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unbekannten Gemeinde 


gewidmet. 


Aus allen Dichtern feit der grauen Urzeit, 
Aus den Gedichten felber und den Märchen, 
Aus allen Weifen, die ihr Wort gefprochen, 
Aus ihren Worten felbft und Weiffagungen, 
Aus allen Malern, die ihr Bild gemalt, 

Aus allen Guten, die ihr Werk gethan, 

Aus allen Rämpfern, die den Kampf gefämpft 
Mit Leibern, Seelen, Drachen und Tyrannen 
Dis in das Heut hier, und aus allen Schäßen, 
Die Alle noch bis in den leßten Tag 

Zuleßt vereint mit Götterfräften fördern: — 
Aus Allem wird der Menſch! das einzige 
Bon allen Wefen, das noch immer wädhft, 
Menn Fels und Wolke, Löwe und Ehpreffe, 
Die allerlepten noch den allererften, 

So wie ein Ei den Eiern allen gleichen. 
Drum traue bu dem Mann, ter ſpricht: Nicht Einer 
Der Menfhen alle war der Menſchen Höchfter, 
Noch was er lehrte, wird das Leßte fein, 

Noch was er fchuf, das wird das Schönfte bleiben. 
Du glaubeft dem und liebeft den, der groß 

Im großen Geiſt, den großen Menſchen dir 

— Denn jeßt au in Gedanken nur — erbaut 
Zum Wundermal und zur Geduld der Menſchheit! 
Run fiehe ruhiger den Einen bauen, 

Den Andern fchiffen; Ienen dort im Tempel 
Sic feine Menfchengötter fromm beräuchern; 
Den tadeln, Ienen loben; dieſen fteigen, 

Den fallen und begraben ; — fieh fie Alle 

Als Erz zu einer großen Glocke an, 

Die einft des Himmels volle Etimme hat, 
Drin jedes Korn der Eine Götterhall 
Durdfauft, den jedes in ihr von fich tönt 

Mit Kraft und Silberfchall der ganzen Glocke. 


2Zaienbrevier, Dezember, 15. 


Erftes Bud. 


I. 
Die Einleitung. 


1. 


Die Religion auf der Stufe des rohen Naturalismus: Dämonen- 
verehrung, Schamanenthbum, Zauberei, Fetiſchismus. — Relig iöſes 
Borftellen, Glauben und Thun der Naturvölfer. 


I. 


Uebergangsitufe zur religiöfen Spftematit: Die Glaubens» 
freife der alten Völker von Merifo und Beru. 
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Erſtes Kapitel, 
Die Einleitung. 


Die religiöfe Idee Hat die Welt beherricht, beherricht fie und wird fie 
immer beberrichen ; denn die Religion ift der Fdealismus der Majien. 
Hierin liegt das Geheimniß ihrer Macht und Dauer. Die höchften Aeuße— 
tungen des intellectuellen Xebend: des Denferd Erhebung über die Schran= 
fen der Wirflicykeit, des Erfinderd Combinationskraft, des Künftlers 
Schöpfungstrieb, de8 Dichters Begeifterung, Des Sehers Zukunftsblick, — 
alle dieſe verfchiedenen Ausftralungen der Sonne des Ideals findet der 
Volfsinftinkt zufammengefaßt in dem Brennpunft der Religion. Sie ift 
des Volkslebens geiftige Seite, fie des Volkes Sittlichfeit, Wiſſenſchaft, 
Kunft, Poefte, Für die ungeheure Mehrheit der Menfchen ift die Religion 
die große Rärhfellöferin und Tröfterin : fie hat auf jede Frage eine Antwort, 
womit der auf der Bildungsftufe des Volksbewußtſeins Stehende zufrieden= 
geftellt werden kann; fie jchweigt jede Klage und jeden Schmerzendruf mit 
der Hinweifung auf die Zülle des Troftes in einer jenfeitigen Welt. Die 
Möglichkeit vorausgeiegt, aber nicht zugegeben, daß aus dem Leben ber 
Maſſen, jo, wie es ift und im Wefentlichen nicht nur Jahrtaufende noch, 
jondern wohl immer fein wird, die religiöje Idee weggenommen werden 
fönnte, es müßte nothwendiger Weife die triftefte Barbarei zurückbleiben. 
Der Grund hievon ift einfach und in dem Geſagten fchon enthalten; für die 
Maſſen gibt es nur einen Weg, den jedem Menjchen als joldem innewoh— 
nenden, in jedem mehr oder weniger thätigen ideellen Drang zu befriedigen: 
den religiöfen. Dem gebildeten, vermöge feiner Bildung zur freien Erfaſ— 
Jung feines Weſens gelangten Menfchen ftehen der Wege mehrere offen, 
jenes Ziel zu erreichen, Dem Gelehrten wird feine Wiffenjchaft, dem 
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Künftler fein Scönheitsideal, tem Patrioten feine Vaterlandsliebe zur 
Religion. Was dem Bolfe das Gefühl, das ift dem Gebildeten der Ges 
danke, was jenem das Glauben, das ift diefem das Wiffen und die fittliche 
Veberzeugung. Mag man diefen Unterjchied dialektiſch zu vermitteln ſuchen, 
mag man ihn ganz leugnen, immer wieder wird er fich herborbrängen und 
der Ehrliche wird fein Dafein anerfennen, wenn er auch unterläßt, dieſer 
Anerkennung fo jchroffe Worte zu leihen, wie Göthe gethan!). Uebrigend 
bedarf es wohl kaum der ausdrücklichen Verwahrung gegen die Unterftellung, 
daß mit dem Gefagten angedeutet werden wolle, der wahrhaft Gebildete fei 
über das religiöje Fühlen überhaupt hinaus. Der Genius felbft ift nie der 
religiöfen Weihe baar und gerate Göthe hat und — und hätte er-auch nur 
feine herrliche Ode von den Grängen der Menjchheit geichaffen — ſchön ge= 
zeigt, welche religiöfe Innigfeit dem genialen Menjchen innewohne. Daß 
fie aus anderen Quellen ihre Nahrung fchöpfe, anders fich Außere, als der 
religiöje Inftinft der Maffen, liegt in ihrer Natur. 

Die Religionsphilofophie definirt die Religion ald das abjolute A b- 
hängigfeitsgefühl ded Menfchen. Cein Sichabhängigfühlen Täßt 
ihn auf das Dafein von einem Höheren über ihm ſchließen, auf das Dafein 
Gotted. Das ift im Grunde ganz theologifch, nur äußert die Theologie 
fih pofttiver. Sie fagt: der Menſch in feinem dunfeln Drange fühlt fich 
abhängig, folglich ift er e8, ift es ſo fehr, daß feine Eriftenz ohne die Vor— 
ausfegung des Höheren, von weldem er abhängt, gar nicht denfbar wäre. 
Mit anderen Worten, die theologifche Weltanjchauung feßt das Dafein 
Gottes ald eine unbedingt feftftchende Thatfache voraus, und wenn fie ftch 
hinterher die Mühe nimmt, Beweiſe für diefe Thatfache beizubringen, fo ift 
das mehr nur ein dialeftifches Spiel als eine Nothwendigfeit. Irägt ja 
jede Thatjache den Beweis ihrer Möglichkeit fchon in fih. Das Haupt: 
argument für den Glauben an jene Thatfache war und wird immer fein das 
phnfifostheologifche, welches, will ung fcheinen, nirgends ſchöner dargelegt 
worden als in der prächtigen Stelle, die Cicero in feiner Abhandlung über 
das Wefen der Götter dem Ariftoteles nachgefprochen hat. „Balls es We- 


1) Der Wiffenfchaft und Kunft befist, 
Hat aud Religion; 
Wer diefe beiden nicht befißt, 
Der habe Religion! (Zahme Zenien.) 
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ſen gäbe, die in der Erde Tiefen immerfort in Wohnungen lebten, welche 
mit Statuen und Gemälden und Aledem ausgeſchmückt wären, was die für 
glücklich Gehaltenen in Fülle befigen ; falls dieſe Weſen dann Kunde erhiels 
ten von der Götter Macht und Walten und durch die geöffneten Erdipalten 
plöglich aus ihren verborgenen Sigen herausträten an Die bewohnten Orte; 
fall fie mit einmal Erde, Meer und des Himmels Wölbung erblickten, der 
Wolfen Umfang und der Winde Kraft erfennten, der Sonne Größe, Schön= 
beit, Licht und Wärme ausftrömende Wirkung bewunderten falls fie end« 
li, wann die einbrechende Nacht die Erde in Finfternig hüllt, den Ster- 
nenhimmel, des Mondes Lichtwechiel, der Geftirne Auf- und Niedergang 
. und ihren von Ewigfeit her geordneten unveränderlichen Lauf erblidten : — 
fürwahr, fie würden audrufen, es gebe Götter und jo große Dinge feien 
ihr Werf 2). Diejer Schluß von dem Werf auf den Schöpfer wäre unane 
taftbar, Eönnte fich die menjchliche Vernunft nur damit zufriedengeben. Sie 
jagt: Alles Seiende fegt ein Werden voraus; das Werden der Welt findet 
jeinen Erkläärungsgrund in Gott, fie wurde durch Gott, — aber wie wurde 
Gott jelber? Auf dieſe Trage dürfte der Theologie die Antwort ſchwer wer« 
den. Wenigftens hat fie mit ihrem ontologiihen und teleologifchen Beweis 
für das Dafein Gottes das große Problem fo wenig ald mit dem phyſiko— 
tbeologifchen oder kosmologiſchen gelöft. Die fpeculative Theologie ließ 
fih feine Anftrengung verdrießen, die abitracte Idee Gottes dem menſchlichen 
Vegriffövermögen zu vermitteln. Sie hat über die Entwicklungsmomente 
der Gottesidee auf den Stufen de3 Pantheismus, des Polytheid- 
mus, des Deismus und des Theismus viel Tiefgedachted und Schö— 
nes beigebracht. Aber das Intereffe der theologischen Weltanfchauung wird 
ohne Zweifel am beften gewahrt und gefördert durch die dogmatiſche Behar- 
rung auf den Sägen: Der legte Grund der Dinge ift Gott. Er ſchuf die 
"Welt und ſchuf den Menſchen nad) feinem Bilde. Gott offenbart auch ſich 
und der Welt Endzweck dem Menjchen. Der Menſch jehulder ihm daher 
Dank und Verehrung. Die Gotteöverehrung, deren ideelle Seite der Glaube, 
deren reale der Eultus, hat zum Endziel das Heil des Menfchen. Die Re— 
ligion ift demnach eine Anftalt zur Befeligung der Menfchheit, fie ift die 
Inſtitution, welche das Verhäftniß der Gottheit zur Menſchheit und der 
Nenichheit zur Gottheit allfeitig vermittelt, regelt, beftimmt. 





2) De nat. Deorum, Il, 37. 


Die Theologie behauptet: Alle Fragen, welde über dieſe Grundjäge 
hinausgreifen, find vom Uebel. Der Skeptizismus entgegnet: Die 
Theologie ſelbſt ift vom Uebel und die Religion ein Unglück. Sie ift eine 
Erfindung und die Domaine der Priefter, welche überall ſchon bei den An— 
fangen der menfchlichen Gefellfchaft jenes fcherzbaften Papftes achſelzuckenden 
Schluß aus der priefterlichen Prämiſſe vom Betrogenfeinwollen der Welt 
fannten und übten 3). Die fogenannte göttliche Offenbarung ift nur ein 
Product priefterlicher Schlaubeit, mit welchem bezwedt wird, all dem Durch 
die Phantafie der Geiftlichen aufgehäuften Wuft von Wundern und Unges 
beuerlichfeiten den Schein einer höhern Sanction zu geben. ALS die große 
Abficht aber der priefterlichen Lügen, Erfindungen und Ränke ftellt jich die 
heraus, die Menfchen durd Vorhalten des Trugbildes einer jenfeitigen 
Seligfeit um die Möglichkeit zu prellen, im Dieſſeits alücklich zu fein, und 
ferner, sermittelft religiöfer Furcht und Angſt die Völker in einer feigen 
Unterwürfigfeit zu halten, zu deren gemeinfamer Ausbeutung die Priefterlift 
mit dem weltlichen Despotismus fich verbündet. Die Folgen der Religion 
wären demnach Verdummung, Sflaverei und alle die namenlofen Greuel, 
welche der Fanatismus ausbrütet. — Soweit der Sfeptizismus. Nun ift 
es zwar zweifellofe Wahrheit, daß die Priefter von jeher und überall die 
“ bereitwilligften Helferöhelfer der Tyrannen geweſen find 4); es ift ferner 
wahr, daß die größten Ruchloſigkeiten, welche die Welt gefeben, im Namen 
der Religion verübt wurden 5), und jo könnte der Sfeptifer zu feinen Gun- 


3) Gardinal Staatsfecretair: Mundus vult decipi, sanctissime pater. Benedict 
XIV. : Ergo decipiatur. 


4) „Haft immer waren Geiftliche die, deren fich die Könige zur Gründung ihrer 
bespotifchen Macht betienten ; wenn fie mit Geichenfen und Vorzügen abgefunten _ 
waren, fo durften Andere wohl aufgeopfert werden.“ Herder. Man wird Diefen 
großen Mann wohl für einen frommen Menfchen und guten Theologen gelten laſſen 
müflen. Das ganze 17. Buch feiner „Ideen zur Geſchichte der Menfchheit” ift voll 
ber fchärfiten Anflagen gegen das Priefterthum. 


5) „Seltfam, daß in jedem Lande die teuflifchiten Leidenschaften des menschlichen 
Herzens die gewelen find, welche im Namen der Religion entflammt wurden.“ Bress 
eott (Hist. of Ihe conq. of Mexico, deutfche Ueberſ. S. 65), welcher diefen Aus: 
fpruch thut, it ein Mann von unzweifelhafter Orthodorie. Vgl. übrigens über die 
Graufamfeit in ver Religion der vorliegenden Schrift 2. Buch, Kap. 1, Nr. 6 (am 
Schluſſe) und Note 5. 
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ften auf das Wort des Evangeliums: „An ihren Früchten follt ihr fie er- 
kennen“ — ſich berufen. Allein hiergegen ift einzuwenden, daß der Sfep- 
tizismus von den Erjcheinungdformen der Religion zu vorfchnell auf ihre - 
Idee zurückichließt, oder vielmehr, daß er das urfprüngliche Vorhandenfein 
der religiöfen Idee im Menſchen überhaupt leugnet. Selbft willfürlich, faßt 
er die Religion nur ald ein Product der Willfür einzelner Menſchen oder 
einer einzelnen Menfchenclafje, der Prieſter. Das ift der Sand, auf wel- 
chen er jeine Argumente baut, Müßte der unermeßliche Einfluß, welchen 
die Religion auf die Menjchheit gewonnen, gleichviel im Böſen oder Guten, 
nicht geradezu unerklärlich fein, wenn der Erflärungsgrund einer urſprüng— 
lihen religiöjen Anlage im Menjchen wegfiele? Könnte das Werf der 
Willkür Einzelner von folcher Dauer fein? Müpten fi die Menſchen, als 
vernunftbegabte Wefen, nicht jchon längft in allgemeiner und ungeheurer 
Empörung dagegen erhoben haben? Bei der jfeptiichen Betrachtungsweiſe 
der Religion die Möglicyfeit einer jolchen Empörung leugnen, heißt den 
Menschen geradezu unter das Ihier herabwürdigen. Der Sfeptizismus hat 
dad Weſen der Religion nicht erklärt. Die Religion ift nicht, wie er meint, 
willfürlich in den Menfchen hineingedichtet ; fe dichtet vielmehr aus dem 
Menjchen Heraus, der Dichter größter. 

Die ſkeptiſche Weltanficht erledigt Nichts. Ihr Hohnlächeln verwun— 
det nur, ihre Sarfasmen erbittern nur und gewähren feinen Troſt. Nicht 
einmal gründlich zerftören fann der Skeptizismus, denn gründlich zerftört 
nur der, welcher das Zerftörte durch neue Schöpfungen erjegt und fo Jenes 
vergeffen macht. Der zweifelnde Spott ijt nur ein Zeitvertreib für müßige 
Epikuräer. Allerdings kann er auch zur furdtbaren Waffe werden, aber 
fetd nur für furze Zeit und nur für verhältnigmäßig Eleine Kreife. Seine 
Wirffamfeit, ald eine rein negative, kann feine dauernde fein. Der Wig 
it ein Sonnenblig auf einem Eisfeld; er dringt nicht in die Tiefe, er er— 
wärmt nicht Die Herzen der Mafjen. Das thut nur der Begeifterung zün- 
dender Funke. Der jEeptifche Witz Figelt die Lachmuskeln, ftillt aber nicht 
des Gemüthes Bedürfniffe. Wo aber nicht diefen Stillung gewährt oder 
wenigftend verheißen wird, mag nie Großes und Dauerndes gefchaffen wer— 
den. Der Menſch lebt nicht allein vom Brote, fondern auch von Slluftonen. 
Skeptik und Wig find die natürlichen Feinde der Illufton, können alfo nie 
eine große Gemeinde haben. Daraus erflärt es fich, daß die Religion durch 
die Bewigelung von Seite des Sfeptizismus im Ganzen und Großen nur 
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geringe Einbußen erfahren hat. Die Gejellfchaft des 18. Jahrhunderts 
lachte uͤberlaut über Voltaire's Wige, fürchtete fich aber im tiefften Herzens 
grund niht8deftoweniger vor den dogmatiſchen Flammen der Hölle. 

Mit größerem Ernft, als die ffeptifche, hat Die anthropologiſche 
MWeltanfchauung ſich bemüht, das Wejen der Religion zu ergründen und 
damit das Räthiel des Daſeins zu löſen, deffen Unlösbarfeit noch heute mit 
Pitterfeit beflagt werden mag oder wenigftend mit der fchwermüthigen Re— 
fignation, womit der orientalifche Dichter vor acht Jahrhunderten fie be= 
Flagte6), von den noch weit älteren Klagereden Hiob’8 zu fchweigen. Die 
Anthropologie macht den Verſuch, das Wefen der Religion aus dem Wejen 
des Menjchen und feiner Verhältniffe zu erklären. Sie jet fich der Theo— 
logie diametral entgegen und fehrt den Satz der legteren: Gott fchuf den 
Menſchen nach feinem Bilde — geradezu in fein Gegentheil um, indem fie 
fagt: Der Menſch ſchuf nad feinem Bilde feinen Gott. Er that und 
thut damit einem umwiderftehlichen Drang Genüge, fein eigenes Weſen 
fich gegenftändlich zu machen, feine Subjectivität objectiv anzufchauen. Das 
Bewußtjein von Gott ift demnach eigentlich das Bewußtfein vom Menfchen : 
der Menſch verehrt in dem göttlichen Wejen, dem Gegenftand der Religion, 
nur fein eigened Wefen und die Theologie löft jich auf in Anthropologie. — 
Wie kommt aber der Menſch zu jenem unwiderftehlichen Drang? Er fteht 
mit feinem Durjt nach Licht, mit feinem Bedürfniß der Geiftesflarheit der 
Räthielhaftigkeit der Welt gegenüber. Das Meffer des Phyſiologen bat den 
Organismus des menfchlichen Körpers bis zur mifrojfopifchsfeinften Fajer 
zergliedert, und trogdem ift noch jeder Schlag unferer Pulſe eine unbeant- 
wortete Frage. Der Aftronom Hat die Bahnen der Geftirne ausgemeffen, 
der Botanifer tes Pflanzenreichs Gricheinungen bis in's Ginzelnfte hinein 
erforjcht und clafftfizirt, und trogdem ift noch jeder Stern am Simmel und 
jede Blume auf der Erde ein Bragezeichen. Woher die Schöpfung? Was 
foll fie? Warum it fie fo, wie fie ift, und nicht ander6? Wozu der Gon= 
traft zwifchen dem Dunfel des Dafeind und dem Lichtbedürfniß des Men— 
ſchen? Hiezu kommen noch alle die Mißverhältniffe zwifchen Verdienft und 


6) „Bon Erde find, zu Erde werden wir; 
Doll Angſt und Kummer find auf Erden wir; 
Du geht von binnen, doch es währt die Welt, 
Und Keiner hat ihr Räthfel aufgehellt.” Firduſi. 
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Tugend auf der einen und dem Glück auf der anderen Seite, kommt die 
Wahrnehmung, daß weitaus in den meiften Bällen nur der Herzensharte, 
der Gewiflenlofe, der pfiffige Schurke feinen Glüdfeligfeitötrieb hienieden 
befriedigen kann, daß der blinde Zufall der Geburt Reichthum und Rang 
oder Armuth und Niedrigkeit austheilt, daß das Laſter Die Tugend am fei« 
nen Triumphwagen feflelt, daß vor des Goldes Macht Menfchenwürde, Ge— 
rechtigfeit und Keufchheit ſtlaviſch in den Staub finfen, daß die Gefellichaft 
in eine Minderzahl von Ausbeutenden und in eine Mehrheit von Ausgebeu= 
teten fich theilt, daß in der phyſiſchen und moralifchen Welt die Fleinen 
Fische überall nur da find, um von den großen gefreffen zu werden, daß die 
brutale Gewalt die höchſten Auffchwünge des Menfchenherzend als Thor— 
heiten nicht nur, fondern auch ald Verbrechen verfolgt und vernichtet, daß 
die edelften Wohlthäter des Menfchengefchledhts zum Danf nur die Märty— 
zerfrone gewannen, und daß die ganze Eriftenz der menſchlichen Gejellichaft 
nur ein fchrecklicher, rubelofer, unerbittlicher Kampf ift, über deffen Getümmel 
ein Höhnifch = freches: Wehe den Beftegten! hintönt und in deffen Betrach- 
tung der Philofoph unfchwer zu dem verzweifelten Refultat fommen fann, 
dad Leben fei ein Eolofjales Unglück, eine Moyftification, eine SBrellerei 7). 
Allein unter Millionen faum Einer vermag zu diefer Gletfcherfälte der Re— 
flerion fidh zu erheben, aus welcher mit Nothwendigkeit die ftoifche Folge— 
rung fich ergibt, daß die totale Vernichtung des Menfchen das einzig wahre 
und höchſte Slüf, Wir werden fehen, daß der Buddhismus in feiner 
Urfprünglichfeit diefen Gedanfen ald Dogma aufitellte, daß aber die Buddhi— 
ften die nackte Burchtbarfeit deffelben nicht zu ertragen vermochten. Dem 
Menſchen ift, wie der Durft nach Licht, auch der Durft nach Glücfeligkeit 





— 


7) „Wenn man, fo mweit es annäherungsweife möglich ift, die Summe von 
Noth, Schmerz und Leiden jeder Art fich vorftellt, welche die Sonne in ihrem Laufe 
beiheint, jo wird man einräumen, daß es viel beffer wäre, wenn fie auf ter Erde fü 
wenig, wie auf dem Monte, hätte das Phänomen des Kebens hervorrufen fünnen, 
jondern, wie auf diefem, fo auch auf jener die Oberfläche fich noch im Fryftallinifchen 
Zuftande befände. Man kann auch unfer Leben auffaflen als eine unnüger Weife 
Hörende Epiſode in der feligen Nuhe des Nichts. Jedenfalls wird felbft ter, tem es 
darin erträglich ergangen ift, je länger er lebt, deſto deutlicher inne, dag es im Ganzen 
a disappointment, nay, a cheat ift, oder, deutſch zu reden, den Gharafter einer großen 
Nyfification, nicht zu fagen einer Prellerei, trägt.” Schopenhauer, Parerga 
und Baralipomenn, II, $. 186. 
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eingeboren. Beide, fühlt er, Fann er in den Schranfen der Endlichfeit, im 
Bereiche dieſes Daſeins nicht vollkommen befriedigen und jo ftrebt er hinaus 
in die Unendlichkeit, in eine jenfeitige Welt. Der in der ungeheuren Mehr— 
zahl der Menſchen ununterdrüdbare Herzenswunſch, mit dem Tode nicht auf- 
zuhören, lehrt ihn eine Bortdauer feiner Perfönlichkeit nach dem Tode und 
damit nothwendig aud die Griftenz eines Ienfeitd annehmen und glauben. 
Dort follen fih, hofft er, die hienieden unverföhnbaren Gegenſätze aufheben, 
alle Diffonanzen des irdijchen Lebens in eine ewige Harmonie auflöſen. 
Diefe Annahme und Hoffnung ehrt ihn das Dieffeits ald einen Vorberei— 
tungszuftand für das Jenjeits, als eine Schule, eine Prüfung für eine höhere 
Eriftenz anſehen. Er glaubt zu Licht und Glück berufen zu fein, weil er 
nach Licht und Glück dürfte, Mit der Vorftellung eines unendlichen und 
vollfommenen Zuftandes nach durchbrochenen Scranfen der Endlichfeit 
hängt die Vorftellung eines unendlich vollfommenen Weſens, der Gottheit, « 
genau zufammen. Der menjchliche Optimismus ſucht und findet jeinen 
legten Erflärungsgrund in der Annahme eines abjolut vollfommenen We— 
ſens, in welchem ſich der Menjch fein eigenes Weſen in idealijcher Verflä- 
rung gegenftändlich macht. Der Gott ift der ideale Menjch, in welchem, 
wie ſchon Leibnig jagt 8), die Eigenfchaften und Fähigkeiten des wirklichen 
Menjchen zu unumfchränfter Vollfommenheit, zu Atherifcher Reinheit geſtei— 
gert find. ine andere Borftellung von Gott Fann es nicht geben, denn 
der Menſch kann überall über den Menſchen nicht hinaus. — So aber wäre 
auch auf anthropologiichem Wege das Gotteöbedürfniß des Menjchen geret= 
tet. Auch die anthropologijche Weltanichauung jagt nicht: es bedarf feines 
Gotted. Sie anerkennt den religiöfen Inftinft des Menjchen, welcher ihn 
zwingt, durch Objectivirung und Idealiſirung feines eigenen Weſens einen 
Gott fich zu Schaffen. Es fteht alfo fet: der Menſch kann der Gottesidee 
nicht entrinnen. 

In ewigen Wandlungen beherrjcht der Religion geheime Macht Die 
Weltgeſchichte. Wir werden den Spuren diefer Wandlungen auf ihren 
verfchiedenen Entwicelungsftufen, in den verfchiedenen Zeiten und unter 
den verjchiedenen Völkern nachgehen. Es liegt ein eigener melandyolifcher 
Reiz darin, die martervolle und doch, wie es fcheint, mit dem Weſen des 
Menschen untrennbar verfmüpfte Arbeit der Menfchheit am religiöfen Ge— 





8) In der Vorrede zur Theodicee. 
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danfen zu betrachten. Unter Ruinen zu wandeln, die Schatten vergangener 
Geſchlechter heraufzubeſchwören und über die Vergänglichkeit alles Irdiichen 
ein Klagelied anzuftimmen, mag dem träumerifchen Sinn romantifche Be— 
friedigung gewähren ; aber eines wachfamen und unbefangenen Geiftes be— 
darf ed, unter den finnverwirrenden Eindrüden im Labyrinth religiondges 
ſchichtlicher Forſchungen ſicheren Tritte feinen Weg zu geben, und einer 
feften Hand, un die Hüllen der Myfterien zu entfernen und die Vorhänge 
der Tabernafel bei Seite zu jebieben. Mögen, wünfchen wir, beide Eigen— 
ihaften in Folgendem nicht allzu ſehr vermißt werden. 

Die Sucht, zu generalifiren, und das aprioriftiiche Konftruiren ift 
heutzutage an der Tagesordnung. Allem wird die geichichtöphilofopbifche 
Schablone aufgeheftet, gleichviel, ob fie der Natur des Gegenftandes zuwider 
jei oder nit. Es ift faft zu einem Merkmal der Geiftreichigfeit und Ges 
Iehriamfeit geworden, hiftorifche Stoffe jo willfürlich zuzuſchneiden, als 
wären fie überhaupt nur um der Zufchneider willen da. Die zahlreichen 
Krüppelgebilde und Phantafiegeftalten, welche dabei herausfommen, fcheinen 
die Mode des Generalifirend wenig zu fümmern. Man träumt fidy ein 
Modell der menfchheitlichen Entwidlung zufammen und fnetet, fchneidert 
und zerrt jo lange an der Gefchichte herum, bis fie glücklich in jenes hinein— 
gezwängt ift. Ein berühmter Siftorifer hat unlängft den glänzenden Ver— 
ſuch gemacht, die politifche Entwicelung der Menſchheit unter gewiſſe allge— 
meine Regeln zu bringen; aber e8 konnte feinem Kenner der Gejchichte ent» 
gehen, wie ſehr hiebei diefer Gewalt angethban wurde. Cine culturbifto- 
riiche Bindung neuefter Zeit ift die Eintheilung der Menfchen in eine active 
und eine paſſive Race, aber auch das hat ſich bei näherer Betrachtung als 
ein allgemeines Gefeg nicht durchführen laſſen. Damit hängt die Anficht 
zufammen, die bildungsunfähigen Völker feien als folche zur rafcheren oder 
langfameren Vernichtung durd) die gebildeten beftimmt. Müßte nun daraus 
nicht folgen, die Beftimmung der gebildeten als folcher ſei eine dauernde? 
Wenn behauptet wird, Die nordamerifanijchen Rothhäute müßten, weil der 
Cultur unzugänglich, zu Grunde gehen, wie will man dann-den Untergang 
der höchftgebildeten Hellenen durch Barbaren erflären? Man muß über die 
Greigniffe der Gefchichte geradezu hinwegſehen, wenn man leugnen will, daß 
niht weniger oft die Cultur der Barbarei ald dieje jener erlegen if. End» 
lich jpielt das pafftve und das active Moment im Leben der Racen oft fo in 
einander, daß es immer gewagt ift, da ein für alle Mal eine fefte Gränzlinie 
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zu ziehen. Wenn man 3. B. die Hindus der paifiven Race beirechnet, fo 
wäre doch zu bedenken, daß das Volk, welches die altindifche Eultur zuwege— 
gebracht, jedenfalls einmal activ gewefen fein müſſe. Breilich, die menfch- 
lichen Denfgefege an fich find immer diefelben, allein zwifchen dem Gedanken 
und feinen thatfächlichen Erjcheinungsformen liegt überall eine weite Kluft 
und in dieſer bergen fich Einflüffe von gewaltigfter Kraft. Schon die un- 
endlich mannigfaltigen Wirfungen der Bodengeftaltung und des Klimas 
auf die Eulturverhältniffe follten, billigermaßen berüdfichtigt, vor willfür= 
licher Schablonifirung des hiftorifchen Stoffes warnen. Am allerwenigften 
aber, fcheint mir, läßt fih für die Entwidelung der religiöien Idee ein 
allgemein gültiges Geſetz aufftellen, weil diefe Idee den unbegrängteften 
Spielraum im Reiche der Phantafte für fich in Anfpruch nahm und nimmt. 
E8 wird Niemand fich einfallen laffen, zu überichen, daß der weltgeſchicht— 
lichen Entfaltung des religiöfen Gedanfens gewiſſe Momente durchgängig 
gemeinjam find. So z. B. die Opferidee, die jeder Religion ſchlechterdings 
eigen und jelbit in den feltfamften Bormen und Verzerrungen immer wieder 
deutlich erfennbar if. Wenn der brahmanifche Jogi fich unter die Räder 
von Jaggernat's Wagen wirft, wenn die phönifijche Mutter ihr Kind Dem 
Moloch in die glübenden Arme legt, wenn der Hellene dem Zeus eine Heka— 
tombe darbringt, der jfandinavifche Wiking fich Die Todesrune ritzt, Ori— 
gines fich entmannt, der Buddhiſt vor Der Statue feined Propheten Blumen 
niederlegt, Der Aztef feinem Kriegögefangenen das Herz aus der Bruft reift 
und das noch fchlagende dem Huigilopotchli vor die Füße wirft, wenn die 
Beftalin, die Nonne und die Sonnenjungfrau ewige Keujchheit gelobt, 
wenn der Moslem feinem Allah zu Ehren die Parjen und andere Giaurs 
niederhaut, wenn der Chriſt die albigenfiiche Bevölkerung ganzer Städte 
austilgt, der Inquifitor ein Auto de Féè veranftaltet, wenn Calvin den Mi- 
guel Serveto auf den Scheiterhaufen befördert, wenn deutjche Hexenrichter 
beider Confeſſionen maffenhafte Einäfcherungen der „ Unholden * vornehmen, 
wenn die wallfahrende Bäuerin zu Einftedeln auf ihren Knicen die Stufen 
zur Klofterfirche emporruticht: — jo find das nur verjchiedene Ausdrucks— 
weijen derſelben Idee des Opfers. Deffenungeachtet jedoch wird Keiner 
darthun wollen oder fünnen, daß dieſe Idee gerade in den angegebenen For 
men ſich habe entwiceln müffen. Die Umftände find auch in der Religion, 
wie in allem Menjchlichen, oft mächtiger ald der Gedanfe und wiflen diefem 
die bedeutendften Goncefjtonen abzunöthigen. in allgemeines Entwid- 
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Iungögefeg ift in die Religionsgefchichte wohl hinein, nicht aber aus ihr 
heraus zu conftruiren. Die Gefchichte der Religion ift ein Entwiclungs- 
proceß, allerdings, allein er vollzieht fich nicht in der Form methodifch- 
Öronologifcher Aufeinanterfolge. 

Mit Alledem ift nicht angekündigt, daß unfere Betrachtung ein plane 
loſes Nebeneinander, eine willfürliche Aneinanderreihung religionsgejchicht- 
licher Bilder fein werde. Der Gliederung tes Stoffes, welche von dieſem 
felbft vorgezeichnet ift, foll ihr Recht widerfahren. Wir beginnen daher mit 
dem religiöfen Borftellen, Glauben unt Thun der Naturvölfer, als deren 
unterfte Stufe die Auftralier und die jüdamerifanifchen Waldindianer, als 
deren oberfte Die Tſcherkeſſen bezeichnet werden mögen. Hier begegnet und 
die Religion in ihrem Keimen, das Gottesbewußtfein ift in den Borftelluns 
gen von den Naturmächten befangen und Außert fih entweder in der ideel- 
lern Form des Schamanigmud und ter Zauberei oder in der roheren des 
Fetiſchismus, in welchem letzteren jedoch ſchon eine dunfle Anfündigung des 
Vorſchritts vom Naturbienft zum Geiftesdienft enthalten ift, denn der Fe— 
tiichdiener will das Göttliche, Das er verehrt oder fürchtet, von der Natur 
losgelöſt und als ein Gigenes, für ſich Beſtehendes bildlich angefchaut 
haben. Bon den wilden und balbwilden Naturvölfern,, unter welchen die 
religiöje Idee nur in balbbewußter, dämmernder Form zur Gricheinung 
fommt, gehen wir fort zu den alten Gulturvölfern der neuen Welt, zu den 
Inkas in Peru und den Azteken in Merifo, deren Glaubenskreife wir als 
Uebergangsftufen zur religiöjen Spftematif betrachten. Die religiöfe Idee 
ericheint hier noch nicht zu einem alljeitig ausgebauten, feftbegrängten Syitem 
entfaltet, mehr jedod) nur aus einem außerlichen als einem inneren Grunde, 
Wären wir nämlich über die dogmatifche Seite der peruanifchen und der 
merifanifchen Religion fo genau und zufammenhängend unterrichtet, wie 
wir e8 über den Eultus derjelben find, fo dürfte es feinem Zweifel unter- 
liegen, daß wir beide Glaubenskreiſe als ſyſtematiſche Religionen anzuerfen- 
nen hätten. Der Fortjchritt derjelben über den vagen Naturalismus der 
Wilden hinaus ift unverkennbar. Wir begegnen bier fchon der Vermenſch— 
lihung (Anthropomorphiftrung) der religiöfen Idee und dem Culturmythus, 
defien Helden in den älteften religiöfen Vorftellungen der gebildeten Völker 
überall entweder mit den Göttern zufammenfallen oder wenigſtens diefen im 
Andenken und in der Verehrung der Menfchen gleichfommen. Das zweite 
Buch, führt und die großen Religionsſyſteme von Oftafien vor, die Glau— 


14 


bendfreife der Arier (Brahmanentdum und Zorvaftertfum), die Staatsre— 
ligion China's, den wenig belangreichen einheimifchen KamisDienft Japans, 
endlich den Buddhismus, die legte großartige Erjcheinungsform des reli- 
giöfen Gedanfens im öftlichen Aſien. China's Religion ift weſentlich Moral, 
auf praftifche Zwecke gerichtet, im Diefjeits aufgehend. Das Brahmanen- 
thum tritt aus dem Bereich der VBergötterung der Naturmächte in die Region 
der Erfaffung des Gottesbewußtjeind durch die philojophijcdhe Speculation 
hinüber und breitet fi) dann zu einer Mythologie auseinander, in Deren 
wimmelnder Buntheit die religiöfe Idee immer tiefer finft. Der Buddhis— 
mus nimmt, aus dem Brahmaglauben hervorgehend, die unterbrochene Gon- 
fequenz dejjelben wieder auf und führt fie zur fühnften Weltverneinung 
fort, deren Stoicismus fich aber Doch jpätere Modificationen gefallen laſſen 
muß. Im Zoroafterthum tritt der religiöfe Gedanke zuerſt ald fertiger 
Spiritualismus hervor und jteht das Göttliche als Reich Des Geiltes Der 
"Natur freithätig gegenüber; aber die zoroaftrifche Ahnung des Monotheis— 
mus zertheilt fi) in einen Dualismus, in welchem — abgejehen vom alt- 
ägyptiſchen Glaubendfreis — die weltbewegenden Gegenjäge von Licht und 
Finfterniß, vom Guten und Böen, von Wahrheit und Lüge zuerft zu klarem 
Bewußtjein gebracht find. Das dritte Buch iſt der Betrachtung des reli- 
giöſen Vorſtellens, Denfens und Lebens der Aegypter und der (fogenannten) 
femitifchen Bölfer gewidmet. Im alten Aegypten, deffen religiöje Arbeit 
der der arijchen Völker ald eine durchaus jelbtftändige nicht nur, ſondern 
auch als eine altere, als die ältefte überhaupt, gegenüberſteht, jehen wir Die 
Religion, aus kosmiſchen Götterbegriffen hervorgegangen, zum Inhalt pries 
ſterlicher Wiffenfchaft werden, zum Gegenjtand einer jpeculativen Thätigkeit, 
welche auf die Geftaltung der religiöfen Idee unter den babylonijch = phönie 
fijchen, wie unter den pelasgijchen Völkern den mächtigften Einfluß geübt 
hat. Kinerfeitd dann entwickelt ſich aus dem ägyptiſchen Dualismus der 
Monotheismus der Hebräer, andererjeitd die menſchlich-ſchöne Göttervielheit 
der Griechen und Römer, welde und im vierten Buch bejchäftigen wird. 
Bon der Betrachtung des griechifch=römijchen Olymps, der ſich als eine 
Erhebung der Naturreligion in die Sphäre der Kunft darjtellt, wenden wir 
und im fünften Bud) zu den religiöfen Alterthümern der Kelten und Sla— 
ven und fchliegen die Entfaltungsgejchichte der religiöfen Idee in vorchrift- 
licher Zeit mit der Darftellung der Religion der Germanen ab. Das kos— 
miſche Gottesbewußtjein der germanifchen Völfer war, werden wir ſehen, 
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fo ſehr von jpiritualiftifchen Elementen durchzogen, daß jene befähigt waren, 
die eigentlichen weltgefchichtlichen Träger des im Chriſtenthum wicderges 
borenen und feftgeftalteten Spiritualismus des alten Orients zu werden. 
Das fechfte Buch foll die Erfcheinungsform der-religiöfen Idee als Chriſten— 
thum veranfchaulichen und deffen Entfaltung in Lehre und Gefchichte ; ebenfo 
die Tegte weltbewegende That des religiöfen Gedanfend, das Mohammeda= 
nertfum in feinem Werden, Wachen und Wirfen. Damit wäre der Ab 
ihluß des großen Cyklus gewonnen. 

Sp wird und die Religion in jeder ihrer nur einigermaßen wichtigen 
Formen auf unjerem Wege begegnen. Wir belaufchen ihr Findliches Lallen, 
wir horchen ihrer sollendetften Redeweife. Wir durchziehen Urwälder und 
Wildniffe, um die erften ungefügen Regungen des religiöien Inftinft3 zu 
beobachten, wir laffen aus den Ruinen, welche gefunfene oder untergegan— 
gene Eulturvölfer hinterlaffen, die Geftaltungen ihres religiöfen Bewußt— 
jeind neubelebt hervorfteigen. Wir gehen den vielverfchlungenen Spuren 
einer riefenhaften Arbeit des Menichengeiftes nach, welcher aus unermeß- 
lichen Leiden ſtets nur neue Kraft geichöpft hat und, ein ewiger Proteus, 
aus den ungeheuerften Zerftörungen immer wieder neugeſtaltet hervorgetre= 
ten ift. Wir werden betrachten, wie aus dem riefigen Baumjchaft des 
Gottesbewußtſeins die vielgeftaltigften Aeſte hervorwachſen, werden dieſe 
Zweige, Blüthen und Früchte treiben ſehen, aber auch Zeugen ſein vom 
Stocken der Triebkraft in mancher Auszweigung des Stammes, ſo daß Blatt 
und Blüthe welken und fallen, jenen Blättern gleich, mit deren Fall der 
alte Seher die Vergänglichkeit alles Menſchlichen ſo ſchwermüthig wahr ver— 
glichen hat. Herauswachſend aus den geſtaltloſen Träumereien urzuſtänd— 
licher Vorſtellungsweiſe, liebt es die Religion, mit bunteſten Mythen zu 
ſpielen, wie das Kind mit farbenſchimmernden Seifenblaſen. Dann, ge— 
pflegt von einem eigenen Stand, dem der Prieſter, als der Offenbarung 
Vermittler, nährt ſie ſich, beſeelteren Daſeins, mit den Eingebungen philo— 
ſophiſcher Speculation und verſammelt um ſich als edelſte Dienerinnen die 
Künſte. Die Poeſie leiht ihr ihre Sprache, die Malerei ihre Farben, die 
Architeftur ihr Richtmaß, die Skulptur ihren Meißel, die Muſik ihre 
Klänge. Was der Dichter in feinem Prunfgedicht vom Katholizismus ges 
jagt 9), gilt von allen Religionen, welche auf eine gewiſſe Stufe der Ent- 


9) „Der Bund der Kirche mit den Künften” von A. W. Schlegel, Geb. ©. 53. 
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widlung gelangten. Wo jedod die Außere Geftaltung der Religion den 
höchſten Grad ihres Glanzes erreicht hat, da tritt fofort ein Sinfen des 
Inhalts ein. Die Bormen vergehen, wechjeln, wandeln fih: was aber 
bleibt, das ift der auf die Zufunft gerichtete Gedanke des Menfchen und 
Damit auch die religiöfe Idee. 


Zweites Kapitel. 


Neligiöfes Borftellen, Glauben und Thun der Naturvölker. 


1: 


Die Religion, das Bewußtfein des Unendlichen, unterfcheidet den 
Menschen vom Thier. Selbft auf den niederften Stufen der Menfchheit, 
da, wo man beim erften Anbli nur eine allerdimnfte Gränzlinie zwifchen 
dem Menjchen und der höchiten Affengattung annchmen möchte, begegnen 
wir Daher dem religiöjen Bewußtfein, wenn fchon daffelbe hier mehr nur in 
Form der Ahnung zur Ericheinung fommt. Oft ift diefe Ahnung jo 
dunkel, daß ihr Inhalt gar nicht beftimmt gefaßt werden kann. Dies gilt 
von den Peſcheräh, den Bewohnern des Feuerlandes, von den Buſch— 
männern (Bojesman) in Südafrifa und von den Ureinwohnern Gali- 
fornien8, weldye drei VBölferfchaften, foweit fie von europäifchen Einflüffen 
unberührt blieben, im Grunde nur durch Die höhern mechanijchen Fertigkeiten, 
welche im Organismus der menjchlichen Geftalt liegen, von den wilden 
Thieren fich unterfcheiden. Ihr Zuftand ift in phyſiſcher und moralifcher 
Beziehung der armieligfter Wildheit 1). Sie repräfentiren nur eine Vor: 
ftufe der menfchlichen Gefellfchaft, auf welcher Menfchliches und Ihierifches 
oft noch ununterfcheidbar zufammenfällt. Die überaus arme Sprache hat 
fein Wort für Scele und Gottheit. Ihre vagen religiöfen Ahnungen find 
allerrobefte Anfänge des Schamanismus, d. h. eines durch ſtupid kindiſche 
Zauberbräuche vermittelten Aberglaubens, der eigentlich gar keinen beſtimm— 








1) Vol. Klemm, Allg. Eulturgefch. 1, 327—346. 
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baren Inhalt hat, falld man eine dunkle DVorftellung vom Einfluß über- 
menfchlicher Kräfte nicht dafür gelten laffen will. 

Aller Religion Wurzel ift das Gefühl der menjchlichen Schwäche. 
In dem mehr oder weniger hülflojen Zuftande, in welchem fih die Stämme 
der wilden Jäger, Fiſcher und Hirten einer da überaus firengen und färg- 
lihen, dort übermächtigen Natur gegenübergeftellt jehen, wird diejes Gefühl 
gefteigert durch die phyſiſche Noth, welche ein unvergeplicher Freund von 
und nicht ohne Grund die Mutter der Religiofität genannt hat?). Der 
wilde Naturmenjch fieht überall um fich her Wirkungen, deren Urfachen er 
nicht begreift. Ihm fehlt überhaupt das Vorftellungdvermögen von natürs 
licher Urfahe und Wirkung. Die Natur ift ihm ein erdrüdend Großes, 
ein Beindliche8, denn ihre wohlthätigen Wirfungen nimmt er als felbft- 
verftändlich hin, ohne ji weitere Gedanfen darüber zu machen. Die 
unheildrohenden, verderbenbringenden Naturerfcyeinungen Dagegen 
„jagen in ihm ein auferordentliches Gefühl auf“, das Gefühl der Schwäche, 
Noth, Abhängigkeit, welches jene Ericheinungen übermenjchlichen Wefen 
zufchreibt, Geiftern, Dämonen, deren Wirffamfeit hinwieder der Menſch 
paralyjiren oder wenigjtens mildern zu können glaubt, durch Anwendung 
gewiffer Zeichen, Sprüche, Bräuche, Da fich in ihm doch eine dunkle Ahnung 
jeiner Beftimmung regt, über die Natur Herr zu werden. Das find die 
Anfinge der rohnaturaliftiichen Religion der Zauberei oter des Scha— 
manismugd, Anfünge, Die von den Zauberern oder Schamanen bald 
gewerbsmäßig mehr oder weniger Fünftlicy weitergebildet werden. In dieſer 
Phaſe des religiöfen Bewußtſeins ift weit mehr dad Böſe ald das Gute 
Gegenſtand der Religion. Der Naturmenfch ift ein Kind, weldies wohl 
das ihm Widerwärtige fürchtet, für das ihm widerfahrende Gute aber Feine 
Danfverpflichtung empfindet. Auf einer höheren Stufe jchon, als der reli— 
giöjen Furcht, ſteht das religiöfe Bewußtjein, wenn es fid) ald Dank gegen 
die wohlthätigen Naturmächte äußert. In dieſe Kategorie des Natur« 
dienftes gehört die Verehrung der Sonne, der Geftirne, des Feuers, der 
Elemente überhaupt, welche Verehrung der negativen Seite primitiver Res 
ligiofität eine pofitive hinzufügt. An der negativen lafjen ſich faft alle 
wilden Jäger und Bifchervölfer genügen, Die nomadifchen Hirtenftämme 
neigen fich Schon mehr der pofitiven zu und bei den Aderbau treibenden 


2) Kraft (eigtl. A. Zug), die Religionsgeſch. in phil. Darftellung, ©. 19. 
Scherr, Geſch. d. Religion. 2 
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Völkern wird dieſe vorherrfchend. Aus der Vereinigung aderbauend. 
Bamilien entfteht die feßhafte Gefellichaft, in welcher erft die Culturformm 
eine weitere Entwicklung finden. Unter diefen Eulturformen findet fi 
auch das Priefterthum, welches, urfprünglich mit der Würde des Bamilieı 
vaters identifch, bei dauernden und vorfchreitenden Zuftänden in den ang 
fehenften Bamilien erblich wird, aus welchen Priefterfamilien dann eüı 
Priefterkafte fich bildet. Oper aber, wo dieſes nicht der Ball, ift d 
Priefterwürde mit der obrigfeitlichen verbunden, bis ſie fih im Verlau 
der Zeit bei größerer Zerfpaltung des ideellen und materiellen (beziehungt 
weife religiöfen und ftaatlichen) Xebens, jelbftitändig von dieſer abzweig 
Wo fich aber einmal ein Priefterftand, und wären ed auch nur Anfäng 
eines folchen, gebildet, erführt die Religion, eben durch den Priefterftan 
und in feinem Intereffe, al3bald eine Weiterbildung, fowohl nach der Seit 
des Dogma's bin, als auch nady der des Cultus. Dem Willen voı 
Gott, der Theologie, gefellt jich die Mythologie, die poetifch aus 
geſchmückte Erzählung von den Schickſalen und Thaten der Götter, weld 
unter dem Einfluß des anthropomorphiftifchen Hanges und Dranges Dei 
Menichen, aus bloßen Götterbegriffen allmälig zu Götterper: 
fonen geworden find. Inſofern, aber auch nur infofern, fann man, wii 
fchon der alte Herodot gethan, fagen, daß Homer und Hefiod den Griechen 
ihre Götter gemadt 3). Mannbar geworden, zeugt die Phantaſie mit dem 
Glauben fein „Liebfted Kind“, das Wunder. Die Dienfte, welche vie 
Poeſie dem Dogma leiftet, Teiften die übrigen Künfte dem Gultus, welcher 
fich vermitteft ihrer zu einem reichen Geremoniel entfaltet. Der Cultus, 
im bier gemeinten weiteften Sinne des Wort, ift die künſtleriſche Erfchei- 
nungsform des religiöfen Gedanfend. Die Vorſtufe deſſelben ift ver 
Fetifhismusd Der Menjch will feinen Gott fehen, er will Defjen 
Nähe fühlen, fich mit ihm unterhalten und diefe Wünfche befriedigt 
der Cult, indem er dem Menfchen Tempel, Götterbilder, Symbole, Rituale, 
Lirurgien Hibt. Auf den unterften Stufen des religiöfen Bewußtſeins ijt 
natürlich; auch die Aeußerung defjelben im Cultus und in der Berbildlichung 
der Gottheit roh, Eindifch, geſchmacklos. Aber welche ungeheure Kluft 


3) Oüros de (Hoiodos xai "Oungos) &laı ol nowaarres 9eoyovinv "EAAnoı, 
xai roisı Heoicı ras Enwvuuias dovres xai rıuds re xal reyvas dıekövrig, xai 
eiden aur@v onunverres. Euterpe, 53. 
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Imer zwiſchen dem Fetiſchklotz des Congonegers und dem Apoll von Bels 
tere oder der firtinifchen Madonna zwifchen inne zu liegen fcheint, es fehlt 
incswegs an Mittelgliedern, diejelbe auszufüllen. Auch der Neger, wenn 
! feinen Kloß zum Betifch zubaut, will fich feinen Gott veranichaulichen 
nd Phidias, als er feinen Zeus meißelte, fonnte nicht mehr thun. 


| 2. 


Bon den Entwicklungsphaſen der religiöfen Idee, welche wir in ihren 
hundzügen angegeben, finden fich, wie bei den Beicherib, Bojesman und 
hliforniern, fo auch bei den Auftraliern und den füdamerifaniichen 
Baldindianern (Indios da malte) nur die unterften vor, und aud) 
iefe nur in Dämmernden Umriffen. Die Auftralier jcheinen durch unges 
hnliche Begebniffe in ihrem Leben, namentlid Durch ungewöhnlich wider— 
Nirtige, auf Die Vorftellung von ungewöhnlichen, übermenjchlichen Weſen 
rleitet worden zu fein, welche fie fich theild in Wolfen und Umwettern, 
beils in düftern Höhlen wohnhaft denken. Gin ſolches Weſen ift der 
toppa, Dem die Todten gehören. Er geht in finfterer Nacht um, und das 
Bäufeln und Raujchen des Windes in den Bäumen ift feine Stimme, 
daher hüten fich Die Gingeborenen Ängftlich, nach Einbrudy der Nacht ihre 
ager zu verlaffen. Sie glauben dem Koppa in die Hände zu fallen, 
velcher Demnach jo eine Art Popanz ift, wie ihn Kinder, im dunfeln Zim— 
ner oder im düftern Walde allein gelafien, fich vorzuftellen pflegen. Der 
Roppa heißt je nach den verjchtedenen Gegenden auch Potoyan, Manjut, 
Budi, Man, Kupir, Warwi. Gr wird bald als ein Menſch mit ungeheuer= 
lihen Gliedmaßen, bald ald ein drachenartiged Ungethüm  vorgeftellt, 
Umpel, Altäre, Götterbilder haben die Auftralier nicht. Die einzige 
Sandlung, in welcher man eine Art Opfer erbliden fünnte, ift das Auf— 
ftellen von Speeren, wodurd; fie den Koppa abzuhalten oder zu befünftigen 
glauben. Doc keimt unter ihnen das Schamanenthum, denn es gibt 
Vinner und Frauen, welche bei Verwundungen und Krankheiten wunders 
liche Zauberbräuche vornehmen. Der Tanz, welchen die Auftralier bei 
einem Gewitter unter eintönigem Singen oder Schreien aufzuführen pflegen, 
it ohne Zweifel als eine Cultushandlung zu betradyten. Bür die Wohn— 
Rütten der Todten forgen fie mit Pietät und ſie haben eine dunkle Vor— 
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ftellung von einem Bortleben nach dem Tode; diefelbe übt jedoch feinen 
Einfluß auf ihr Ihun, und wenn ihre Sprache Bezeichnungen für gut 
(Eudjerre) und böfe (wihre) hat, jo werden Damit mehr nur phyſiſche als 
moralifche Begriffe ausgedrüct. — Die nadten, menfchenfrefleriichen Wald— 
indianer- Südamerifas, in Fleineren oder größeren Horden in den unermeß- 
lichen Urwaldwildniffen Brafiliens zerftreut lebend, führen ein Dumpfbin- 
brütendes, ganz in der Gegenwart aufgehendes Dafein. Ihre religiöfen 
Ahnungen, joweit diefelben erfundet worden, drehen fich um die VBorftellung 
von der Gottheit ald von einer böſen Macht, ganz wie bei den Auftraliern. 
Sie verehren nicht, aber fürchten ein höheres Wefen, Tupan oder Tapan 
geheißen, welches den Donner hervorbringe; ebenjo auch andere göttliche 
oder vielmehr gefpenftige Weſen, welche fie in der dichteften Dede Des 
Waldes haufend denfen, dem Menfchen mancherlei Unheil bereitend. Dieſes 
abzuwenden oder zu mildern, find die Paje (Zauberer) da, Ausüber eines 
primitiven Schamanismus, welche mit der Dämonenwelt in Verbindung zu 
ftehen behaupten und wohl auc) glauben, denn wenn fie Betrüger find, fo 
find es wohl nur „betrogene Betrüger“. Neifende, welche ihre Gaufeleien 
mitangeſehen, jchildern tiefelben als rein mechanische Manipulationen, ohne 
eine Spur von höherer Einjicht oder Kenntnif. ine Andeutung von der 
Vorftellung eines Fortlebend nach dem Tode gibt der Umftand, daß die 
Paje gewiffe Vögelarten für Sendboten der VBerftorbenen anſehen und aus: 
geben. 


Unter den Rothhäuten von Nordamerifa tritt die Religion aus 
der Region einer vagen Scheu und Furcht jchon weit mehr heraus. Wir 
begegnen hier fogar, was fehr zu beachten ift, der Vorftellung von einer 
nicht völlig mit den Naturmächten identifizirten Gottheit, von einem als 
Geift gefaßten Gott, welche Vorftellung fich freilich wieder polytheiftiich 
zerſplittert. Wir müſſen übrigens darauf verzichten, hier allen diefen Zer- 
fplitterungen nachzugehen, alle Geftaltungen der religiöjen Idee zu be— 
rühren, welche unter den nordamerifanijchen Indianern nicht weniger 
mannigfaltig find, als ihre zahlreichen Stämme, von denen einer nach dem 
andern unterliegt, bis zum Verſchwinden unterliegt, nicht ihrer angeblichen 
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Bildungsunfähigfeit, jondern der höheren, mit Gewiſſenloſigkeit geübten 
Kraft der anglo-amerifanifchen Race. Die ungeheuren Länderftreden über- 
blidend, über welche hin die Rothhäute Nordamerifa’s zerftreut find, begnü— 
gen wir und, die Hauptzüge ihrer religiöfen Anfchauungen hervorzuheben. 
Bei Wertbung derſelben hat man bald zu Hoch, bald zu niedrig gegriffen : 
die Einen ſahen in der Religion der Indianer einen polytheiftiichen Götzen— 
dienft niedrigften Grades, die Andern einen reinen Monotheismus. Beide 
Grireme blieben ohne Bewährung. Ebenſo die Meinung, die Indianer 
hätten ihre Borftellung vom Großen Geift den Europäern entlehnt. Vor— 
urtheildfreie Unterfudungen haben dargethan, daß diefe Vorftellung- unter 
den Rothhäuten eine alte und urfprünglich einheimifche ift 1). 

Der Anblick der Meeresfläche, das Schweifen auf den an Unendlich» 
feit mit jener wetteifernden Savannen, Die zum Nachdenfen ladende Stille 
ded Urwalds, ein prefäres, zwifchen träger Beichaulichfeit und Strapazen 
und Anftrengungen aller Art raſch wechfelndes Dafein, — das Alles war 
geeignet, des Indianers Phantaſie mit der Vorftellung von einem unend— 
lien Weſen zu erfüllen. Er nannte dafjelbe den Großen Geift, Manitu, 
deffen Verehrung ſich unter allen Stämmen der nordamerifanifchen Roth— 
bäute findet 2). Die verbreitetite Borftellung von ihm ift die, welche ihn 
als Schöpfer bezeichnet. Schöpfungsmythen gibt e8 bei den verjchiedenen 
Stämmen verfchbiedene. ine der einfacheren ift die der Zenis®enape. Ders 
zufolge Schwamm der Manitu beim Anfang der Zeiten auf der Oberfläche 
des Waſſers; dann bildete er aus einem Sandforn die Erde, machte aus 
einem Baumftamm Mann und Weib, und als die früheren Menjchen durch 
die große Flut (Diluvium) umgefommen, ftellte er das Menfchengefchlecht, 
wie das ebenfalld vernichtete Thiergefchlecht, Dadurch wieder her, daß er 
Seethiere in Menfchen und in Landthiere verwandelte. Hier fpielt alſo 
ſchon die Diluvialfage in die Schöpfungsmythe hinein. In anderen Ges 
ftaltungen derſelben find allerlei Ihiere dem Großen Geift bei ber 
Schöpfung behülrlich, insbeſondere eine riefige Schildfröte. Es finden ſich auch 





1) ©. hierüber Müller, Gefchichte der amerif. Urrelig. S. 99 fi. 

2) Statt des Namens Manitu führt der Große Geift auch eine Menge anderer, 
indem er bei jedem Etamme anders heißt; 3. B. Manitulin, Manedo, Mungo, 
Minnato, Manitah, Manitton, ferner Mihabu, Wahrenda, Mahopeneta, Dawo Neo, 
Nioh, Nigoh, Kakewahroohteh. 
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Spuren, daß die Indianer eine männlich gebildete und eine weiblich gebil- 
dete fchöpferifche Urfraft fich vorgeftellt haben. Diele Stämme laffen den 
Manitu das erſte Menfchenpaar aus Erde bilden, welche legtere jte Daher 
ihre gemeinfchaftliche Mutter nennen, und eigenthümlich ift in den 
Schöpfungsmsthen diefer Art, dag das Weib als das Erftgejchaffene erfcheint. 
Nach einer nicht ſehr reinlichen Auszweigung des Mythus entjtand dann 
der erfte Mann aus der Beucdtigfeit, welche aus des erften Weibes Nafe auf 
die Erde rann. Ebenſo unappetitlich ift die Umfehrung des Mythus, 
welcher zufolge das erfte Weib aus dem Waſſer eines wafjerfüchtigen Man 
nes entiprang. Die indianiichen Kodmogonicen find geſtaltlos, wider 
ſpruchsvoll, oft ganz kindiſch; ebenfo die Flutſagen, aus welden man 
manchmal Anflänge an die Diluvialjage der Bibel herauszuhören glaubt, 
meiftens aber nur ganz wunderliche Phantaftif zu vernehmen befommt 3). 
Der Manitu der Rotbhäute, als Schöpfer gedacht, ift offenbar Sonnengott ; 
entweder Die Sonne jelbft oder als in ter Sonne wohnend vorgeftellt. 
Sonne und Erde find die großen Pole, um welche ſich die Religion der 
Nothhäute dreht. Die Sonne wird ald Vater, Die Erde als Mutter der 
Menjchen gedacht: jene das befruchtente, Diefe Dad empfangende und zeiti= 
gende Element, überall die beiten göttlich verehrten Kräfte uralten Naturs 
dienfted. Doch wird in dem religiöfen Fühlen und Denken der Rothhäute 
deutlich die Bemühung ſichtbar, den Gott von der Natur loszulöjen, ihn 
ald Geift zu faffen. Die Verfuche Hiezu jchlagen freilich fonderbar aus. 
Um Gott ald Geift zu fallen, bleibt der menſchlichen Vorftellungäfraft auf 


3) Einer Sage der Sivur zufolge, bildete der Große Geift den Menichen aus 
einem Stüdf Breifenthon, und fagte fpäter den verfammelten Stämmen der Roth: 
häute, indem ev aus einer rothen Pfeife über fie rauchte, daß letztere ein Theil ıhres 
Fleiſches ſei. Deßhalb wirt der rothe Thon (Speditein), aus welchem die Intianer 
ihre Pfeifen ſchneiden, noch jegt heilig gehalten, oder er ift ,, Medizin ‘‘, mit welchem 
Worte die Rothhäute bekanntlich alles Heilige, Gchrimnißvolle bezeichnen. Ueber die 
Geftaltung der Flutſage bei ven Mantanern erzählt Satlin in feinem berühmten 
Werk (,, Die Indianer Nordamerifa’s’‘, Deutich herausgeg. von Berghaus, 2. Ausg. 
©. 133) Folgendes: „Ein Medizinmann (Zauberer) der Mantaner fagte mir, Daß 
die Erde eine große Schildkröte fer, welche Tas Land auf dem Rücken trage, und daß 
ein weißer Volksſtamm, welcher jegt ausgeflerben, fchr tief in tiefem Boden zu graben 
pflegte, um Dachfe zu fangen. Eines Tages fliehen fie ein Mefler durch die Schale 
der Schiltfröte, worauf diefe fanf, das Waſſer das Rand überfchwenmte und alle 
Menfchen bis auf einen ertranfen. 


23 


niedriger Stufe Fein Mittel, ald ihm Menfchengeftalt zu geben. Der Manitu 
der Rothhäute muß aber auf feinem Wege zur Bermenfchlichung eine Seelen— 
wanderung Durch Thierkötper durchmachen. Daher wird er bier in Geftalt 
eined Vogels (Wakon) verehrt, dort in Geftalt eines Hirſchbocks, wieder 
anderwärts in Geftalt des Hafen, des Büffels, des Bibers, der Schlange, 
welches Iegtere Thier vermittelt ded von ihm ausgehenden Gefühls der 
Unheimlichfeit Gei jo vielen Völkern eine religiöfe Scheu zuwegegebracht. 
Und nicht nur in Thierförpern erfcheint der Große Geift, fondern aud in 
unbejeelten Bormen der Natur, in Bäumen, in Wafferfällen, im Nordwefts 
wind, im Beuer. Endlich gewinnt die Anthropomorphifirung des Gotted= 
begriffs ausgebildetfte Geftalt in dem Mythus von Manabozho, welcher fich 
von den Chippewas weithin unter die übrigen Stämme der Indianer ver- 
breitet hat. Manabozho ift Die Perfonification des Nordweftwindes ; alfo 
des Großen Geiftes ſelbſt. Es bat fih um dieſe Geftalt ber ein fraufer 
Nothenkreis gebiltet, in welchem, wunderlich genug, des Gottes Perfonifte 
fation manchmal auf's Haar einer Perjonififation des Teufels gleichfieht 
und ftatt Des guten Geiftes jener böſe zum Vorſchein fommt, in welchem 
viele Stämme der NRothhäute eine der Macht ded Manitu entgegengefegte 
fürdhtend). Dann aber ift in den Mythus vom Manabozho auch eine 
dunfle Ahnung von der Erlöfer= Idee eingegangen, denn Manabozho wird, 
nachdem er auf der Erde große Thaten vollbracht, ald Nordweſtwind an den 
Himmel vericgt, von wo er am Ende der Dinge wieder fommen wird, den 
rorhen Kindern der Erde zur Hülfe. Das ift jedoch ganz unbeftimmt hin— 
geftellt, und recht verworren wird Die Sage von dem in der Perfon Mana 
bozho's in Menichengeftalt erfchienenen Großen Geift in den Beziehungen, in 
welhe Manabozbo zu dem erjten Menfchen tritt. Der erfte Menſch — bei 
den Mandanern, Mönnitariern und Krähenindianern Numanf Machana ges 
beißen — fpielt in dem, was man rothhäutige Mythologie nennen kann, 
eine jonderbare Rolle. Gigentlich ift Numanf Machana der eine bei der 


4) Die Entitehbung des Böfen Geiftes gibt Folgender Mythus an (Müller nad 
Schoolraft, S. 108). Der Große Geift bildete die Thiere aus Lehm. Gefielen fie 
ihm, fo belebte er fie und entließ fie in die Wälder, Manchmal fam es aber vor, 
daß die ihon belebten ihm mißfielen; dann zog er das Leben von ihnen zurüd und 
vernichtete fie. Ginft machte er ein Gefhöpf von menfhenähnlicher Geftalt, das er 
ebenfalld verwarf. Da er aber vergaß, ihm das Leben wieder wegzunehmen, wurde 
daraus der Böſe Geiſt, Machinito. 
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Berftörung der antediluvianifchen Menſchheit übrig gebliebene Menid, und 
als folcher der Stammvater ded nachdiluvianiſchen Menfchengejchlechts. 
Aber dabei bleibt es nicht, fondern nad) der Annahme mehrerer Stämme 
ift der erfte Menjch der Schöpfer der Menfchen, der Sonne und des Mon- 
des, welcher fich, nach vollbrachter Schöpfung, in den Simmel erhoben hat 
und dort donnert. Er genicht göttlider Verehrung und fällt mehrfach mit 
dem Manabozbo, dem Manitu aljo, in eine Geftalt zufammen. Numank 
Machana erfcheint aber auch im wunderlicher Vergeiellfchaftung mit dem 
Böen Geift, Machinito, oder, wie ihn die Mandaner und andere Indianer 
des Miſſouri-Thals nennen, Ochkih-Häddähs). Zu den Vorftellungen 


5) Die feltfamfte Sage vom Ochkih-Häddäh geht unter den Mändanern um. 
Will man nicht riftliche Ginflüfe annehmen, welche übrigens durchaus nicht nach— 
weisbar find, fo weiß man gar nidıt, was man aus dieſer fonderbaren Bariation 
ber Gefchichte des Erſcheinens und des Todes des Heilands machen foll, in weiche zus 
gleih eine Bariation des Thema's vom Sündenfall verflochten it. Die Sage iſt 
diefe: „Vor fehr langer Zeit kam Ochkih-Häddäh in Begleitung des Numanf Ma: 
chana von Meften her in das untere Dorf der Mandaner und feßte ſich neben eine 
rau, die nur ein Auge hatte und Getreide häufelte. Ihre Tochter, welche fehr ſchön 
war, fam zu ihr, und der Böfe Geilt bat fie, ihm Waſſer zu bringen; doch wünfchte 
er, daß fie vorher noch zu ihm fomme und etwas Büffelfleiſch efle. Sie möge, fagte 
er, nur ein Stüdf aus feiner Seite nehmen. Sie that dies, aß und fand, daß es wie 
Büffelfett ſchmeckte. Dann holte fie Wafler, von dem Beide tranfen, und weiter ges 
fhah Nichts. Die Freunde des Mätchens fuchten fie bald tarauf in Unehre zu 
bringen, indem fie erzählten, daß fie ſchwanger fei, was fie zwar nicht leugnete, zugleich 
aber ihre Unschuld betheuerte und kühn jeden Mann im Dorfe aufforderte, fie anzuflagen. 
Dies verurfachte eine große Aufregung im Dorfe, und da Niemand auftrat, fie zu 
beidhuldigen, fo wurde fie als „große Medizin‘‘ betrachtet. Bald nachdem dieſes ges 
ſchehen, ging fie heimlich nach dem obern Mandaner-Dorf, wo tas Kind geboren 
wurde. Es wurden große Nachforichungen angeftellt, ehe man fie fand, denn man 
erwartete, daß das Kind ebenfalls große Medizin und für das Beſtehen und die Wohl: 
fahrt des Stammes von großer Wichtigfeit fein werde. Zu diefem Glauben bewog 
fie die fonderbare Weife der Empfängniß und der Geburt des Kindes: auch beftätigten 
die Wunter, welche es verrichtete, diefen Glauben. Außer andern Wundern, gab es 
den Mandanern, als fie nahe daran waren, vor Hunger zu fterben, vier Büffel und 
fagte, daß diefelben fie für immer mit Nahrung verforgen würden ; auch war, nachtem 
fie ſich gefättigt, noch eben fo viel Fleiſch vorhanden, als vorher, che fie gegeffen 
hatten. Der erfte Menſch war jedoch entfchloffen, das Kind zu tödten, und nachdem 
er es lange vergebens gefucht, fand er es einft an einem dunfeln Orte, worauf er es 
ergriff und in den Fluß warf. Als Ochkih⸗Häddäh den Tod des Kindes erfuhr, fuchte 
er Numanf: Mahana auf, um ihn zu tödten. Er verfehlte Tange feine Spur und 
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som Großen Geift zurüdfehrend, finden wir, daß fich fein actived Verhält- 
nig zu den Menfchen hauptſächlich in feiner Eigenfchaft ald Kriegsgott er= 
fülle. Als Kriegsgott wird der Manitu beim Aufbruch zu allen Eriegerifchen 
Unternehmungen angerufen. In ihrer friegerifchen Malerei, mit Wehr und 
Waffen führen die Ausziehenden einen religiöfen Tanz auf, hauen mit ihren 
Tomahawks in den Kriegapfahl, welcher den Feind vorftellt, und erflehen 
in einem Lied des Großen Geiftes Hülfes). Bei der Rückkehr aus dem 
Kampf, — falls diefer günftig ausgefallen, erhält der Kriegsgott feine 
Opfer und zwar — Menfchenopfer. Ihm werden die Kriegsgefangenen unter 
den befannten abfcheulichen Quälereien am Marterpfahl ald Opfer ges 
ihlachtet, mit welchem raffinirt graufamen religiöfen Gebrauch in früherer 
Zeit zweifelsohne die Sitte der Menfchenfrefferei allgemein zufammenbing, 
eine Sitte, die ſich unter den Indianern der nördlicheren Gegenden ſchon 
ziemlich frühe verloren haben muß — fie fam zur Zeit der Colonifation von 
Neu-England unter den dortigen Eingeborenen nicht mehr vor — unter 
denen der füdlicheren dagegen im Schwange blieb. Nicht aber bloß der 
Feind wird dem Manitu ald Kriegsgott zu Ehren Gegenftand eines Marter- 
opferd, nein, der Verehrer Manitu’8 quält diefem zu Ehren ſich felbft, eine 
Geſtaltung der Opferidee, welche in allen Religionen mehr oder weniger 


fand ihn endlich am Heartfluß (Herzfluß), mit der großen Medizinyfeife in der Hand, 
teren Zauber ihn gegen jeten Feind ſchützt. Sie verföhnten fich bald wieder, rauchten 
Beite aus der großen Pfeife und fehrten in das Torf der Mandaner zurüd. Der 
Boͤſe Geift war zufriedengeftellt und Numank-Machana fagte den Mandanern, fie 
mödhten niemals über den Heartfluß gehen, denn er fei die Mitte der Welt, und wenn 
fie jenjeits deffelben lebten, würten fie untergehen.“ Gatlin,a.a. O. 132. 
6) Talvj (Berl. e. geich. Charafterift. d. Volfslieter, S. 119) gibt uns folgende 

Ucberfegung des Kriegsgelangs eines Huronen vom Jrofefen: Stamm: 

Nun geh’ ich, nun geh’ ich zum freud’gen Geichäfte, — 

D Großer Geifl, erbarme dich mein, 

Im freud’gen Gefchäft hab’ Erbarmen mit mir! 


Auf meinem Wege gib gutes Glüd 
Und habe Erbarmen, o Großer Geift, 
Mit meinem freud’gen Gefchäfte! 


Nun geh’ ich, num geh’ ich zum freud'gen Geſchäfte, — 
O gib mir Eieg und Gelingen, 
D Großer Geift, und erbarme dich mein ! 
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ausgebildet erjcheint, in den ungeheuerlichſten Formen jedenfalls im Brah— 
manenthum, im Chriſtenthum und in der Religion der Rothhäute. Bei 
legteren beiteht die religiöfe Selbftqual theild in dem Beſuche der „ Schwiß- 
hütte*, in deren unausftehlicher Hige mehrere Stunden zugebracht werden, 
theils in unmäßigem Wlutlaffen, theils endlich im einer ganzen Reihe von 
entjeglichen Bolterqualen, denen die Jünglinge beim Eintritt in das männ⸗ 
liche Alter unter religiöfen Geremonien, unterworfen werden, welche bei 
einigen Stämmen die Borm eines vollftändigen Drama’d annehmen. Es 
ift dieſes große Opfer zugleich ein Mofterium, d. h. ein reliniöjes Schau— 
ipiel, und ein politifch = friegerifcher Wet, denn die Jünglinge, welche die 
fchredlichen Torturen befteben, erlangen dadurch die Kriegenwürde”). Der 
Manitu ift Sonnengott, Simmeldgott, Schöpfer, Herr des Lebens, und er 
ift auch Herr des Todes, der die Seelen der Geftorbenen im Eöfennanne, 
d. h. im Land der Seelen, verfammelt. Die Unfterblichfeitsidee der Roth— 
häute ift alfo mit ihrer Vorftellung vom Großen Geift eng verfnüpft. Sie 
fpaltet fich allerdings in zwei Seiten, in eine Lichtjeite (Paradies) und eine 
Schattenfeite (Unterwelt, Hölle), allein diefe Spaltung hat feine fittliche 
Bedeutung. Der Indianer nimmt nicht etwa eine Scheidung zwifchen 
Guten und Böſen nach dem Tode an, fondern höchftend eine zwifchen 
Tapferen und Feigen, Starken und Schwachen, auch zwifchen Häuptlingen 
und Gemeinen. So glauben z. B. die Natchez und Apalachiten, Daß Die 
Seelen der Sachems und der Tapferen in die Sonne eingeben, während 
die Seelen der Schwachen und Lintergeordneten in XTbierleiber fahren. 
Letzteres ift aber feinediwegd eine Strafe oder Schmach, denn Manitu felbft 
ericheint ja in Thierleibern. Die vorherrichende Vorftellung der Rothhäute 
von einem jenfeitigen Xeben ift den Neigungen und Gewohnheiten eines 
Fägervolfed ganz angemeflen: fie gebt dahin, Daß die Tapferen — von ven 
Nichttapfern und von den Frauen ift dann weiter feine Rede mehr — nad) 
dem Tode in die „feligen Jagdgründe“ verfegt würden, um auf immer— 
grünen, mit Wild aller Art angefüllten PBrairieen, ein fröhlich Jägerleben 
zu führen. R 

Die Dürftigkfeit und das Lückenhafte diefer religidien Vorftellungen 
liegt amı Tage. Die nämlichen @igenfchaften find dann auch dem Eultus 


7) Gatlin fah die ganze furchtbare Geremonie der Dfippe in der Medizinhütte der 
Mantancr mit an und hat fie ausführlich befchrieben (a. a. DO, 115—129). 
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der Rothhäute eigen. Das Priefterthbum derfelben, joweit e8 überhaupt 
diefen Namen verdient, fällt in die Kategorie des Schamanenthumg, welches 
Wort bekanntlich urſprünglich das Zauberweien der fibirifchen Horden, 
namentlich der Tungufen bezeichnet. Der indianifche Priefter ift Zauberer, 
d. b. er vermittelt durch Anwendung gewiffer Formeln, Manipulationen, 
Zeichen und Bräuche ten Einfluß der Gottheit auf die Erfcheinungen des 
Natur und Menfchenlebend. Dieſe Zauberer, allgemein Medizin Männer 
genannt, führen bei den verfchiedenen Stämmen verfchiedene Namen: Mas 
nitos, Okki, Pillotoas, Powos, Sajorfotta, Medu, Keebet, We: hadba= 
wakon u. a. m. ie bilten fich Schüler heran, wobei ftrenges Faften eine 
große Rolle ſpielt. Sie werden bei Krankheiten zu Rathe gezogen und 
haben überhaupt bei ihren Landöleuten einen großen Stand. Ihre Gaufe- 
leien find aber meiftend ganz armfelig, und zu ihrem Anzug liefert das 
ganze Thierreich die bunteften Beiträge 8). Tempel befigen die nordameri— 
fanischen Rothhäute nicht, als ein Erſatz dafür können die fogenannten 
Medizin-Wigwams gelten, in welchen die Medizin-Männer ihre Geremonien 
verrichten, welche jedoch auch als Berathungshütten in weltlichen Angeles 


8) Catlin (a. a. D. 28) beichreibt den Aufzug eines Medizin: Manns und 
defien Zauberthätigfeit an einem fhwerverwundeten Sachem der Schwarzfuß:Indianer 
alfo: „Gs hatten ſich mehrere Hundert Zufchauer um den fterbenden Häuptling verz 
fammelt. Als es hieß, der Merizin- Mann komme, mußten die Anwefenden einen 
Kreis von 30—40 Fuß Durchmeſſer bilden für die wunderbaren Operationen des 
Doctors. Als dies geicheben, erichien der Medizin: Mann mit langfamem und vorfich- 
tigem Schritt in dem Kreis, wo bie tieffte Stille herrfchte, Sein Kopf und Körper 
waren gang mit Der Haut des gelben Bären bedeckt, deifen Kopf ibm als Masfe diente, 
und defien Klauen ihm auf die Hantgelenfe und Knöchel herabfielen. An dieſer Bäs 
wnbaut waren Felle von manderlei Thieren befeftigt, die, gleich jener, Seltenbeiten 
und daher „Medizin“ find; ferner Häute von Schlangen, Fröfchen und Fledermäuſen, 
Schnäbel, Zehen und Schwänze von Vögeln, Hufe von Hirfchen, Ziegen und Anti: 
lopen, mit einem Worte, Etwas von Allem, was in diefem Theile der Welt ſchwimmt, 
fliegt, friecht und läuft. Mit der einen Hand fchüttelte er feine Raſſel, mit der antern 
ſchwang er feine Metizins Lanze oder den Zauberftab. Die Mißtöne der Raſſel bes 
gleitete er mit den Sprüngen und dem Geſchrei der Indianer und dem abſcheulichen 
rungen, Rnurren und Brummen des wüthenden Bären, während er in plöglid 
berausgetoßenen Rebltönen Zauberfprüche an die guten und böfen Geifter richtete und 
um den im Todeskampfe liegenden Mann herumtanzte, über ihn wegiprang und ihn 
mit den Füßen ftieß. Dies währte erwa eine halbe Stunde, bis der Berwuntete ftarb, 
werauf der Meti,in:Mann fich tanzend entfernte.‘ j 
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genheiten benüßt werden. Feſte religiöfen Charakters find mehr nur gele— 
gentliche als feftftehende. Tänze religiöfen Charakters find häufig. Die 
bildlihen Darftellungen der Gottheit, wo fie überhaupt vorfommen, tragen 
das ganz rohe Gepräge primitiver Vildnerei. Da und dort gibt es heilige 
Felſen, Baume, Quellen; allgemein heilig gehalten ift der Fundort bes 
rothen Pfeifenthong, nach der Angabe der Indianer in der Nähe der Quel— 
len des Miſſiſſippi gelegen. Heilige Geräthe find die phantaftijch verzierten 
Trommeln oder Raffeln der Medizin-Männer und die Zauberpfeife, aus 
welcher der Medizin-Mann bei feinen Functionen große Rauchwolfen nad 
den vier Weltgegenden und zum Himmel empor bläft. Auf Amulete hal— 
ten die Rothhäute fehr viel. Jeder naturwüchitge Indianer führt den ſoge— 
nannten Medizin-Beutel (Gcheimnißbeutel) mit fi), weldyer, unter wun—⸗ 
derlichen Eeremonien aus Thierhäuten bereitet 9), ohne Zweifel den Echuß- 
geift feines Trägers vorftellen foll. Gier tritt demnach der Fetiſchismus 
offen hervor. 

Diefe Religion, welche mit verjchiedenen, jedoch nidyt jehr weientlichen 
Mopdificationen auch Die der Urbewohner der großen Antillen war und die 
der Raraiben war und ift, — hat, des fittlichen Gehalte baar, auf ihre 
Befenner feinen fittlihen Einfluß von Bedeutung geübt. Ob die religiöfen 
Vorftellungen der Eingeborenen von Nordamerika einer weiteren Entwicklung 
fähig geweien, wenn fie fich jelbft überlaffen geblieben, muß dabingeftellt 
bleiben. Das Leben der Rothhäute wurde gewaltfam geftört, was gegen- 
über der Geringihägung, womit die Bildungsfühigfeit diefer unglüdlichen 
Stämme betrachtet zu werden pflegt, nicht überfehen werden ſollte. Es ift 
wahr, in mancher Hinficht gehört der Indianer völlig der Barbarei an. 
So in der Knechtung des Weibes, jo in der, wenn nicht mit dem Canniba— 
lismus der Anthropophagie immer verbundenen, fo doc ftet3 denfelben 
ftreifenden Graufamfeit, womit er die Kriegsgefangenen behandelt. Auch 
der Stoicismus, womit er Noth und Pein erträgt, beruht weit mehr auf 
einer phyftichen, Durch firenge Gewöhnung von Kindheit auf geübten An— 
lage, ald auf bewußt fttlicher Kraft. Dagegen laſſen fih an diefer Race 
auch ganz vortreffliche Eigenschaften nadweifen: Worttreue, Aufopferungs- 
fühigfeit, männlid, ſtolzes Freiheitsgefühl, welches fi) an mandıem Bera- 
thungsfeuer gegenüber den bleichgefichtigen Drängern in echt pathetifcher 


9) Die Bereitung des Medizin-Beutels f. b. Gatlin, S. 28 ff. 
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Beredtiamfeit fundgab. Ein Hauch wilder Poefte gebt durch das Indianer- 
tbum, der, wenn er zum Ausdruck janfterer Empfindungen fich fänftigt, 
mit den licblichften Bildern anmuthig jpielt 10). Auch der heroijche Zug 
fehlt nicht, und wenn die indianifche Kriegsführung im Allgemeinen mehr 
auf Hinterhalte und Ueberfälle ald auf Kampf in offener Schlacht ausgeht, 
jo fehlt e8 den nationalen Erinnerungen der nordamerifanijchen Rothhäute 
doch nicht an Geftalten, welche ein wahrhaft heroifchetragifches Interefje in 
Anjpruch nehmen dürfen 11). Jetzt freilich ift die Kraft der Indianer ges 
brochen. Eine ihrer Racerigenthümlichkeit adäquate Entwicklung war ihnen 
nicht gegönnt und die Verfuche, europäische Givilifation ihnen einzuimpfen, 
find, wenn audy da und dort nicht ganz mißlungen 12), im Ganzen nur zu 
ihrem Berderben audgeichlagen. 


4. 


In ganz auffallendem Grade ift unter den Negern Afrika’ Furcht 


10) „Erwache, Blume des Waldes, ſchöner Vogel der Steppe! Erwache, du 

mit dem Auge des Reh's! 

Wenn du mich anblidit, bin ich glüdlib, wie Blumen, wenn fie den Thau 

fühlen. 

Der Athem deines Mundes ift ſüß, ſüß wie der Duft der Blumen am Morgen ; 

ſüß wie ihr Duft am Abend im Monde des welfenden Blattes. 

Springt nicht das Blut meiner Adern dir entgegen, wie der Strudel der Sonn’ 

entgegenfpringt im Monde der leuchtenden Nächte? 

Dir fingt mein Herz, wenn du nahe bift, wie die tanzenden Zweige im Monde 

der Erdbeeren. 

Wenn du nicht heiter biſt, meine Geliebte, jo ift mein Herz verdüſtert, gliich den 
glänzenden Gewäflern, wenn Molfenfchatten darauf füllen. 

Dein Lächeln macht mein unruhiges Herz fich erhellen,, wie die Sonne die Wellen 
gleich Gold fcheinen macht, die der falte Wind gefräufelt hat. 

Und ih! o fich mich, Blut meines ſchlagenden Herzens ! 

Die Erde lächelt, die Gewäfler lächeln, die Himmel Lächeln — aber ich, ich ver: 
erne zu lächeln, wenn du mir nicht nahe biſt. Erwache, erwache, meine Geliebte“! 
Chippewaiſches Ständen, Talvj a. a. D. 122. 

11) Metacom (König Philipp), Canonchet, Tecumſeh, der Schwarze Falfe. 

12) Einer der im europäifchen Sinne bildungsfühigiten Stämme deinen vie 
Chicaſaws zu fein, welche rajche Fortfchritte in der adferbauenden Gultur gemacht has 
ben und zur Herausgabe einer Zeitung verfchritten. find. Vgl. Atlantiiche Studien, 
l, 216. 
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das. religiöfe Motiv. Es zieht fich durch Die in unendlich viele Modalitäten 
audlaufenden religiöjen Vorftellungen der fchwarzen Menjchenrace die Idee 
eines höchſten guten Weſens hindurch, von welcher aber fo zu fagen weiter fein 
Gebrauch gemacht wird, weil in der Weltanjchauung der Neger dieſes 
höchſte gute Wefen, dieſer Schöpfer der Welt, ganz in den Hintergrund 
gedrängt wird durch ein höchſtes böſes Weſen oder, gerade herausgefagt, 
durch den Teufel. - Dineingeftellt in eine im Schönen und Wohlthätigen, 
wie im Käßlichen und Bedrohlichen immer riefenhafte, erdrüdend große 
Natur, überfommt den Neger ein allmächtiges Gefühl der Bangigfeit. 
Ueberall, in ihren Reizen und Schredniffen, zeigen ihm eines glühenden 
Erdſtrichs unbändige Naturmächte die äußerften Gegenſätze. Riefenhafter 
Pflanzenwuchs zur Regenzeit, — Dede, Dürre, ſchreckliche Wüfte mit 
Glutwind und heulenden Orfanen gleich darauf und Daneben ; paradicfticde 
Gegenden an den Strömen, Die zur Zeit der Trodfniß jchwinden, um dann 
wieter ebenfo plöglich zu jchwellen — ohne Uebergang; ebenfo Fülle der 
Naturkraft neben Erfchlaffung in der Thierwelt und im Menfchengeichlecht ; 
das ganze Yand und Dafein nicht minder übermäßig ftärfend und aufreizend 
als ausglühend und verzehren; — fo auch das Gemüth zwiichen Gegen 
jügen ſchwankend: Keidenichaft und Luft, Eindifcher Jubel und dumpfe 
Verzweiflung, Wuth und Graufamfeit, Erichlaffung, Ekel am Dafein, ine 
nerer Grimm und wicter eine Glut des Lebens, die fich felbft verzehrt, — 
jchnell wechjelnd gleich den Gewittern Des Himmels). Hiezu noch die 
Gontrafte unumfchränftefter Despotie und duldendfter Sklaverei. Und der 
Neger ift ein Kind, welcher die natürlichen und fozialen Gegenfäge, welche 
überall ihm entgegentreten, geiftig nicht zu begreifen, gefchweige zu vermits 
teln verſteht. Das Kind, wir wiederholen es Hier, dankt nicht für Das 
Gute, aber e3 fürchtet das Schlimme. Sp der Neger in feinem Verhältniß 
zur Gottesidee. Seine Religion ijt die Furcht. Der Zufammenftoß mit 
der weißen Race, welcher dem ſchwarzen Menfchen ihre Ueberlegenheit in 
furchtbarjter Weife fühlbar gemacht (Sklavenhandel), hat dann der religiöfen 
Furcht des Negerd eine eigenthümlich naive Betrachtung feines VBerhältniffes 
zur höchſten (guten) Gottheit eingegeben. Er jagt, Gott habe die jchwarzen 
und die weißen Menfchen erfchaffen und zwar die erfteren als die befjere 
Race, Aber da habe Gott den beiden Stämmen zwei Calebaſſen geſchenkt, 


-— 


1) Kraft, a. a. D. 23, 
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die eine gefüllt mit Gold, die andere mit Künften und Wiffenichaften, und 
babe ihnen darunter die Wahl gelaffen. Die Schwarzen hätten zuerft ges 
wählt und zwar die Goldflaiche , den Weißen fei die Calebaſſe des Wiſſens 
geblieben und daher rühre Das Uebergewicht der Kesteren über die Erfteren. 
Diefer Mythus enthält für Gott den verſteckten Vorwurf der Stierväterlich- 
feit gegen die ſchwarze Race, welche fich Daher auch über die Verehrung der 
guten Gottheit dadurch hinweghilft, Daß fie des Glaubens lebt, Gott zwar 
babe die Welt geſchaffen, fich aber dann nicht weiter um feine Schöpfung 
befümmert. Daraus erkläre es fih, wie die Welt ein Tummelplag böfer 
Geifter habe werden können , denen freilich auch gute gegenübergeftellt find, 
aber mit weit weniger Macht ausgerüftet ald jene, welche unter einem höch- 
fen Dimon ftchen. Diefer Oberteufel, wenn folches Wort erlaubt ift, 
wird ald weißgefärbtes, gehörntes Menſchenungethüm vorgeftellt, vielleicht 
unter dem Einfluß chriftlicher Teufelöbilder. Er heißt Siffa , trägt jedoch 
noch viele andere Namen. So in Koango den Namen Zanıbiandyi, wäh 
tend der gute Gott Dajelbft Zambi genannt wird 2); auf Madagasfar heißt 
Gott Zanchor, fein Widerpart Niang. Wie auf der genannten Injel der 
Teufelscult mit offenfter Beſtimmtheit in religiöfen Liedern ſich ausprägt 3), 


— 


2) Bafeler Miffionsmagazin f. 1816, ©. 365. 

3) Zanchor und Niang erichufen die Melt: — 
D Zander, wir richten an dich fein Gebet! 
Der gütige Gott, der braucht kein Gebet. 
Aber zu Niang müflen wir beten, 
Müſſen Niang befänftigen. 
Niang, böfer und mächtiger Geiſt, 
Laß nicht die Donner ferner ung droh'n, 
Sage dem Meer, in der Tiefe zu bleiben, 
Schone, Niang, die werdenden Früchte, 
Trodne nicht aus den Reis in der Blürhe, 
Laß nicht Die rauen gebären an Tagen, 
Die Berderben und Unglück bereiten. 
Zwinge die Mutter nicht mehr, die Hoffnung 
Ihres Alters im Fluſſe zu tödten*). 
O verfchone die Gaben des Zunchor, 
Laß nicht alle, alle vernichten. 





) Rämlidy als Kinderopfer für Niang. 
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jo auch im religiöjen Leben der Guinea-Neger und einer Menge anderer 
Stimme. Die Guinea=-Neger jagen geradezu: Gott ift gut umd 
will und nichts Uebles, aber den Teufel müſſen wir zu bejänftigen 
fuchen4). Man geht alfo nicht zu weit, wenn man behauptet, die 
Mehrzahl der Neger jeien Teufeldanbeter, Verehrer des böjen Prinzips. 
Dieje Verehrung macht den Hauptinhalt ihres Geiftercultus aus, neben 
welchem fich nur jchwache Spuren einer Anbetung der Geftirne, des Blitzes, 
des Meeres finden, 

Der Eultus der Neger ift eigentlicher Betifch-Dienft5). Das Wejen 
des Fetiſchismus befteht darin, daß er Gegenftänten der belebten und leb— 
loſen Natur einerjeitd, andererjeit3 von Menjchenhänden gefertigten Dingen 
göttliche Verehrung zollt. Dieſe Verehrung ift Ausfluß reiner Willkür, 
denn wollte man auch Nützlichkeits- oder Schädlichkeitögründe zu Hülfe 
nehmen, jo würden diejelben zur Erflärung einer bis ins Fragenhafte gehen- 
den Ehrfurcht lange nicht ausreichen. Der Neger würde in größte Verle— 
genheit gerathen, jollte er Gründe angeben, warum er ſich Diejes oder 
Ienes zum Fetiſch wähle oder mache. Der legtere Ausdruck iſt abſichtlich 
gewählt, Denn wenn Dem Neger die Natur nicht einen Gegenftand bietet, 
welcder ihm zum Fetiſch gerade tauglich erfcheint, jo macht er ſich eigenhän- 
dig einen Fetiſch, welchen er, wohlverftanden, nicht als ein bloped Symbol, 
jondern als den Sit des Göttlichen betrachtet. Fetiſche jind hohe Berg— 
gipfel, gewijfe Belien, Bäume; bei einigen Stämmen ift eine gewiſſe 
Schlange der Fetiſch, bei anderen die Schnee, bei diejen das Krofodil, 
bei jenen der Leopard, wieder bei anderen der Elephant, wie 3. B. bei den 
Kaffern, welche nie einen Glepbanten tödten, ohne nachher dem todten 
Thiere die Entjchuldigung darzubringen, es ſei nur aus Zufall oder Mip- 
verftändnig gejchehen. Berner werden Fetifche aus Holz, Stein und Metall 
(Gold) verfertigt, in roher menjchenähnlicher Bildung oder auch in Thier— 
form. Es gibt öffentliche Setifche, To zu fagen National= oder Gemeinde: 


Siehe, du herricheft Schon über die Böſen, 
Groß iſt, Niang, Die Anzahl der Büren, 
Darum quäle nicht mehr die Guten! — Bei Talvj, a. a.O. 78, 
4) Der engl. Miffionär Butts bei Graf Görg, Reife um die Welt, II, 51. 
5) Fetiſch und Fetiſchismus find bekanntlich abgeleitet aus dem portugiefifchen 
Wort Feiticeira (Zauberfraft, Zauberfunft). 
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Fetiſche, und Privat⸗Fetiſche; leßtere werden von den Bamilien in ihren 
Hütten aufbewahrt oder auch in Amuletform auf dem Leibe getragen. Zur 
Charakteriſtik des Neger-Betifchismus gehört auch noch die Thatjache, daß 
der Neger, wenn ihm jein Fetiſch die Erfüllung eines Wunfched verweigert, 
feinen Anftand nimmt, denfelben zu mißhandeln und feinen Gott mit Füßen 
ju treten. 

Den Betifchen werden Opfer dargebracht, Früchte, Thiere und Men 
ihen. Die Menjchenopfer haben bei manchen Stämmen eine ſehr große 
Ausdehnung. Meiſtens werden Verbrecher und Kriegsgefangene geopfert, 
unter Umftänden aber auch die eigenen Kinder, wie 3. B. auf Madagaskar. 
Zempel gibt es in den meiften Negerländern ; oft find ed nur Hütten von 
ärmlichfter, da und dort auch Gebäude von befferer Gonftruction. „Im 
Negerreich Fudah z. B. wird der Nationalfetifch, eine graue Schlange mit 
gelben und braunen Bleden, in Tempeln, welche aus mehreren Hallen und 
Höfen beſtehen, gefüttert, gepflegt und angebetet. Bon religiöfen Feften 
der Neger iſt bejonders das Yam-Feſt der Aſchantis befannt geworden 6). 
63 wird zu Anfang Septembers, zur Zeit der Reife der Yamwurzel, gefeiert 
und ift demnach ein Erndtefeft, welches mit Menjchenopfern beginnt und 
mit allgemeiner Betrunfenheit und beſtialiſcher Wolluftbefriedigung endigt. 
— Die Priefter der Neger heißen Berifchmänner. Es gibt aber aud 
Betifchweiber. Sie wohnen bei den Fetifchhütten oder in den Hainen von 
Fetiſchbäumen. Sie üben die Zauberei ganz in der Weife der Powo's bei 
den Rothhäuten. Sie find Krankheitöbefchwörer, Wahrfager, Wetter« 
macer, Erfleher von Erndtejegen, Abwender von öffentlihem und privatem 
Unheil. Ihr Gewerbe, traditionell fortgepflanzt, nährt fie recht gut, bat 
aber da und dort auch jeine Inconvenienzen. Wenn z. B. bei den Kaffern 
der Wettermacher den Regen, welchen er herbeizaubern joll, nicht zuwege— 
bringt, jo wird er todtgejchlagen. Bei den Guinea⸗Negern heißt der Be— 
ihwörer Teufeldmann; ed gibt dort auch eine Art Papft oder Oberpriefter, 
welcher der große Teufel genannt wird und im Teufeldbujcdh wohnt, wohin 
die Neger, ald zu einem großen Heiligthum, von weit und breit her mit 
Opfergaben wallfahrten. Zu den Gefchäften der Fetifchmänner gehört die 
Veichneidung, welche unter den Negern allgemein verbreitet ift. Bei den 
Gongonegern werden die Bräute acht Tage vor der Hochzeit durch den 


6) ©. die Beichreibung diejes Feſtes nach Bowdich bei Klemm, III, 372 ff. 
Scherr, Seid. d. Religion. 3 
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Fetiſchmann beſchnitten. Am grauſamſten und ſkurrilſten zugleich iſt der 
Beſchneidungsact bei den Hottentotten. Den Jünglingen wird der linke 
Teftikel ausgefchnitten und darauf bepißt‘der Operateur den Operirten von 
oben bis unten: das, ift die hottentottifche Weihe der Mannbarkeit. Die 
Fetifchmänner find auch Veranftalter von Gotteögerichten, wobei freilich der 
Ernft der germanifchen Ordalie eine ziemlich fomifche Metamorphofe erfährt. 
Es ift nämlich unter einigen Negerftämmen bräudlih, daß ein eines Ver— 
brechend Bezüchtigter fich folgendem Gotteögericht unterwerfen muß. Gr 
trinkt, nachdem er etwas Reis und Kolanuß gegeflen, eine durch die Fetiſch— 
männer zubereitete Mirtur, genannt das rothe Waſſer: wirft es ald Vomi— 
tiv, jo ift er unfchuldig,, wirft e8 als Laxanz, fo ift er fchuldig. Die Vor— 
ftelluggen der Neger von einem jenfeitigen Leben find jehr unbeftimmt, oft 
ganz dunfel oder gar nicht vorhanden, was fich leicht daraus erklärt, Daß 
das ganze Leben dieſer fchwarzen Barbaren in der Gegenwart aufgeht. Wo 
ſich entwickeltere Phantafteen von Himmel und Hölle unter den Negern fin= 
den, merft man der Färbung derjelben europäifche Einflüfje leicht an. Das 
ganze religiöfe Dichten und Trachten der Neger ift ein Spiel der Willkür, 
ein findifches Suchen nad Gott, weldyes ſich mit der Bindung von Fragen 
zufrieden gibt. Einen fittigenden und bildenden Einflug kann man diefer 
Religion kaum zufchreiben: fte ſelbſt ift zu fehr in der Barbarei befangen, 
als daß fie diefe mildern fönnte. Thieriſcher Genuß ift das Höchfte, was 
der Neger zu denfen vermag. - Die Negerlieder und Negertänze find Die 
wüfteften, die e8 auf Erden gibt. annibalismus ift dem naturwüchfigen 
Neger eine felbftverftändliche Sache und ſchwarzen Gourmands gilt die in— 
nere Fläche der menfchlichen Hand für die höchfte Delicateffe. Daß die 
Negerrace aus fich ſelbſt Feine Eultur zu erzeugen vermag, fcheint bewiefen. 
Von einem mit den Lappen weißer Givilifation aufgepugten Negerftaat bietet 
Hayti ein Eomifch-flägliches Bild. Cine Schwalbe madhıt noch nicht den 
Sommer: ein Toufjaint LOuvertüre beweift noch nicht, daß die Schwar- 
zen den Weißen ebenbürtig jeien. 


5. 


Die Geſchichte der Südfee-Injulaner iſt ein noch ungelöſtes 
Räthſel. Es finden ſich unter den Bewohnern des in die Dede der Südſee 


3) 


weithin zerftreuten Archipels böchft merhrürdige Epuren, welche auf uräl— 
tefte Wanderungen von Menichen weißer Race auf dieſen Infelgruppen 
ichließen laflen. Nachgehend dieſen Spuren ift man zu den fühnften Hypo— 
theſen verſchritten. War vielleicht ein im ftillen Meer gelegener, fpäter 
durch eine ungeheure Naturrevolution, die Sündflut der Bibel, bis auf 
einige infularifche Ueberrefte wernichteter Gontinent der Urfig der menſch— 
lichen Gultur? Diefe Frage tft nicht nur aufgeworfen,, ſondern auch bejaht 
worden. Ferner lieg man namentlid die Hebräcr von den Sübjeeinfeln 
nah Aften einwandern und bezeichnete das Thal Waipio auf Hawaiji, einet 
der Sandwichsinſeln, als den uriprünglichen Wohnftg Abraham's 1). Echt 
auffallend jedenfalls find die jprachlichen Analogien, weiche fih ohne Zwang 
zwiſchen Den polyneftichen und den femitiichen Sprachen nachweiſen laffen 2). 
Auffallend ift ferner die Achnlichkeit des polsneftfchen Tabu mit Den moſai— 
ſchen Lehren vom Reinen und Unreinen 3). Auffallend endlich die Ueber— 
einftimmung Der polyneſiſchen, beziehbungsweife japanischen, Flutſagen mit 
der mofaifchen d). Welche Nachweiſe und Aufſchlüſſe aber auch hiſtoriſche 
Forfchungen und Bindungen nach diefer Richtung bin Fünftig noch gewähren 
mögen, Das, was ethnographifche Studien Bislang als feftftchende That— 
ſache dargetban, ift, daß auf den meiften Südſee-Inſeln zwei unter fich jehr 
verfchiedene Völkerſtämme gefunden werden: die Gried, der herrſchende 
Stamm, von heilrötblich-brauner Farbe, ſchönbärtig, wohlgebildeter Kopf- 
form, edlem Gejichtöjchnitt, großer, jehlanfer, fraftvoller Statur und bes 
deutender geiftiger Begabung, — und Die Papuas, der unterworfene und 
dienende Stamm, plattföpfig, plattnajtg, Fraushaarig, dünnbärtig, neger— 
haft in Geftalt, Farbe und geiftiger Anlage. Die Sage fchreibt den Ahn— 
berrn der Eries geradezu weiße Abftammung zu, läßt fie aber über das 
Meer fommen, fo daß man eine Beftedelung Polyneſiens von Amerika oder 
Aſien ber annehmen müßte. Aber diefer Sage fteht wieder eine andere 
entgegen, welche weiße, d. h. hellfarbige Menidyen auf eines Gottes Befehl 
von den Breundfchaftsinfeln in ein oftwärts gelegenes Land auswandern läßt. 





1) Bgl. Daumer, der Feuer: und Molochdienſt der Hebräer, Anhang, ©. 
259 fi. 
2) ©. d. Wörterverzeichniß bei Daumer, ©. 277 ff. 
3) Eben. ©. 272 ff. 
4) Haug, Allg. Geſchichte, I, 77. 
3* 
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Diejed Land könnte nur Amerika fein und hat man daher die Sage auf die 
Einwanderung der Infas in Peru bezogen. ine dritte polyneftiche Sage 
bat große Achnlichfeit mit dem aztefifchen Culturmythus von Quetzalkoatl. 
Der Gott Rono nämlich oder Ru verließ in alter Zeit die Injel Owaibi, 
verjprechend, er würde fpäter auf einer jchwimmenden Infel zurückkehren. 
Dieſes Verſprechens erinnerten fich die Eingeborenen, ald Cook's Schiff zus 
erit an der Injel anlegte, und hielten den Gapitain für den zurückgekehrten 
Gott. In den jozialen Einrichtungen Polyneftens ftoßen wir auf Ueberein- 
flimmungen theild mit den peruanifhen und aztekifchen, theild mit altindie 
ſchen und altägsptifchen. Es eriftirt auf den Südfee-Injeln ein religiös 
fanctionirtes Kaftenwefen, welchem es wohl nur an Zeit mangelte, jo fid 
auszubilden, wie das indifche oder Äghptifche. Indeffen blieben die Stam- 
medunterfchiede der Bevölkerung ftehend: die Gries bilden den Adel, bie 
Papuas das dienende Volk; jene find Könige, Häuptlinge, Krieger, Prie- 
fter, diefe Arbeiter. Die Adeligen find, an fih ſchon vollfommen, im 
Beſitz der Macht, der Religion, der Unfterblichfeit der Seele; dem Volk ift 
fogar die Möglichkeit, Religion zu haben und unfterblich zu fein, abgefpro- 
chen. Die Papuas find demnad die Pariah Polyneftens. Uebrigens ha- 
ben ſich die Gries der Südſee, befonders auf Tahiti und mehr noch auf den 
Sandwichsinjeln, für europäiſche Eultur ungemein zugänglich erwiefen und 
bat, unter dem Einfluß englifcher und amerifanifcher Miſſionäre, die letzt— 
genannte Infelgruppe ziemlich rafch das Ausſehen eines civilifirten Staatd- 
lebens angenommen 3). 

Vielfach zerriffen und zerftreut, wie die Südfee-Infeln in's Meer ges 
worfen find, ift auch der religiöfe Mythenfreis der Polynefter. Am meiften 
BZufammenhang noch, wenigftend in unferer Kenntniß, haben die religiöfen 
BVorftellungen der TongasInjulaner. Ihre, wie der Polynefier Religion 
überhaupt, gehört dem Kreid der Dämonenverehrung und der Zauberei an. 
Das polytheiftifche Glauben der Tonganer gefällt fich in der Annahme einer 
ganzen Menge göttlicher oder geifterhafter Wefen, unter welchen eine ver- 
worrene Rangordnung befteht. Es find Perfonificationen theils fosmifcher, 
theil8 jozialer Begriffe. Es gibt Götter des Windes und Wetters, Götter 
der Handwerfe und Künfte, Schußgeifter der Familien, der Reifen, ver 


5) DBgl. darüber Steen Bille's Bericht über die Reife der Corvette Galathea um 
die Welt i. d, 3. 1845 — 47, 1I, 183 ff. und Gerftäder's „Reifen“, Bd. 3. 
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Erefahrt, der Kranken. Der Götter und Genien Sig ift die in weiter 
Ferne nordweſtlich von Tonga gelegene Infel Bolotuh, ein Paradies, wo— 
bin auch die Seelen der Geftorbenen, d. h. der Adeligen fommen, denn die 
„vile multitude‘“ hat feine unfterblichen Seelen. Die Seligfeit der herr— 
fhenden Kafte ift auch Feineswegs eine Folge fittlicher Vorzüge, ſondern 
eine angeborene Eigenfchaft. Man fteht, die polyneſiſche Ariftofratie denft 
conjequenter als die europäifche, unter welcher unſeres Wiſſens die Vorftel- 
fung eines Adels-Elyſium noch nicht recht gang und gebe geworden. Die 
Götter erjcheinen zuweilen den Menſchen, fie zu belehren, zu tröften, zu 
warnen, ihnen die Gabe der Vorherfehung zu verleihen. Manchmal auch 
fahren fie zeitweilig in die Leiber von Eidechfen, Meerfchweinen, Wafler« 
ihlangen, weßhalb diefen Thieren Verehrung gezollt wird. Neben den 
wohlwollenten Genien gibt es aber auch bösartige ſchadenfrohe Dämonen, 
Perjonificationen bedrohlicher Naturerfcheinungen. Der fchredlichfte diefer 
Dämonen ift die Pele, ein weibliches Schredfgeipenft, welches in der Vor— 
ftellung der Sandwich3-Infulaner , obgleich diefelben zum Chriſtenthum be— 
fehrt find, noch immer eine große Rolle jpielt und in dem fochenden Lava— 
meer des Kilau⸗-Ea auf-Hawafi wohnend gedacht wird 6). Die kosmogoni— 
ſchen Anftchten der Tonganer gehen dahin, daß die Erde, eine platte, vom 
Himmel überwölbte Scyeibe, von dem riefenhaften Gott Muoi getragen 
werde: macht der Gott unter feiner Laft eine Bewegung, To entfteht ein 
Erdbeben. Die Schöpfung aber ging fo vor fih: Tangaloa, der Hands 
werfe und Künfte Gott, beluftigte fich eines Tages mit Fiſchen. Die aus— 
geworfene Angel zurücziehend, fühlte er daran eine fchwere Laft. Er z0g 
fie mit Anftrengung aufwärts: Belienfpigen famen zum VBorfchein, Berge, 
Wälder, ein ganzer Gontinent. Weil aber die Angelſchnur riß, ſank das 
Beftland wieder unter die Meereöfläche und nur die Injeln blieben zurüd. 
— Die Träger des Eultus, die Priefter, waren hierarchijch organiftrt und 
genoffen Höchften Anſehens, welches auf den zum Chriſtenthum befehrten 
Injeln auf die Mifftonäre übergegangen ift. Gottesdienftliche Gebäude, 
Morai oder Heiau's, gab und gibt ed auf allen Infeln; ald Unterbau der—⸗ 
jelben diente gewöhnlich eine gemauerte Plattform. Es waren darin Idole 
von Holz und Stein aufgeftellt, roh gebildet, zuweilen von foloffalen Die 
menfionen. Auf einem altarartigen Geftell wurden die Opfer dargebracht: 


6) Steen Bille, a. a. O. II, 313. 
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Früchte, Schweine und — Menſchen. Denn von fo janfter Gcmüthsart 
im Allgemeinen die Südjee-Infulaner find, der Religion zwingender Bann 
gab auch ihnen den Gedanfen ein, das höchſte Opfer, welches der Menſch 
feinem Gott darbringen fünne, jei der Menjch jelber. Häufig bejonderd 
waren die Kinderopfer, auch jegt noch nicht ganz audgerottet. Sie wurden 
und werden gebracht, um eines Kranfen Genefung von den, Ööttern zu er= 
faufen oder irgend ein Unheil abzuwenden. ine Milderung des Menjchen- 
opfers iſt die Darbringung des kleinen Fingers oder eined Gliedes deſſelben, 
welche, dem Motiv nach offenbar mit der Beſchneidung der Semiten und 
Neger identiſch, namentlich unter den Tonganern allgemeiner Brauch. Auf 
einigen Inſeln kommt die weitere Form des Menſchenopfers vor, daß die 
Frauen der Häuptlinge und Prieſter ihren Gatten in's Grab nachgeſendet 
werden, und wie dieſes an die indiſche Wittwenverbrennung erinnert‘, jo 
frappirt und auch die Uchnlichkeit, welche Lie große religiöje Feierlichkeit 
der Südſee-Inſulaner, Die Bereitung des Kawatranks, mit dem brahmani— 
jhen Soma-Opfer hat, von welcdyem jeined Ortes die Rede jein wird. 
Traumdeutung und mannigfaltige Zaubergaufelei ift der religiöfen Stufe, 
zu welcher auch die Religion der Südſee-Inſulaner gehört, überall eigen; 
eigenthümlich Dagegen ift den Bolynefiern Die Einrichtung des Tabu, welches 
Wort heilig oder geweiht bedeute. Das Inſtitut ift recht eigentlich zum 
Bortheil der Adeligen und Priefter erfunden und verfümmert dem Volke das 
Leben gar ſehr. Das Tabu ift von den Erfteren auf Alles gelegt, was 
ihnen wünfchenswerth erjcheint und was dadurch dem Beſitz oder Gebrauch 
der Menge entzogen wird. Die Perſonen der Udeligen und Prieſter nicht 
nur jind tabu, d. h. heilig und umverlegbar, fondern aud all ihr Befig, 
alle ihre Habjeligfeiten. Das vollendet den ariftofratiichspolitifchen Cha— 
rafter der polyneitichen Religion. Ihren Gulturgehalt charafterifirt es, 
daß auf Nufahiwa das Menjchenfleifch für Die Weiber tabu ift:. die Männer 
halten die Frauen für zu gering, als daß dieſe am Genuß des köſtlichſten 
Leckerbiſſens theilnchmen dürften. 


6. 


Ein großer Sprung bringt und von den Südſee-Inſulanern zu den 
MWaltnomaden des Nordens (Lappen, Tunguſen, Buräten, Oftiafen) 
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und zu ten Polarvölkern (Grönländer, Kamtjchadalen, Eskimos, 
Aleuten). Aber wie unter den Piſangſchatten der Injeln des ftillen Meeres, 
jo äußert fich auch auf den färglichen Steppenweiden Sibiriens und in der 
Schnee- und Eigwelt der Polarkreiſe die religiöfe Idee als Geiftereult. Die 
Sige der Nomaden ded Nordens von Aften find die eigentliche Heimat des 
Schamanismus, jenes Prieſterthums, das ſich, urfprünglid ohne Zweifel 
auf eine durch Anwendung magnetijcher Kräfte vermittelte ſomnambuliſtiſche 
Infpiration bafirt, allmälig zu handwerksmäßig conventionellen Formen 
verfeftigt hat, welche von den finnifcheuralifchen Völkern über die weiten 
Linderftredfen verbreitet wurden, wohin ihr unftätes Hirtenleben fie führte. 
Daß bei Ausübung ded Schamanismus bewußter Betrug und plumpe Ta— 
ſchenſpielerei vielfach mitunterläuft, liegt in feiner priefterlichen Natur. 
Denn — um von einem berühmten Eulturhiftorifer eine mildefte Motivirung 
diefer Bemerkung zu entlehnen — zu allen Zeiten, wie unter allen Völkern, 
iſt die Briefterfchaft in Gefahr, durch das Bewußtfein von der hohen, über- 
wiegenden Wichtigkeit ihrer Zwecke unvermerft zu bedenflichen Mitteln ver- 
leitet zu werden 1), 

Die Lappen in den Finnmarken von Norwegen haben, obgleich zum 
Chriſtenthum befehrt, die Erinnerungen an ihr Heidenthum noch nicht ver—⸗ 
loren. Aus diejen Erinnerungen geht hervor, daß die alten Lappen an 
eine Art Obergott, Radien Aghie (Duell der Gewalt), glaubten, welcher 
über Erde und Himmel, über Geifter und Menſchen Macht hatte, die er 
jedoch nicht in eigener Perſon, fondern durch feinen einzigen Sohn, Radien 
Kidde, ausübte 2). Letzterer war der eigentliche Gott der Welt, ihr 
Schöpfer und Beherrjcher. Die beiden oberften Götter wohnten über dem 
Himmel; in dem Luftraum unter dem Himmel dagegen hielten fich eine 
Menge von untergeordneten Göttern oder Geiftern auf, um zur Hand zu 
jein, fall$ die Menſchen ihrer Hülfe bedurften. Außerdem gab ed auch un- 
terirdijche Gottheiten, Perfonificationen widerwärtiger Naturkräfte. Sie 
bauften unter der Erdoberfläche, in Saiwo, welcher Ortsname auch auf 
jeine Bewohner übertragen wurde. Saiwo war demnach fowohl der un- 
heimliche unterirdiiche Ort, dad Land der Todten, als aud) der Todesgott 





1) Schnaafe, Geſch. d. bild. Künfte, IV, 24. 
2) Ob und inwieweit das chrifilihe Dogma von Gott und feinem Sohn auf 
dieſes lappif ve eingewirft , in nicht flar. 
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ſelber, die lebensfeindliche Macht, kurz eine Art Teufel, deſſen Böswilligkeit 
duch Opfer zu befänftigen gefucht wurde. Freundlich gefinnte Genien 
waren dagegen Horagalles, welcher von dem oberften Gott mit der Be— 
fhügung des Lappenvolkes fpeziell betraut wurde, und die Göttinnen Juks— 
affa und Saraffa, jene der Jagd vorftehend, diefe die Befchirmerin von 
Herd und Haus und der Gebärenden Helferin. Mit diefer Mythologie 
verbanden die norwegifchen Lappen den Glauben an eine Fortdauer Des 
menfchlichen Geiftes im Jenſeits. Sie faßten aber den Geift ald die in ber 
Zunge aus- und eingehende Lebenskraft. Diefe, ‚meinten fie, nähme in 
Aimo, dem heiligen und fchönen Ort, wohin die Lappen nach dem Tode 
kämen, einen neuen Körper an und ed wäre daß jenjeitige Leben eine Fort— 
fegung des dieffeitigen. Doc, wäre jenes in Allem vollfommener ald die— 
ſes und Rüge, Diebftahl, Zanf und Streit käme dort nicht mehr vor. Da 
aber der Lappe ein Dafein ohne Rennthiere fich nicht vorzuftellen vermag, 
fo war e8 folgerichtig, daß er auch jeine Rennthiere auf den feligen Triften 
wieder aufleben ließ. Die religiöfen Gebräuche wurden von den Schamanen 
verrichtet. Diefe Priefter hießen bei den Lappen Noaaiden, d. i. Blut— 
männer, weil fie die Opferthiere fchlachteten. Die lappiſchen Götterbilder 
waren aus Birfenftämmen roh zugejchnitten: man beftrich fie mit dem Blut 
der geopferten Thiere. Das religiöfe Hauptgeräth war die Zauberrrommel, 
NRunnebomme, aus Fichten-, Tannen = oder Birfenholz gefertigt, in ſonder— 
baren Formen, mit Götterbildern roh bemalt, vermittelt eines Hammers 
geichlagen, jo, daß die Erfchütterung des Belld einen Zeiger in Bewegung 
fegte. Die verfchiedenen Bewegungen des Zeigerd gaben die Orakel 3), 
Neben der Handhabung der Zaubertrommel Behufs der Wahrfagung und 
der Heilung von Krankheiten, beftand die Hauptfunction der Noaaiden in 
Unternehmung von Reifen nach Jabme-Aimo, um von den dort weilenden 
Jabmek, d. h. den Seelen der Berftorbenen, Auskunft auf gewiffe ragen 
oder auch Troft und Hülfe für ihre Hinterbliebenen zu holen. Zu dieſem 
Zwecke verfegte fi) der Schaman durch heftiges Gebahren, Rühren der 
Runnebomme, Singen und Springen, vielleicht auch durch Narkotifa , in 
einen efftatifchen, fomnambulen Zuſtand, in einen Tollrauſch, in welchem 
er Vifionen hatte, und dieſe eben waren die Wanderung in’3 Geifterreich. 
— Glauben und Eult der ſchwediſchen Lappen find im Wefentlichen ganz 


3) Abbildungen ſ. bei Klemm, III (Tafel 3). 
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fo, wie bei den norwegifchen. Nur die Namen der Götter find andere. 
As höchſte Gottheit verehren fie den Donnergott, Tiermes geheißen, auch 
wohl Aijefe (Großvater) genannt. Unter ihm fteht, gleichjam fein Statt- 
halter auf Erden, Storjunfare. Cine dritte hochangejehene Gottheit ift 
die Sonne Baiwe, die Allbeleberin. Hier mifcht fich demnach dem Geifter- 
cult Geftirndienft bei.‘ So auch bei den Tungufen, deren Obergott Boa 
beißt. Um diefen gruppiren fich eine Menge von Untergöttern und Unter— 
göttinnen, deren vornehmfte die Sonne, Tirgani oder Delatfcha. Der 
Mond, Bega, und die Sterne, Oſitka, werden ald Schußgeifter der Men— 
ihen vorgeftellt. Solche find auch die perfonifizirten Naturfräfte Tao (das 
feuer), Ungja (die Wolfen), Dunda (die Erde) und andere. Den wohl- 
wollenden Geiftern ftehen bösgefinnte entgegen, die Buni. Götzenbilder, 
Opfer, Handhabung der Zaubertrommel, Unfterblicyfeitsglaube, ganz wie 
kei den Lappen. Das Nämliche gilt von den Buräten und Oftiafen: der 
burätiſche Obergott heißt Okodil, der oftiafifche Tornim, alfo ſelbſt dem 
Namen nach Faum von dem lappiſchen Tiermes verfchieden. Endlich muß 
bemerkt werden, daß in den Schamanismus der finnifch-uralifchen Völker 
in Aſien budohiftifche Elemente vielfach eingegangen, wie nicht minder ger= 
maniſch⸗ſkandinaviſche und chriſtliche in die religiöfen Vorftellungen ihrer 
Stammgenoffen im nördlichen Europa. — Noch dürftiger und willfürlicher 
ald die der genannten Nomadenvölfer des Nordens find die religiöfen Mei- 
nungen der Polarmenfchen. In beftändigem Ningen mit einer bis zur 
Sraufamfeit herben Natur begriffen, Fommt der Menfch der Polargegenden 
faum dazu, über fein Weſen fich zu befinnen. Es ift auch wohl nur die 
Ninderzahl der Bewohner jener abjchredenden Küften und Infeln, welche 
des Unterſchieds zwifchen thierifcher und menfchlicher Eriftenz fich bewußt 
wird. Mit dieſem Bewußtfein ftellt fich unter den Polaren auch die Hoff- 
nung auf eine Fortdauer im Ienfeit ein, aber begreiflicher Weife ift diefe 
Vorftellung eine ganz grob materielle. Der Polarmenjc glaubt, er werde 
trüben mühelos leben und recht üppig im Thran fchwelgen, zu welchem Be— 
dufe er auch feine geliebten Seehunde dort wieder anzutreffen hofft, wie der 
Kappe feine Rennthiere. Die kosmogoniſchen Vorftellungen der Kamtfcha= 
dalen, Grönländer, Eskimos und Aleuten find ganz geftaltlo8 und Findijch. 
Nach grönländifcher Anficht waren früher alle Himmelskörper Grönländer, 
durch allerlei Abenteuer an den Himmel verfegt. So waren Sonne und 
Nond, Malina und Anninga, leibliche Geichwifter. Anninga verfolgte 
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die Schweſter, um ihr Gewalt anzuthun. Da fuhr ſie in die Höhe 
und wurde zur Sonne, der Bruder ihr nach und wurde zum 
Mond, als welcher er die Schweſter noch immer verfolgt. Der erſte 
Menſch, Kaliak, machte aus ſeinem Daumen das erſte Weib, welches 
den Tod in die Welt brachte, indem es ſagte: Laßt die Alten ſterben, da— 
mit die Jungen Platz haben. Beachtenswerth iſt, daß dieſer erſte Menſch, 
gleich dem Numank Machana der Rothhäute, oft für mit dem oberſten Gott, 
dem Weltſchöpfer, identiſch gehalten erſcheint. Uebrigens nehmen die 
Grönländer zwei höchſte Gottheiten an, eine gute und eine böſe: jene iſt 
männlichen Geſchlechts und heißt Torngarſuk, dieſe weiblichen und hat kei— 
nen Namen. Ihr Verhältniß zu einander iſt unklar, denn bald erſcheint 
die weibliche Gottheit als Mutter, bald ald Gattin Torngarſukl's. Die 
Kamtjchadalen haben eine ganz nebelhafte Vorftellung von einem höchſten 
Weſen, das fie Duspächtfchitich nennen. Unter ihm ſtehen Untergötter, 
voran Kutka, der Himmel und Erde ſchuf. Bin Sohn des Kutfa ift 
Haetſch, der Beherrfcher der Unterwelt, wohin die Menichen nach dem Tode 
fommen. Der eigentliche Götterdienft ift bei den Polarmenſchen nicht ſehr 
entwidelt. Die Grönländer haben feine Götterbilder, fondern nur Amu— 
lete, in den Jurten der Kamtichadalen muß ein Pflod die Stelle des Idols 
verjeben. Gebete und Opfer fommen nur fpärlich vor. Dagegen haben 
fünmtliche Bolaren ihre Schamanen, bei den Grönländern Angekoks ge- 
nannt, die fih troß ihrer Findifchen Unwiffenheit durch ihre Zauberbräuche 
Anjehen und Nahrung zu verfchaffen wiffen. Das geiftliche Gewerbe näbrt 
in der Region der Nordlichter feinen Mann nicht weniger ald unter dem 
Aequator. Man weiß unter feinem Simmelsftriche von einem verhungerten 
Priefter. Im Uebrigen ift die fittliche Macht der Religion unter den Po— 
faren gleich Null. Insbefondere zeichnen ſich Kamtſchatka's Bewohner 
durd) einen Grad von Unfittlichfeit aus, wie man ihn in jo Falter Zone 
nicht fuchen ſollte. Die jalzige Fiſchkoſt ſtachelt das geichlechtliche Gelüſt, 
welchem jchranfenlos gefröhnt wirt. Durch ſchamloſes Beiſpiel ter El— 
tern nicht nur, ſondern auch Durch Directe Anweifung werden die Kinder 
fchon in zartem Alter zur Unzucht ermuntert und förmlich abgerichtet. 


Zu verjchiedenen Malen haben die Hochiteppen Mittelafiend erobernde 
Horden über den Welten ausgeſchüttet. Die friegerifchen Nomaden, welche 
die ungeheure Länderweite zwijchen dem Altai, dem -Kaspi= See, den Ge- 
birgen von. Tübet und dem Korea's Küfte beipülenden Meer durchichweiften 
und theils, wie die Zürfen, der weißen, theild, wie die Mongolen 
oder Tartaren, der gelben Race angehörten, fühlten zur Zeit der Blüthe 
ihrer Kraft den unwiderftehlihen Drang, einem Strom der VBerheerung 
gleich über .gebildetere Völker Herzuftürzen. Die mittelalterlichschriftliche 
Welt bat wohl nie einen größeren Schreden empfunden ald damals, wo 
die Mongolen, über die Oftgrängen des Erdtheild bereingebrochen, Ruß— 
land, Polen und Ungarn mit Mord und Verwüſtung erfüllten und das 
ſchönungsloſe VBerderben, welches ihre Züge begleitete, bis nach. Deutich- 
land bereintrugen. Es hatte den Anichein, als jollte die Herrichaft der 
Welt dieſem Reitervolf zufallen, deffen Aeußeres die Natur mit dem Stem- 
pel einer Häßlichkeit bezeichnet hatte, welche, Die Nacenzüge bis zur Mon- 
ftruofität fleigernd, Grauen einflögen Fonnte, Allein der Mongolen ges 
ihichtliche Ihätigfeit war eben nur das Hereinſtürmen eines wilden Reiter- 
volkes in die Geichichte, ein tobender Angriff der Barbarei auf die ge— 
ihichtlichen Mächte. Sowie ſich diefe, ihren erften Schrecken bemeifternd, 
zu ernfter Gegenwehr anjchickten, wichen die wilden Angreifer zurüd und 
die Flut der Eroberung ſtrömte rückwärts in die Steppen, aus welchen jte 
gekommen, um fich dort jo zu fangen ſpurlos zu verlaufen. Die Welt- 
eroberer von ehemals find jegt wieder friedliche Nomaden auf den Triften 
ihrer Altvorderen. Zu dieſer Sänftigung ungeheurer Wildheit hat unftrei- 
tig der Buddhismus, welcher jchon fehr frühe, ſchon vor Chrifti Geburt, 
unter einigen Stämmen der Mongolen Fuß faßte und jegt die herrfchende 
Religion der ganzen mongolifchetartarifchen Völkerfamilie ift, dad Bedeu— 
tentite getban. Es ift merkwürdig, wie dieſer weiche Quietismus dem 
barbarifhen Gentaurenvolf zu imponiren wußte. Ueberhaupt war die reli= 
giöſe Rezeptivität der Mongolen groß. Wir finden deutliche Spuren, daß 
neben Buddha's Lehre auch die des Confucius von China ber, die Zoro— 

after'8 von der Südjeite des Paropamijos aus, ja jogar das Chriftenthum, - 
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durch neftorianifche Sendboren propagirt, unter dem Volke Lichind Ya 
Eingang gefunden 1). Fitıe 
Eine ſolche Empfänglichkeit ift gewöhnlich mit einem geringe” 
eigener Productivität verbunden. Die einheimifchen religiöfen Worftt__ 
der Mongolen beftätigen diefen Sag. Sie hatten Dämonen-Euflt , | 
man mit Recht die eigentlidhe Steppenreligion ded ganzen apa I . 
nördlichen Aftens genannt hat. Als gute Geifter wurden insbeſo 
Seelen der Ahnen verehrt, jo recht die mongolifchen en 
welchen ihre Angehörigen durch Vermittlung der Schamanen in Verdi, 
traten. Als böfe Geifter waren indbefondere die Stürme, welche 9* ing 
pen durchfegten, perfünlich gedacht. Dies weift auf eine Verehruſth 
Naturdinge hin und in der That ſahen die Mongolen die Sonne ul " 
Geftirne, die Elemente, Blitz und Donner, Berge und Flüſſe für J 
Mächte an und zollten ihnen als freundlichen religiöſe Achtung od. 
feindlichen religiöje Furcht. Den vergöttlichten Naturmächten ſowo 
den Dämonen wurde mit Anrufungen, Beſchwörungen, — 
und Opfern gedient. Ueber das bunte Gemiſch von religiöſen Anf— 
und Bräuchen, welches dem Mongolenreich eigen war, dämmert die Ah “ 
des Monotheismus herauf. Tſchingiskhan's berühmtes Geſetzbuch 
fogar an feiner Spike das Gebot, an einen Gott, den Schöpfer. 
Himmeld und der Erde, zu glauben, welcher des Xebend und Todes « 
fei und über Alles unumfchränfte Herrfchaft übe. Im Grunde ift dies ı 
nur ein ftarrer Schickſalsglaube, welchen fid) das Volk in feiner Art zure 
legte, indem es fich dem Glauben ergab, die Schidfaldmacht fei durd 3 
berei zu bezwingen und zu beitimmen. Der Unfterblichkeitsglaube 
Mongolen zeichnete fich in Nichts vor den rohen Vorftellungen ihrer nö 
lihen Nachbarn vom Jenſeits aus. Diefes war ihnen nur eine Fortſetzi 
des Dieffeitd. Cine ftttliche und wiflenfchaftliche Cultur vermochten 


1) Diefe Anbequemung an Fremdes war im Grunde nur Gleihgültigfeit. © 
he ſpricht auch aus den Worten, welche der Groß:Khan Kubilai zu Marco Polo ſag 
„Es gibt vier Propheten, welche von den vier verichiedenen Gefchlechtern der I 
verehrt werden. Die Chriften betrachten Chriftum als ihren Gott, die Saraze 
Mohammed, die Juden Moſes und die Budphiften Safjamuni. Ich achte und ı 
ehre alle vier und bitte den, der in Wahrheit der höchfte unter ihnen ift, daß er 
helfen wolle.“ 
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‚Bien Vorftellungen der Mongolen nicht zu erzeugen. Auch eine 
eichichte. Die mongoliſche Gefchichte ift nur die Lebensgeſchichte der 
Khane. Temudſchin, genannt Tichingisfhan ?), machte das wilde 


) Er wurde geboren 1155 oder 1162. Wie die Phantafie aller Völker die 
oder Abjtammung ihrer Herven, Heilande und Propheten mit dem Nimbus 
underbaren zu umgeben liebt, fo hat auch die mongolifche Sage dem Geſchlecht 
gisfhan’s einen übermenſchlichen Ursprung beigelegt. Sein Ahnherr fei von 
in einen ſchönen Jüngling ſich verwandelnden himmlischen Lichtftral gezeugt 
Eine andere Sage nennt den Genius Tegri Tichingisfhan’s Vater. Der 
ihe Eroberer ftarb 1227 auf feinem fiegreichen Feldzug nah Tangud, der Sage 
vergiftet von Kürbeldfchin, der Wittwe des erfchlagenen Fürften von Tangud, 
ein fein Bett gezwungen. Die Mongolen führten den Todten in die Heimat 
und bei dieſer Gelegenheit entitand das folgende Lied (Talvj, a.a. D. 44), 
es die mongoliſchen Vorftellungen vom Leben im Jenfeits veranschaulicht. 


u des Tegri wunderbar Erzeugter ! 
r Menschen Löwe, Tegrifohn, göttlicher Herrfcher ! 
ein ganzes großes Volk verlaſſend, 
u Göttlicher, gingeft du fort! 
In erhabner Geburt. 

Deiner würdig, deine Gattin, 
Dein feſtbegründetes Reich , 
Deine nah Wunſch geordnete Verwaltung , 
Tein treu anhängliches Volk, 

Alles ift dort! 
Deine liebende , ergebene Gemahlin, 
Dein goldener Königspalaft, 
u } Dein auf Recht gegründetes Neich , 
. ‚ Dein verfammeltes, untergebenes Volk, 
! Alles ift dort! 

’ Das Land deiner Geburt, das Wafler deines Bades, 

Dein fruchtbares, untergebenes Mongolenvolf,, 
Deine vielen Würdenträger und Erle, 
Dein Geburtsort Deligun Buldaf am Onon, 

Alles ift dort! 
s Dein aus Schwarzen Hengftichweifen gefertigtes Panier, 
Deine Paufen, Beden, Trompeten, Bfeifen, 
Dein alles Nennbare in fich fchließender goldener Palaft, 
Die Grasflähe von Kerulen, wo du den Thron des Arulad beitiegeit, 
Alles ift dort! 


46 


Meteor des Mongolenthums aufflammen ; unter feinen Nachfolgern erloſch 
e8 wieder, nach verhältnigmäßig furzer Zeit fchredlichen Glanzes. Welt: 
eroberung, Eroberung als folche, war der Gedanfe des Tſchingiskhanis— 
mus. So ein Gedanfe, alles fittlichen , civilifirenden Gehalts baar, kann 
feine gejchichtliche Macht werden. Viehiſcher als in den mongoliſchen Er— 
oberungszügen hat fich die thierifche Seite des Menfchen niemals geoffenbart. 
Die Gefchichte Diefer Züge ift eine Gefchichte des Beſtialismus. Die Welt 
zu erobern, um ſie zu erobern, ftimmte Tichingisfhan fein furchtbares 
Halla! an, welches der Gzaridmus, von den Mongolen erzogen, nachmald 
in das ruffifche Hurrah! überfegt hat. Des Mongolentbums Geift — 
wenn dieſes Wort hier nicht ein Mißbrauch ift — hat prägnant dargelegt 
Tſchingiskhan's Ausſpruch, eines Mannes größte Luft fei, feine Feinde zu 
beſiegen, fte vor ſich herzutreiben, ihre Habe ihnen zu rauben, Die ihnen 
Theuren in Thränen zerfliegen zu ſehen, ihre Pferde au reiten und ihre 
rauen und Töchter zu ſchänden. 


Die in früher Jugend dir angetraute treffliche Gemahlin Bürte Dſchuſchin, 
Dein glücliches Land und großes Bolf Borchatu-Chan, 
Deine zwei vertrauten Freunde Bogordichi und Muchuli, 
Dein allenthalben feit begrüntetes Reich und Herrichaft, 
Alles ift dort! 
Deine gottmenfchliche Gemahlin, Dame Ehulan, 
Deine Lauten, Flöten und Übrigen Initrumente, 
Deine ſchönen zwei Gemahlinnen Dſchiſſu und Dſchiſſuken, 
Dein Alles in fich vereinigender goldner Palaſt, 
Alles ift dort! 
Meil die Gegend von Charguna warm it, 
Weil die befiegten Tangud zahlreich find, 
Weil Dame Kürbeldſchin Ihön war, 
Haft du dein altes Mongolenvolf verlaflen, 
Mein Herricher ! 
Deinem foftbaren Leben fonnten wir nicht zum Schilte dienen, 
Doch deine dem Edelſtein Chas gleiche Hülle wollen wir geleiten , 
Deiner Gemahlin Bürte Dihufchin fie zu zeigen, 
Den Wünfchen des ganzen großen Volfes genugthun. 
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Ausgezeichnet vor allen übrigen Indogermanen durch körperliche Wohl- 
geftalt und ihrer Frauen ſprüchwörtlich gewordene Schönheit, haben die 
Bewohner des Kaufalus durch ihre heroiſchen Kämpfe gegen den mongolijch- 
mosfowitischen Eroberungsdrang die Sympathie Aller gewonnen, welche 
in die Proſa und Gemeinheit unjerer Zeit nicht bis zu einer Tiefe verfunfen 
iind, wo Freiheitsjtolz, Männerwürde und nationales Hochgefühl unbefannte 
Dinge und Klänge. Die Tſcherkeſſen, unter welchen wir zunächft 
alle Bewohner der Thäler und Hochebenen verfteben, über die hinweg der 
Elbborus majeftätisch fich erhebt, ftehen Schon mehr dieſſeits der Gränzlinie 
zwiſchen Naturdafein und Civiliſation und dennoc haben fie durch Die legtere 
ned nicht im Entfernteften fich entnerven laffen. Jeden Augenblick bereit, 
tbattablich, nicht bLo8 phrafeologiich, für ihres Landes Unabhängigkeit 
Gut und Blut zu wagen und zu opfern, bejigen jte im höchſten Grad das, 
was der Römer mit feinem Wort Tugend (virtus) bezeichnete, das Aufſich— 
geitellte, Mannbafte, Wehrfreudige. Es ift ein tüchtiges Gejchlecht an 
Körper und Geift; vorragend unter ihnen an phyſiſcher Stärke und Schön 
beit, wie an fittlicher Kraft find die Adigheſtämme. 

Diefer Stämme große Aehnlichfeit mit unjeren germanifchen Altvor— 
dern in förperlicher und geiftiger Anlage, in Tozialen Einrichtungen und 
teligiöfen VBorftellungen ijt allen Reifenden aufgefullen, welchen e& gelang, 
in die Aule des Ticherfeffenlandes vorzudringen oder font aus echten Quel— 
len über deffen Zuftände ſich zu unterrichten I). In Wahrheit, wer, unferer 
vaterländifchen Alterthümer Breund, nach Vergleichungspunkten jucht, kann 
bier zwanglos folche finden. Abgejehen von der überrajchenden Achnlich- 
feit des Charafterd und der Sitten unferer germanifchen Ahnen mit denen 
der Bergbewohner des Kaufafus, eriftirt unter den Adigheftämmen eine 
geiellichaftlicye Gliederung, welche der in unferen alten Rechtsbüchern feſt— 


1) Deutiche Hauptwerfe über den Kaukaſus und die angränzenden Länder: Klap⸗ 
toth’8 Reife in ven Kaukaſus, Eichwald’s Reife auf dem faspifchen Meer und in den. 
Kaufafus, Koch's Neife nach dem kaukaſiſchen Iſthmus, Bodenſtedt's Völfer tes 
Raufafus, Wagner’s Reifen nad Kolchis und in das armenifhe Hochland. Bol. 
auch Klemm, IV, 8— 113. 
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geftellten ganz analog ift. Die vier Stände der Adighe: Pichis (Fürſten), 
Usden (Edle), Tſchokolts (Hörige) und Pſchilt (Sflaven), entiprechen genau 
den vier altdeutjchen: Edelinge (nobiles), Freie (ingenui), Hörige (liti) und 
Sflaven (servi), Auch jener poetifche Sinn und Seelenfchwung, welcher 
nad) des Tacitus Zeugniß die germanijchen Wälderweiten von Kiedern zum 
Preiie heroifcher Thaten widerhallen machte, ift unter den Tſcherkeſſen hei— 
miſch. inzelner Helden oder ganzer Stämme ruhmreiche Abenteuer wer 
den in Gefängen und Sagen von Geſchlecht zu Gefchlecht fortgepflanzt und 
der fahrende Sänger ift ın den Aulen der Tfcherkeffen nicht weniger wille 
fommen, ald er e8 auf den Höfen unferer Ahnen war. Die Uehnlichkeiten 
zwifchen den beiden Völfern jpielen auch ins religiöfe Gebiet hinüber. Iſt 
es doch ſchon bedeutſam, daß die Tſcherkeſſen alte Eichen mit dem Gefühl 
religiöfer Ehrfurcht beiradıten und daß auch bei ihnen dunfle Haine dıe 
Lieblingsftätten der Andacht find. Der Islam hat zwar die alteinheimifche 
Volfäreligion der Kaufajusthäler äußerlich bewältigt und auch chriftliche 
Einflüffe haben fich mehr oder weniger bemerkbar gemacht. Aber wie die 
alten Sachſen hinter dem Rücken der ihnen aufgezwungenen Chriftenpriefter 
und ihrer Dogmen ihren nationalen Göttern ein Tiebevolled Andenfen be- 
wahrten, fo ließen und laſſen fich die Tjcherfeffen durch Die mohammedani- 
schen Mollah'8 nicht verhindern, ihrer alten Götter zu gedenken, Weil ihnen 
von Uralters her die Ahnung einer höchſten, als Geift gefaßten Gottheit 
innewohnte, — wie das auch bei den Germanen der Ball war — jo fonn- 
ten ſie fich dem Glauben an Allah, welchen der Koran befiehlt,; unjchwer 
bequemen, Allein neben dem Glauben an Allah Tebt noch der alte Natur: 
dienft, im welchem voranfteht die Verehrung des Donnergotted Scyibleh 
Gele, Ilja), welcher, zugleich auch des Krieges und der Gerechtigkeit Ver— 
walter, die Attribute der germanijchen Götter Odhin, Donar und Zio in 
fih vereinigt. Außer dem Donnergott verchren die Tſcherkeſſen noch an- 
dere Verfonificationen von Naturmächten: jo den Peuergott Tleps, der 
Maffer und der Winde Gott Seoſeres, der Wälder Gott Miſitcha (Mofite, 
Mefte). Unter dem Namen Mariam oder Meriam huldigen fie der Gottes— 
mutter, entweder durch hriftlichen Einfluß dazu bewogen oder aber an jenen 
Namen die Erinnerung der altheidnifchen Allmutter Enüpfend. Sie haben 
feine Götterbilder und Feine Tempel, wohl aber heilige Stätten, Haine 
nämlich und Bergipigen. Auch eigentliche Priefter haben fte nicht, aber 
durch ftrenge Tugend, Weisheit, Patriotismus und Tapferkeit ausgezeichnete 
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Männer genießen priefterlichen Anfehend. Auf jolcher Grundlage erbaute 
ih Schamvl's Macht über feine Landsleute. Ihre Vorftellungen vom Leben 
im Jenſeits find echt germanifch, fotern fie glauben, daß die Luft des 
Krieged, der Jagd und des Zechend mit in's jenfeitige Dafein hinüberwan— 
dere. Statt deutfchen Biered wird jedoch in der tſcherkeſſiſchen Walhalla 
der dunfelrothe Wein Kachetiend getrunfen, und ftatt von fpröden, blauäu= 
gigen Walfüren, werden die feligen Krieger des Kaufafus bei ihren Gelagen 
von den feurigen jchwarzäugigen Houris des mohammedaniſchen Paradieſes 
bedient. 


Drittes Kapitel. 
Die Aztefen in Merifo. 


f: j 


Nicht ohme ein gewifles Gefühl der Berriedigung laſſen wir die Be— 
ſchäftigung mit dem religiöjen Vorftellen und Thun der Naturvölfer Hinter 
uns ). Hat doc, die Betrachtung des Unfertigen und Geftaltlofen wenig 
Reiz und wirft die Unterfuchung halber Bildungen, mißrathener Berfuche 
und unreifer oder vor der Zeitigung verfaulter Zuftände weit mehr ermü— 
dend als anziehend. Da, wohin wir jegt und wenden, haben wir fchon 
fefteren Boden unter und, und anfchaulichere Geftaltungen vor und. Die 
alten Gulturvölfer der neuen Welt, die Aztefen und Peruaner, haben eine 
abgeſchloſſene Geſchichte: das gibt ein faßliches Bild. Die Chroniſten der 
iranischen Gonquifta haben ein jehr reiches ethnographiiches Material zu— 
jammengebracht, und wenn auch viele vorgefaßte Meinungen, viele Nicht- 
berftandniffe und Mipverftändniffe darin mitunterlaufen, jo bat unpar— 


— — — 4 


1) Vielleicht wird in der voranſtehenden Skizze der religiöſen Anſchauungen und 
Bräuche der Naturvölfer die Erwähnung der Beduinen vermißt. Ich hielt aber für 
vaflend, erit im 6. Buch von dem religiöfen Naturalismus der Araber zu handeln, 
um damit die Betrachtung des Mohammedanerthums einzuleiten. 

Scherr, Seid. d. Religion. A 
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tetifche Kritif und dennoch gelehrt, daß wir Grund haben, dankbar gegen 
Männer zu fein, welche da Belehrung fuchten, wo die Mafle ihrer Lands— 
leute nur Gold zu finden trachtete, und humanes Gefühl genug befaßen, der 
Nachwelt das fleipig gezeichnete Bild fremdartiger, Dem Untergang geweihter 
Gejellichaften zu überliefern. Dennody reicht die Duellenfülle, welche in 
Bezug auf Anahuae und das Land der Inkas und eröffnet ift, lange nicht 
aus, alle die Räthiel zu Löfen, welche die neue Welt dem SHiftorifer aufgibt. 
Wie die Staaten von Mexiko und Peru zur Zeit der Eroberung durch 
Gortez und Pizarro befchaffen waren, das wiſſen wir; aber das Werden 
diefer Reiche angehend, ift unjere Kenntniß noch ziemlich unficher, und was 
gar die Zuftände betrifft, welde in dem Tafelland von Merifo und bis 
gegen die Zandenge von Panama hinab den aztefifchen vorangingen, jo ift 
in Diefer Richtung noch ein weites Feld der Forſchung anzubauen, bevor 
fihere Refultate gewonnen werden fünnen. 

Der Anfang ift gemacht. Die Entdeckungen, welche einer Anzahl von 
Neifenden in Gentralamerifa und den ſüdlichen Provinzen von Mexiko 
glüdten, find wohlgeeignet, die Blide der Korfcher auf jene Gegenden zu 
lenfen. DBoranfteben an Umfang und Gründlichfeit die Unterfuchungen 
der zwei Nordamerifaner Squier ?2) und Stephens 3), welche, mit der Auto= 
rität diplomatifcher Agenten bekleidet, vollauf Mittel bejaßen, die Ruinen 
einer untergegangenen Gultur aufzujuchen und zu durchforfchen. Die archi- 
teftonifchen Ueberbleibfel und Sfulpturfunde, welche fie und Andere bei 
Balenque und Ocozingo in Chiapas, bei Mitlan, Tifal und Dolores in 
Guatemala, bei Copan in Honduras, auf den Infeln der Seen von Nica— 
ragua, bei Urmal in Yucatan trafen, laffen, zufammengehalten mit den 
alten Pyramidenbauten von Cholula und Teorihuacan auf der merifanifchen 
Hochebene, mit Sicherheit jchliegen, daß in jenen Gegenden dermaleinft, 
vor der aztekifchen Herrſchaft nämlich, eine Cultur gewaltet, welche zur Zeit 
der jpanifchen Eroberung eine bereitö verjchollene war. Gelingt es, Die 
ftumme Sprache, welche die Balaftruinen von Balenquet) und die anderwärts 


2) Nicaragua, 1852, (deutſch v. Höpfner, 1854). — 

3) Incidents of travel in Central-America, Chiapas and Yucatan, 1852, (deutſch 
v. Höpfner, 1854). Beide Werfe find, aud) in der deutfchen Ausgabe, mit vortreff- 
lichen Abbildungen der darin beichriebenen Alterthümer ausgeflattet. 

4) ©. d. Beichreib. derfelben bei Stephens, deutfche Ausgabe ©. 443 ff. Ueber 
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aufgefundenen Tempeltrümmer, Götterbilder und Hieroglyphen reden, zu 
entziffern und zu deuten, fo wird, dürfen wir annehmen, die Geſchichte mit 
weientlichen neuen Aufichlüffen bereichert werden, und wielleicht Die Meinung 
Solcyer, weldye in Amerifa die Sige urältefter Civilifation ſuchen, feftere 
Stügen erhalten. 

Uns bejchäftigen für jegt Die Merifaner und Peruaner. Was bis 
dahin mit verbältnigmäßiger Klarheit über die Urjprünge beider Völker, 
oder, genauer geſprochen, der herrſchenden Stämme unter ihnen zu unierer 
Kenntniß fteht, jcheint die Annahme zu fichern, daß Aften das Stammland 
derfelben ſei. Frühzeitige Einwirkungen der weißen Race auf die fupfers 
farbige find, jowohl bei den Azteken als bei den Peruanern, mit Beftimmt- 
heit anzunehmen. Darauf weifen die Culturmythen beider Völker in höchſt 
merfwürdiger Weije hin. Die Helden diefer Mythen, auf welche wir zu 
ſprechen kommen werden, find von weißer Barbe und langbärtig. Hierauf, 
jowie auf religiöfe, fittlihe und joziale Analogien, hat man eine Menge von 
Hypotheſen gebaut, oft wunderlichfte. Karthager, Griechen, Römer follen 
Golonien in Amerifa angelegt haben, die verloren gegangenen Stämme 
Israels dahin gezogen fein. Andere nehmen an, die Einwirkungen der 
weißen Race auf Die rothe jeien vermittelt worden Durch jene europäiſchen 
Seefahrer, welche vom 10. bis ind 14. Jahrhundert von Grönland, Jsland, 
Irland und Walcd aus, an die Küften der neuen Welt gelangten. Daß 
Ginwirfungen von dieſer Seite her ftattgefunden, ijt möglich, wahrjchein: 
lich ſogar, aber es waren vereinzelte, Feine maffenhaften. Dieſe fünnen 
wohl nur von Aften ausgegangen fein, und vielleicht find die räthſelhaft 
aus ihren früheren Sigen am Nordrand von Hochaſien verfchwundenen 
Tſchuden das Stammvolf der Völfer von Weftamerifa 5). In die Augen 
ipringende Bergleihungspunfte bieten fih dar zwijchen den Gulturvölfern 
Oſtaſiens einerfeitd und den Aztefen und Inkas andererfeits. Auch dic 
alten Aegypter fommen hier in Betracht. Das Vorherrichen Des Schlun= 
genbildes als religiöfen Symbols ift den Aztefen mit ihnen gemeinfchaftlich. 
Auch hatten Die Merifaner eine jehr ausgebildete Bilderſchrift, gleich den alten 
Bewohnern des Nilthals, deren Bauftyl (Pyramidenbau) ſich in Mexiko eben— 


das Künftlerifche ter centralamerifanifchen und merifaniichen Baudenkmale und Sculp: 
turen vgl. Kugler, Handbuch der Kunſtgeſch. 2. Ausg. ©. 24 fi. 
5) Wutife, Geſch. d. Heidenthums, I, 3850, 
4* 
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falld vorfindet. Im aztekiſchen Unjterblichkeitäglauben begegnet und Die 
indifche und Agpptiiche Idee der Seelenwanderung. Der aztekiſche Kalen- 
der zeigt Berwandtichaft mit dem indijchen, und ein bedeutjamer indogerma— 
nijcher Anklang findet fich in der aztefiichen Bezeichnung der Gottheit. 
Das Wort Teotl (Gott) mit feinen Ableitungen Teules (Götter) und Teo— 
falli (Gotteshäufer) erinnert auffallend an die Bezeichnungen Gottes und 
des Göttlichen in den indogermaniichen Sprachen 6). Das Regiment der 
Infas in Peru hat etwas ganz Chinefifched. Der peruanifchen, wie auch 
der aztefifchen Bureaufratie Vorbild kann man ohne Zwang in China 
finden. Wie hier, war auch unter den beiden großen Culturvölkern von 
Alt= Amerika, namentlich aber in Peru, die ganze Bewegung des Staatö- 
lebend nicht nur, nein, des Staates Eriftenz oder Nichteriftenz an die Per— 
fon des Herrjcherd gefnüpft. Chineſiſch abgezirfelte Hofetifette in Tenoch— 
titlan und Cuzko, an welchem legteren Ort der Inka alljährlich einmal mit 
goldenem Pflug die Erde pflügte, wie ed der Sohn des Himmels zu Peking 
noch jegt zu thun pflegt. Chinejenhaft war auch die jorgfältige Landbe— 
bauung und Dichte Bevölferung in Peru. Alles Dad und Anderes noch 7) 
ließe fich freilich audy jo erflären, daß von Amerifa aus weftwärts bin nach 
Aſien ein VBölferwanderungsftrom ich ergoffen und in dieſer Richtung der 
Zug der Gwilijation gegangen. Allein biegegen jprechen doch wohl vie 
Bölferwanderungsfagen, wie fie unter den Stämmen der Rotbhäute noch 
jegt umgehen. Dieje Sagen erzählen übereinftimmend von wejtwärtsher 
geichehenen Einwanderungen über eine Meeresjtraße, welche nachmals zu= 
gefroren jei (Behringd- Straße). Auch die indianischen Sagen vom Dilu- 
vium jcheinen offenbare Ableger der aſiatiſchen zu fein, und merfwürdiger 
Weiſe fanden Spir und Martius bei einem brafilianifchen Indianerftamm 
den Nachklang der Sage vom babplonijchen Ihurmbau, im Anfange der 
Welt jei ein himmelhohes Haus gebaut worden, durch deffen Einfturz Die 
Vielheit der Völker entftand, Wenn aber aud die Abftammung der ame- 
rifanijchen Eulturvölfer von Aften hergeleitet werden mag, immerhin haben 
fie ſich eigenthümlich entwidelt, und bleibt zwiichen ihnen und den aftatifchen 


6) Deva, dews, Scoc, deus, Teut. Vgl. Bud 2, Kap. 1, 4, Note 5. 

7) 8.8. der Umſtand, daß die peruanifche Knotenfchnurichrift (Duippus) in 
ältefter Zeit auch bei den Chinefen gebräuchlich war. Dann auch die Thatiache, daß 
die Schävelbildung der Merifaner mit der der Oftafiaten übereinftimmt. 
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Eulturvöffern der charafteriftifche Unterichied, daß die legtern der europäi— 
ichen Gultur, bei Berührung mit derjelben, zum Trotz beſtehen konnten, 
während die amerifanifchen vor ihr erlagen. 


2. 


Anahuac, der alte Name für Meriko, bezeichnete das Land zwijchen 
dem merifanifchen Golf und dem ftillen Ozean. In diefe durch Boden 
reihthum, Klima, Schönheit und Größe der Natur und natürliche Hülfs— 
quellen aller Art audgezeichnete Gegend kam in der zweiten Hälfte des 
7. Jahrhunderts unferer Zeitrechnung von Nordweiten her ein Volk gezo— 
gen, welches den Namen der Toltefen führte und das Land, aus weldyem es 
fam, Huebuettlapallan (Altrothland) nannte. Sie waren friedliche Ader- 
bauer, Doch aber war ihr Sonnen= und Scylangencult mit Menfchenopfern 
verbunden. Nachdem fte beinahe vier Jahrhunderte lang Anahuac innege— 
babt, brachen Pet, Hungersnoth und vom Norden her einwandernde Bar— 
baren !) über die Toltefen herein (um 1051). Sie wurden durch Tiefe 
Kataftrophe zeriprengt und zerftreut. in Fleiner Theil blieb in Anabuac 
zurück, insbefondere in Cholufa feftgejeffen, wie ein Sauerteig der Civili— 
fation inmitten der Uncultur; die größere Anzahl flüchtete ſüdwärts und 
füdoftwärts, in ihrer Zerftreuung überall Spuren von Bildung zurüclafiend, 
in Gentralamerifa und bis in den Norden von Südamerifa hinein, obne 
jedoch, ivie man annehmen zu müffen geglaubt hat, bis nach Beru vorzu— 
dringen. Die bedeutendfte geiftige Spur, welche Die Toltefen in Anahuge 
zurückgelaffen, ift der Eulturmythus von Düuegalfoatl. Das war der 
Stifter ihrer Religion, der Begründer ihrer Cultur. ine Art toltefijchen 
Saturn’8, lehrte er, gegen die Menjchenopfer eirernd, milde religiöfe Bräuche, 
ferner den Aderbau, das Metallſchmelzen und ftaatliche Ginrichtungen. 
Die Sage bezeichnet ihn als einen Mann von weißer Barbe und ftarfem 
Bart. Auf dem Vulkan Koteitepef in der Nähe der toltefijchen Hauptſtadt 
Tula, lag er Kafteiungen ob. VBerfündigte er Oratel und Gefeße, jo that 
er es von der Spige des Berges herab 2). Aber Das goldene Zeitalter der 


4) Oder die empörten Ureinwohner ? 
2) Man muß dabei unwillfürlich an Mofes und den Sinai denken. 
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Tolteken unter Quetzalkoatl hatte feine Dauer. Durch einen liſtigen Volks— 
verführer wurde der Prophet vertrieben. Er ging nach Cholula, wo er 
zwanzig Jahre regierte und nach ſeinem Weggehen vergöttert wurde, aber ſo 
wenig in ſeinem Sinn und Geiſt, daß ihm Menſchenopfer fielen. Ihm zu 
Ehren wurde jener koloſſale Pyramidenbau oder vielmehr Pyramidenhügel 
aufgeworfen, welcher die Befucher Cholula's nody jegt in Erftaunen ſetzt. 
Auf der Spige deſſelben ftand der prachtvolle Tempel, welcher Cholula zur 
heiligen Stadt Anahuac's machte 3) und fie mit einem Pilgergedränge er— 
füllte, welcye8 dem in den Gaffen von Benared wenig nachgegeben haben 
foll#). Bon Cholula weiter oftwärtd gegangen, verichwand der Eultur- 
heros. Die Sage läßt ihn nad) den Urfigen feines Volkes zurüdfchren, 
und knüpfte an feine Wiederkehr mejftanische Hoffnungen. Dieje wurden 
nachmals von den Aztefen adoptirt. Das unglüdliche Volf hielt daher 
Anfangs den vom Sonnenaufgany gefommenen Conquiſtador Gortez allen 
Ernſtes für den zurüdgefehrten Quetzalkoatl. 

Ungefäbr hundert Jahre nach dem Berichwinden Der Toltefen aus 
Anahuac, erichienen dajelbft die rohen Chichmeken, welchen andere Einwan— 
derer baldigft folgten. Es waren jieben Stämme der Anahuatlafen 5) und 
bortretend unter ihnen die Tlasfalaner und die Aztefen. Die legteren mach— 
ten fich allmälig zum herrfchenden Stamm; nur die Tlastalaner bewahrten | 
ihre republifanifche Selbitjtändigfeit. 

Mitten in die Hochebene von Anahuac ift eine weite Thaljenfung eins 
gelagert, wo die ringsher von den Gebirgen niederjteigenden Wafler in 
mehreren Seebeden fich jammeln. In dem weiteften derjelben, Dem See 
von Tezfufo, liegen drei Infeln, und auf der größten ließen ſich Die Aztefen 
nieder und gründeten ihre Stadt Tenochtitlan 6), welche, den Europäern unter 
dem von dem Kriegdgott Meritli hergeleiteten Namen Mexiko befannt, das 


3) Das Heiligtum wird ausrührlich gefiltert Dur den Pater Sahagun, 
einen der Hauptquellfchriftftellee über merifaniiche Alterthümer: hist, de Nueva 
Espana, |, 3. 

4) Bol. Prescott, Gefch. d. Eroberung v. Merifo, deutiche Ueberf. I, 389. 

5) D. h. Leute, tie am Mafler, in Anahuac, wobnten. Müller, Geſchichte d. 
amerif. Urrelig. ©. 526. 

6) Der Name bereutet: Tunal (eine Cactusart) auf einem Stein. PBrescott, 
1, 13. Nach Clavigero's Zeitberehnung wurde die Etalt 1325 gegründet. 
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Venedig der neuen Welt werden follte. Die Azteken gaben in ihren Sagen 
den tiefen Norden als ihre Urheimat an und nannten diejelbe Aztlan, ſich 
felbft Aztefatl”). Sie führten zuerft auf ihrer Infel ein von den umwoh⸗ 
nenden Stämmen fehr bebrängted Leben. Das änderte fidy aber raſch, 
nachdeni ſie fich Die im Rande noch vorhandenen Lieberrefte der toltekifchen 
Eultur angeeignet und mit den am öftlichen Ufer des See's niedergelaffenen 
Aolhuanern verbündet hatten, welche von ihrer Hauptſtadt Tezkuko ger 
wöhnlich Tezkufaner genannt wurden. Diejer Bund der beiden Staaten 
wurde bid zu ihrem Untergange beiderjeitd treulich gehalten. Unter elf 
Königen, die Merifo nach einander beherrichten, erweiterten die Aztefen ihre 
Macht und ihren politiichen Einfluß immer mehr. „Als legte Eroberungen 
wurden noch Guatemala und Ducatan dem Reiche einverleibt, welches zur 
Zeit der Landung der Gonquiftadoren demnach, wenn man Tezkuko und 
Taskala abredynet, ein weiteres Gebiet umfaßte, als jenes, welches daß 
Bicefönigreich-Neu-Spanien bildete. Aber war dad Wachsthum der azte- 
fiihen Macht ein unverhältnipmäßig rafches, jo war ihr Sturz noch rafcher. 
Unter der Regierung Montezuma's II., welcher 1502 den Thron beftiegen, 
erfolgte die fchreefliche Kataftrophe. Im Frühjahr 1519 landete Hernando 
Gortez mit feiner Handvoll Abenteurer an der Küfte von Merifo. Im 
November zog er, dem aztefifchen Herrſcher ala Gaft ſich aufzwingend, in 
Zenochtitlan ein, von Montezuma mit einem aus Ehrfurcht und Grauen 
gemifcbten Gefühle empfangen. Der unglüdlihe Monardy empfing die 
weißen, bärtigen Fremdlinge als Kinder der Sonne und Abfömmlinge 
Quetzalkoatl's, und war doch zugleich, vom Empfang der erften Nachricht 
ihrer Landung an, von dem geheimen Vorgefühl gepeinigt, daß es nun mit 
feiner und feines Volkes Herrlicdykeit zu Ende jei. Er flarb elendiglich, 
inmitten jeiner Hauptftadt ein Gefangener in den Händen der jchredlichen 
Sremdlinge. Vergebens unternahm fein hochfinniger Nachfolger Duauthes 
mozin den heldenhafteften Widerftand gegen die Eindringlinge. Die Stunde 
ded Aztefenreichd war gefommen. Sie war lange ſchon vorbereitet worden 
durch des tyrannijchen Joches Schwere, welches die Aztefen den Völkern 


7) Die Njtefen leiteten vielen ihren Volksnamen her von Azatl (weißer Fla⸗ 
mingo), indem fie fich nad indianifcher Art (Krähenindianer, Buchsindianer u.a. m.) 
mit einem Thiernamen bezeichneten. Wahrfcheinlich ſtammt er von atzagııa, d. 1, 
Baflerftauen, auf die Infelbauten der Azteken zurüchweifend. Vgl. Müller, ©. 531. 
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von Anahuac aufgelegt Hatten. Ohne die Bundesgenofjenjchaft der Tlasfa- 
Ianer, welche die unausgejegten Angriffe der Mexikaner auf die Freiheit ihres 
Berglandes zu ingrimmigen Feinden derſelben gemacht, ohne die Beihülfe 
anderer gegen die aztefifche Gewaltherrſchaft empörten Völker, wäre es dem 
großen Konquiftador unmöglich gewejen, fein märchenhaft kühnes Unter- 
nehmen zu einem fo glanzvollen Ende zu führen. So aber konnte Cortez, 
nachdem er mit feinen Spaniern nach Montezuma's Tod in der berühmten 
Nacht der Trübfal (la noche triste, vom 1. auf den 2. Juli 1520) aus 
Zenochtitlan war hinausgeworfen worden, an der Spitze von faſt 200,000 
Kriegern zur Belagerung der Stadt zurüdfcehren. Von den Mauern und 
Dämmen derjelben aus fämpften 300,000 Azteken einen Kampf der Ber- 
zweiflung gegen die Angreifer, bis im folgenden Jahre dieje über Trümmer 
und Leichen in die ausgehungerte Infelftadt einzogen (am 13. Auguft 1521). 
Neich und Geſchichte der Azteken waren zu Ende. Die jchändliche Ermor— 
dung des gefangenen Helden Duautbemozin beftegelte die Eroberung und 
die Befehrung der Beftegten zur „Religion der Liebe* mit Schwert und 
euer nahm ihren Anfang. 


3. 


In den religiöfen VBorftellungen der Aztefen miſchen fich in jeltiamer 
Weiſe die Wilpheit ihres Stammcharafterd und die Adoption toltefiicher 
Milde. Ihre Religion erjcheint daher, wenigftens jo, wie wir jegt fie 
fennen, als ein Nebeneinander unvermittelter Elemente. Wir finden bei 
ihnen die Vergötterung des Eulturheros Duegalfoatl neben der Verehrung 
blutdürftiger Dämonen, Es fcheint in diefem Eroberervolf der neuen Welt 
Etwas von der Oberflächlichkeit oder Politif des religiöfen Lebens der 
Römer gewejen zu fein, welche ja auch ohne Bedenken neben die Altäre der 
Götter des alten Latium die der Götter Griechenlands, Aegyptens und 
Aſiens ftellten. 

In der Verehrung des Sonnengottes Teot! durch die Aztefen zeigt 
fich eine Ahnung von Monotheismus und Deismus. Aber e8 ift voreilig, 
daraus zu jchließen, wie Prescott gethan !), daß die Merifaner an einen 


— 


1) A. a. O. ©. 46. 
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unförperlichen, unfichtbaren, einzigen Gott geglaubt hätten. Wenigjtens 
hat ſich die monotheiftijche Idee im religiöfen Bewußtjein der Menge bis 
zur Unfenntlichfeit zerjplittert und verflüchtigt, wenn auch einzelne bevor- 
zugte Geifter fie feftgehalten haben mögen 2). Schon die Wejenheit Teotl's 
gerfiel in der Vorftellung des Volkes in zwei Götter, in den Sonnengott 
Zonatiub und die Mondgöttin Mezli. Neben joldyem Geftirndienft 


2) Nach dem Zeugnifle des Fernando de Alva Irtlilrochitl, der, ein Abfömmling 
der tezkukaniſchen Dynaftie, bald nad der Conquiſta antiquariiche Werfe über die 
Geihichte feines Heimatlandes fchrieb, war der große König von Tezfufo, Nezahu— 
alfoiotl, welder um die Mitte des 15. Jahrhunderts regierte, der ausgezeichnetfte 
diefer bevorzugten Geilter, und da Alles, was wir von ihm willen, ihn zu einem Cul—⸗ 
turhelten ftempelt, ericheint auch das glaubhaft, was fein Nachkomme in religiöfer 
Beziehung von ihm erzählt. Nezahualfoiotl, feine Pflichten als Regent durchaus 
muſterhaft erfüllend, äußerte bei einer Gelegenheit über die nationalen Götter, daß 
diefe Gögen aus Holz und Stein, weder hören noch fühlen fönnten, daß unmöglich fie 
das Weltall erichaffen haben fönnten, und daß demnach diefes das Werf eines unbe- 
fannten, mit Allmacht ausgeftatteten Gottes fein müfle. Daher baute er einen präch: 
tigen Tempel dein unbefannten Gott, der Urfache der Urjachen (al Dios no cunvcido, 
causa de las causas). Dem durfte nicht mit Blutopfern, fondern nur mit Gebet, 
Weihrauch und Blumenduftopfern gedient werden. Der philofophiiche Rönig war 
auch Dichter. Wenn folgende Bariarion des Thema: Alles iſt eitel! wirflich von 
Nezahualkoiotl herrührt, ſo darf man ihn, Dächte ich, unbedenklich den Salumo ver 
rothhäutigen Race nennen „Alle Dinge auf Erden haben ihr Ziel; in der fröhliche 
ten Yaufbabn ihrer Eitelfeit und ihres Glanzes verfagt ihnen die Kraft und fie finfen 
in Staub dahin. Die ganze Welt ift nur ein Grab. Bäche, Flüfle, Ströme bewegen 
ich ihrer Belimmung zu. Nicht ein einziger fließt zurück zu feiner lieblichen Quelle. 
Sie raufchen vorwärts und eilen, fi in tiefen Bufen des Weltmeers zu begraben. 
Die Dinge von geitern find heute nicht mehr, und die Dinge von heute werden viels 
leibt morgen aufhören. Der Kirchhof iſt von efelhaftem Staub der Körper voll, die 
eintt von lebendigen Seelen bewegt wurden, die auf Thronen geſeſſen, Berfamm: 
lungen vorgeltanten, Heere befchligt, Landichaften unterjocht, göttliche Verehrung 
geheifcht hatten, von Glanz, Madıt und Herrfchaft aufgeblafen waren. Aber diefe 
Herrlichfeiten alle find verfchwunden, dem Rauch gleich, der aus des Popofatepetls 
Schlund auffteigt, ohne ein anderes Gedächtniß ihres Dafeins, als den Bericht auf 
den Seiten Des Geichichtsfchreibere. Der Große, der Weiße, der Tapfere, der Echöne, 
ab, wo find fie jegt? Sie find alle mit der Erdſcholle vermischt, und das, was ihnen 
geichehen ift, wird auch uns begegnen und denen, die nach uns fommen werden.‘ 
Es folgt dann noch eine Vertröſtung auf den Himmel, die aber zu ſpezifiſch chriftlic) 
Ningt, als daß fie nicht eher dem Irtlilrochitl als feinem Vorfahr zugeſchrieben werden 
müßte. ©. die Belegftellen bei Prescott, I, 154 ff. 
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ftand die Verehrung elementarer Mächte und eigentlicher Dämonencult, 
welcher legtere perfönlich und wirklich gedachte Geifter, nicht blos „blaſſe 
Naturfeelen * 3), zum Gegenftand hat. Außerdem macht fich uralter Thier- 
dienft bemerkbar, deſſen Hauptgegenftand in frühefter Zeit die Schlange 
gewefen fein mag. In den bildlichen Darftellungen der Götter Fam dieſes 
Threr auch ſpäter außerordentlicd Häufig vor: die Schlange blieb geradezu 
die charakteriftifchite Bigur der religiöfen Bildnerei der Azteken. Ueberall 
erfchien diefelbe. Im Vorfchritt von der Verehrung der finnlichen Natur— 
dinge zum Geiftercult entfaltete fich die religiöfe Idee zu einer bunten Viel— 
heit von Göttern und Genien. Die Elemente, die Lebensbedürfniſſe, Die 
Berrichtungen des Lebens, der Jahreszeiten wechjelnde Erjcheinung, menſch— 
liche Serlenzuftände, Blumen, Blüthen und Früchte, Anmuthiges und 
Furchtbares, Krieg und Frieden, — Alles und Jedes erhielt feinen Gott 
oder Schutzgeiſt. Daher Fam es, daß die Aztefen zulegt an dreihundert 
göttliche Mächte verehrten, von welchen jedoch nur dreizehn mehr in den 
Vordergrund traten. Nicht alfo ein monotheiftifches, jondern ein dumpf 
und unflar pantheiftifches charafterifirt die aztefifche Religion. 

In ihrer erfreulichiten Geſtaltung ftellt ſich diefe dar, wenn fie Dem 
Gedanken der Civilifation göttliche Bedeutung verleiht. Der Vergötterung 
des Culturheros Duegalfoatl ift jchon gedacht worden. Neben ihm ftand 
hochgeehrt die Genteotl, die Ceres Anahuacd, die große Culturgöttin, 
Schirmerin des Aderbaus, mit dem Ehrennamen der Ernährerin der Men- 
fchen (Ionfajohua) bezeichnet und wahrfcheinlich identijch mit der Göttin 
Tonangin, d. h. unjere Mutter. Ihr Sinnbild war die Schlange, welche 
ja auch in den Mpfterien der griechifchen Demeter vorfommt. Wie eine 
freundliche Gefährtin erfcheint die Koatlicue oder Koatlantana, Die 
Göttin der Pflanzen, Blüthen und Blumen, die aztefifche Flora, neben der 
Genteotl, welche legtere, in Eosmogonifcher Auffaffung, unter dem Nanıen 
Eihuafoatl (Schlangenfrau) und in bildlicher Darftellung von einer 
Schlange und einem Zwillingsfnabenpaar begleitet, eine Art Eva Amerikas 
vorftellt. Im voragtefifcher Zeit war ihr Eultus ein friedlicher, Maiskolben 
wurden ihr zum Opfer dargebracht; unter den Aztefen wurde auch diefer 
milden Gottheit Dienft ein blutiger, und man brachte ihr Menfchenopfer. 


3) Wuttfe, a. a. DO! I, 255. 
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In den Brühling fiel ihr großes Feſt, auf welches das ganze Volk durch 
Blutlaffen an Ohren, Zunge, Nafe, Armen und Schenfeln fich vorbereitete. 
Eine dritte weibliche Gottheit war. die Jagdgöttin Mirfoatl, und zum 
Beweis, wie ſehr der Geiftercult in's Einzelne ging, führen wir an bie 
Huirtocibuatl, die Göttin des Salzes. Unter den elementaren 
Göttern waren vortretend XRiuhteukthi und Thlalok, jener des Feuers, 
diejer des -Waflerd Gott. Wie in jeden Natur und Dämonendienft wurde 
auch im aztefiichen das Eimwirfen feindlicher Mächte anthropomorphiftrt. 
Die Azteken glaubten daher nicht blos an gute, jondern auch an böfe Geis 
fer. So am den fchadenfroben Damon Tlafatefolotl, in welchem 
einige den Widerpart des oberften guten Gottes Teotl, alfo den Teufel der 
merifanifchen Religion jehen wollen. Allein wie im Teotl nicht die reine 
Gottedidee zum Bewußtfein Fam, fo auch im Tlakatekolotl nicht die reine 
Ieufelditee. Beiden Begriffen fehlte die fittliche Bebeutung d). Dieje ges 
hört nothwendig zur Herftellung des ftrieten Dualismus von Gott und 
Aeufel, wie ihn zuerft das Zoroaſterthum entwidelte und defien raffinirtefter 
Ausbildung wir im Chriftenthum begegnen werden. Prononcirter als die 
dualiftifche Idee des Guten und Böfen, trat in der aztefifchen Religion die 
Schickſalsider zu Tage. Daher das große Gewicht, welches in Anahuae 
auf Traums, Zeichen und Gejtirndeutung gelegt wurde. 


In der Verehrung von zwei Gottheiten jedoch hat das religiöfe Bes 
wußtfein der Aztefen vornehmlich feine Befriedigung gefunden. Diefe zwei 
Götter waren Tegfatlipofa und fein Bruder Huigilopotchli, und 
in ihnen fommt allerdings ein dualiftifcher Gedanfe zur Offenbarung, wenn 
fhon nicht in dem Sinne des zoroaftrifchen oder chrijtlichen Dualismus von 
Gott und Teufel. Imdifche Analogien vielmehr paſſen hieher. Tetzkatli— 
pofa nämlich mag mit dem indifchen Yaruna oder Bifchnu, dem Beleber 
und Grhalter der Welt, verglichen werden, Huitzilopotchli mit dem indifchen 
Agni oder Siva, dem Zerftörer, der aber, wie jener, feiner ſchrecklichen 
Gigenfchaften ungeachtet, in der Meinung der Sivadiener ein feinen Gläu— 
bigen wohlgeneigter und wohlthuender Gott ift. Mit andern Worten: 
Zegfatlipofa ift Die pofitive, Huigilopotchli Die negative Erſcheinungsform 
des aztekiſchen Gottesbewußtfeind. Tegfatlipofa (auch Tegfatlpopofa oder 


4) Müller, a. a. O. 573. 
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Tegkallipula genannt) heißt der „ylänzende Spiegel“, ein Name, den ber 
Gott wahrſcheinlich von den fpiegelhell glänzenden Schild hatte, welchen er 
am linken Arm trug. Er ift Berfonification der das All durchwaltenden 
Kebensfraft, der Welt Bildner und zugleich ihre Seele, der orbnende, alle 
ſehende, allwifjende, erhaltende und fegnende Gott: auch der vergeltende, 
Zugleich möchte in ihm eine verjüngte Erjcheinungsform des alten Sonnen- 
gottes Teotl vorliegen. Auf eine in ihm angebetete Perfonification ber 
Sonne deutet der Brauch, die Herzen der ihm geopferten Jünglinge zur 
Sonne empordampfen zu laffen. Sonnen= und Beuercult ging bei den 
Aztefen überhaupt mit der Dämonenverehrung Hand in Hand. Die jorg- 
fame Erhaltung der ewigen Beuerflammen auf den Spigen der Teofalli war 
ein Hauptgeſchäft priefterlichen Dienfted. Seltiam ift, daß der Gott, ob— 
gleich ald ewig blühender Jüngling gedacht, Dennoch als ein häßlicher Götze 
mit einem Bärengeficht dargeftellt wurde. Sein Kauptfeft wurde alljährlich 
im Mai mit Progeffionen, Opfern und Luftbarfeiten begangen. Das Haupt⸗ 
opfer war der jchönfte junge Kriegsgefangene, welcher zuvor, bei den feier— 
lichen Umzügen, die Perſon des Gottes vorzuſtellen hatte. An Anſehen 
überragte ihn aber noch fein Bruder. Huitzilopotchli, im europäiſchen 
Volksmund zum Vizlipuzli corrumpirt, auch Meritli genannt, woher Merifo, 
war der eigentliche Nationalgott der Azteken, der Kricgsgott, eines erobern- 
den Volkes Schußgottheit). Sein Tempel war, wie derfelbe im Centrum 
Tenochtitlans ftand, der Mittelpunft der aztefifchen Welt. Um dieſes Ca— 
pitol wurde der legte furchtbarfte Kampf mit den Conquiſtadoren gefochten. 
Erft ald Cortez, nad) Erſtürmung des Heiligthums, dem Bild des Gottes 
den Gold- und Juwelenſchmuck eigenhändig vom Leibe riß, erfannten Die 
Aztefen, daß Alles verloren jei. Sie hatten feinen Cult jchon aus Dem 
Norden nach Anahuae mitgebracht. Auf ihren Wanderzügen hatten fie Das 
Bild des Gotted auf einem Iragftuhl (Teoikpalli, Stuhl Gottes) von vier 
Prieftern vorauftragen lafjen, wie die Israeliten ihre Bundeslade. Die 
Geſchichte feiner Geburt gibt folgender Mythus. Zu Koatepef, einer Ort— 


5) QYuigilopotchli bedeutet ,, Links ein Kolibri‘, von huigilin (Rolibri), und 
opotchli (linfs). Das Bild des Gottes hatte nämlihb am linken Fuß einen Schmuck 
von KRolibrifedern, welcher gewählt wurde als das Echönfte aus der Vogelwelt, oter 
auch darum, weil der Kolibri, feiner Winzigkeit zum Trog, ein fehr tapferes Thier— 


chen ift. 
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ichaft in der Näbe von Tula, lebte eine fromme Frau, Namens Koatlicue®). 
Dieje ging eined Tages in den Tempel, ihre Andacht zu verrichten. Da fiel 
ein bunter Bederball vom Himmel herab, ihr zu Füßen. Sie ſteckte den— 
jelben in ihren Bujen, Willens, mit den Federn den Altar zu jchmücden. 
Aber im Tempel angekommen, fand fie den Ball nicht mehr vor. Dagegen 
fühlte fie fich unlange darauf ſchwanger. Als die Kinder der Verwittweten 
dies merften, beſchloſſen fie, die Mutter zu tödten, Damit ihnen dieſelbe nicht 
Schande mache. Aber im Xeibe der betrübten Frau ließ eine Stimme alfo 
fih vernehmen: Nicht fürdte dich, o Mutter, denn ich werde dich retten zu 
meiner größten Ehre und zu deinem größten Ruhm! Eben waren die 
Söhne der Frau im Begriffe, zum Mord zu fchreiten, ftehe, da ward Huitzi— 
lopotchli geboren, mit blauen Streifen auf dem Geficht, auf Armen und 
Beinen, auf dem Haupt den grünen Federbuſch, den Schild am linken Arm, 
in der Rechten den Speer. Auf der Stelle erichlug er alle feine und feiner 
Mutter Gegner, plünderte ihre Käufer und brachte jener Die Beute, eine 
paffende Eröffnung feines Dajeind als Kriegsgott. Man fieht, auch bei 
den Aztefen war fie einheimifch, die Vorftellung von der übernatürlichen 
Erzeugung und Geburt der Götter, Heroen und Seilande: wir werden der— 
felben noch oft begegnen. Die Menfchwerdung des Göttlichen vermag fich 
da8 Bewußtfein der Menge nur in der Form des Mirafeld zu Denfen, 
Suigilopotcli, der Stammgott der Aztefen, war ein Gott des Schreckens. 
Wir haben ihn ſchon dem indifchen Siva verglichen; er glidh auch dem 
jemitifchen Molod) und Baal. Die Schlange war fein Sinnbild, feine bild» 
lihe Darftellung Grauen erregend 7), jein Cult ein furchtbar blutiger 8). 


6) Dffenbar identisch mit der oben erwähnten Göttin. 

7) Siehe unten 5 Note 2. 

8) Es fcheint anzunehmen, der Menichenopferbrauch fei erſt Durch Die Aztefen 
nach Anahuace gefommen. Eine Sage darüber it folgende: „Das vormals im 
Thale von Anahuac herrſchende Volk der Golbuaner lieferte feinen Feinden von 
Xochimilca ein Treffen, das durch das Ungeſtüm der zinspflichtigen Aztefen zu Guniten 
der Golhuaner entichieden wurde. Während nun dieſe eine große Menge von Ge: 
fangenen ıhrem Könige darfiellten, hatten fich die Aztefen blos vier Gefangene abjeits 
verborgen, wielen hingegen als Beweis ihrer Tapferkeit auf die Menge der Ohren, 
die fie nach Mongolen: und TürfensArt den getödteten Feinden abgeichnitten hatten. 
Dabei rühmten fie, es würde ihren Sieg viel zu viel verzözert haben, wenn fie ihre 
Zeit mit Gefangennehmen hätten verlieren wollen. Stolz auf ihren Sieg errichteten 
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4. 


Die Azteken schrieben den Menfchen einen halb göttlichen Urſprung 
zu, und fie glaubten an ein jenjeitigeö Xeben, dejjen Zuftänte fie, freilich 
ziemlich fchwanfend, ald Belohnung einerjeits, ald Strafe andererjeits, für 
des Menfchen Gebahren im Dieſſeits auffaßten. Nach der großen Blut, 
meinten fie, hätten nur von einer Göttin entiproffene Halbgötter auf der 
Erde gelebt. Dieſe baten die Götter, fie möchten erlauben, zu ihrem Dienfte 
Menjchen zu jchaffen. Nach erhaltener Erlaubniß holten fie den Knochen 
eines antediluvianiichen Menfchen aus der Unterwelt herauf, zerbradyen ihn 
und feuchteten die Stüdfe mit ihrem eigenen Blut an. So entitand aus 
der Mifchung von Menjchenfnochen und Halbgötterblut Das neue Menſchen— 
gejchlecht. Der Menſch hat eine unfterbliche Seele. Die der EScligfeit 
würdigen Seelen hatten nach dem Tode ihrer Zeiber, um zum Ort der Se— 
ligfeit zu gelangen, eine Wanderung durd) Thierleiber durchzumachen, oder 
auch Wüſten und Wildniffe zu Durchwandern. Das Paradies befand fich 
in der Sonne, allwo der Sig des Huitilopotchli. ES war ein Ort voll 
Brieden, Breude und Genuß, aber, weil ja des Paradieſes Herr der grim— 
mige Kriegögott, jo Eonnten die Wonnen des eigentlichen Himmels nur 
Eolchen zu Theil werden, die in der Schlacht gefallen, oder in Gefangen 
jchaft, oder auf dem Opferftein jtarben. Schön jedoch ijt Der Zug, daß 


fie ihrem Huigilopotchli in Huizilopetcho einen Altar und eröffneten ihrem Oberherrn, 
dem Könige der Eolhuaner, den Wunſch, ihrem Gotte ein würdiges und Föftliches 
Opfer darbringen zu dürfen. Diefer fchicte ihnen durch Priefter einen gemeinfamen 
todten Vogel, den dieſe ohne Gruß auf den Altar legten und fich entfernten. Die 
Azteken verbiffen ihren Unwillen und fügten zum Bogel noch ein wohlriechentes Kraut 
und ein Mefler vom Steine Jrtli. Als aber der König fammt Gefolge mehr des 
Hohnes als der Ehre wegen fid zum Opferfefte begeben hatte, wurden plöglich die 
vier gefangenen Xochimilfaner hervorgebracht, auf den Opferftein gelegt, ihnen mit 
dem Irtli Die Brust aufgeichnitten und das Ichlagende Herz herausgerifien. In Folge 
diefes Menfchenopiers ergriff Entfegen die Colhuaner, fie entließen die Aztefen aus 
ihrer Dienjtbarfeit und jagten fie fort. Diefe zogen noch einige Zeit im Lande herum 
und gründeten dann auf Befehl ihres Gottes an dem Orte, wo fie einen Cactus auf 
einem Steine gefunden hatten, ihre Hauptftadt Tenochtitlan.” Müller, 597. 
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in Geburtöwehen geftorbenen Frauen der Zutritt zu Huigiloporchli's Para 
died ausdrüdlid) zugejichert war. Es gab aber nod) einen untergeordneten, 
jo zu jagen, lauwarmen Ort der Seligfeit, mit mäßiger Ergöglichfeit, wo— 
bin die Seelen der mittelmäßig guten Menſchen famen. Für die Unjeligen 
war eine Hölle da, ein mit greifbarer Binfternig angefüllter Ort, und dieſe 
dinfterniß machte die Bein der Verdammten aus. Uebrigens gab es für Die 
Unfeligen nody einen Ausweg. Es ftand ihnen nämlich frei, auf die Erde 
zurüdzufehren und in Vögeln oder Wolfen zu wohnen. Diefe Annahme 
ift einer der charakteriſtiſchen Züge im aztefiichen VBolfächarafter, der überall 
eine merfwürdige Mijchung von Milde und Wildheit aufzeigt. Seltſames 
Räthiel des Menjchenherzens! Daffelbe Volk, welches den Menjchenopfer- 
cult zu einer grauenhaften Höhe jteigerte, hegte eıne wahrhaft leidenſchaft— 
liche Borliebe für Blumen. 


O. 


Als eines der religiöfeften Völker, welche je eriftirt, hatten die Azte⸗ 
ken den Cultus höchlich ausgebildet. Der Prieſterſtand, ſtreng von den 
Laien geſchieden, war wohlorganiſirt und ſo zahlreich, daß bei dem Haupt— 
tempel des Landes allein fünftauſend Geiſtliche ſtanden. Sie hießen 
Papas 1). An der Spitze der Prieſterſchaft des Staats ſtanden zwei Ober— 
prieſter, wohl die einflußreichſten Perſonen in Tenochtitlan, denn ihr Rath 
wurde in jeder nur einigermaßen wichtigen öffentlichen Angelegenheit einge— 
holt und wirkte entſcheidend. Die Papas hatten im Frieden ſtrengen Tem— 
peldienſt, ſtanden unter ſcharfer Disziplin, und beſchäftigten ſich nebenbei 
mit den Wiſſenſchaften; im Kriege machten ſie die Feldprediger. Eheloſig— 
keit wurde ihnen nicht gerade zugemuthet, doch aber als Verdienſt angerech— 
net. Es gab auch Mönchsorden im Dienſt einzelner Gottheiten. Die 


1) Wenigſtens nennt der ehrliche Bernal Diaz del Caſtillo ſie ſo. Bernal, der 
Gefährte Cortez', hat ſehr ausführliche Memorias (deutſch von Rehfues, 2. Ausg. 
1843, 4 Be.) hinterlaſſen, in welchen er den ganzen Verlauf der Conquiſta als 
Augenzeuge und Mithandelnder befchreibt. Sie find eine Hauptquelle der Gefchichte 
von Merifo’s Eroberung. Einen klaren Einblid in die aztefifche Religion vermochte 
der gute Kriegsmann freilich nicht zu gewinnen. 
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Mönche lebten in Klöftern, trugen eine bejondere Ordenskleidung, und 
zeichneten ſich Durch häufiges Beten bei Tag und Nacht — das Gebet war 
im aztekiſchen Gult ſehr vieljeitig eultivirt — fowie durch ftrenge Kaſteiun— 
gen aus, unter welden Blutlaffen obenanftand. Die priefterliche Farbe 
war die jchwarze. Das lange Saar fchwarzgefärbt, das Geſicht ſchwarz oder 
roth bemalt, verrichteten Die Geiftlichen ihre Functionen ; der Opferpriefter 
trug bei Ausübung feines fchredlichen Amtes einen blutrotben Mantel. 
Priefterinnen gab es auch, allein nur untergeordnete Dienfte, Reinigungen 
und Räucherungen, waren ihnen anvertraut. 

Der fromme Sinn der Astefen hatte das ganze Yand mit Tempel— 
bauten bedeckt und in der Hauptftadt allein mehrere hundert größere oder 
Fleinere Teofalli oder Ku aufgethürmt. Das ift das rechte Wort, denn der 
aztefiiche Tempelbau war ein hügelartiged Aufthürmen von Steinmaffen in 
Form abgeplatteter Poramiden, an deren Außenwänden Treppen nach Der 
Plattform auf der Spige führten. Aus dieſer Plattform wuchien Fleine 
thurmartige Kapellen in Die Höhe, in welchen die Bilder des Gottes oder 
der Götter jich befanden, welchen der Tempel geweiht war. Bor ter Ka— 
pelle mit dem Götterbild ftand im Freien der Altar, auf welchem Die heilige 
Flamme brannte. Nicht weniger ald jechshundert folcher Feuer warfen 
Nachts ihren rothen Schein über die Straßen von Tenochtitlan hin und in 
den prächtigen See hinaus, welcher das aztefifche Venedig umgab. Vor 
dem Feueraltar, ebenfalld im Freien, lag der Opferftein, welcher jo oft in 
Blut gebadet wurde. Der geehrtefte Tempel, das NationalheiligthHum, Die 
Akropolis oder das Capitol der Aztefen, war, wie fehon erwähnt worden, 
der Teofalli des Huigilopotchli. Im Mittelpunft der Hauptitadt gelegen, 
nahm er ein ungeheures DViered ein ?). 


2) Sabagun fah den Tempel noch 1529. Bald darauf wurde er von den 
Spaniern zerftört, Der Mönch fpricht mit Bewunderung von dem mächtigen Ges 
bäude. Die Mauer, fagt er (Rehfues' Anm. 3. Bernal Diaz, II, 86) — die Mauer 
von gehauenen Steinen, welde das Ganze umfchloß, hatte auf jeder ihrer vier Seiten 
ein Thor, das ſich auf eine der Hauptftraßen der Stadt öffnete, von denen drei fich 
an die Dammftraßen vom feiten Lande ber anfchloffen , die vierte aber, gegen Dften 
gerichtet, auf den See ſelbſt auslief, wo man landete, wenn man zu Wafler in der 
Stadt anfam. Mitten in diefem ungeheuren Quadrat ftand der Tempel felbft, der 
in quadratifcher Form auf fchwerem, feitem Mauerwerf aufgeführt war. Die Linge 
von einer Ede bis zur anteren maß 360 Fuß; er verjüngte ſich in pyramidaliſcher 
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Das ganze Leben der Azteken war religiöfer Bräuche voll. Das Kind 
empfing beim Eintritt in’d Leben eine Art Taufe, damit ed von allen im 


Form allmälig nady oben und hatte von Strede zu Strede Abfäge, die ihm ein 
Ihönes Anfchen gaben. Die Spige bildete eine Plattform von mehr als 60 Fuß 
kinge. — Bernal Diaz befichtigte, im Gefolge des Cortez, während des erſten Bes 
ſuches der Gonquiftadoren in Tenochtitlan den großen Tempel, welcher damals nod in 
einer ganzen Eigenthümlichkeit daftand. Montezuma felber machte den Führer ber 
Sremtlinge. Laſſen wir den Nugenzeugen reden. „Nachdem wir den Markt vers 
lafien, traten wir in die geoßen Höfe, welche ten Haupt: Ku umgaben. Sie fchienen 
von weiterem Umfange zu fein, als ter Marfıplag von Salamanca, und waren mit 
einer doppelten, in Stein und Kalk aufgeführten Mauer eingefaßt. Das Pflafter 
derſelben beftand in großen, weißen, äußert glatten Steinplatten, und, wo bdiefe 
ichlten, in einem bräunlichen Eftricht, und Alles war fo rein gehalten, daß man nirs 
gende einen Strohhalm oder ein Stäubchen bemerken fonnte. Ghe wir die Stufen 
ded großen Ku emporftiegen, fandte ung Montezuma, weldyer oben opferte, ſechs 
Papas und zwei vornehme Staatöbeamte herab, um unfern Feldherrn hinaufzufübren. 
der Stufen waren einhundert und vierzehn, und da fie fürchteten, daß dem Gortez 
das Hinauffteigen eben jo fauer werden würde, wie dem Montezuma, fo wollten fie 
ihm unter den Armen faflen und ihm damit das Steigen erleichtern. Gr nahm aber 
dieſe Hilfe nicht an. Als wir die Spige des Ru erreicht hatten, betraten wir eine 
Plattform, wo mehrere große Steine lagen, auf welche die armen Schlachtopfer 
niedergelegt wurden. Dabei ftand ein großes Gögenbild, in Drachengeftalt (wahrs 
ſcheinlich das Bild Quetzalkoatl's), umgeben von anderen abicheulichen Figuren, und 
eine Menge frifchen Bluts war auf dem Boden vor denfelben fihtbar. Montezuma 
ſelbſt trat aus einer Kapelle, in der feine verfluchten Gögen fianden, von zwei Papas 
begleitet, heraus und empfing den Cortez und ung Alle mit ven größten Höflichkeiten. 
— Das Herauffteigen wird dich wohl ermüdet haben, Malinche? fprach er zu dem 
Feldern. Diefer verficherte ihn aber, daß uns nichts zu ermüden im Stande fei. 
Darauf faßte ihn der Monarch bei der Hand und lud ihn ein, feine große Hauptitadt, 
die anderen Städte, welche in den See gebaut waren, und die vielen Ortfchaften rings 
an und um denfelben her zu betrachten. Gr bemerfte ihm dabei, daß er von hier aus 
au den großen Marktplatz am beiten überfehen könnte. Und wirklich beherrichte 
dieſet Teufelstempel die ganze Gegend durch feine Höhe. Wir erblidten von hier bie 
drei Dammflraßen, welche nach Meriko führten: die von Iztapalapan, auf der wir 
klbht vor vier Tagen unfern Einzug gehalten hatten; die von Tlafupa, worauf wie 
acht Monate fpäter, als wir durd den neuen Monarchen KRuitlahuagin mit fo großem 
Vertufte aus der Stadt gejagt wurden, des Nachts unfere Flucht nahmen ; und die 
von Tepeaquilla. Werner bemerkten wir die Waflerleitung, welche von Chapultepee 
tum und die ganze Stadt mit jüßem Wafler verforgte. Auch fonnte man auf den 
drei Dammftraßen ganz deutlich die Brücken unterfcheiden, die man über ihre Durchs 
Ihnitte geichlagen,, welche das Wofler des großen Sees aus: und einließen. Auf 
Sherr, Geſch. d. Religion. 5 
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Mutterleibe empfangenen Unreinigfeiten gereinigt würde. Inwiefern frei= 
lid) bei diefer Geremonie und der ihr zu Grunde liegenden Idee der Erb— 


diefem felbft wimmelte es von Fahrzeugen, die der Stadt Lebensmittel, Induitrieartifel 
und Handlungswaaren zuführten. Bon hier aus war auch recht gut zu ſehen, wie 
man in ganz Merifo und in allen in den See gebauten Ortfchaften nur auf Zug— 
brüden von Holz oder in Kähnen von einem Haufe in das andere gelangen fonnte. 
Aus allen diefen Städten aber fliegen die Opfertempel, ſchön weiß getündt, gleich 
Thürmen und Burgen über die Söller der Wohnhäufer, die Fleinern Kapellen und die 
Thürmchen empor, fo daß es ein bewunderungswürdiger Anblid war. Nahtem wir 
diefes herrliche Gemälde lange genug angeftaunt, warfen wir unfere Blicke von 
Neuem auf den großen Marftplab und weideten unsere Augen an der Menge von 
Käufern und Berkäufern, die ihn bebedten. Der Lärm, melden diefe unzähligen 
Menichen verurfadhten, war fo groß, daß man ihn über eine Etunde weit hörte. 
Einige von unferer Mannſchaft, die in Konftantinopel und Rom gewefen waren und 
ganz Italien durchzogen hatten, verfiherten, daß fie nirgends einen Marftplag ge: 
fehen, melcer fo groß, fo wohl eingerichtet, fo mit Menfchen gefüllt geweien wäre, 
und wo doch zugleich fo viele Ordnung geherrfcht hätte, wie hier. Bei diefer Gelegen- 
heit ſprach Gortez zu dem Pater Bartholomäus von Olmedo, welcher mit ihm war: 
Sch dächte, wir machten einen Anlauf bei Montezuma, ob er ung hier eine Kirche 
bauen laflen will. — Der Pater meinte, daß es allerdings eine fehöne Sache wäre, 
wenn wir es fo weit bringen koͤnnten; daß es aber noch zu frühzeitig fein dürfte, Dem 
Montezuma einen Borfchlag der Art zu machen und daß er auch fchwerlich darauf 
eingehen würde. Indeß fagte Cortez dem Montezuma durch die Dolmetihin Marina: 
Ew. Majeftät ift in der That ein großer Monarch und verdient ein noch größerer zu 
fein! Es ift ein wahres Bergnügen für ung gewelen, alle Eure Städte zu betrachten. 
Sch habe jebt nur noch die Bitte, daß Ihr ung, weil wir einmal hier find, auch Eure 
Götter und Teules fehen lafien möchtet. — Montezuma erwiderte hierauf, daß er fich 
erfi mit feinen oberften Papas beiprecben müßte. Dieſes geihah denn auch; worauf 
man uns in eine Art von Thürmchen, mit einem Saal hineinführte, worin zwei 
altargleiche Poſtamente mit einer überaus reichen Decke über tenfelben ftanten. Auf 
jedem Liefer Poftamente ftanten zwei riefenmäßige, Dick geitaltete Kiquren, von denen 
die zur Rechten den Kriegsgott, Huigilopotcli, vorftellen follte. Dieſes Gögenbilv 
hatte ein breites Geficht, mißgeftaltete, graufenerregende Augen, und war über und 
über mit Edelgefteinen, Gold und Perlen bevedt, welche man mit einem Kleiiter be- 
feftigt hatte, den fie hier zu Lande aus einer Art von Wurzel bereiten. Große, gleichfalls 
aus Juwelen beftchende, Schlangen wanden ſich um den Leib des Ungeheuers, das in 
ber einen Hand einen Bogen und in der anderen mehrere Pfeile hielt. Ein anderer 
Heiner Göge neben ihm, welcher feinen Pagen vorftellen follte, trug ihm den kurzen 
Spieß und einen goldenen mit Ebelteinen befegten Schild. Am Halſe des Huigilo= 
potchli hing eine Anzahl von Denfchengefichtern und Herzen aus Gold und Silber, 
und mit blauen Steinen verziert. Bor ihm landen mehrere Kohlenbecken mit Kopal, 
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fünde hriftliche Einflüffe wirffam waren, ftcht dahin. Erwieſen ift, daß 
die zum Chriftenthum befehrten Gingeborenen, wenn cin Borfchungseifriger 
ihnen die Myſterien ihres früheren heidnifchen Glaubens abfragte, Dem 
drager oft Tolchye Antworten gaben, welcye darthun, daß die armen Mens 
jhen die Kehren ihrer neuen Religion mit denen ihrer alten verwechjelten 
und umgefehrt.. So mag ed ſich insbefondere mit dem verhalten, was ung 
von der Ohrenbeichte und Sündenvergebung der aztekiſchen Kirche mitge- 
theilt wird. Sicherer ift, daß häufige Gebete — fie wurden gewöhnlich 
fnieend und mit nach Sonnenaufgang gerichtetem Antlitz verrichtet — 


dem Weihrauch des Landes, und drei Herzen von Indianern, die an diefem Tage 
geihlachtet worden waren, und num zum Opfer für ihn brannten. Alle Wände diefer 
Kapelle und Der ganze Boten waren von Menfchenblut ordentlich ſchwarz geworden, 
und es herrichte ein ganz abfcheulicher Geſtank hier. Links ftand eine andere Figur, 
von derielben Größe, wie die des Huigilopotdhli. Sie hatte fait ein Bärengeficht und 
leuchtende Augen, weldye mit ten Spiegeln des Landes, die fie Tegfat nennen, gemacht 
waren. Auch dieſer Götze war, wie fein Bruder Huigilopotchli, Über und über mit 
Juwelen bedeckt, und hieß Tepfatlipofa. Um feinen Leib wand fich ein Kreis von 
Figuren, die wie Eleine Teufel ausiahen und Schlangenichwänze hatten. Auch um 
diefen Gögen herum waren Wände und Boden mit Blut benegt, und der Geitanf war 
ärger, als in einem fpanifchen Schlachthauffe. Man hatte ihm an diefem Tage gleich: 
falls fünf Menfchenherzen geopfert. — Auf der höchſten Spitze des Ku ftand eine 
andere Kapelle, teren Holzwerf überaus fchön und Foftbar gearbeitet war. In der: 
ſelben befand fich cine andere Figur, halb in Menſchen- und halb in Eidechſen-Geſtalt, 
mit fotbaren Steinen überfät und zur Hälfte verhüllt. Diefe verborgene Hälfte, 
fagte man ung, war mit dein Samen aller Pflanzen der Erde bedeckt, indem dies die 
Gouheit der Samen und Früchte war. Ich erinnere mid) ihres Namens nicht mehr 
— (ed war ohne Zweifel die Genteotl) — wohl aber, daß auch bier Alles mit Blut 
bedecht und der Geſtank fo groß war, daß wir e8 faum erwarten Fonnten, bis wir 
wieder heraus durften. Dan bewahrte hier eine Trommel von ungeheurer Größe 
auf, die, wenn fie gerührt wurde, einen überaus fchwermüthigen Ton von fi aab, 
jo daß fie mit Recht die Höllenpaufe genannt wurde. Ihre Schallhaut foll aus der 
Haut einer ungeheuren Schlange gemacht fein, und man hörte den Klang dieſes 
Infirumentes mehr als zwei Stunten weit. Ueberhaupt fah man auf diefer Plattform 
eine Menge höflifher Dinge, als da waren große und Heine Lärmtrompeten , ge: 
waltige Schlachtmefler und als Opfer verbrannte Menfchenherzen; Alles mit ge: 
vonnenem Menfchenblute bedeckt und Abſcheu erregend und fluchwürdig. Dabei 
berichte überall ein fo entieglicher Geitanf, daß Naſe und Auge ſich nicht fchnell 
genug von diefem Orte des Gräuels wegwünſchen fonnten.“ Bernal Diaz, deutjche 
Ueberſ. II, 80 ff. 
5* 
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ferner Wafchungen, Baften und Kafteiungen — der ſich Kaſteiende geipelte 
fit) oder zapfte fich vermittelft Aloedornen Blut ab — zu den aztekiſchen 
Eulthandlungen gehörten. Uber die größte religiöfe That blieb doch im— 
mer dad Opfer und zwar dad Menfchenopfer. Wir werden die Opferidee 
und die mit ihr zufammenhängende Graufamfeit in der Religion bei den 
foftematifchen Religiondipftemen , vorab beim brahmaniſchen, näher zu be 
trachten Gelegenheit haben. Hier vorerft nur jo viel, daß es zur Erklärung 
derjelben nicht ausreicht, mit Prescott (I, 55) den befannten Vers anzu 
führen, worin ein großer Dichter die religiöfe Verfehrtheit der Menden 
belächelt 3). Der Aztef rang vermittelft Opferung des höchſten Irdifchen, 
des Menfchen, nach Verfühnung mit der Gottheit. Der alle Religionen 
befeelende Gedanfe, daß das Individuelle von dem Allgemeinen, das 
Menſchliche von dem Göttlichen verzehrt, vernichtet, verjchlungen werden 
müffe, war im aztefifchen Menfchenopfer zu brutalfter Thatfüchlichkeit ge— 
worden, Die Ausdehnung des aztefifchen Menjchenopfercultd ging ind 
Unerhörte, Unglaubliche, und doch werden die fchredlichen Zahlenangaben 
von den beften Quellen fo übereinftimmend beftätigt, daß wir kaum daran 
zweifeln fönnen. Die Aztefen führten Kriege eigens in der Abficht, Ge 
fangene für die Opferfteine zu befommen. In dem großen Wallfahrtsort 
Cholula bluteten jährlich 6000 Menfchen unter dem Opfermeffer. Im 
Umfang des ganzen Reichs fielen jährlich von 20,000 bis zu 50,000 
Menfchenopfer. Bei Einweihung des großen Tempels des Huitzilopotchli 
im Jahre 1486 follen 72,000 oder gar 80,000 Gefangene geopfert wor: 
den fein. Die Gefährten ded Cortez zählten in der Hauptftadt in einem 
der Gebäude, wo die Schädel der Geopferten aufgeftapelt wurden, 136,000 
folder Schädel#). Der Opferact war gewöhnlich fo. Im feierlicher 
Prozefjion, unter dem Schall mufifalifcher Inftrumente und frommer Hym— 
nen, wurde das Schlachtopfer, mit Blumen befränzt und oft in das Gewand 
des Gottes gekleidet, dem es geopfert werden follte, die Terraffentreppen 
zum Teofalli emporgeführt. Droben empfingen den Unglücklichen oder die 


3) Meil fie... 
Den Himmel hoffen zu erwerben, wenn 
Sie fich zur Hölle ſchon die Erde machen.“ 
4) Die Belegftellen für obige Zahlenangaben aus Sahagun, Zuazo, Torquemada, 
Glavigero, Gomara, Ixtlilxochitl und Acofta ſ. b. Prescott, 1, 62 ff. 
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Unglückliche — denn es wurden, wiewohl feltener, auch Frauen und Kinder 
geihlachter — ſechs Briefter in ihrem finfteren Schmud. Das Opfer 
wurde entkleidet und auf den Jaspisblock hingeſtreckt, welcher jo zugehauen 
war, daß die Bruft des auf ihm Kiegenden etwas erhoben war. Bünf 
Priefter hielten ihn an Kopf und Gliedern feft, der jechfte, der eigentliche 
Opferpriefter im Scharlachmantel, öffnete ihm mit dem Feuerſteinmeſſer 
Ittli die Bruft, riß Das zuende Herz heraus, bielt das vauchende zur 
Sonne empor und warf ed dann dem Gott vor die Füße, während drunten 
ringsher Das Volk anbetend auf den Knieen lagd). Der Leichnam des 
Opferd wurde dann die Treppen hinabgeworfen und jegt folgte das Ab- 
Iheulichfte. Die Arme, Schenfel und Beine des Opfers wurden in feft 
licher Mahlzeit werfpeift, damit man fich fo zu jagen das gebrachte Opfer fo 
recht aneigne. Die Aztefen fragen aber nicht nur Menfchen, jondern fie 
aßen auch ihre Götter. Sie hatten im ihrem Cult eine Art Abendmahl. 
An gewiffen Befttagen nämlid wurden aus mit Teig gemifchten Sämereien 
die Bilder der Götter gefertigt, welchen die Beier galt. Diefe Bilder be— 
Iprengten die Prieſter mit dem Blut geopferter Menfchen und unterwarfen 
fie dann dem Opferbrauch, d. 5. fie öffneten ihnen die Bruft und. nahmen 
dad Herz heraus. Diefed wurde dem König zum Effen dargereicht, ber 
übrige Körper dem Vol. Man nannte diefe Eulthandlung Teokualo, d. i. 
der gegefjene Gott. Die hochgebildeten Chriften haben, denfen wir, kaum 
Urſache, die in ihrer Art ebenfalls Hochgebildeten Aztefen um dieſes Brau— 
ches willen Barbaren zu fchelten. Der tragifche Pomp der aztefifchen 
Renichenopferung wurde noch erhöht dadurch, daß man den furchtbaren Act 
in der Stille der Nacht im Schein der auf den Spigen der Teofalli bren- 
nenden Feuer vornahm. Im der Nacht der Trübfal konnten die Spanier 
vom andern Ufer des Seed aus mit anjehen, wie nabe an hundert ihrer 
gefangenen Gefährten auf der Plattform de& großen Tempeld dem Huigilo- 


5) Eine dem tapferen Sinn der Nztefen entſprechende Motification des 
Nenſchenopfers war das Fechteropfer, von den Spaniern ſo genannt. Zuweilen 
nämlich wurde cinem ausgezeichneten Kriegsgefangenen erlaubt, fein Leben zu vers 
fechten. Er wurde, mit Schild und Schwert bewaffnet, mit dem einen Fuß an einen 
großen Stein gefeilelt. Gelang es ihn in diefer Lage, fechs merifanifche Krieger, die 
ihn der Reihe nach angriffen, zu überwinden, fo erhielt er zum Danf Leben und 
Freiheit. Im entgegengefegten Kalle wurde er vom Rechterftein zum Opferſtein 
geihlepnt. 
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potchli geopfert wurden. — Unter den zahlreichen religiöfen Feſten der 
Aztefen war Das eigenthümlichfte eine Art Säcularfeier, die am Ende von 
je 52 Jahren eintrat. Immer am Ente diejer Zeitfrift, welches in Die 
trübe Zeit der Winter-Sonnenwende fiel, erwarteten die Aztefen den Unter— 
gang der Welt. Da wurden die Hausgeräthe zertrümmert, die Kleider zer— 
riffen, die Feuer in den Wohnungen und auf den Teofalli ausgelöfcht. 
Die böfen Geifter, welche nach dem Verderben des Menfchengefchleht3 auf 
die öde Erde herabfteigen würden, jollten dafelbft nur Unordnung und 
Sinjterniß vorfinden. Am Abend des Tages zogen die Priefter in Prozeſ— 
fion auf einen hohen Berg unweit der Etadt. Dort wurde um Mitter- 
nacht, wenn der Plejaden Sternbild den Zenith erreicht hatte, ein Gefan— 
gener geopfert und über der Bruft des Gejchlachteten vermittelft Reibhölgern 
das „neue Feuer’ angezündet. Die Flamme wurde an den Scheiterhaufen 
gebracht, auf welchem der Körper des Geopferten verbrannt werden jollte, 
und in dem Augenblick, wo fie aufjchlug, brach weitum das Volf, defjen 
Blicke mit Ängftlicher Spannung an dem Berggipfel gehangen, in unermeß— 
liches Frohloden aus. Durch Eilboten wurde das neue Beuer überallhin 
verbreitet und mit fejtlichen Jubel im ganzen Lande empfangen: ein neuer 
Beitfreis war für das Aztefenreich angebrochen. 


So roh und furchtbar die aztefifche Religion in ihren vortretendften 
Aeußerungen ung vorfommen muß, dennoch war fie die Grundlage einer 
bedeutenden, in mancher Beziehung edlen Cultur. Wie eine große reli= 
giöfe, fo war in dieſem Volk auch eine große fittliche Kraft. Gefühl für 
Ehre und Baterland, nationales Bewußtjein, Treue im Halten des gege— 
benen Wortes, Tapferfeit, Gaftfreiheit waren ſehr entwidelte Tugenden der 
Aztefen. Im häuslichen und gefelligen Leben herrſchte eine Milde und 
Breundlichfeit, eine Feinheit fogar, welche ih mit dem Gannibaligmus des 
Menichenopfernd und Menjchenfrefiens ſehr jchiwer reimen läßt. Das Weib 
war keineswegs eine bloße Sklavin des Mannes, wie bei den Wilden. Die 
aztefifche Frau nahm in der Bamilie und in der Gefellichaft eine geachtete 
Stellung ein und nicht ihr, fondern dem Manne waren bie jehwereren Ar— 
beiten zugewiejen. Die Ehe war ein durch religiöjfe Bräuche geheiligtes 
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Infitut. Keufchheit und ehrbares VBetragen wurden hoch gehalten. Das 
Brautpaar bereitete fich mit Faſten und Kafteiungen auf die Ehe vor. Erft 
in der vierten Nacht durfte fle vollzogen werden und am Morgen darauf 
wurden die Betttücher, welche von der Braut Keufchheit Zeugniß gaben, in 
feierlihem Aufzug in den Tempel gebracht. Blutſchande und unnatürliche 
Safter fanden firengfte Beftrafung. Scheidung der Ehe fonnte nur auf 
gerichtlichen Spruch erfolgen. Bielweiberei war zwar geftattet, jedoch nur 
unter den Bornehmen Brauch. Das Verhältniß der Kinder zu den Eltern 
war das tiefer Ehrfurcht. Die Erziehung wurde vom -Staate forgfältig 
überwacht. Es gab niedere und höhere Schulen: in jenen wurden die re= 
ligiöjen Dogmen, Sitten und Gefeglehre vorgetragen, in dieſen Bilder- 
ſchrift, Reichägefchichte, Aftronomie, Muſik und andere Künfte gelehrt. Die 
Gejeggebung war fehr beftimmt und ihre Beftimmungen wurden durch einen 
wohlorganifirten Richterftand mit Genauigkeit vollzogen. Die größte 
Strenge, wie die größte Beierlichkeit in Schöpfung und BVollziehung des 
Urtheild, waltete in Tezkuko. Altrömifchen Sinnes verhängten die beiden 
teztukaniſchen Könige Nezahualfoiotl und Nezahualpilli über die eigenen 
Söhne die Todesftrafe. Aber gerade bei den Tezkufanern, wo eine jo dra= 
foniiche Rechtspflege daheim war, dag ein Felddiebſtahl von auch nur fieben 
Naisihren mit dem Tode beftraft wurde, kam auch wieder manch ein 
menichlich jchöner Zug vor. So diefer, daß die Hauptſtraßen entlang 
Raid und andere Früchte eigens für den Bedarf der Reiſenden gepflanzt 
wurden. 
Die auf umfaffenden und forgfältigen, durch ein unter Staatsaufficht 
ſtehendes Syftem der Waldeultur und der Bewäfferung unterftügten Betrieb 
des Ackerbaues baſirte aztefifche Gefellfchaft war ftänbifch gegliedert. Zu 
unterft ftanden die Sklaven, theild Staatd-, theild Privateigenthum, durch 
Kriegdunglüd, Noth oder Verbrechen in Sklaverei gerathen, nie durch Ges 
burt, Den eigentlichen Kern des Staats machten die Bauern auf dem 
Kunde, Die Handwerker in den Städten aus. Letztere, zu Zünften verbun« 
den, hatten es in der Handfertigkeit jehr weit gebracht, um jo weiter, da fte 
feine eifernen und ftählernen Handwerkszeuge hatten. Der Gebrauch des 
Gifens war nämlich den Mexikanern, wie den Peruanern, unbefannt. Um 
jo bewunderungswürbdiger waren z. B. die Arbeiten der aztefiichen Gold» 
|hmiede, wenn ander man diefe noch zu den Handwerkern rechnen will. 
Schr geachtet war der Stand der Kaufleute, die einen großartigen Binnens 
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handel trieben. Die auf dem Marktplag von Tenochtitlan audgeftellten 
Waarenfchäge aller Art erregten die Iebhaftefte Bewunderung der Gonqui- 
ftadoren. Das Handelögetriebe des Reiche Hatte dort feinen winmelnden 
Mittelpunkt: Geprägtes Geld Fannte man nicht, man gebrauchte als 
Tauſchmittel Kakaobohnen, Stäbchen von Zinn oder Kupfer und mit Gold» 
fand gefüllte Federkiele. Daß die Krieger einen befonderen Stand gebildet, 
iſt nicht recht Far. In Zeiten der Noth erfolgte ein Maffenaufgebot. Die 
fortwährenden Kriege der Aztefen laſſen aber Faum daran zweifeln, daß fie 
eine beftändig fehlagfertige Truppenmacht auf den Beinen hatten. Dis- 
ziplin und Taktik waren fehr ausgebildet, weniger die Strategie. Der 
Adel, der ſich zu kriegerifchen Orden zufammenthat, war jehr zahlreich. 
Er bildete nebft der Priefterfchaft die privilegirten Stände. Neben ber 
Krone und der Kirche, war er im Befige des Grundeigenthums : die Bauern 
waren lebenslängliche Pächter deffelben. Die vorragende Bedeutung des 
Adels machte Meriko zu einem Feudalſtaat. Der Adel wählte durch vier 
Delegirte oder Kurfürften, wie wir fagen würden, den König oder Kaifer. 
Man nahm dazu einen Prinzen der herrfchenden Dynaftie, nicht aber einen 
Sohn, fordern einen Neffen oder Oheim des verftorbenen Herrſchers. Im 
Vorfchritt der Zeit hatte fich aber die ariftokratifche Verfaffung allmalig zu 
einer despotifchen umgewandelt: mit Montezuma H., ter fo unglücklich 
enden follte, erreichte die Autofratie der aztefifchen Kaifer ihren Gipfel- 
punft, was fich daraus erklärt, daß Montezuma vor feiner Erhebung Prie— 
fter gewefen und fein priefterliches Anjehen mit auf den Thron brachte. 
Verwaltung, Finanzwefen, Rechtöpflege, Armenwefen, Steaßen- und PBoft- 
weſen (Botenpoften) waren gut beftellt. Mexiko war ein polizirter Staat: 
ein moderner Bureaufrat fönnte daran feine Freude haben. 

Auch das geiftige Leben der Aztefen war em nicht neringed. Schon 
die bedeutende Entwicklung ihrer Sprache, welche reich an abſtracten Be— 
griffen, fpricht dafür. Der aztekiichen Schulen ift fehon gedacht worden. 
Ein nicht gemeiner Bildungstrieb wohnte überhaupt dem Volke inne. 
Do brachten es die Tezkufaner, namentlich unter dem großen Nezahual- 
koiotl, in aller Intelligenz weiter ald ihre Verbündeten. Die aztekiſche 
Schrift war Bilderjchrift, geeignet, nicht Laute, fondern Begriffe auszu- 
drüden ; daher ziemlich ungelenf und umftänblih 1). Dieſes jchwerfäl- 


. ‚1) Geſchrieben wurde auf ein aus den Blättern der Agave americana bereitetes 
apier. | 
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ligen Hülfsmittels ungeachtet hatten die Azteken, ald das Verderben über 
fie hereinbrach , in den Wifjenfchaften, und zwar indbejondere in Natur- 
beobachtung, Pflanzenkunde, Heilkunſt, Aftronomieund Gefchichtöfchreibung, 
nicht unbeträchtliche Vorfchritte gemacht und es ift zu beflagen, daß ber 
Fanatismus der fpanifchen Bekehrer die aztekiſchen Schriftichäge vernichtete, 
ald heidnifchen Greuel. Auch die Poefte wurde in Merifo gepflegt: ed gab 
religiöfe Hymnen, Kriegs, Jagd-, Liebes- und Zechlieder. Von der reichen 
Iprifhen Gedichtfammlung, welche Nezahualfoiotl hinterließ, ift Einiges auf 
und gefommen?). Anfänge ded Drama’d gab es ebenfallde. Auf dem 
Rarktplag von Tenochtitlan wurden zu Ehren des Duegalfoatl Dramatijche 
Szenen aufgeführt, die nach des Spanierd Acofta Schilderung einige Aehn— 
(ihfeit hatten mit. unferen mittelalterlihen Myſterien- und Mirafelipielen. 
Die aztefiiche Muſik, welche fich der Hörner, Paufen, Mufcheltrompeten, 
Flöten und Pfeifen bediente, machte fich indbefondere im Dienft der Kirche 
laut : der Mangel an Saiteninftrumenten verräth ihren lärmenden Charafter. 
Die Malerei war nur ald jogenannte Federnmalerei, eine Art Moſaikmalerei 
vermittelft prachtvollen VBogelgeficderd, von einiger Bedeutung. Auch die 
Plaſtik, mehr dem Gräßlichen ald dem Schönen zugewandt, war nicht jehr 
entwielt. Zur Darftellung der Menfchengeftalt in ihrer nadten Schön— 
heit vermochte fie nicht fich zu erheben. Götterbilder, aus Thon, Holz und 
Stein, Seltener aus Metall, waren in fo enormer Anzahl vorhanden, daß 
die ſpaniſchen Mönche nad) der Eroberung allein binnen acht Jahren Deren 
wanzigtaufend zertrümmerten. Höher ftand die aztekiſche Baufunft, uber 
fie ging doch mehr auf das Maffenhafte im Aeußeren, auf das goldftrogend 
Prunfende im Inneren, ald auf das Sarmonifche und Schöne. Des Tem— 
pelbauſtyls ift ſchon gedacht. Der Eaiferliche Palaſt in Tenochtitlan war 
ungeheuer weitläufig gebaut: er hatte zwanzig Thore, drei große Höfe, über 
bundert Hallen und Zimmer. Mächtige Säulen aus Marmor und Ala- 
bafter, funftreich geſchnitztes Gebälf, phantaftifche Stuccatur und foftbare 
Zapezerie zeichneten ihn aus, abgefehen von feiner Fülle an Zierrath aus 
edlem Metall. Die Eunftvolle Anlage der £aiferlichen Parks machte die 
Spanier höchlich erftaunen. Ebenſo die Bauart der Hauptftadt. Wie fie fo 
dalag inmitten ihres Sees, mit ihren breiten Straßen, ihren Hunderten von 
Pyramiden und Thürmen, ihren langen Reiben glänzender Paläfte, ſchim— 





2) Wir haben oben, 3, Note 2, eine Probe gegeben. 
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mernd im Stralengold der Abendfonne, konnte fie in den Spaniern, als fie 
von Iztapalapan aus das Venedig des Weſtens zuerft erblickten, wohl vie 
freudige Illuſion erregen, fie hätten eine Zauberftadt vor ſich ®). 


Diertes Kapitel, 
Die Inkas in Beru. 


1. 


Dem Trauerfpiel von Anahuae follte bald die Tragödie von Peru als 
würdiges Seitenftüd fich gefellen. Auf die durch Cortez vollführte Con— 
quifta des Aztekenſtaats folgte die durch Pizarro vollbrachte des Inkareichs, 
bon deſſen Eriftenz der fühne Balbao, deffen Augen zuerft von allen euro» 
päischen von den Bergen Gentralamerifa’3 aus den ftillen Ozean erblidt, 
auf jeinen Entdefungsfahrten die erfte beftinunte Kunde erhalten hatte. 
Daß gegen Süden zu die Südfee an eine Küfte fchlage, auf welcher Gold in 
un:rhörter Fülle vorhanden fei, das war hinreichend, um einen Saufen in 
der jpanifchen Golonie Panama Herumlungernder Abenteurer unter dem 
Banner eined Mannes zu fammeln, deſſen verwegener Unternehmungsgeift, 
auf früheren Zügen bewährt, die Eroberung jenes Goldlandes in Ausficht 


3) Prescoit citirt (I, 435), um die Gefühle der Eonquiftadoren beim erften An- 
blid von Tenochtitlan anzudeuten, aus Southey’s Madoc die Verſe: 
There Aztlan stood upon the farther shore; 
Amid the shade of trees its dwellings rose, 
Their level roofs with turrets set around, 
And battlements all burnished white, which shone 
Like silver in the sunshine. I beheld 
The imperial city, her far-circling walls, 
Her garden groves and stately palaces, 
Her temples mountain size, her thousand roofs ; 
And when I saw her might and majesty, 
My mind misgave me then, 
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fellte. Aber zwei erſte zu dieſem Zweck unternommene Verſuche mißlangen. 
Örancidco Pizarro, wie Hernando Gortez aus der jpanifchen Landſchaft 
Eſtremadura gebürtig, erfannte, daß zur Eroberung eines ſolchen Eulturs 
ſtaats, wie das Infareich war, doc umfafjendere Mittel erforderlich jeien 
ald zu einem Raubzug gegen die Karaiben von Gentralamerifa. Erft im 
Januar 1531 fonnte er, nachdem feine zwei früher (1524 und 1526) 
gegen Peru gerichteten Seezüge geicheitert waren, feiner Eleinen, mit Hülfe 
jeiner Breunde Almagro und Luque ausgerüfteten Blottille den Befehl zum 
Auslaufen aus der Bucht von Banama geben. Nach einer Fahrt von dreis 
sehn Tagen landeten die Abenteurer in der Bai von St. Matthäus an der 
Küfte des Inkareiche. 

Diefem Reich, welches fich zur Zeit feines Falles von Potoſi im Sü— 
den dem weftlichen Abhang des erhabenen Gebirgs der Eorbdilleren entlang 
dis über Quito hinauf erftredfte, wurde erft von den Spaniern der aus 
einem Mißverſtändniß ygeichöpfte Name Peru gegeben. Die Eingeborenen 
nannten es Tavantinfusu (das Yand der vier Weltgegenden). Sein Dajein 
ald Sulturftaat mag 300— 400 Jahre umfaffen. Als Zeit jeiner Begrün— 
dung ift Das 12. Jahrhundert anzunehmen. Unter tem zwölften Inka, 
dem großen Huayna-Kapak, alio furz vor der Zeit der fpanifchen Invafton, 
erreichte Dad Reich jeine größte Ausdehnung. Huayna-Kapak einverleibte 
vermittelt Des Nechtd ter Groberung dem Infaftaat das Land Quito, 
Seine Herrjchaft bildet den Glanzpunkt tes Inkathums. Aber jchon fiel, 
den Sagen der Peruaner zufolge, auf dieſen Glanz der Schatten einer 
iernber drohenden Wolfe und in dunkeln Borgefühlen fündigte das nahende 
Unheil ih an. Im Volke jchlich von Alters her cine Legende um, Fremd— 
linge, wie man fie nie gejehen, würden einft in das Land fommen, es er- 
obern und die einheimifche Religion vernichten. Düftere Vorzeichen ver 
lieben dem eine erhöhte Bedeutung. Erdbeben und die Erfcheinung von 
Kometen erregten traurige Ahnungen. Bei einer großen Sonnenfeftfeier 
in Cuzko ſah das verfammelte Volf in der Luft eine Schaar von Raub» 
vögeln einen Adler anfallen, welcher tödtlid verwundet zu Boden ftürzte. 
Die Priefter weiffagten daraus den Untergang des Reichs. Huayna⸗Kapak 
jelbit beichlich ein Vorgefühl davon. Er hatte von dem Erjceinen weißer 
Öremdlinge, der Spanier unter Balbao, auf der Weftfüfte Amerika’3 Kunde 
erhalten. Auf feinem Sterbebette deutete er Died auf die Fremden der alten 
Cage. Nach feinem Tode begann auch wirklich das Verderben, zunächft 
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freilich von Innen heraus, nicht von Außen herein. Der große Inka Hat. 
durch feine Vorliebe für feinen jüngeren Sohn Atahuallpa!), welchen |. 
mit einer Prinzeffin des eroberten Quito gezeugt, fich verleiten laſſen, v 
den alten Satzungen des Reichs abzuweichen, indem er dieſes, ftatt da. 
Ganze feinem rechtmäßigen Erben, dem mit feiner Schwefter und Gatti 
erzeugten Huaskar, zu binterlaffen, fo zwifchen den Beiden theilte, da 
Huaskar Cuzko, Atahuallpa Duito erhielt. Fünf Jahre lang nach da. 
wahrſcheinlich 1525 erfolgten Tod ibres Vaters hielten die beiden Her. 
ſcher Brieden unter einander ; dann aber brach, allen Anzeichen nach vg 
dem unruhigen, herrfchfüchtigen und Eriegerijchen Atahuallpa veranlaßt, ei 
mörderijcher Bruderfrieg aus, welder durch eine am Buß des Chimboraſſ 
geichlagene blutige Schlacht, ſowie durch eine zweite, auf der Ebene vo 
Duipayan gefochtene dahin ſich entichied, dag Huaskar in die Gefangen 
Schaft feines Bruders fiel und dieſer, das Recht des Siegerd mit furchtbar 
Graufamfeit übend, ded ganzen Inkareichs fich bemächtigte. 

Dieje Entjcheidung erfolgte 1532, wenige Monate, bevor Bizarn 
von Zumbez aus jeinen Marſch in das Innere des Landes antrat. Ohn 
Zweifel hätte die Abficht der Conquiftadoren fehljchlagen müffen, — ven 
fie waren gegenüber der Macht eines dichtbevölferten und wohlorganifirte 
Staates doch ein gar zu ärmliches Häufchen — hätte das Infareich nod 
in feiner Vollraft ihnen entgegengeftanden. Allein der Bürgerfrieg hatt 
auch hier jene Zerwürfniffe, Schwankungen und SHerabftimmungen , jen 
Erichütterung aller fittlichen und fozialen Verhältniffe zur Folge, welch 
überall unausweichlicd) ihn begleiten. Das half der Kühnheit der Conqui 
ftadoren zu einen Erfolg, nicht minder märchenhaft, als der ihrer Lands 
leute in Anahuac gewejen war, ja märchenhafter fogar noch, denn Corte; 
war im Stande gewejen, Hunderttaufende eingeborener Krieger gegen bi 
Azteken in's Feld zu führen, die Eroberung von Peru dagegen vollbrachten 
die Spanier allein. Sie gelang durch einen tollfühnen Handftreich , Die 
von Mexiko aber hatte einen förmlichen Krieg mit allen feinen Wechjelfäl: 
len nöthig gemadt. Als Pizarro nach einem Höchft befchwerlichen Marſch 
über die Anden mit feinem Abenteurerhaufen, welcher weit eher eineı 
Räuberfchaar ald einem Heere glich, bis zu der im Herzen ded Reiches ae: 
legenen Stadt Caramalca vorgedrungen und dort mit Atahuallpa zujam: 


— . - — — 


1) Die Spanier ſchreiben auch Atapalipa, Atabaliba und Atabaliva. 
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engetroffen war, auf friedlichem Wege zunäcft, faßte er, erfennend, daß 
ah einer verzweifelten Lage, was die feinige war, nur ein verzweifelter Ent» 
' fhluß frommen fönne, fofort einen folchen. Sein Inftinft fagte ihm, daß 
"fen Beruanern ihren Infa nehmen fie befiegen hieße. Er beſchloß, des 
I inmitten der Kriegsmacht dejjelben gewaltfam fid) zu bemächtigen, und 
'Madte am 16. November 1532 diefen Blan zur That, mit einer Kühndeit, 
belche nur in der Gefangennehmung Montezuma's durch Cortez cine Ana= 
pi findet. Der weitere Verlauf der Geichichte ift allbefannt. Pizarro's 
Balcul beftand die Probe. Die Veruaner waren nach Atahuallpa's Gefan- 
hennahme nur noch eine hirtenlofe Scharheerde. Das dem Infa oder viel- 
Mehr ſeinen Unterthanen abgepreßte Löſegeld gewährte, nur das Gold, nicht 
Ras Silber eingerechnet, die ungeheure Beute von etwa 42,000,000 Gul— 
Men, Die größte, von der die Gejchichte weiß. Atahuallpa fand in feiner 
Wefangenſchaft noch Mittel zur Ermordung ſeines in einer Feſtung einge— 
kerkerten Bruders Huaskar, ein Frevel, welcher Pizarro den willkommenen 
WVorwand lieh, ſeinem Gefangenen das Todesurtheil ſprechen zu laſſen. Der 
Anka wurde in Folge deſſen am 29. Auguft 1533 auf dem großen Platz 
Kon Garamalca vermittelft der Garrote hingerichtet. Die Gnade, blos 
Parrotirt, nicht aber verbrannt zu werden, hatte er damit erfauft, Daß er 
Mich geichwind noch taufen ließ. Wie ed mit feiner Bekehrung befchaffen 
Apar, verräth das Wort, welches er, auf die Sonne weifend, feinen Bekeh— 
rern fagte: Guer Gott ift von denjelben Menſchen, die er geichaffen, ge= 
tödtet worden, mein Gott aber lebt noch im Himmel und blidt herab auf 
feine Kinder. Das Infathum war zu Ende, denn daß die Spanier nach- 
mals, um das Land leichter beherrfchen zu können, eine lebendige Infapuppe 
aufftellten, ift von feinem Belang. Uber die Nemefis erreichte Die Conqui— 
ſtadoren. Sie rieben in mörderifchen Zwiften einander auf: Pizarro felber 
fiel durch eine jpanifche Mordwaffe 2). 


2) Hauptquellen der Gefchichte der Eroberung von Peru, welche von Prescott 
mit bewährter Meifterfchaft gefchrieben wurde (Hist. of the congq. of Peru, beutiche 
Ueberfegung 1848, 2 Boe.), find der Bericht von Pizarro's Secretair Brancisco de 
Xerez (deutih v. Ph. H. Kuͤlb, 1843), ferner die Berichte der drei Conquiſtadoren 
Pedro Pizarro, Diego Fernandez Palentino und Pedro Cieza. Die von Prescott 
fleißig benützten Relaciones über die Einrichtungen und die Eroberung bes Infareichs 
von Sarmiento und Ondegardo find nicht gedrudt. Acoſta's und Herrera’s Ges 
fhichten von Weſtindien berüdfichtigen auch Peru. Culturhiſtoriſche Wichtigkeit 
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Zu Anfang des vorigen Kapitel® gaben wir einige Andeutungen von 
Ueberbrüdfungdverfuchen,, angeftellt , um über den dunfeln Abgrund wegzu- 
fommen, weldyer die Geſchichte der Gulturvölfer der alten und der neuen 
Melt trennt. Wir laffen e8 dabei bewenden, denn die bislang aufgefundes 
nen Analogieen zwifchen altamerifanifcher und aftatifcher Cultur geftatten 
wohl ein Kreuzen auf dem Meere der Hypotheſen, bieten. aber nirgends 
einen fichern Port. Iſt man doch fogar auf den Einfall gekommen, der 
erfte Infa von Beru fei ein Sohn des mongolifchen Großkhans Kubilai 
gewejen !). Aber vermittelft aller finnreichen Annahmen und fühner Bol- 
gerungen ift die Nebeldecke, welche auf den Anfängen des Infathums la 
gert, noch nicht gelüftet worden. Ja, felbft die Gefchichte der jpätern In— 
fas ift nebelhaft. Erft mit Topa-Yupanqui, dem Bater Huayna-Kapak's, 
lüftet fic) der Schleier. 

Wie die Gefchichten der meiften Gulturvölfer — und nur diefe haben 
eine Gefchichte — hebt auch die der Peruaner mit einem Culturmythus an, 
mit der Sage von einem Gulturbelden, der natürlidy göttlichen Urfprungs 
ift. In der vorinfaifchen Zeit waren, lautet der Mythus, die Bewohner 
Peru's rohe Wilde und roh und wild war aud ihre Religion. Sie ver- 
ehrten eine Unzahl von Göttern und bracdten Denfelben Menfchenopfer 
dar 2). Solches Elend vermochte die Sonne nidyt länger mit anzujehen 


befigen außerdem des Montefinog Memorias antig. hist. del Peru und des Arriaga 
Exstirpation de la idolatria de los Indios del Peru, auszüglich mitgetheilt in ber 
berühmten Sammlung alter Qucllen der Geſchichte Amerifa’s von Ternaur-Gompans 
(Voyages, relations et mémoires originaux pour servir & l’histoire de la decouverte 
de l’Amerique, “Paris 1837 f.). Für bie veruanifchen Alterthümer find jedoch 
weitaus die wichtigfte Duelle die 1609 erfchienenen Commentarios reales (im Auszug 
mitgeth. v. Külb, ©. 143 ff. feiner Meberf. des Kerez) von Garcilaſſo de la Vega, 
ber, mütterlicher Eeits von den Inkas ftammend — feine Mutter war eine Nichte von 
Huaynasfapaf, — und 1540 zu Euzfo geboren, mit größter Pietät die alte Gefchichte 
und die alten Inftitutionen Beru’s ftudirte und darftellte, 

1) Dies vermuthet der Engländer Ranfing. Bgl. Prescott, a. a. O. 1, 10, 

2) Indeflen hat man in Peru doch Spuren von einer vorinfaifchen Gultur aufs 
gefunden, die vielleicht mit der alten centralamerifanifchen zufammenhängen. Die 
Bewohner von Peru verehrten vor der Zeit der Inkas eine Art Obergott oder Ober: 
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und fie jandte daher zwei ihrer Kinder, einen Sohn und eine Tochter, zur 
Erde herab, um die Menfchen den Sonnendienft und andere Bildung zu. 
(ren. Manko Kapak und Mama Dello Huasko, fo hießen die 
Sonnenfinder 3), traten an den Ufern des Titikaka-See's ihre Miffton an. 
Sie führten einen goldenen Keil mit fih, und da, wo dieſer beim erften 
Verſuch in die Erde dränge, follten fie bleiben4). Es gefchah in der Ge— 
gend von Cuzko, welches Wort Nabel bedeutet, und der Nabel, der Mittel- 
punft Peru's wurde der Ort, ja geradezu der Nabel der Erde in peruanifcher 
Weltanfhauung, wie es in der griechifchen Delphi war. Don hier ließ 
Manko Kapaf die Stralen der Sittigung nah allen Seiten ausgehen. 
Cuzko wurde die Hauptftadt des neuen Eulturftaatd und von Manfo Kapak 
und feiner Schwefter-Gattin Mama Dello Huasfo ftammen die Könige Pe— 
tu's, die Inka's, die Sonnenföhne ab, für welche e8 daher auch Familien 
geſetz war, zu ihrer erften und rechtmäßigen Gemahlin, welche den Titel 
Coha (Sonnentohter) führte, ftet3 eine ihrer Schweitern zu erheben. 8 
jollte auf Erden fein, wie am Simmel, wo ja auch der Mond die Schweiter 
und Gattin der Sonne. Uebrigens fommt diefer Zug auch in andern 
Glaubenskreiſen vor: Dfiris hat feine Zwillingsfchweiter Iſis, Zeus feine 
Schwefter Hera, Saturnus feine Schweſter Ops zur Gattin. Neben der 
mitgetbeilten Culturmythe laufen aber noch andere ber und unter diejen 
tritt befonders selbftftändig die von Virakocha auf, der ebenfalld ein 
Verbreiter der Civilifation war und ebenfalls zuerit am Titikakaſee auftrat. 
Gr habe zu feinem Nachfolger den Allfa Vita gemacht und dieſer ſei ber 
Ahnherr der Inkas geworden. In der fpäteren Anfchauung wurde Vira- 
foha zum Gott, zum höchften Gott, der das Weltall und darum aud) die 
Sonne geichaffen, — ein Umftand, welcher feinen Mythus als den ur— 
Iprünglicheren bezeichnet. Im Uebrigen ftellen die mannigfaltig geftalteten. 
Culturmythen der Peruaner übereinftimmend feft, daß die Civilifation des 
Landes von der Gegend am Titikakaſee ausgegangen fei, gepflanzt und ver— 
breitet Durch weiße und bärtige Männer. Letzterem Umftand verdanften es 


— — 


imen, Pachakamak genannt, der dann im Sonnendienſt zu einem Sohn ter 
Sonne und zum Ausbilener der Welt umaebildet wurde. 

3) Da Mama im Beruanifchen Mutter beteutet, fo liegt in dem Mythus zugleich 
tie Vorſtellung von einem erften Menfchenpanr. 

4) Der goldene Keil erinnert an das go!dene E ch vert des iranischen Eulturheros- 
Dſchemſchid. Vgl. Buch 2, Kap. 2, 1. 
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die Spanier, daf fie, wie in Anahuac ald Nachkömmlinge Quetzalkoatl's, fo 
in Peru Anfangs ald Söhne der Sonne empfangen wurden. 


3. 


Mer immer ihn begründet, der Sonnendienft war die Staatsreligion 
des Inkareichs. Die Sonne (Inti oder Intip) wurde ald höchfte Gott- 
heit verehrt, fte, für deren Kinder die Inkas galten, die Nachkommen Derer, 
welche den Sommencult eingeführt. Die wohlthätige Macht des Tages— 
geftirnd wurde nirgends inniger gefühlt und anerfannt als in Land Tavan- 
tinfuyu, wo des ftralenden Himmelskörpers tropijche Glut in ihrer ganzen 
belebenden Kraft wirkte und doc zugleich durch die Alpenlüfte der Cordil— 
leren gemildert ward. Und die Sonne wurde nicht blos geglaubt als eine 
göttliche Naturmadıt, fondern als eine bejeelte, durchgeiftigte Gottheit, ala 
ein von Bewußtfein und Willen erfüllter Gott, Die Sonne war auch nicht 
etwa bloßes Symbol diefes Gotted, vielmehr fie war er jelbft: ihre Herr— 
lichkeit war der göttliche Xeib, belebt und bewegt von einem Geift, welcher 
raftlo8 finnt, den Menfchen Gutes zu thun, ihnen Licht und Wärme zu 
geben und ihre Felder zu befruchten. Aber Leib und Serle der Gottheit 
find nicht von einander getrennt oder zu trennen: fie machen mitfammen die 
göttliche Subftanz aus. Man wird geftehen müffen, diefe Vorftellung von 
der Sonne al3 von einem befeelten Weltkörper, als von einem mit dem 
Charakter der Perfönlichfeit, mit fubjectivem Bewußtfein und Willen aus— 
geftatteten Gott, war eine fchöne und würdige, Sie ftreift hart an den 
Monotheismus, denn daß der Mond (Mama Quilla) für die Schwefter 
uud Gattin der männlich gedachten Sonne galt und die Sterne als die— 
nende Begleiter der Beiden vorgeftellt wurten, war weiter von feinen Bes 
lang, denn die Verehrung diefer und jened war eine ganz untergeordnete 
und beiläufige. In feinen höchſten Auffchwüngen war der Glaube der In— 
fas ein monotheiftifcher. Nur die Sonne hatte Tempel und vorzugsweiſe 
in ihrem Dienft wurde das Gold verwendet, welches die Peruaner poetifch 
genug Sonnenthränen nannten, 


1) Im Eulturmythus zur Mama Dello vermenſchlicht. 
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Aber wie anderwärts genügte auch in Peru der monotheiſtiſche oder 
wenigftend dem Monotheigmus fehr Ähnelnde Eultus der Maffe nicht recht. 
Ueberall Tiebt e8 diefe, Die Gottesidee auf polytheiftiichem Wege ſich näher 
ju bringen und, wenn ich fo fagen darf, handlicher zu machen. Dazu fam 
in Beru noch der Umſtand, daß nachhaltige Erinnerungen an den vorin- 
kaiſchen Dämonencult und Fetiſchismus im Volke haften geblieben waren, 
So liefen denn neben dem Sonnendienft Ueberbleibjel des Thiercultus her 
und wußte fich die Verehrung elementarer Götter noch immer zu behaupten. 
Don legteren befonderd dad Fe uer, dem zu Ehren ewige Flammen unter- 
halten wurden, weldye der Obhut der Sonnenjungfrauen anvertraut waren; 
dann Donner und Bliß, der Regenbogen, die Erde, welche 
Pahamama (Muttererde) hieß, und dad Waffer. In die Vergötterung 
des Iegteren fpielte der Gulturmythus von Virafocha herein, dem Meerent- 
iproffenen, welcher, abgefehen von der vagen Vorftellung, die ihn zum ober— 
fen Gott und Weltichöpfer machte, als Beherrfcher der Wafferwelt ges 
dat wurde. Die Regengöttin war feine Schwefter, von ihm zur 
Verwaltung des Regens eigens eingefeßt. Doc) erfcheint der Regengöttin 
zur Seite auch ein eigener Quftgott, welder, ein Bruder von Diefer, 
Donner und Blitz dadurch hervorbringt, daß er die Wufferurne der Schwe— 
fter mit feiner Keule zerfchlägt. Darüber ift ein mythiſches Lied vorhan— 
den!), Endlich Hatte ſich aus der vorinfaifchen Zeit in die fpätere auch 


1) Cumac Nusta Schöne Fürftin, 
Torallay um _ Deine Urne 
Pu: any quita Schlägt dein Bruder 
Paquir cayan Jert in Stuͤcke. 
Hina mantara Bon dem Schlage 
Cunun:ann Donnert's, blitzt's und 
Ylla pantac Metterleuchtet's. 
Camri Nusta Dod du Fürilin, 
Unuy quita Dein Gewäfler 


Para munqui 
May nimpiri 
Chichi mungui 
Riti munqui 
Pacha rurac 


Scherr, Geſch. d. Religion. 


Gießend regneft 
Und mitunter 
Hagel oder 
Schnee entſendeſt. 
Meltenbauer, 
6 
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die Vorftellung eines böfen Dämond, eined Teufeld, herübergerettet, den 
die Peruaner Kupay nannten und als Herrn des blaffen Todes 
ſcheuten. 

Der Unſterblichkeitsglaube war im Inkareich feſt und beſtimmt hinge⸗ 
ſtellt, die Fortdauer nach dem, Tode, als Fortdauer der menichlichen, Perſön— 
lichkeit geglaubt. Und nicht nur die Seele des Menſchen lebt fort, ſondern 
auch der Leib. Daher die Sorge für die Erhaltung. der Leichname (Mumi⸗ 
firung), welche freilich nur bei den Vornehmen auf den ganzen Körper ſich 
erfiredte, während man bei den Leichen. des Volks ſich begnügte, die abge— 
fohnittenen Haare und Nägel derfelben, aufzubewahren. Die. Seelen, der, 
Infad ehren nad) dem Tode zur Sonne zurüd: die Kinder zum. Vater. 
Bei den übrigen Menjchen entjcheidet ihr Thun im Dieſſeits über ihr Loos 
im. Jenfeitö: die Guten führen dafelbft ein Leben genußvoller Ruhe, die 
Böfen müflen im. Innern, der Erde ſchwere Arbeitölaft tragen. Das finn- 
liche Moment dieſes Unfterblichfeitöglaubend, tritt aber noch ftärker hervor. 
Denn die eigentliche Wiederauferftehung. geichieht im Dieffeitd. Die Geifter 
fehren wieder auf die Erte in ihre. Xeiber zurück und das Erdenleben hebt, 
von Neuem an. Deshalb die Sorgfalt, womit den Geftorbenen ihr ir- 
diſcher Beſitz gefichert wurde, Bei den Inkas, d. h, nicht allein bei den. 
Königen, jondern beim ganzen Inkaadel, ging das ſo weit, daß bei ihrem 
Tode ihre ſämmtlichen Frauen, Beiſchläferinnen und. Knechte getödtet wur— 
den, ein Zug, auf welchen wir auch anderwaͤrts ſtoßen werten. 


5. 


Die Gottheit der Peruaner war eine bewußte ſittliche Macht, eine 
milde und wohlthaͤtige. Der ſittigende Einfluß dieſer Idee von Gott 
machte ſich, wie im ganzen Inkathum, ſo auch im Cultus bemerkbar. Frei— 





Pachacamac Meltbeleber, 
Viracocha Virakocha 

Cay hinupae Zu dem Amte 
Churasunqui Dich beſtimmte 
Comasumqui. Und dich weihte. 


Der peruaniſche Urtert nach Garcilaſſo bei Külb, S. 242, die Ueberſetzung 
von Tſchudi, Peru, II, 381. 
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lid, ganz.die frühere Barbarei zurückzudrängen, war den Inkas, auch den 
beiten Willen vorausgefegt, nicht: möglich und fte felbft ſcheinen durch die 
Politik gezwungen worden zu fein, manchen barbariſchen Brauch der Urein⸗ 
wohner zu aboptiren, So: vielleicht. verbält es ſich mit der Hinſchlachtung 
der Frauen ‚und Diener des Adels, wenn ein Mitglied deſſelben ſtarb, ſowie 
mit den Menſchenopfern im Cult, die Garcilaſſo freilich ganz beſtreitet, Die 

aber Durch das übereinſtimmende Zeugniß anderer authentiſcher Quellen 

feſtgeſtellt ſind !), Allerdings nur als Ausnahmefälle: von einem azteki— 

ſchen Gräuel dieſer Art war keine Rede. 

Das Gebet an die Sonne, eine Haupteulthandlung, wurde knieend 
verrichtet und zwar ihöbefondere bei Sonnenaufyang.: Der Betende warf 
der ftralenden Gottheit auch Kußhände zu und der Inka brachte ihr bei 
deften aus goldenem Bofal eine: feierliche Kibation, indem er ihr Den Mais— 
tranf (Chica) zutrank. Auf den Altären wurden. unblutige und blutige 
Opfer dargebracht:: Federn, Gvelfteine, Gold und Silber, Blumen, Früchte 
und Weihrauch ; den zu opfernden Thieren, Schafen und Yamas, drehte 
der Opferpriefter, bevor er den Streich führte, Die Augen ver Sonne zu 
und redete Dabei den Gott an, welchen Das Opfer fiel. Won aller Kriegs— 
beute erhielt.die Sonne, d. b. ihr Tempel; den Dritten Theil ala Weib: 
geibent. Aber fie ſah auch Menſchenopfer. So verblutete an ihrem 
großen Feſt (Intip Raymi) ein Kind oder eine auderlefene ſchöne Jungfrau. 
Zuweilen ſollen beim Neyierungsantritt eines Infa große Kinderopfer vor- 
gefommen fein. Ebenſo foll man bei gefährlichen Krankheiten eines Anka 
einen der- Söhne deffelben der Sonne geopfert haben, jie anflehend, dieſen 
Erſatz jich gefallen zu laffen. Eine Ubjchwächung Des Menjchenopferd war 
der Branch, das heilige Brot, eine Art Hoftien, welche beim großen Son- 
nenfeft die Sonnenjungfrauen für die Andächtigen bufen, mit Kinderbfut 
anzufeuchten.  Menfchenfrefferei war übrigend nie mit dem peruanijchen 
Nenjchenopfer verbunden, Die Opferidee realifirte ſich auch in. der Form 
der Askeſe. Vor den großen Feften faftete man mehrere Tage und enthielt 
ſich der Frauen. Am: flärffteniaber trat der adfetifche Gedanke in dem Ins 
fitut der Sonnenjungfraufchaft hervor. Die peruaniichen Veftalinnen oder 
Nonnen, die Sonnenjungfrauen, lebten unter Leitung einer Oberin nach 
beſtimmter Disziplin in Klöftern zufammen. Nur Töchter des Infaadels 

1) Val. darüber Müller, 377 ff. 

6* 
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oder der unterworfenen Kazifenfamilien erhielten Zutritt. Sie wurden 
fhon vor ihrem achten Jahr in die Klöfter gebracht und dort von den älte- 
ren Schweitern erzogen. Ihr Hauptdienft war die Erhaltung des heiligen 
Feuers, ganz wie bei den römifchen Beftalinnen, Da fie ald die Bräute 
des Sonnengotteß betradytet wurden, jo mußten fie ein ſtrenges Keuſchheits— 
gelübde ablegen und halten. Die Dagenen fich VBerfehlende wurde lebendig 
verbrannt oder begraben, ihr Buhle gebenft. Uebrigens gab es einen 
Ausweg. Wenn fih, was übrigens ſehr jelten vorfam, eine Sonnenjung« 
frau fchwanger fühlte, fonnte fie das fchredliche Todesloos abwenden, wenn 
fie den Eid jchwur, der Sonnengott fei ded Kindes Vater. Die Mutter 
des Romulus und Remus machte es, wie wir wiffen, audy fo, indem fie den 
Mars ald Vater angab. Die Sonnenjungfrauen ftanden in großem An— 
feben. In dem Klofter beim Haupttempel zu Cuzko lebten nahe an fünf 
zehnhundert. Der Inka, ald Sonnenfohn, hatte das Recht, die fchönften 
Sonnenjungfrauen zu feinen Beifchläferinnen zu erfüren, was er in umfaj- 
jendfter Weiſe that, ohne dadurch die Heiligkeit der Mädchen zu beeinträch- 
tigen, obgleich diejelben nachmals nicht mehr in's Klofter, fondern zu ihren 
Eltern zurückkehrten. 

Bahlreiche Tempel waren über das ganze Reich zerftreut, aber Des 
Eultus Hauptfig war der große, goldvolle Sonnentempel in der heiligen 
Stadt Euzfo, dem Ierufalen oder Meffa Peru's. Ich laffe unten Garei— 
laſſo's Beichreibung deffelben folgen, als in mancher Beziehung belehrend 2). 


2) „Die höchſte Verehrung zoflten fie (tie Beruaner) dem Tempel der Sonne zu 
Euzfo. Sie häuften in ihm eine umendlice Menge von Schigen auf, indem flets 
jeter Infa feinen Vorgänger an folibaren Geſchenken zu überbieten fuchte. Bon der 
Größe des Tempels hat man feine genaue Kenntniß mebr * (Gr biftand aus einem 
Hauptbau und mehreren Rapellen und Nebengebäuten, nahm einen großen Flächen— 
raum in der Mitte ver Stadt ein und war von einer Mauer, Die gleich den Gebäuden 
ganz aus Stein beftand, umſchloſſen. Prescott nah Sarmiento, I, 73.) „Der 
große Altar der Sonne fland gegen Often, das Dach des Tempels war aus Holz 
zufammengefügt und mit Stroh bedeckt, denn die Ziegeln waren den Indianern unbes 
fannt. Die vier Mauern waren von oben bis unten mis Gold befleitet. Auf tem 
großen Altar —” (Soll wohl heißen über dem großen Altar, d. h. an der Wand hinter 
demfelben) — „erblictte man das Bild der Sonne, aus maſſivem Gold gefertigt ; 
fie hatte ein rundes, mit Stralen und Flammen umgebenes Antlig, gerade fo wie die 
Maler die Sonne darftellen, und war dabei fo groß, daß fie beinahe von einer Mauer 
zur anderen reichte.“ (Sarmiento fagt im 24, Kapiıel feiner Relacion über das 
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Die Priefterihaft war ungemein zahlreih und von Seiten ded Staats mit 
Einkünften wohlverforgt. Der wahre Großpriefter war der Inka, der 


Sonnenbildniß: La figura del Sol, muy grande, hecha de ora obrada, muy prima- 
mente engastonadas en muchas piedras ricas.) „Als vie Spanier die Etadt eroberten, 
ging diefes Bild durch die Spielſucht des fyanifchen Reiters Mancio Eerra de Leguizano 
zu Örunde: cr feßte es nämlich in einer Nacht, weil feine Größe ihm hinderlich 
war, auf Tas Epicl und verlor ed und damit feinen Antheil an der Beute.“ (Daher 
das Sprüchwort Juega el Sol antes que amanezca, die Sonne verfpielen, ehe fie auf: 
gegangen. Wunderliches Spiel des Schickſals! Das Palladium eines edlen und 
liebenswürdigen Bolfes von einem rohen Kriegsknechte, der im beiten Falle ein ſolcher 
und fein Räuber war, auf eine Karte gefegt!) „Man kann jchon hiernach beifpiels- 
weile die Schäße ermeflen, welche die Eroberer in dem Tempel antrafen. Zu beiden 
Seiten der Sonne fah man die Leihname der verftorbenen Könige, alle nach der 
Ordnung ihres Alters neben einandergereiht und fo fünftlih einbalfamirt, daß fie zu 
leben jchienen. Ste faßen auf goldenen Thronen, die auf goldenen Platten ftanden 
und fchauten nad Dh unteren Theile des Tempels; nur der Infa Huayna=Kapaf, 
das geliebtefte der Kinder der Sonne, genoß vor den übrigen die Auszeihnung, daß 
er gerade dieſem glänzenden Himmelsförper gegenüber faß, weil er fhon im Leben 
feiner hohen Tugenden wegen der Anbetung für würdig befunden worden war. Bei 
der Anfunft der Spanier wurden dieſe Leichname mit den meiften übrigen Schägen fo 
gut verborgen, daß man fie nie wieter alle auffinden konnte; nur fünf wurden im 
Sabre 1559 von dem Licentinten Polo entdeckt, nämlıd drei Könige und zwei 
Königinnen. — Der Sonnentempel hatte mehrere Thore, fie waren alle mit Gold: 
platten belegt, und außen lief um den ganzen Tempel an der Mauer ein Kranz von 
Gold eine Elle breit herum. Neben dem Tempel erblictte man einen Heineren als 
Eingang in den größeren tienenten, mit vier Eeitenhallen, an welchem oben eine 
Cinfaſſung von feinem Golde, ähnlich der eben genannten, angebradht war; um ihn 
herum flanten fünf große Buvillons, die oben in Byramidenform ausliefen. Der 
ehe war zur Wohnung des Mondes, ter Gemahlin der Sonne beitimmt und lag dem 
Haupttempel am nächſten; vie Wände und Thüren waren mit Silberplatten belegt, 
um durch die weiße Farbe anzudeuten, es fei Die Wohnung des Mondes, deflen Geficht 
im Innern auf einer großen Silberplatte ausgeprägt war; es glich dem Antlige eines 
Deibes. Hier erfüllen die Indianer ihre Gelübde dem Monde, den fie für die 
Schweſter und Gemahlin der Sonne, fo wie für die Mutter ihrer Infas hielten ; fie 
nannten ihn deshalb auch Mamaquilla (Mutter Mond), doch brachten fie ihm nicht 
wie der Sonne Opfer dar. Zu beiden Seiten des Bildes des Mondes erblickte man die 
Leichname ter verftorbenen Königinnen nad ihrem Alter in einer Meihe ſtehend. — 
Der Wohnung des Mondes zunähft lag der Pavillon, welder ter Venus, den 
Plejaden und ten übrigen Steinen im Allgemeinen geweiht war; man nannte bie 
Venus Charka (Ranghaar), um damit anzudeuten, daß vieler Stern lange und 
gelräufelte Haare habe; man verehrte ihn ganz befonters, tenn man hielt ihn für den 


86 


Bapft des Sonnendienfted, der Abfümmling der @ottheit «und ihr Reprä⸗ 
‚fentant auf Erden. Es gab, aber außer ihm noch ‚einen Dberpriefter, der 


Bauen der Sonne, der, wie manß ſich ausdrückte, bald. wor bald hinter ihr ginge. 
Nuch den Plejaden erwies man. geuße Verehrung wegen: ihrer merkwürdigen Gvuppis 
rung und weil -ihnen ein Stern tiefer Gruppe fo groß wieder andere vorfim. Alle 
übrigen Sterne betrachteten fie als Dienerinnen des’ Mondes; man wies ihnen deßhalb 
auch cine Wohnung neben ihrer Herrin,an, damit fie dieſelbe um fo bequemer bedienen 
‚Fönnten, tenn man glaubie, Lie. Sierne seien am Himmel zum Dienfte des Mondes 
und nicht der Sonne, weil man dieſelben nur des Nachts und nicht iam- Tage erblickte. 
Dieſes Gebäude war nebſt feinem ‚großen. Portal, wie ver!’ Tempel des Mondes, 
gleichſalls mit Silber bededt. Sein Dach flellterden Himmel dar und daran prangten 
‚Eterne von verfchiedener Größe. Das dritte Gebäude diefem zunächſt war ven 
Pig, dem Donner und dem MWetterftrale ‚geweiht, : welche drei Ericheimungen man 
unter Tem einzigen Ausdruck Illapa begriff. Man betrachtete: fie nicht ala Götter, 
ſondern als Diener der Sonne, ihre Wehnung war deshalb auch mitGold bekleidet; 
fie ſelbſt aber hatte man weder in Statuen noch'in Abbildungen dargeſtellt, weil ſich 
div Intyaner feine Perſonifikation jener Naturerſcheinungen zu cxdenfen wußten. Sie 
hatten deshalb auch weit. mehr Furcht und Abſcheuſals Aditungveriihnen. Traf ver 
Bligftral ein Haus, fo durfte xs Niemand mehr betreten und die Thüre ward ver: 
mauert; traf er das. Feld, ſo wurde das getroffene Stück umzaͤunt, daß es nie wieder 
von einem Menſchen berührt werden möge. Der vierte Pavillon war dem Mehen⸗ 
bogen geheiligt, weil fie fanden, daß er ſtets vor der Sonne herging; er zeichnete ſich 
durch ſeinen Reichthum an: Gold aus and: der Regenbogen ſelbſt war in-feinen vers 
ſchiedenen Farben auf Goldplatten fo dargeſtellt, daß er eine Seite des Gebaͤudes faſt 
ganz einnahm. Sie nannten den Regenbogen Cuicha und bewiefen ihm große Eht⸗ 
furdet. Wenn ſie ihn am Himmel erſcheinen ſahen, machten ſie auf der Stelle den 
Mund zu und hielten die Hand davor, weil ſieglaubten, daß, wenn fie denſelben anth 
nur cin wenig öffneten, ihre Zähnme verberben und fauliwürden. Das fünfte und 
letzte Gebäude, war das des Oberprietens und der übrigen Prieſter, die den Tempel: 
tienit verrichteten und. die ‚alle von königlichem Geblüt fein mußten. Bon oben bis 
unten gleich ten übrigen mit Gold wersiert, ‚diente 8 weder zum Eſſen noch zum 
Schlafen, ſondern als Saal, um darin Audienz zu geben und über die anzuſtellenden 
Opier, fo wie über die den Tempeldienſt betreffenden Angelegenheiten: ſich zu berathen. 
Außer den fünf großen Pavillons befanden ſich in dem Sonnemempel felbit noch 
mehrere Gemaͤcher für die Prieſter und Tempeldiener, die nur aus der Kaſte der Inkas 
‚genommen wurden. Kein anderer Indianer, ſo vornehm er auch war, durfte ſie 
betreten, ebenſowenig Frauen, ſelbſt nicht einmal die Gemahlinnen und Töchter der 
‚Könige. Die Prieſter verrichteten den Tempeldienſt abwechſelnd nach Wochen, die fe 
nach den Mondevierteln zählten ; während dieſer Zeit berührten fie nicht ihre Weiber 
und verließen ven Tempel weder bei Tag noch bei Nacht. Die Indianer, welche im 
Tempel als Pförtner, Kehrer, Küchen- und Kellermeifter, Kleiterbewahrer u. ſ. w. 
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den Titel Villae Umu (nah Sarmilento, Villac Ellina nad Garciläffo) 
führte. Diefer Hierarch fand an der Spike des Clerus, dur jeinen 
Nund offenbarte die Gottheit ihren Willen. Er wurde von den Inka aus 
der Zuhl der Prinzen von Geblür zu feiner Würde erhoben und hatte ſeiner— 
ſeits die Befugniß, die übrigen Priefter zu ernennen. Alle höheren Cle— 
rifer wurden aus dem Inkaadel' genommen, von welchem fe ſich in der Klei— 
dung nicht unterichieden. Der Weiber brauchten fe ſich blos in den Tagen 
oder Wochen zu enthalten, wo fle gerade Tempeldienſte zu thun Hätten, — 


dienten, mußten von denfelben Stämmen und aus denselben Städten fein, wie bie, 
weiche im Palaft des Königs den Dienft hatten; es waren nämlich gewille Staͤdte 
verpflichtet, ſowohl die Diener für den königlichen Palaſt, als auch für den Sonnen⸗ 
tempel zu liefern; denn es verdient bemerft zu werden, daß in beiden wegen der 
Beziehung, welche zwifchen vem Vater und dem Sohne, d. h. zwiſchen der Sorme 
und dem Inka obwaltete, fein Unterfchied des Dienftes herrichte, ausgenommen, daß 
in dem Tempel feine Frauen dienten und in dem Palaft nicht geopfert wurde. Die 
Orte, an welden man tie Opfer darbrachte, waren ter Peierlichfeit derfelben 
entſprechend. Manche wurten auf gewiſſen Plägen, andere an mehreren Stellen, 
welche im Sonnentempel zu tiefem oder jenem Feite beftimmt waren, verrichtet. Die 
allgemeinen Opfer am Hauptfefle der Sonne, Raymi genannt, bradyte man auf dem 
großen Plage der Stadt, die andern nicht jo bedeutenden dagegen in dem Vorhof des 
Tempels, in welchem die Bewohner aller Provinzen und Leute aus allen Stämmen 
des Reiches zu tanzen und fi zu vergnügen pflegten. Jedoch durfte man dieſen 
heweihten Ort nur barfuß betreten. Vier große Straßen führten aus der Stadt 
um Tempel; auf ihmen mußte man vor Dem Thore des Tempels die Schuhe 
auszichen,, che man weiter gehen durfte. Im dem Sonhentempel fprudelten an vers 
ihiedenen Stellen fünf Quellen aus goldenen Röhren in fleinerne, goldene und 
floerne Becken, in welchen die Opfer je nach ihrer Wichtigkeit oder nach dem höhern 
Grade der Feierlichkeit abgewafchen wurden. Die Roͤhren, welche das Waller herabs 
friteten, Tagen unter den Boden und waren mit Steinen übermauert. Mit den 
Teniyel war ein Gurten verbunden, der ganz ven Gold und Silber ftärrte iind in dem 
Ach eine Mafle von Thieren, Kiguren, Schlangen u. ſ. w. alle aus reinem Gold ımd 
Eilber befanten, ganz fo wie in den Paläften unt Gärten der Infas. Bei allen 
Feilen, die man jährlich beging, opferte man dem Gonnengott eine ungeheure Maſſe 
Gold und Silber, eine Menge Goldſchmiede arbeiteten beftändig, um fiers neue Ver: 
fhönerungen für. ven Tempel hervorzubringen; fie fertigten fortwährend eine große 
Anzahl dem Tempelvienft geweihter Geſchirre, ats Töpfe, Vaſen, Kohlenbecken, kutz 
alle Geräthichaften bis zur Gartenhade und zum Rechen, fo daß man den Tempel mit 
feiner Umgebung in Wahrheit Corikancha (Goldviertel) nennen konnte. Alle übrigen 
in den Provinzen befindlichen Tempel waren nach dem Muſter des Hauptfonnentempels 
erbaut.“ Garcilaſſo bei Kulb, 184 fl. 
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Das glänzendfte der religiöfen Feſte war das ſchon berührte Intip Raymi, 
das große Sonnenfeft, mit der Sommerfonnenwende zufammenfallend. 
Dazu fand fich der ganze Infaadel aus allen Gegenden in der Hauptftadt 
zujammen und mit fchweigender Ehrfurdt harrte die Berfammlung auf dem 
Platz vor dem Tempel des erften Sonnenftrald, der mit unermeßlichem 
Jubel begrüßt wurde. Dann bradıte man der Gottheit Opfer von Früch- 
ten und Thieren, worauf, wie bei der Säcularfeier der Aztefen, das neue 
heilige euer angezündet wurde und zwar vermittelft eines der Sonne ent— 
gegengehaltenen Brennſpiegels, denn von der Gottheit jelbft follte Die ge= 
weihte Blamme ausgehen. Ein Opferfhmauß folgte, bei welchem auch das 
obenerwähnte heilige Gebädf der Sonnenjungfrauen verzehrt ward, ge= 
mahnend an das aztefifche Götterefjen, an die Darungfeier der Barfen, an 
das indifche Somaopfer , an die ungefäuerten Brote der Jsraeliten und das 
hriftliche Abendinahl. Ein Bachanal ſchloß das Feſt. 


6. 


Wir haben ed ſchon gefagt, die Religion der Inkas war eine civilifi- 
rende. In der fombolifchen Handlung, daß der Herrfcher alljährlich vor 
dem verfammelten Wolfe mit einem goldenen Pflug aderte, wurde die Be— 
deutung der Culturmiſſion Manko-Kapak's in danfbarer Erinnerung gehalten. 
Der Aderbau follte die Grundlage des Sonnenftaats fein und war es, war 
ed in einem Grade, daß die Thäler und Hochebenen zur Zeit der Eroberung 
dad Bild blühendpfter Landwirthſchaft darboten. Auf diefer berubte der 
Blor des ganzen Reichs, ald auf einer foliden Grundlage. Sie war aber 
hinwiederum auch der Endzwed des Staat, einer höchſt confequent durch= 
geführten Gentralifation der Staatöfräfte. Auf Agrieultur und eine dadurch 
ermöglichte dichte Bevölferung war Alles gerichtet. Die Aderbauern wa= 
ren das eigentliche Wolf. Indem es für den Staat arbeitete, dem über 
allen Grund und Boden das höchſte Eigenthumsrecht zuftand,, arbeitete es 
auch für fich jelbit. Es gab nod) einen niedrigeren Stand, die Yanafonas, 
Ureinwohner, welche nach einer mißglüdten Empörung gegen die Inkas 
zum Knechtödienft als Hirten, Laftträger, Boten, Thürhüter, Lakaien ver- 
urtheilt worden. Ueber dem Volk erhoben fidy zwei Adelsclaſſen: die eine, 
die niedrige, waren die Kurakas, Nachkömmlinge der bei der Einwanderung 
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ter Sonnenjöhne unterworfenen Kazifen, die andere, die höhere war der 
Infaadel, welcher, aus Nachkommen der Sonnenjöhne beftehend,, die große 
Sufafamilie bildete, deren Haupt Der Infa war. In ihren Händen waren 
alle höheren geiftlichen und weltlichen Stellen: fie waren die Oberpriefter, 
die Statthalter, die Feldherrn. Einen befonderen Kriegerftand gab es 
nicht; es verhielt fich mit dem Kriegäwefen fo, wie in Merifo. Im Ver- 
laufe der Zeit war die Armee bis auf 200,000 Mann in Krieggzeiten an- 
gewachſen. Der Infa war unfehlbar, abfolut, er war geiftliches und welt- 
lihes Oberhaupt, der Gott auf Erden, wie es fein Ahn, die Sonne, am 
Himmel war; aber fein Vorteil zwang ihn, die beftehenden Gefege zu 
ahten. Die Art der Erbfolge ift fchon gelegentlich berührt worden. Der 
Abglanz der Majeftät des Infa, welchen ald Erdengott die unterwürfigfte 
Gtifette umgab, fiel auf die ganze Inkafamilie. Außer materiellen und 
Ehren-Borrechten hatten ihre Mitalieder audy das, daß nur ihre Kinder 
in die höhere Bildung eingeführt werden durften. Die foziale Einrichtung 
in materieller Hinficht war fo. Zum Unterhalt des Hofitaats, der Infa« 
familie und für die Bedürfniffe der Verwaltung, ded Gerichts- und Heer— 
weieng war eine Maffe von Ländereien vorbehalten. Gin anderer Theil 
des Bodens lieferte feinen Ertrag in die Magazine der Tempel. Der Reft 
des Grundbefiges war zu gleichen Theilen unter das Volk vertheilt. Jede 
damilie Hatte ihr beſonderes Landloos, jedem neuen Ehepaar wurde ein 
Grundſtück zugewieſen. Für jedes Kind wurde ein Zutheil bewilligt und 
Aljährlich wurde die Theilung des Bodens erneuert, fo zwar, daß die Be— 
ftzung der Familie je nach ihrer Minder- oder Mehrzahl verkleinert oder 
vergrößert ward. Bei diejer Einrichtung war — da die öffentlichen Vor— 
rathöfpeicher in Mißjahren reichliche Aushülfe boten — Noth und Verar- 
mung eine Unmöglichkeit; ebenfo aber auch, mehr zu erwerben, ald man 
brauchte, Nur in der Hand des Inka fonnten ſich Reichthümer anfammeln 
und dort ruhten fie ald todte Schäge. Peru ift wohl das einzige Land, in 
welhem e8 Fein Proletariat, Feine Bettler gab und — feine Gapitaliften. 
Arbeit war des Staates Zweck. Die Zucht der Gefege war ftreng, aber, 
weil von einer milden Religion Hauch durchathinet, zugleich väterlich. 
rutale Verbrechen famen felten. vor, ſolche gegen das Eigenthum nie: 
dieſe Hätten bei der agrarifchen Gefeßgebung auch kaum einen Sinn gehabt. 
Tie Verwaltung, auf Förderung und Erleichterung der Arbeit gerichtet, 
war mufterhaft. Pofteinrichtungen (Räuferpoften), Telegraphie (durd Beuer- 


ſignale), das Bewaͤſſerungsſyſtem umd die prachtvollen Kumftftraßen erregren 
das Staunen der Conguiftadoren y. Es gab im Infareich auch Feftungen, 
"Borrathahäufer, Karavanferais(Tambos), Spitäler und Invalidenanftalten ; 
nicht minder eine Sanitätspolizei. 

Wenn je ein unfreies Volk ein glückfiched fein Könnte, die Peruaner 
unter den Infas müßten ein ſolches genannt werden. Wo ift ein andereß, 
bei dem das Verhungern ein unbefänntes Ding? Auch‘ ein fittliches WVolk 
waren die Peruaner, freilich ohne jene Hochften, ich möchte nrit Bezugnahme 
"auf Carlyle fagen heldenhaften Aeußerungen der Sittlichfeit, welche, aus 
der Selbftbeftimmung des Menfchen hervorgehend, nur im Bereich Der 
'Breiheit laut werden können. ine gewifje gleichmäßige Ruhe zeichnet die 
Sittlichfeit der Pertianer aus. Ordnung ift Die Loſung derfelben. Die 
Pernaner waren redlich, arbeitfam, gutmüthig, friedliebend. Kriegerifche 
Tunend fehlte ihnen trogdem keineswegs: die fortwährende Ausdehnung 
‘des Inkareichs beweift Died und zulegt, 'ald mit dem Tod Atahuallpa's und 
‘der Ginnahme von Cuzko durch die Spanier fchon Alles verloren war, | 
kaͤmpften jie hoffnungslos noch einen verzweifelten Kampf gegen die weißen 
„Sonnenſöhne“, welche die abfcheuliche Noheit ihres Weſens bald genug 
herauskehrten. Das Bamilienleben der Peruaner war ſchön, die Kinder⸗ 
zucht vernünftig fireng. Im Verhältniß der Geſchlechter herrfchte große 
Züchtigkeit, im Umgang feiner Anftand. Von der Geftattung der Viel« 
'weiberei machten nur die Vornehmen Gebraud und Fonnten es auch blos. 
“Ehen unter nächften Blutöverivatidten wären ‘verboten ; nur der Infa, Def 
‘fen Stellung auch hierin eine erzeptionelle war, durfte, mußte fogar feine 
leibliche Schwefter heirathen, tim eine Coha, eine ebenbürtige Gemahlin zu 
‘haben. Unnatürliche Sünder wurden verbrannt, Bamilienmütter ftanden 
in großer Achtung , Öffentliche Dirnen in tieffter Berachtung. 


1) In einem Berichte über feinen Marih von Garamalfa nah Pachakannal 
rufı Hernando Pizarro, ein Bruder des Führers der peruanifchen Conquiſta, aus: 
‘EI cımino de la sierras es cosa de ver, porque en verdad en tierra tan fragosa en la 
erisııandad no se han visto tan hermosos caminos, to«la la mayor parte de calzada, 
‚Bei Prescott, 1, 339. Noch Humboldt (Vues de Cordillöres, 294) fonnte von 
der dur die Infas angelegten Heeritraße von Euzfo nad Quito zu jagen: Le grand 
chemin de l’Inca, un des ouvrages les plus utiles, et en même temps des plus 
‚gigantesques que les hommes aient execute, Der berühmte Reifende vergleicht fie 
auch init den ſchoͤnſten Römerſtraßen. 
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Diel niedriger als die fittliche Bıldung ftand im Infareich die intellec- 
tuelle. Der Staatdgrundfag, daß tie Wiſſenſchaft ein Privilegium des 
Adels ſei und bleiben müffe, lähmte allen geiftigen Aufſchwung. Hatte 
tod die Infafamilie auch eine eigene Sprache, eine Hoflpradye, die Quichua— 
mundart. Auch der Mangel eined Alphabets oder wenigftend einer Bilder- 
Ihrift wirfte lähmend. Die Quippus gewährten dafür feinen Erfag 2). So 
finden wir denn überall nur Anfänge des Wiffend vor und die Amautas, 
die offiziellen Weifen, die Staatöprofefforen,, hatten wenig zu lehren, weil 
fie jelber wenig wußten. Ihr Wiffen und Lehren befchränfte fih auf 
Reichsgeſchichte, Neichögefeggebung, Dogmatik, etwas Sternfunde und 
etwad Arithmetif. In der Kunft ſah es nicht weniger dürftig aus. 
Am meiften wurde noch in feiner Metallarbeit geleiftet, in Herſtellung 
foftbaren Zierrathd. Die Malerei fcheint, wenig geübt, auf der unterften 
Stufe geblieben zu fein. Statuen von Gold und Silber, aud Reliefs 
werden erwähnt, allein der zerftörerifche Golddurft der Eroberer ließ nur 
Seringfügiges davon übrig. Die Baufunft ging auf breite Maffenhaftigfeit 
aus. Paläfte und Tempel, von Außen ganz ſchmucklos und unjchön, hat— 
ten Bedachungen von Holz und Stroh und flrogten im Innern von einem 
Goldprunf, den wir auch nur als einen mehr maffigen als Fünftlerifchen 
und vorftellen können. Das mufifalifche Hauptinftrument war die Flöte, 
Es gab eine religiöfe und eine hiſtoriſche Sagendichtung und die Lieder — 
von einem mythiſchen haben wir oben eine Probe gegeben — bewegten fich 
in einem Rhythmus von meiſt vierfylbigen Verfen. Die Haravefs, weldyes 
Wort die Bedeutung von Troubadourd (d.i.Findern, Erfindern) hat, fangen 
ihre neugefundenen Xieder und Sagen an der Tafel des Inka. Enplich 
jollen am Hof von Cuzko auch Schaufpiele aufgeführt worden fein. Gie 
mögen der Art gewefen fein, wie wir fie auch bei den Aztefen getroffen 
haben. | 


2) Die Duippus (d. i. Knoten) waren buntfarbige Schnüre, deren Enden in 
verihieden gefärbte Fäden ausliefen. An diefen Fäden waren Knoten angebracht, 
welche die Bedeutung von Ziffern hatten und, mit einander verbunden, Zahlen dars 
Rellten, alfo zum Rechnen dienten. Auch drüdten die Farben Gegenftände und 
Begriffe aus; 3. B. die gelbe Gold, die weiße Eilber oder Roth Krieg, Weiß 
Frieden. 
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Erſtes Kapitel, 
Die Arier: 1) Inder. 


1. 


Mitten über Afien hin, von Often nach Welten ftreichend, ift ein 
mächtig Gebirge gelagert, gleichfam des Erdtheild Rückgrat. Von den 
Küften der Mantjchurei und der Halbinfel Korea zicht ſich dieſer ungeheure 
Bergwall, in mannigfaltiafter Auszweigung zwar, doch ununterbrodyen, bis 
u den weftlichen Geftaden Kleinafiend herüber. Dort baden feine, Aus- 
läufer die Füße im japanischen , hier im ägäiſchen Meer. Faſt in der Mitte 
jwiicen beiden, mit einer jtarfen Abweichung nad Süden, thürmt fich der 
höchſte Gebirgsſtock des Erdkreiſes himmelan, der Himalaya. Die weitliche 
Fortſetzung deſſelben, der Paropamiſus der Alten, der Hindukuſch der 
Neueren, ſteigt nördlich von Kabul und dem Pendſchab empor. Von die— 
ſem Gebirge, an welchem ringsher die Hochebenen Mittelaſiens gelagert ſind, 
ſenden ewige Schneelager nordwärts den Oxus dem Aralſee zu, ſüdwärts 
dem perſiſchen Meer den Indus. Die Gehänge und Thäler, wo dieſe 
Ströme ihren Urfprung und erften Lauf haben, werden mit höchfter Wahr- 
Iheinlichfeit ald die Urfige des großen Volksſtammes bezeichnet, welchen 
die Gefchichte unter dem Namen des arifchen fennt. Kaukaſiſcher Race, 
gehörte derfelbe der großen. indogermanifchen Völferfamilie an und 
ſtand demnach in Verwandtfchaft mit den über Guropa fich verbreitenden 
Into-Germanen, mit den pelasgifchen Völkern (Griechen und Römern), 
mit den ſlaviſchen, feltijchen und germanijchen Nationen. Sämmtliche 
Eprachen diefer Völker bilden, verbunden mit den Idiomen der Arier, dem 
Sandfrit, dem Altperfifchen, Baktrifchen, Medifchen, den großen indoger- 
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manifchen Sprachftamm. Aber die europäifchen Abzweigungen deffelben 
find jegt und waren fchon im Altertum von den aflatiihen räumlich ges 
trennt. Weftlicy nämlich von den Ariern hatte und bat die Länderſtrecken 
zwiichen dem perfiichen und arabifchen Meerbujen, dem fchwarzen und dem 
mittelländifchen Meer eine Bölferfamilie inne, welche man die femitijche 
zu nennen gewohnt ift. Sübweftlich von den Sigen der Semiten, Mefo- 
potamien, Babylonien, Syrien, Phönifien, PBaläftina, Arabien, — hatte 
fich in Afrika, im Nilthal, eine dritte große VBölferfamilie, die äthiopifch- 
ägyptiſche, niedergelaſſen, welche mit der zweiten in DBerwandtichaft 
ftand, namentlich in fprachlicher Beziehung. Wie hier, fo ift die verglei= 
chende Sprachwiſſenſchaft auf den dunkeln Gebieten urzeitlicher Geichichte 
überhaupt zu einer unjchägbaren Leuchte der Wahrheit geworden. Sprach— 
liche Forſchung, verbunden mit naturbiftorifcher, hat den früheren Glauben 
an die Abftammung der Menjchen von dem mofaifchen Urpaar und an eine 
gemeinfame Urheimat aller Völker wanfend und immer wanfender yemadıt. 
Beide Richtungen wifjenjchaftlicher Thätigfeit haben dagegen, in Verbin— 
dung mit den Zeugniflen der Schriftfteller des Alterthums, zur Wahrjchein- 
lichkeit erhoben — denn von Gewißheit zu fprechen, ift in Bezug auf dieſe 
nebelgrauen Zeitfernen für jegt noch unthunlich — daß für die ältefte Ges 
ſchichte der Menſchheit — China vor der Hand bei Seite gelafjen — zwei 
große Knotenpunfte angenommen werten dürfen 1). Der eine derſelben ift 
das Hodyland von Abyffinien, der andere die Hochebene von Mittelafien, 
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1) Das allem Forſchungseifer zum Trotz immer noch wenig gelichtete Dunkel der 
Urzeiten gab von jeher und gibt noch jetzt zum Aufbau manniyfaltigfter und kübnſter 
Hypotheſen Raum. Gine ter befannteften der Älteren it die, welche Aegypten als 
eine Golonie Indiens betrachtet willen will. Cie vertient jegt Feine Beachtung mehr, 
weil dargethan ift, daß Lie ägyptiſche Gultur eine ältere ıft als die indiiche. ine 
neuere, mit großem Scarflinn verfochtene, geht Darauf aus, darzuthun, die ſoge— 
nannte neue Welt, Amerifa und beziehungsweife die Südſeeinſeln, fei eigentlich vie 
ältefte, jei die wahre Heimat der Urcuftur, der Urgeſchichte. Gelaͤnge es, Diele Ans 
nahme zu erweifen, fo müßte die Welrgefchichte eine ganz neue Glieterung erhalten, 
Zwiſchen dem alten Beru und dem alten Merifo und dem alten Orient haben fi 
allerdings bereits höchit bedeutende Vergleichungsnunfte herausgestellt, welche zu weir 
teren Forfchungen veranlaflen müffen. Ich Habe Einiges hierüber feines Orte im 
erften Buch berührt. Vgl. insbeſ. Daumer's Abhandlung „Aegypten in Amerifa’ 
in teilen Buch über ten Feuer: und Molochtienft der Hebrier, ©. 225 — 320. 


97 


Ion jenem herab mögen der äthiopiſch⸗äghptiſche Stamm und der mit diefem 
uprünglich vereinte phönififch-babylonifche jener dem Nil entlang nach 
Reroe und Aegypten, diefer über Die Meerenge Bab el Mandeb in die ara= 
biſche Halbinfel und von hier aus in die Länder zwifchen dem Mittelmeer 
und dem perfifchen Golf gezogen fein. Die Zeit diefer älteften VBölferwan- 
derungen zu beftimmen, auth nur annähernd genau, ift noch nicht möglich 
geworden; wogegen e8 feinem Zweifel unterliegt, daß die Anfänge der 
Geſchichte des Menjchengefchledhts, welche eben mit diefen Wanderungen bes 
zinnt, in ein weit höheres Alter hinaufzurüden find, ald mit Zugrundes 
(gung der biblifchen Urkunden früher angenommen wurde. Ebenſo wenig 
Beftimmtes kann darüber beigebracht werden, wie fich in der Athiopifch- 
igyptiſchen Völkerfamilie, die unzweifelhaft eine der älteften ift, der Bil- 
tungdtrieb zuerft geregt, zu welchen Geftaltungen er anfänglich es gebracht 
md unter welchen Einflüfien die Gefittung in den Urzeiten von Stufe zu 
Stufe vorgefchritten fei. 

Dafjelbe gilt in beiderlei Richtung auch von dem großen Volksſtamm 
der Arier?). Die Anfänge ihres Gulturlebens, wie die Zeit ihrer Aus— 
wanderung , verbergen fich in der Finſterniß fabelhaften Altertbums. Giner 
dunfeln Nachricht zufolge verliefen die Arier ihre urfprüngliche Heimat im 
Norden von Iran und Indien deßhalb, weil die Kälte fie zur Auswanderung 
trieb, und Hierauf hat man die Annahme baftrt, daß diefer Wanderungs— 
grund mit einer großen Erdrevolution, welche in der Urzeit das nörbdlichere 
Aſien betroffen, vielleicht in Beziehung zu fegen fei. Dem fei, wie ihm 
wolle, die Auswanderung der arifchen Völferfamilie von der mittelaftatifchen 
Hochebene nad Süden zu fcheint nach allen bisherigen Ermittelungen als 
geihichtliche Thatſache feftzuftehen. Der Strom der arifchen Völkerwan— 
derung theilte fich aber in zwei Arme. Die Blut ded einen ergoß fich füd- 
weſtwaͤrts, Die des andern ſüdoſtwärts. Die Weft-Arier verbreiteten ſich 
allmalig bis in die Thalebenen des Euphrat und Tigris über die vom kaspi— 
ihen Meer und dem perfiichen Golf begränzten Länderſtrecken, welche nach» 
mald Baftrien und Berfien biegen. Ihre Sprache erhielt den Namen des 
Zend, fie ſelbſt den des Zendvolkes. Die Oft Arier ihrerfeitd rückten 


2) Im Eansfrit bedeutet Arja Herr, Meifter, im Zend Nirija die Herren. Das 


Rort als Völfername bezeichnet demnach das bevorzugte, auserwählte, das hertjchende 
Vol, 
Scherr, Geſch. d. Religion. 7 
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durch dad, Pendſchab mälig nach Oſten vor und breiteten. ſich über bie 
Stromgebiete ded Indus und. des Ganges aus, wobei fie die dort, angejej- 
jenen Urbewohner, einen ſchwarzen, d, h. dunfelfarbigen Menfchenftamm, 
theils in die nördlichen Gebirge zurüddrängten, theils unter dem Namen 
der Bariah als Sklaven. fich. unterwarfen. Vom Indus erhielten fie den 
Namen. Inder, ihr. Land, ward Indien geheißen; fie felbft aber nannten 
fih Arja (Arier), zum Gegenſatz gegen die von. ihnen ald, Mlekha (Barbaren) 
angefehenen umwohnenden Völker, und ihre Sprache dad Sanskrit, 
d. i. die vollfommene. Aber auch den Baktrern oder Perjern blieb noch 
lange der gemeinjame Stammname der. Arier. Zend. und Sanskrit weiſen 
überall ihre nahe Verwandtichaft. auf und Weft- und Oft-Arier erjcheinen 
in ihren beiderfeitigen heiligen Schriften als aderbautreibende Hirtenvölfer. 
Außerdem blieb die Erinnerung. an gemeinjamen Urfprung und urfprüngliche 
Heimat der beiden Völfer in ihrer gemeinfchaftlichen Sage vom Götterberg 
lebendig. Diefer, bei den Indern Meru, bei den Perfern Albordich ges 
nannt, ift nur der poetijch verflärte Hindukuſch, welden das Heimweh mit 
allen Zaubern der Phantafie umgab, Die Inder verlegten auf den Meru 
das Paradies Viſchnu's, die Perſer dichteten von dem Albordſch, er ſei bei 
Erihaffung der Erde auf Ormuzd's Geheiß aus deren Mittelpunft in zweis 
hundert Jahren bis zum Mond, in. weiteren zweihundert bis zur Sonnen 
fpbäre, in wieder zweihundert bis zum Sternenhimmel und endlich in noch— 
mals zweihundert bis zum hödhften ‚unbeweglichen Himmel emporgewachien, 
des Urlichts Wohnung zu fein, 


2. 


Auf jener Halbinjel alfo, die wir jegt Hindoftan zu nennen pflegen 
und welche durch Ausdehnung, Klimatifche DVerhältniffe und natürliche 
Hülfsquellen mehr wie ein Stück Erdtheil jelbft denn wie eines Erdtheils 
Anhängfel erfcheint, hat fich das eigenthümliche Gulturleben der Oft-Xrier, 
der Inder oder Hindus entwidelt. Dom Altertfum an biß herein in die 
neuere Zeit galt der Bolksphantaſie Indien ald das Land der Wunber. 
Und in Wahrheit, es ift das Land der Wunder, das Rand der Fülle, der 
Schönheit, des Reichthums, aber auch das Land der Gontrafte, des Elends, 
der Schreden. Es bedarf der Iebhafteften Einbildungskraft, von Hindoftan 
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ein Bid zu ſchaffen, und ſtets wird bie. Wirklichkeit, die Phantafie Hinter. 
fh laffen, im Guten und Schlimmen. Bor Allem wird dad Auge gefeflelt. 
dur den reichften Wechjel in der Beſchaffenheit der Bodenfläche. Auf die= 
m Raum zwijchen dem Himalaya und den Bergen Kabuliftans im Norden 
und dem indijchen. Meer im Süden, zwifchen dem Indus im Weiten. und 
dem Itrawuddy im DOften, welcher Wechſel der. Szenen, welche Buntheit,. 
Baht und Größe der Natur! Der Raum zwifchen dem Gap Comorin und. 
dem Himalaya fchließt eine Welt in fih. Wenn der Reifende von dem: 
glübenden Santflächen der Coromandelfüfte oder den Dichungelfümpfen der 
Gangesmündungen aus nordwärts zieht, kann er alle Abftufungen vom 
topiichen zum gemäßigten Klima durchmachen und fann, nachdem er von 
ten Strapagen feiner Palanfinreife in dem paradieſiſch gelegenen Simlah 
üb erholt, in eine Bergregion eintreten, wo fih Granitkolojje zu ungeheu— 
ter Höhe emiporgipfeln 1), die Alpennatur ihre grandiojefte Pracht entfaltet: 
und dem Menichen eim mit Schrecken und Ehrfurcht gemijchtes Gefühl der 
bewunderung und des Entzückens einflößt. Ueberall in dieſem Wunderland, 
lißt die Natur den Menſchen ihre Macht in überwältigender, faſt betäuben— 
der Weife empfinden. Unermeßlihe Stromgebiete, aus erhabenen Scnee«- 
und Eiswüften Hunderte von Meilen weit nach zwei Seiten zum Meer herab» 
fallend, wilde Hochebenen und fette Niederungen, angefüllt mit der jchwel« 
gerichen Ueppigkeit tropijcher Vegetation, tagelang ſich hindehnende Dſchungel⸗ 
wilniffe, wechjelnd mit der ftillen Majeftät des Urwalds; eine unerichöpf- 
liche Triebkraft Des Bodens, welche die Pflanzenarten, Früchte und Getreide» 
gattungen Europa's in den höheren Gegenden hervorbringt, wahrend in den 
Niederungen die Eöftlichen Gewächje und Fruchtſorten der Tropen in üppig— 
ker Fülle wuchern und gedeihen; dürre Sandfteppen, welde in Thäler 
übergehen, voll von dem finnverwirrenden Farbenglanz und Duft einer 
wundervollen Blüthen- und Blumenwelt; ein thierifcher Organismus, 
welcher dad Gefieder des Flamingo mit Scharlady und das des Papagei's 
mit allen Farben ded Regenbogens bemalt und von den anmuthigen Geſtal— 
tungen des Kolibri's und der Gazelle zu den folofjalen des Elephanten und 
Rhinozeros, wie zu den furchtbaren und abfchredenden des Tigers, der Boa 
und des Krokodils fortichreitet ; troftlofe Einöden, überjäet mit den Ruinen 


1) Der Dhawalagiri 26,000, der Kintſchingiſchung 28,000 F. hoch über tem 
Meteeſpiegel. 
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vergangener Zeiten, und daneben menfchenwimmelnde Städte, angefüllt 
mit dem bunteften Wirrwar aller Sautfarben, aller Trachten und Religios 
nen, überragt von den Zinnen und Thürmen bizarrer Tempelbauten, in 
deren Hallen heilige Ochfen unter den Andächtigen fich umbertreiben und 
an deren Dächern Schaaren heiliger Affen umberflettern ; alle Extreme der 
phyſiſchen und fittlichen Welt hart neben einander geftellt, märchenhafter 
Reichthum und Prunk und fchmußigite Blöße und Armuth, raffinirtefte 
Ausjchweifung und nacktefted Elend, ſchrankenloſe Despotie und hündiſche 
Sflaverei, hier unter einer zerfchinelgenden Sonnenglut die feige Weichlich— 
feit der Bengalefen , dort in Alpenlüften die betriebfame Friſche und Männ— 
lichkeit der Nepalejen ; das Alles überwölbt von einem den größern Theil 
des Jahres hindurch wolfenlofen , tierblauen,, feuerfprühenden Himmel und 
auf drei Seiten umgürtet von einer majeftätifchen Meeresbrandung: — ſo 
ift Indien, der Sig alter Civilifation, das in taufend Liedern gepriefene 
Land der Pracht und des Ueberfluffes, die Heimat riefenhaftefter Phantaftit 
und üppigfter Poefle, der Boden, auf welchem eine der eigenthümlichiten 
Scöpfungen des religiöfen Gedanken entftand und großwuchs, ein Land, 
welches feine active Miſſion in der. weltgefchichtlichen Entwickelung der 
Menschheit erfüllt zu haben fcbeint, um mit feinen zweihundert Millionen 
von Bewohnern nur noch eine ftoffliche Eriftenz zu führen und der realifti- 
jchen Thatfraft eines fernher gefömmenen, jüngiten a des indo⸗ 
germanifchen Stammes zur Ausbeutung zu dienen. 

Vielleicht ift e8 erlaubt, zu jagen, es liege eine wunderbare und doch 
nur gerechte Schifung darin, daß das Volk, welches von allen orientali- 
ſchen die Abftraction von der Wirklichkeit am confequenteften ausgebiltet, 
zulegt dem Volk ald Beute anheimfiel, welches von allen vecidentalifchen 
am meiften realiftifchen Sinn und Takt bewährt. 


3. 


Die Gefühlstiefe und die Energie des Gedankens, welche der indoger: 
maniſchen Race eignen, hatten die alten Inder aus den Urfigen der. ariichen 
Stämme mitgebracht in die Thaler ded Ganges. Hier entzündete, birel- 
cherte, weitete cine Uppige Natur ihre Phantafte. Soweit diefelbe in Pil- 
dungen des religiöfen Bewußtſeins fi übte, muß dahingeftellt bleiben, 
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melde von den Grundideen noch auf den Hochebenen von Mittelafien ent- 
Randen fein mögen. Faſt jedoch fcheint ed, daß die Grundlage der indi— 
ſchen Weltanichauung fchon dort gelegt worden fei. Der fühne Idealismus, 
die herbe und confequente Verneinung der Welt und des Lebens, welde die 
indiiche Religion in ihrer Reinheit kennzeichnen, paffen viel mehr zu einem 
frengen und adftringirenden Alpenflima, als zu der verweichlichenden und 
auflöjenden Brütwärme der Niederungen von Hindoftan. Dagegen darf 
mit Beſtimmtheit angenommen werden, daß jedenfalls erft Indiens farben 
glühendes, buntes und üppiges Naturleben den religiöfen Gedanken der 
OfteArier mit feinen überfchwänglich phantaftifchen Hüllen bekleidete. Hier, 
wie dort, hatte alſo die äußere Natur auf den geiftigen Prozeß mächtig ein« 
gewirkt. In der alten Heimat wurde die kühn idealiftifche Grundidee ge= 
ihöpft, in der neuen faltete fie fich zu einer mythologifchen Bielerleiheit und 
Buntheit auseinander, deren ftrogende Blätter» und Blumenfülle jene im- 
mer mehr überwucherte, wenn auch nie ganz erftidte. 

Wenn das reine Brahmanenthum, deffen Außerfte Spige der Buddhis— 
mus, fein letztes Wort ſprach, fo lautete ed: Weltſchmerz! Durd 
dad ganze geiftige Leben Alt-Indiens Klingt die ruheloje Klage, daß die 
Eriftenz der Natur und Greatur nur ein böfer Traum, daß leben und leiden 
identiſch ſei )Y. Die Einflüffe widerwärtiger oder bedrohlicyer Naturerfchei- 
nungen vereinigen fich mit tem Gefühl der menfchlichen Unvollfommenheit, 
um Welt und Dafein nur ald einen haffenswerthen Abfall von Höherem 
und Beſſerem erfcheinen zu laffen. Alles Fühlen, Denken, Thun des 
Nenſchen ift nichtig, ſchaal, unerfprieglich, das ganze Dafein eine Täu— 
hung, um nicht zu fagen eine Myftification, und nur Eins ift da, was in 
diefem raftlofen Wechjel von Werden und Vergehen ald Zwed und Ziel in's 
Auge gefaßt zu werden verdient, das endliche Verfchlungenwerden alles Seins 
und Lebens von dem unermeflichen Ozean der göttlichen Einheit. Was 
man auch von der bis auf unfere Tage berabreichenden Einwirkung dieſer 
furhtbar einfeitigen Weltanfchauung denken mag, überjehen darf nicht wer« 
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1) Schmach dem Leben, dem wehvollen, beſtandloſen in dieſer Welt, 
Wurzel des Leids ifl’s, abhängig, mit Drangſalen erfüllet gang. 
Ein gewaltiger Schmerz haftet am Leben, Leben ift nur Leid; 
Wer da lebet, der muß dulden die Schmerzen, die ihm nahen gewiß. 
Aus der von Bopp überfegten Epifode des Mahabharata, „die Wehklage des 
Btahmanen.“ 
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den, Daß eine ungeheure Willenskraft dazu gehörte, eime folche Einſeitigkeit 
bis zu ihrer Höhe tragifcher Erhabenheit zu führen, wo alle natürlichen 
‚Gefühle, alle Wünfche und Forderungen der Perfönlichfeit in der dünnen 
Aetherluft eines negativen Idealismus unbeachtet, ungehört, ungeftillt ver— 
ſchweben. 

Der religiöſe Gedanke Indiens hat einen langen und vielſeitigen Ent» 
wicklungsprozeß durchgemacht und eine reiche Urfundenfammlung hinterlaf 
fen. Diefe Urkunden find in der Sanskrit-Sprache geſchrieben, weldye 
ſchon zur Zeit der mohammedaniſchen Invafton eine todte, d. h. nicht mehr 
im Volke lebende, fondern nur noch von den Gelehrten gelernte war, damit 
ſie die Heiligen Schriften verftänden 2). An der Spike der religiöfen Li— 
teratur Stehen die vier Veda's , von denen jeder in drei Abtheilumgen 
(Sanhita, Brahmana's, Sutra’3) Dogmatif, Moral and Liturgie enthält. 
Wie alle alten Religionsurfunden werden auch fie al® eine unmittelbare 
Offenbarung der Gottheit angefeben. Sie veranſchaulichen das Werben 
der indifchen Religion. Das mit ihnen in gleichem fanonifchen Anfehen 
ftehente Geſetzbuch des Mann?) zeigt die Blüthezeit Diefer Religion, deren 
fpeculative Eeite dann in den Schriften der fogenannten Bedantaphile 
ſophie weiter entwickelt wurde, während die mythologifche Seite in den 
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2) Das Sanskrit wird, hierin den ſemitiſchen Sprachen gleich, von links nad) 
zechts geſchrieben; das Alphabet enihält 49 Buchſtaben und genaue Vocalzeichen. 
Es ift eine fehr ausgebildete und vollfommene , nicht aus Bildern , fondern aus Laul: 
zeichen entftandene Schrift. Eines Stammes mit dem Altperifhen, Griechiſchen, 
Rateiniichen, Germaniſchen und Stavifchen, tibertrifft das Sansfrit alle feine Schwes 
ſterſprachen, mit Ausnahme der griechiſchen, an grammatifalifchem und ſyntaktiſchem 
Reichthum, wird jedoch durch das Vorwalten des AsLautes etwas monoton. Mit der 
Beit verwilderte die „„heilige‘‘ oder ‚„‚vollfommene‘‘ Sprache zu zahlloſen, mit frems 
ben Elementen gemifchten Dialeften. Die verbreiteten derfelben heißen Prafrit. 
Das eigenthümlichfte Versmaß des Sangfrit find die Slokas, in welchen die großen 
alten Epen gedichtet wurden, Doppelverie von je 16 Syiben in zwei gleithen Thei⸗ 
len mit vorwaltend jambifchem Rhythmus. Die vorhergehende Note gibt ein 
Beilpiel. 

3) RigeBeda, Jadſchur-Veda, Sama:Beda , AtharvasBeda. 

4) Manu, defien Name bedeutet der Berftändige oder auch der Menſch, if eine 
mythifche Perſon. Gr gilt für einen Sohn oder Enfel Brahma’s. Die Aufzeihnung 
des unter feinem Namen gehenden Buches ift mit Wahricheinlichfeit (?) in das 8. ober 
6. Jahrhundert vor Ehriftus zu feßen. 
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beiden großen Helbengedichten, dad Ramajana und das Mahabharata, 
ihre allfeitige Entfaltung fand und zufegt in den Purana's, die erft im 
Kriftlichen Mittelalter entftanden, zu willfürlichfter Phantaſtik verwilderte. 
Bir die Veden demnach die frifchaufftrebende Jugend des indischen Geifted- 
lebend aufzeigen, jo die Purana's und bie fpäteren Einſchiebſel der bes 
rühmten Epen feine findifche Greifenhäftigkeit. 

In der Darftellung der indifdyen Glaubenslehre, zu welcyer wir jeßt 
übergehen, find die verfchiedenen Phajen ihrer Entwidlung genau zu unter⸗ 
ſcheiden. Früher, bei mangelhafter Kenntniß der Quellen, hat man dieſe 
Unterjchiede alle zu einer finnlojen mythologifchen Mafje zufammengerührt. 
Erft die Refultate der neueren und neueften Duellenforihung gewähren, 
wufammengefaßt, einen wenigftens annähernd Maren Ueberblid der indifchen 
Weltanſchauung. 


i. 


Das Sanskritwort für Gott iſt Deva, nabe verwandt mit den Be— 
nennungen der Öottheit in den übrigen indogermanifchen Sprachen und ihren 
Töchtern 3). Bon der Wurzel div (leuchten) ftammend, gibt e8 den bedeut- 
jamen Yingerzeig, daß die Indogermanen aus dem Begriff des Lichts den 
des Göttlichen fich abftrahirten, daß ihre urältefte Religion ein Lichteultus 
war, 

Die Naturkfräfte nun, welche einerfeitö in den erleuchtenden, erwär⸗ 
menden und befrudhtenden, andererjeitö in den bedrohlichen und zerftörenden 
Erjcheinungsfornen von Licht und Feuer ſich offenbaren, waren der Ofts 
Arier älteſter Gottedverehrung Gegenftant, Un den Begriff von Licht und 
Feuer fodann fnüpfte fich, auch nad der in den Beben Dargelegten Theologie 
ſchon, der große, in der indifchen Weltanichauung ſtets wiederfehrende Be- 
griff der Dreiheit vom Entftehen, Beftehen und Vergehen, denn das Feuer 
ſchafft, erhält, zerftört. Diefer dreifachen Ihätigfeit von Licht und Feuer 


— — — —— 


5) Im Zend daera (mo es aber die Bedeutung eines böfen Geiñies, eines Dämon 
im jegigen Spradfinn angenommen), im riechiſchen Seos, im Lateiniſchen deus, 
im Litthauiſch⸗Slaviſchen diewas, althocdhdeutich (auf finen beftinimten Gott beichränfl) 
Zio; gothiſch Tius, eddiſch tivar (Mehrzahlforui), franz. dien, ital. dio, fran. dios. 
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“ 
analog, Eennt das religiöfe Bewußtjein der Inder auf feiner erften und be- 
fannten Stufe drei Gottheiten: Indra, Baruna, Agni. 

Indra wird der ältefte der Götter genannt, der Götterfürft, der 
Himmelskönig, der Bligefchleuderer und Bergefpalter, ſehr oft aber audy der 
Stier, ald Bild der Zeugungskraft. Im ihm ift augenjcheinlich die Natur 
macht des zeugenden, fchaffenden Lichts perfonifieirt. Der Phantafte ſtellte 
er fich dar, wie er den mit goldfarbigen Rofjen beipannten Sonnenwagen 
durch des Himmeld Wölbung führt, in der Hand ald Waffe den Blitz, wor 
mit er die den Regen verjchließende jchwarze Wolfe fpaltet. Da ift er denn 
das Licht, welches gegen das Dunfel anfämpft, und deßhalb Heißt er auch 
der Mannhafte, der Held. In dem Donnerfeil, womit er befruchtend den 
Schooß der Wolfe öffnet, mag auch daß zeugend Männliche, der Lingam, 
und fein VBerhältniß zu dem empfangend Weiblichen, Joni, fymboliftrt fein, 
und fo ftellt fi) in Indra alljeitig Die Naturmacht des Entftehens dar. — 
Varuna iſt die Perfonifizirung der zwifchen Erde und Himmel ald Luft 
wallenden, auf der Erde ald Waſſer fliegenden Feuchtigkeit, der nothwen- 
digen Ergänzung der zeugenden Lichtkraft. Er ift der „wie ein Ozean aud 
gebreitete* Gott der Luft und des Waſſers, des Mondes Lenker, der Herr- 
fcher der Nacht, des Univerſums Beweger und Erhalter, deſſen Athem der 
taufchende Sturm. — Agni, nicht jowohl des Feuerd Gott, ald das 
Feuer felbft, welches, in der poetifchen Auffaffung, durch die Begattung 
feiner Eltern, der zwei Reibhölzer, erzeugt wird, — gefellt fich dem Schöpfer 
Indra und dem Erhalter Baruna ald Zerftörer, und fo ift die ältere 
indifche Dreifaltigkeit hergeftellt: Licht, — Feuer, — Entftehen, Be 
ftehen, Vergehen. 

Aber die Vorftellung von diefer Trinität ift noch eine jehr ſchwan— 
fende, verfchwommene. Die drei Götter gehen in den unjtäten Spielen der 
Phantafie in einander über, wechieln die Namen, verändern und tauſchen 
ihre Attribute. Bald erfcheint diefer, bald jener ald der höchfte Gott. Die 
Wefenheit Indra's, die Sonne, kommt auch unter den Namen Gurja, 
Savitri, Pufchan, Vivasvat und Bhaga vor. DBaruna heißt auch Baju, 
ftatt Indra, Varuna und Agni erfcheinen auch die Namen Varuna, Mitra 
und Arjaman. Wie phantaftifch in diefer alten indifchen Theologie die 
Begriffe durcheinanderjchwanfen, fann man fchon daraus erfehen, dap an 
einer Stelle der Veden Agni des Waſſers Sohn und wiederum zugleich ded 
Waſſers Vater ift, weil nämlich die Donnerwolfe, aus deren Schooß der 
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Bliß bricht, aus dem Waſſer ftamme, der Blitz aber ald Schooföffner der 


Regenwolfe dad Waſſer zeuge, der Sohn feine Mutter. 


Schon um die älteren vedifchen Gottheiten her fchuf die Phantafte ein 
mbthologifches Gefolge, Verfinnlichungen von Naturerfcheinungen, wie jene 
felöft nur ſchwankende Perfoniftcationen von Naturfräften. So erfcheinen 
als göttlich verehrte Wefen die Morgenröthe, Uſchas 6), des Himmels 
Tochter, und ihre roffelenfenden Gefährten, die Asvinen, Zwillingd- 
brüder und Söhne ded Meeres, ferner die himmlifchen Tänzerinnen und 
Riebedgenien, die Apſaras und ihre Gefpielen, die Gandharven; 


6) An fie ift im Rig-Veda diefer Schöne Hymnus gerichtet, zugleich eine Probe 
alteſter indiſcher Poeſie. (Hoefer's Ind. Gedichte, 1, 3.) 


Empor hebt fi der Stralenglanz der Sonne, 

Erglängend wie des Meeres Silberfluten, 

Zu ebnen und zu bahnen rings das Weltall, — 

Da ift fie, majeftätifh, die Maghoni! (d. i. die Glänzende.) 


So hehr erfcheinft du, breiteft aus dein Leuchten, 
Der Glanz der Strafen flieget auf zum Himmel; 
Enthülle denn dein lauterprangend Antlig 

Du Göttin Morgenroth, gehüllt in Stralen. 


Dahin fährt fie, auf goldnem Stral getragen, 

Die leuchtende, die hehre, weitgefeiert ; 

Dem Heros gleich, deß Pfeil vericheucht die Feinde, 
Scheudt fie im Nu der Finfternifie Schaaren. 


Dir ift ja Weg und Steg gebahnt im Didicht, 
Du Unbeflegte wanderft durch den Aether, 
Du, deren Wagen weithin fährt, du fpende, 
D Himmelstochter, Schäge zum Genießen! 


Du fährft einher mit Roſſen, Unbeſiegte, 
Du Morgenröthe, fpende, was wir flehen. 
Du behre Himmelstochter bift die Göttin, 
Die lautre, die im Frühgebet wir feiern. 


Menn du erfcheinft , verlaflen Menſch und Bögel 
Die Mohnung, um der Nahrung nachzugehen. 
Dem sterblichen Verehrer, der genahet, 

Dem fpendeft du, o Göttin, reichlich Segen. 
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ferner die Windesgötter, die Marutß., — Sturmgottes Rudra, 
unter welchem Namen jedoch auch Agni vorkommt, dann die Adithas 
(die Ewigen), urfprünglich ein Geſammtname der göttlichen Mächte, ſpäter 
als Monatögötter verehrt, und endlich der Todeögott Jama, der Hertſchet 
der Unterwelt, anfänglich wahrſcheinlich nur eine Modification Agni's, und 
die Pitri's, d. i. die Seelen der Ahnen, welchen ebenfalls Gebete und 
Opferſpenden dargebracht wurden. Aber entgegen den wohlthätigen wurden 
auch die böfen Naturkräfte mythologiſch perſonifizirt. Woran Vrita, 
d. i. der Zurückhaltende, welcher den heilſamen Regen im ſchwarzen Wol- 
kenſchlauch zurüdhält, jo daß dieſen Indra mit dem Bligftral zerreißen 
muß: Indra’3 Kampf mit dem Vrita, ald deſſen Beſieger er gefeiert wird”). 
Andere mythologijche Geftaltungen feindlicher Naturmächte find die von 
Agni befämpften Afuren und Rackſchas, riefige Reden, welche zu den | 
vedijchen Göttern in dem Verhältniß der griechifchen Giganten zu den Kro— 
niden geftanden zu haben fcheinen. 

Die Vorftellung der älteren vedifchen Götter ift augenfcheinlich noch 
eine ganz finnlich=oberflächliche. Das religiöſe Bewußtfein ift Hier noch in 
den Naturmächten befangen, weiß die Idee der Gottheit noch nicht geiftig 
zu faffen, eben weil der Geift noch in der Natur verloren erfcheint. Daher 
auch die plumpe Annahme, daß die Götter ihre Fortdauer nur dem Genuß 
des Unfterblichfeitötranfed, Amrita, verdanfen, weldyer gleichfam der Lebende 
faft der Natur. Und wie die Gottedidee bewegt ſich auch Die Gotteöver- 
ehrung auf der Oberfläche. Die älteften Hymnen und Gebete der Veden 
find fehr einförmig, wiederholen beftändig diefelben Worte, Begriffe und 
Bitten. Mit Beftimmtheit wird die KHeilighaltung von Feuer und Waller 
hervorgehoben. In jenes ſoll man nichts Unfauberes werfen oder mit dem 
Munde blafen, auch nicht die Füße daran wärmen, diefes foll man nict 
verunreinigen durch Blut, Gift, Urin oder Schmuß. Der wefentlichfte 
Act des älteften Cultus, wie des jpätern 9), ift dad Soma-Opfer, welches 


7) 3. 8. in folgender Strophe einer Hymne des Rig-Veda (Hofer, I, 13): 
Bitragebändigt, feindbefchügt, wie Kühe 
In Pani's Hut, die Wafler war'n gefeflelt. 
Der Wafler Quelle, fchon verfiegt, hat Indra, 
Der Vitratödter, abermals erichlofien. 
8) Mit etwas veränderten Formen freilich, denn an die Stelle ver Somamild 
trat fpäter gewöhnlich die thierifdye Mitch und die zerlaffene Butter. 
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mit dem Genuß des Amrita durch Die Götter zuſammenhängt oder vielmehr 
aümmenfällt. Die Handlung befteht darin, daß der beraufchende Milch- 
faft der Soma =» Pflanze audgepreßt, zum Genuß zubereitet, den Göttern 
geipendet und zugleich von den Opfernden felbft getrunfen wird. Diefer 
Aranf wird für Götter und Menſchen Amrita. Der Aet ift aber 
ein myfteriöfer, eine ganz auffallende Antecipation der hriftlichen Abend⸗ 
mahlsfeier. Denn der Somafaft wird im Opfer geradezu jelbft zum Gott, 
wie Brot und Wein in der Meſſe durch die Conſecration des Priefterd in 
die Subftanz von Chrifti Fleifh und Blut fih wandeln: der das Soma- 
Opfer Bringende ſchafft demnach den Gott und genießt ihn dann, d. h. 
durh Den myſtiſchen Act Diele Genuffes nimmt er das göttliche Sein in 
fih auf, vereinigt mit fich den erzeugenden Urfamen der Welt, ala welcher 
das Soma in den Beben vorgeftellt wird. Im Somaopfer begeht alfo der 
Menſch Die myſtiſche Hochzeitsfeier mit der Gottheit. 


Auf die zweite Stufe feiner Entwicklung getreten, erfaßt der religiöfe 
Gedanke Indiens dieNatur-Einheit. Die urfprüngliche Dreiheit der zeugen⸗ 
den, erhaltenden, vernichtenden Naturfraft, Indra, Varuna, Agni — fft 
ihm jet zur Einheit geworden, zu der in verfchiedenen Naturfräften ſich 
audeinanderfaltenden Urkraft, die Da genamnt ift Mahan-Atma, (der 
große Bauch), das Seiende, dad Tad (d. i. Es) oder Aum (b.Ä. 
denes) oder das Brahma (d. i. das Große, Erhabene). 

Hier erhält denmach die Gottesider der Inder einen menotheiftifähen 
Anftrich, aber es ift eben nur ein Anftrich, nur Schein. Die pan— 
theiftiiche Aufthauung des abftract gefrorenen Urfeins läßt richt Tange anf 
ſich warten. 

Das Parabrahma oder das Brahma ſchlechtweg — wohl zu unter⸗ 
fheiden von der Masculinform der Brahma — ift der abftractefte Gottes— 
begriff, welcher möglicher Weije denkbar. Das religiöfe Gefühl der Inder 
taftet in feinem „unbeftinnmten Suchen nach einem höchften Princip* an 
Unbegreifliches, eigentlich auch Namenlofed, denn das Brahma beißt in den 
Veden urfprünglich nur das Es, gewiß die vagefte Bezeichnung von einem 
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Etwas, oder dad Aumt), welches dreibuchftäbige Wort das heiligfte der 
indifchen Liturgie blieb. In einer der jüngften Hymnen des Rigs Veda 
findet fich aber doch ſchon diefe fpeculative Begriffsbeftimmung des göftli- 
chen Urdings: „Damals (früheftend nämlich) war weder Nichtjein noch 
Sein; feine Welt, Eeine Luft, noch Etwas darüber; Nichts nirgendwo in 
dem Glücke von irgend Einem, einhüllend oder eingehüllt. . Tod war nicht, 
noch damals Unfterblichkeit, noch Unterfcheidung des Tages und der Nadıt. 
Uber Tad athmete ohne zu hauchen allein mit Spadha (Selbftiegung), 
welche in ihm enthalten ift. Außer ihm war nichts Späteres. Finſterniß 
war da; Diejed All war in Finſterniß gehüllt und ununterfcheidbared Wa 
fer; aber die von der Hülle bededte Mafje wurde durch die Kraft der Bes 
tradhtung hervorgebracht. Kama (Verlangen, Liebe) wurde zuerjt in feinem 
Geifte gebildet, und dieſes wurde der urfprüngliche fchöpferifche Same, 
welchen die Weifen durd die Einficht in ihrem Herzen es erfennend unter: 
fcheiten im Nichtfein als die Feſſel des Seins“2). Aus dem Dunkel, in 
welches das urfprünglich jeiende Es hier gehüllt .ift, ſchimmert doch ſchon 
eine Löſung des Geifted von der Natur hervor, denn durch die „Kraft der 
Betrachtung“ wird der fchöpferifche Same zur Thätigfeit angeregt. Die 
Erwähnung des „ununterjcheidbaren Waſſers“ erinnert auffallend an die 
Worte der Genefid von dem über den Waffern fehwebenden Geift Gottes. 
Der Ausdruf das Brahma, welcher fpäter das Tad erjegte, enthielt ur 
fprünglich den Begriff der Andacht, des Gebetd, erweiterte fich dann zu dem 
einer religiöjen Handlung überhaupt, und endlich zur Bezeichnung dei 
höchſten Göttlihen. Aber das Brahma ift keineswegs ſchon als Perjün- 
lichkeit, ald perfönlicher Geift zu faſſen. Es ift nur die Natur » Einheit, 
nur der Weltkeim, Geift „nur in dem niedrigften Sinne des Worts, nur 
infofern es nicht Stoff, fondern wefentlich Kraft ift 3)“. Allerdings haben 
in neuefter Zeit, unter chriſtlichen Einflüffen wohl, brahmanifche Gelehrte 
e8 verfucht, aus dem.Begriff des Brahma den urfprünglichen Monotheid 
mus des Brahmanenthums herauszudeuten, allein in der vedifchen Auf 
faffung der Urfubftang Tiegt eine -folche Deutung keineswegs. In den 


1) Oder Om, zufammengezugen aus avam, gleichbedeutend mit dem altperi. ara, 
jenes. 

2) Nadı Eolebroofe bei Laſſen (Ind. Alterthumskunde, I, 774). 

3) Wutife, Geſch. d. Heidenthums, IT, 263. 
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Veden, wenigftens in ihren älteren Theilen, ruht dad Brahma ald das Uns 
beitimmbare in gebeimnißvollem Dunfel, in fich verfchlungen, geftaltloß, 
unfaßbar, ohne Offenbarung, Mytbologie, Tempel, Prieſter und Cultus. 


6. 


In der jpäteren VBedenzeit tritt num die Offenbarung der Urfubftanz 
ein. Das Abftracte wird concret, das Brahma entfaltet fich zur Welt, die 
Urfraft wickelt fich zu göttlichen Berfönlichfeiten auseinander und die epifche 
dihtung müht fi) dann mit der alljeitigen Geftaltung und Gliederung 
einer überreichen Mythologie ab. Sofort kommt wieder der uralte indifche 
Begriff der Dreiheit: Entftehen, Beftehen, Vergehen — zur Geltung, und 
die Erinnerung an die urfprünglichen vedifchen Götter, die jegt unter an— 
deren Namen erfcheinen, von der Natur losgelöft, vergeiftigt und — 
mythologiſch vermenſchlicht. 

Das Brahma, das ewige All-Eins, offenbart ſich als göttliche Drei— 
faltigkeit: 1) als Brahma — (der Brahma) —, 2) als Viſchnu, 
3) als Siva. Brahma iſt Die Gottheit des Lichts, der Sonne, des Him- 
meld, entiprechend dem Begriff des Entſtehens und dem vedifchen Indra, 
Viſchnu die Gottheit der Luft, der Oberwelt, des Lebens, entfprechend dem 
Begriff Des Beſtehens und dem vedifchen Baruna, Siva die Gottheit des 
verzehrenten Feuers, der Vernichtung, der Unterwelt, entiprechend dem Bes 
griff des Vergehens und dem vedifchen Agni. 

Dies ift die Trimurti (Dreileib, Dreifaltigfeit) der brafmanifchen 
Dogmatik. In den ſymboliſch-künſtleriſchen Darftellungen erfcheint fie als 
ein Leib mit drei Köpfen. Die indifche Mythologie ftellt jedem der drei 
großen Götter eine Sakti, d. i. eine weibliche Gottheit zur Seite, im 
mythologifchen Sinn ald Gemahlin, im Ipeculativen ald Ergänzung des 
Ihaffenden, zeugenden Momentd durch das pajjtve, empfangende. So hat 
Brahma zur Safti die Sarasvati, Viſchnu die Sri oder Lakſchmi, 
Siva die Durga, weldhe in ihren Modificationen auh Kali oder Par— 
vati oder Bhavani heißt. 

Brahma, als Die erjte Emanation des göttlichen Urdings zugleich der 
Grund aller weiteren Entwidlung der Dinge, heißt der Weltfchöpfer, der 
Großvater, Gründer und Lenker der Welt. Da tritt dann aber das Wun- 
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derliche ein, daß der Schöpfer» Gott, ſofort wieder vor den; beiden übrigen: 
Perjonen der Trimurti gleichfam; verfchwindet,, Er enicheint wohl: da unki 
dort, als der Gegenftand einiger Verehrung, aber; volfäthümlich iſt er nü:; 
geworden. Dagegen bat fich die jpätere Theojophie Indiens viel mit ihm 
bejchäftigt. Der philofophijche Gedanke, weldyer durch den mythologifchet-- 
Götterwirrwar hindurch der Gottesidee in ihrer Einheit zuftrebte, richtete ſic 
auf Brahma. Aber wie die Refultate diefer fpeculativen Theologie unk, 
voxliegen, ergibt fich daraus, daß in der philoſophiſchen Auffaffung dei; 
Brahma der Trimurti mit dem Parabrahme, der) Urjubftanz, fo ziemlich 
wieder zufammenfielt). Mehr ald mit: Brahma felbft, machte fich bi 
Mothenbildung mit feiner Sakti zu ſchaffen. Saradvati erfcheint als di, 
Göttin, der Ordnung und Harmonie, der Sprachfenntniß, Beredtſamkei 
und: Voeſie, kurz ald eine Art Orbnerin und Maßgeberin der chaotifcher; 
Meltwerdung Brahma's 2). F 

Viſchnu iſt der eigentliche geſchichtliche Gott der indiſchen Religion 
ſofern das Wort geſchichtlich überhaupt hier gebraucht werden darf. & 
fol damit angedeutet werden tie Stellung Viſchnu's als Gottheit der Oben, 
welt, ald Träger, Beweger und Erhalter des Dajeind, Sein Name bedeute. 
Durchdringer, denn er durchdringt und umfaßt das Univerſum als Herr de 
Luft und ded Waflerd. Bilder von ihm ftellen ihn dar himmelblau ge 
färbt, reitend auf dem Garuda, einem Vogel mit goldenen Schwingen, ode 


1) So tritt er vor uns in der Bhagavad-Gita, der Krone indifcher Lehrdichtung, 
der reifften Frucht indifcher Philofophie, an einem unpaflenden Ort dem Mahabharata 
als Epifode einverleibt. Hier heißt es von Brahma : 

Das Anfangslofe, Höchfte, Brahma ifl’s, der, weder Sein noch Nichtfein, 
Der, überall mit Hand und Fuß, mit Aug’ und Haupt und Mund verfeh’n 
Und überall auch mit Gehör, in diefer Welt wohnt, fie umfaflend ; 

Der, frei von allen Sinnen, mit der Sinne Kräften ftralt ; 

Dom Hange frei, das All erhält, von Trieben frei, fich ihrer freut; 

Der in den Weſen ift und außerhalb; beweglich , unbeweglich ; 

Der Feinheit wegen nicht zu ſchau'n; fern und nahe; 

Untheilbar und doch wie getheilt beftehend in den Weſen; 

Der Wefen all’ Erhalter und Berfchlinger und Erzeuger; 

Der Glanz der Glängenden, hoch über alle Dunkelheit erhaben : 

Des Kennens werthe Kenntniß, dadurch nahbar, jedes Herz bewohnend. 

2) Dargeftellt wird Brahına vierföpfig, feine Herrfchaft über vie vier MWeltregio: 
nn andeutend (?). 
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ubend auf einer großen, zufammengerollten Schlange, in welcher wohl des 
ebens Kreislauf. ſymboliſirt iſt. Im feinen Avataren (Herabfteigungen); 
1 b. in feinem befonderen Verhältnig zum Endzwed der Welt, wird er uns 
toch ſpäter begegnen. Seine Safti Sri oder Laffchmi ift die Huldaöttin, 
Nie Göttin des Reichthums, der Bruchtbarkfeit, der Ehe. Ihr Symbol ift- 
ke 2otosblüthe, das Blumenbild des: weiblichen Zeugungsgliedes (Ioni), 
belched wieder nur dad. Symbol der Zeitigung empfangener Lebenskeime. 
deilig ift ihr die Kuh, das Bild der lebenöfchwangeren, nahrunggebenden 
Ratur; ihr Feſt dad Erndteteit. 

') Siva fommt fehon in den Veden ald Modifieation Agni's und Ru— 
ra's vor. In den großen Heldengedichten gelangte der ihm zu Grunde 
iegende Naturbegriff zur deutlich perfönlichen Geftaltung. Er wurde die 
wpulärfte Figur der Trimurti, der. eigentliche Volfögott. Wie der Zer— 
lirer- Gott das werden fonnte, ergibt fich leicht aus dem Grundgedanfen 

m indifchen Weltanfhauung, welchem zutolge ja das Dafein der Welt nur 

in Unglüd, ihre Vernichtung die höchſte Hoffnung iſt. Siva, der Ver— 
liter, heißt daher folgerichtig Devadeva (Gott der Götter), Mahadeva 

ztoßer Gott) und Isvara (Herr). Gr ift die lebensfeindliche Macht, der: 
bödter des Selbft, Schirmherr der das Ich vernichtenden Askeſe und jelbft- 
Miet. Sein Sig ift der unnahbare Himavat (Himalaya), feine Offen«: 
rungen find der eifige Sturmwind und des Feuers zerftörende Flamme. 

Über er ift zugleich die göttliche Verförperung der Zeugungdfraft und fann 

& jein, Denn die Zeugung ſchafft nur dem Tod neuen Stoff, und der Zeus 
ende vernichtet. ja einen Theil feines Selbſt. Dieſe Auffaffung des Zeus 

jungsacts verband der Graufamfeit des Siva-Eultus die Wolluft, wovon 
häter. Die bildliche Darftellung des Gottes ift Schrecken erregend. Auf 
km Scheitel trägt er die Mondfichel, weil der Mond der Beförderer der 

Beugung, auf der Stirne ein dritted Auge, welches feine allfehende Macht 

indeutet, um den Leib einen Schlangengürtel, um den Hals eine Kette von 

Renichenfchädeln, und eine zweite von Knochen. Er ift vielarmig und trägt 

auf einer Hand eine Beuerflamme, in einer zweiten hält er eine Schlange, 

In einer dritten einen Menjchenfchädel, in einer vierten ein Herz, in einer 
fünften eine Kette, in einer fechften einen Strid, in einer fiebenten eine 

rommel, in einer achten einen Dreizad (dreizadigen Phallus?). Heilig ift 

Im der Stier, ald Symbol ter befruchtenten Kraft. Sein beiligftes 

kinnbild ift jedoc) der Yingam, in feinen Tempeln als Steincylinder ſenk— 
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recht auf einem Bußgeftell ftehend, und von den Sivaiten gemalt auf der 
Stirne getragen. Siva's Safti oder Gattin, oft mit ihm zu einer mann- 
weiblichen Bildung vereinigt, ift in ihres Gatten Eigenſchaft ald Rudra 
die auf wilden Berghöhen haufende Durga (die Unzugängliche), in feiner 
Eigenfchaft als zerftörender Feuergott Agni die finftere Kali, deren ſchwarzes 
Antlig aus einem Flammenkranz grimmig hervorichaut, in feiner Eigenſchaft 
ald Zeugungsgott endlich Parvati oder Bhavani, die Schuggöttin ber 
Zeugung und des Gebärens, welcher der Lotos geheiligt und der befruchtende 
Gangesſtrom geweiht ift. 

Um die Gottheiten der Trimurti und ihre weiblidyen Seiten ſchaart 
und tummelt fich in den Epen ein unendlich vielgliedriges und unendlich bun- 
tes mythologiſches Gefolge, deſſen Rangordnung eine raſtloſe Phantaſtik 
immer wieder verwirrt und verwiſcht. Indra erſcheint hier wiederum, aber 
bedeutend degradirt, denn ob er auch noch Götterfürſt und Herr des Para— 
dieſes genannt wird, er ſteht doch weit unter der Trimurti. Dagegen tritt 
Jama, der Beherrſcher des Todtenreichs, jetzt mehr in den Vordergrund, als 
in der vediſchen Zeit. Eine ſchwankende Stellung hat der Sohn des 
Siva, Ganeſas, mit einem Elephantenkopf dargeſtellt, der Schutzgott 
des Hauſes und der Familie. Heißverehrt und vielangerufen iſt der Liebes— 
gott Kamadeva oder Ananga, auf einem Papagei reitend, mit dem 
Herzen durchbohrenden Pfeil ausgerüſtet, gleich dem Eros der Griechen ?). 


3) In dem epiichen Gedicht Nalodaya von Kalidaſa, wovon Rückert einige 
Bruchitüce überfegt hat (Jolowicz, Polygl. d. orient. Poeſie, ©. 154 ff.), wird Kama 
als Frühlingsgebieter ſchön gefeiert: — 


Aus Winterfchnee:Gismaflen brach 

Hervor die übermächtige Macht der Sonne ; 

Bor ihr und vor dem Ölutfchlangenpfeil 

Des Kama flieht der Held in's Haus der Wonne. 


Don Kama’s Nadel, die das Herz 

Der Welt durchbohrt, brach auf die Compak-Blüthe; 
Sie hegte ſolche Pein, wie hegt 

Getrennter Gatten fehnentes Gemüthe. 


Nun zu Kama's Kampiplag fchmüdt fich 
Das Gefild, wo Kranich tönt; 

Seiner hoben Herrſchaft bückt ſich 
Alles, was nach Liebe töhnt. 
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Das eigentliche Luftgefolge der Götter bilden tie himmlischen Spielleute 
und Tänzer, die Gandharven, und üppig fhöne Nymphen mit „ftrogenden 
Brüften*, die Apfaras, der Bajaderen Vorbilder. Sie fpielen in dem 
Bonneleben in den Wohnfigen der Götter, welches in den indifchen Dich- 
tungen mit den brennendften Barben tropifcher Sinnenglut gejchildert 
wird d), eine große Rolle. Sie fteigen auch, von den Göttern als Verfüh— 
tungsmittel gejandt, zu den Menfchen herab, wie umgefehrt diefe durch Buß— 
qualverdienft zu der Sphäre der Götter emporfteigen. Eine zahllofe Schaar 
son Genien und Dämonen, Suren und Afuren, ift durch die ganze 
Schöpfung vertheilt. Die böjen Geifter treten vornehmlich in der Geftalt 
menjchenfrefiender Rieſen, Rakichafad, auf. Uebrigens ift die Greirung 
göttlicher Weſen durch die pantheiftifche Weltanfchauung eine unendliche, 
und ed erfcheint daher nur billig, daß eine der Lebensbedingungen Indiens, 
der Gangesſtrom, als Göttin Ganga mythologifche Geftalt gewann. Daß 
es dem indijchen Olymp aud nicht an mythologiſchem Skandal fehlte, 
braucht Faum bemerft zu werden. 

Die großen Heldengedichte und die Purana’d, welche-die wimmelnde 
Buntbeit der indijchen Mythologie vor und ausbreiten, thun Flärlich oder 
vielmehr unflar genug dar, daß die religiöfe Idee zum Spiel der willfürlich 
dihtenden Phantaſie geworden. Die Religion ftellte fich in dieſer Zeit 
concreter, complizirter, finnlich begreifliher dar, als in der Vedenzeit, aber 
auch gehaltlojer und einer fpeculativen Bortentwidelung unfähiger. Die 
Einheit des religiöjen Bewußtfeind ift untergegangen in einer unendlichen 
Nannigfaltigkeit. Der Buntheit und Willkür der Mythenbildung entiprach 
dann die Willfür und Buntheit der Seftenbildung. Wo bald diefer, bald 
jener Gott in den Vordergrund tritt, muß es folgerichtig der perfünlichen 
Stimmung überlaffen werden, für diefen oder jenen Gult fich zu entjcheiden, 
So hat man in Indien nahe an fünfzig religiöfe Seften gezählt. Die 
Verehrung der Gottheiten der Dreifaltigkeit herrſcht vor, ift aber weder eine 


Welch reizend Weib erträgt den Gott, 

Der Blumenpfeile ichießt und wohnt in Herzen, 
Am Tage, wo den Frühling fühlt 

Die Bien’ und fummet ihre Liebesfchmerzen ? 


4) Befonters in der von Bopp verdeutfchten Epifode des Mahabharata, „Ard⸗ 
ſchuna's Reife zum Paradies tes Indra.“ 
Scherr, Geſch. d. Religion. 8 
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gleidyzeitige noch eine gleichwerbreitete. Zur Zeit, als fich der Glaube an 
die Trimurti aus den vedifchen Götterbegriffen entwidelte, mag Brahma 
der Kauptgott gewejen fein. Die Anhänger der ideelleren Lehre hielten 
auch fpäter an ihm feft, aber ihre Zahl wurde im Verlauf der Zeit eine 
immer fleinere, und heutzutage ift das reine Brahmanenthum nur nod) die 
Religion der Gelehrten, auf die indiſche Gefellichaft im Ganzen und Großen 
ohne allen Einfluß. Viſchnu und Siva wurden nach einander die eigent- 
lichen Volksgötter. Zur Zeit, wo Indiens geiftiges Leben im den großen 
religiöß = epifchen Nationalgedichten feinen entjprechenden Ausdrud fant, 
alfo in der eigentlich gefhichtlichen Periode Indiens, war Viſchnu des wirt 
lihen Lebens Beweger und Erhalter, der am meiften verehrte Gott. Mit 
dem Uebergang des geiftigen und gefchichtlichen Lebens in Verſteinerung 
oder Fäaͤulniß wurde des Zerftörerd Siva Cultus der herrichende. Es war 
dieſes auch der natürliche Verlauf des Prozeſſes indischer Weltanjchauung 
und es fönnte die Frage aufgeworfen werden, ob der Siva-Eult ſelbſt in 
feinen widerwärtigften Verzerrungen nicht der berechtigtfte wäre. Auf Ver- 
nichtung der Perjönlichkeit ift ja der religiöje Gedanke Indiens geftellt, und 
wahnfinnige Bußqual, Grauſamkeit und Ausfchweifung find jchnellwirkent: 
Bactoren der Verwirklichung dieſes Gedankens 5). 


1. 


Die Welt Hat der indiichen Idee zufolge feine Berechtigung zu erifti- 
ren. Dennoch hat fich das Brahma zur Welt entfaltet. Wie vermittelt ih 
diefer Widerfpruch? Durch eine ganz eigenthümliche Fosmogonifche Vor— 
ftellung, welche man einen wunderlichen Einfall, eine Grille zu nennen fait 
verjucht ift, die aber aus der innerften Tiefe Des indifchen Geiftes hervorge 
gangen. 

Streng genommen, jollte die Welt nicht fein, der abftracte Weltkeim 
hätte fich nicht zur concreten Schöpfung entfalten follen. Aber, wie wir 
gefehen, regte fich in dem in fich verfchlungenen Parabrahma Kama, d. i. 


5) Vielleicht dachte Novalis an den Siva-Eult, als er (vermifhte Schr. ©. 446) 
bie Neuerung that: „Es ift wunderbar genug, daß nicht längft die Affociation von 
Wolluft, Religion und Graufamfeit die Menſchen auf ihre innige Verwandtſchaft und 
gemeinschaftliche Tendenz aufmerkſam gemacht hat.“ 
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der Trieb, zu jchaffen, die Zeugungsluft. Dieje wird mythiſch gefaßt als 
te Maja, die Mutter der Welt. Indem Brahma dem Verlangen der 
Maja, deſſen er fich eigentlich zu jchämen hat, nachgibt, entäupert er fich 
feined Selbſt, fällt von fich jelber ab, überläßt fich einer jündlichen Täu— 
hung, der er zum Opfer wird. Deßhalb ftellt auch die indijche Kosmos - 
gonie die Weltjchöpfung als eine Opferung Brahma's dar: Die zuerft ent= 
ſtandenen Götter zerjtüden das Brahma wie ein Opferthier und bilden aus 
den Stüden die Welt, — oder aber: Brahma entfaltete fich, von der Maja 
lofend umgaufelt, zur Welt, allein, feines Fehlers bewußt, konnte er das 
nur thun, indem er feinem Weſen Gewalt anthat, und demnach die Welt 
durch asfetifche Selbftqual (tapas) aus ſich erzeugte. Auf der andern Seite 
follte aber doch die abjolute Einheit, das Allfein Brahma's, welches ja durch 
jeine Entäußerung in die Welt aufgehoben, vernichtet wäre, gerettet werden. 
Iſt die Welt unwahr, nichtig — und daß ift fie — fo fann ſie nicht die Ent- 
faltung der göttlichen Urjubftanz fein. Daher, weil fie nur unrechtmäßig 
eriftiren Eönnte, eriftirt fte überhaupt nicht. Der indifche Gedanke fchraubt 
fich zu der jchwindelnden Abftraction hinauf: die Welt ift nur ein 
Traumbild, ein Phantom! Nicht Brahma wurde von der Maja 
berückt, jondern wir werden ed, daß wir den Schein für Wirflicyfeit halten. 
Allerdings zu Ddiefer Rettung der göttlichen Einheitsidee vermochte fich nur 
die indifche Moftif in ihrem fühnjten Aufſchwunge zu erheben, das Volfäbe- 
wußtjein ließ jich die Wirflichfeit der Dinge nicht fo ohne Weiteres edca- 
motiren ; allein die VBorftellung son der Nichtigkeit der Welt hat doch, jei 
es nur in der Form dunfler Ahnung, auc das ganze Volföleben Indiens 
durchdrungen und die Arußerungen der Gottedverehrung wefentlich be= 
ftimmt. Ueberall drängt fich das Gefühl vor, die Eriftenz der Welt fei ein 

Schler, eine Sünde, oder wenigjtend ein Unglüd, 

Die Welt — wirklich oder nur vorgeftellt — ift das Vielerleifein des 
einfachen göttlichen Urfeins, das in die Elemente der Natur aufgelöfte 
Brahma!). Sie ift, nach dem Dreiheitö-Begriff kosmologiſch gegliedert, 
1) eine Licht- oder Götterwelt, die Welt Indra's oder Brahma’s, des er= 


1) Die heiligen Schriften der Inder find überreich an Bildern, welche die Idee 
der Weltwerdung Brahma’s verfinnlichen. Dies ift eines davon: „Wie die Wellen 
und der Schaum in dem Meere entitehen und wieter zerfließen, jo die Welt aus dem 
Brahma; und wie Milch ſich verwandelt in Käfe und Eis in Wafler, fo verwandelt 

g* 
I 
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zeugenden, fchaffenden Gottes; 2) eine Oberwelt, die Welt der geſchichtlichen 
Bewegung der Menfchheit, die Welt des erhaltenden Gotted Varuna oder 
Viſchnu; 3) eine Unterwelt, die Welt der Materie und des Todes, die 
MWelt des zerftörenden Gotted Agni oder Siva; — die Dreiwelt des Ent» 


ftehens, Beſtehens und Vergehens, hervorgehend aus dem Ewigen, wie | 


Funfen aus der Flamme. Die Schöpfung ift nicht ein einmal beſchloſſener 


und gefchloffener Willensact, fondern eine fortgehende Emanation der Dinge 


fih Brahma in die Weltgeitaltungen.‘ So fann man alfo füglich fagen: Brahma 


gerann zur Welt, — oder: Brahma thaute auf, zerfloß zur Welt. Schr häufig wird ' 


auch das Weltall als ein Ei vorgeftellt (das Welt-Ei). Der Dotter, fo zu fagen, ift 


die Wefenheit Brahma’s, die äußere Umhüllung und Umſchalung der materielle Stoff : 
zur Weltfhöpfung oder, befler gefagt, zur Weltwerdung. ine der älteften Darſtel- 
lungen der Berwandlung der Urfubftang in die Naturdinge ift folgende, in einem Ans 
hang zum Rig-Veda enthaltene. „Im Anfang war Es (Tad, Brahma) allein, der 
Geiſt; Nichts außer ihm, Thätiges oder Ruhendes. Gr dachte: ich, will Welten : 


entlaſſen, und er entließ Weiten: Wafler, Licht, Vergängliches und die Gewähr. 


Mafler war über dem Himmel, welcher e8 trägt; der Auftfreis umfaßt Licht, die Erde 
das Vergängliche ; in der Tiefe find Gewäfler. Er dachte: das find wirflic Welten; | 


ich will Hüter der Welten machen. Da bildete er aus den Gewäflern den Paruiha 


(Geiſt), ein geftaltetes Wefen. Er fchaute es an und des Angefchauten Mund öffnete 
fih wie ein Gi. Aus dem Munde ging hervor Rede und Feuer. Aus der Naie ı 
wehete Hauc und der Hauch breitete fih aus zur Luft. Es öffneten fich die Augen . 
und aus den Augen entiprang ein Kichtglanz und aus dem Glanze ward die Sonne. | 
Es thaten ſich auf die Ohren und aus den Ohren fam das Hören und aus dem Hören 
entfaltete fich der Raum. Es öffneten ſich die Poren der Haut und aus der Haut 
Iproßten Haare und aus ten Haaren wurden Pflanzen. Es öffnete fid) die Bruft und | 


aus der Bruft trat hervor das Herz und aus dem Herzen ward der Mond. Ge barſt 
der Nabel und aus dem Nabel Fam der verzehrende Hauch und aus diefem der Tod. 
Es öffnete fich das Zeugungsglied und es ergoß fich daraus zeugenter Same und aus 
diefem entftanden die Gewäſſer.“ Im weiteren Berlauf dieſer Kosmogonie begegnen 
wir einem feltfamen Gedanken. Nachtem nämlich das Es durch das Medium des 
Paruſcha fih in die elementaren Naturfräfte verwandelt, d. i. in die Hüter der Wels 
ten oder Götter, kamen diefe hungernd und dürftend zu Brahma und fprachen zu ihm: 


„Gib ung eine Geftalt, in welcher wir Nahrung genießen mögen. Gr bot ihnen die 


Geſtalt einer Ruh; fie fagten: dieſe genügt uns nicht; er zeigte ihnen tie 
Geftalt des Roffes; fie ſagten: auch diefe genügt uns nicht; er zeigte ihnen tie Men: 
fchengeftalt; da riefen fie: wohlgemacdht, o wunderbar.‘ Wie fommt vieler anti 
theologifche Gedanke, daß die Götter nach der Geſtalt des Menfchen geichaffen wur 
den, in die durch und durch theologifche Weltanfchauung der Inter? Zeigt ſich nicht 
auch hier, daß der Menfch über den Menfchen überall nicht hinausfönne ? 
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aus Brahma. In dieſe Kette der Entwidlung der Naturdinge ift auch 
der Renſch eingereibt: — „Aus Brahma ging zuerft hervor der Aether, 
aus dem Aether der Wind, aus dem Wind das Feuer, aud dem Feuer dad 
Wıfer, aus dem Waſſer die Erde, aud der Erde die Gewächfe, aus den 
Gewächfen die Nahrung, aus der Nahrung der Menjch und die ganze Thier- 
welt 2).” Der Menjch ift demnach, der indifchen Kosmogonie zufolge, nicht 
ein von der unbefeelten Natur gelöftes, felbftftändig geiſtiges Wefen; er ift 
nur ein inhärirendes Glied des allgöttlichen Weltförperd. Die Dreigliedes 
rung der Gottheit und der Welt wiederholt fih im Menjchen, ald in einem 
Nikrokosmus. Leib, Seele, Geift des Menfchen entfprechen jener Drei— 
einigfeit: Geift = Lichtwelt, Seele — Oberwelt, Leib — Unterwelt. 
Diefe Idee der Dreigeftaltung der Gottheit, der Welt, des Menichen, 
wiederholt fih nun in der Organifation der Gefellihaft. Sie ift die 
Grundlage des berühmten indiſchen Kaften=Wefens, welches nicht eine ges 
ſchichtliche oder politiſche Einrichtung, ſondern, nach indiſcher Auffaſſung 
natürlich, eine Natur-Einrichtung, aus der Art der Weltwerdung Brahma's 
mit Nothwendigfeit hervorgegangen 9. Die Menſchen find 1) Menſchen der 
oberen, reineren, göttlichen Welt, Menfchen Indra’3 oder Brahma's, Men— 
ihen der Erfenntniß und Weisheit, nach der leiblichen Seite des Menjchen 
darftellend das Haupt, nach der intellectuellen den Geift: die priefterliche 
Kafte der Brahmanen, deren Weſen ift die Heiligkeit; 2) Menjchen der 
mittleren, ringenden, kaͤmpfenden Welt, Menſchen Baruna’8 oder Viſchnu's, 
die Willensfraft darftellend: die fürftliche und heldenhafte Kafte der Zatrija, 
deren Wefen die Macht; 3) Menſchen der untern Welt, der eigentlichen 


— — — — 


2) Das Urweſen fühlte ſich unbefriedigt, unbehaglich in ſeinem leeren Daſein, 
ts langweilte ſich in ſeinem Alleinſein. „Es wünfchte ein Anderes und alſobald 
wurde es ein Solches: Mann und Weib in Umarmung. Er ließ fein eigenes 
Selbft in zwei Hälften zerfallen und wurde jo Mann und Weib. Aus ihrer Umar: 
mung gingen zuerit die Menfchen hervor. Dann nahm die männliche Hälfte die Ges 
Halt eines Stieres an, die weibliche die einer Kuh und fie erzeugten Rinder.‘‘ In 
dieier Weife gingen die göttlichen Zeugungen fort, bis alle Wefen, bis zu den Hleinften 
Infekten herab, erzeugt waren. 

3) Mythologifch ift das fo gefaßt. „Als die Götter, das Brahma zum Opfer 
machend, die Opferung durch feine Zerftüdtung vollzogen, wurde aus feinem Munde 
der Brahmane, feine Arme wurden zum Tatrija, feine Schenkel zum Baisja und aus 
feinen Füßen entftand der Sutra 
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Erdregion, Menfchen Agni's oder Siva's, Menfchen ded Erwerbed und Be— 
figed: die Aderbau, Handel und Gewerbe treibende Kafte der Vaisja, 
deren Wefen der Reichthum. Bloß dieje drei Kaften find „wiedergeboren *, 
bloß fie gehören zum brahmanifchen Volke, zum Stamm der Arja. Nicht 
fo eine vierte Kafte, die der Sudra, „nicdtwiedergeborene”, d. b. in den 
aeiftigen Verband der Menjchheit nichtaufgenommene Menfchen, deren Weſen 
die Veradhtung und die Unterthänigfeit4). Dennoch ftehen die Sudra 
wenigftend innerhalb Des natürlichen Verbandes der indijchen Gefellichaft, 
während die Pariah, die Nachfommen der unterworfenen Urbemwohner 
Indiend, auch hieran nicht den entfernteften Antheil haben, und durchaus 
PVerworfene find, unendlich jchlechter ald die Thiere. Das Verhältniß der 
Sudra und Pariah zu den arifchen Ständen oder Kaften dürfte fich näher 
dahin beftimmen, daß die Sudra, ald Bewohner des Industhald von den 
einwandernden Ariern früher unterworfen, fid einigermaßen mit ihren Be— 
fiegern verfchmolgen, während dies bei den Pariah, als den fpäter unterwor— 
fenen Bewohnern des Gangesthals, nicht mehr der Ball war. 

Die Einrichtung der Kaften ift das einzige Feſte und Bleibende in 
diefer, mit Manu zu ſprechen, „raftlofen und ſchrecklichen Umwälzung aller 
Weſen“. Mitglied einer Kafte find die, welche von Müttern geboren wur— 
den, welche aus derjelben Kafte wie ihre Männer und zur Zeit ihrer Ver— 
ehelihung Jungfrauen waren. Nur die Geburt verleiht die Kafte. Er— 


4) Der in der vorhergehenden Note mitgetheilte Mythus enthält vie Nach— 
weifung, woher die Benennung der Brahmanenfafte ſtammt. Weil zuerſt und aus 
Brahma's edelftem Theile geboren, ift der Brahman von Rechtswegen das Haupt der 
Schöpfung. Bewahrer der Vedenkenntniß — welche die Söhne der Brahmanen 
durch eine lange Lehrzeit erlangen — ift der Brahmanenftand der der Intelligenz. 
Die Brahmanen find zwar zum theologiſchen Studium und zur VBeforgung des Eult 
nicht ausschließlich befugt, aber fie machen Beides zu ihrem Lebensberuf, während Die 
beiven folgenden Kaften nur berechtigt find, daran theilzunehmen. Der Name ber 
Katrija, der Fürften und Krieger, flammt von dem Wort xatra (Stärke), der Name 
der Baisja, der Aderbauer, Vichzüchter, Handwerker und Kaufleute, von dem Wort 
vie (Ortichaft, Gemeinde) , wonach die Baisja das wären, was wir unter Bürgern 
und Bauern verftehen. Die feierliche Aufnahme der jungen Leute in ihre Kaften gilt 
für ihre Wiedergeburt. Dem Aufzunchmenden wird das Haar gefchoren und eine 
Gürtelihnur umgebunden, welche bei den verfchiedenen Kaften verfchieden gefärbt und 
geknüpft ift. Bei den Supra findet eine ſolche Weihe, beziehungsweife Wiedergeburt, 
nicht fatt; fie find nur zum Dienft der wiedergeborenen Kaften da. 
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worben fann fie nicht werden, wohl aber verloren durch ſchlechte und ver⸗ 
brecheriſche Handlungen. Ehen zwiſchen Mitgliedern verfchiedener Kaften 
find unftatthaft. Welches Unheil die Starrheit dieſes Inftituts im Vers 
laufe ‚der Zeit auch immer über das indifche Bolt gebracht hat, überfehen 
darf nicht werden, Daß es jchlechterdings nicht eine Sache der Gonvenienz, 
iondern eine dem ganzen indifchen Weſen vollfommen entjprechende Natur« 
nothwendigfeit war. Drei Gottheiten, drei Welten, drei Menfchenclaffen : 
Priefter, Fürften, Vol, Das Alles gliedert fich zu beftimmt und confes 
quent, um bie Kajteneinrichtung bloß für eine Schöpfung priefterlicher 
Spitzbüberei anzuſehen. Zudem fommt in Betracht, daß das Inſtitut der 
Kaften keineswegs etwa ein Product des fchon finfenden, in Verknöcherung 
und Fäulnig übergehenden indifchen Lebens ift, fondern vielmehr eine 
Schöpfung der Vlüthezeit deffelben. Es mußte demnach dem indifchen 
Charakter adäquat fein. Endlich Hat die ganze Einrichtung, jo abnorm 
und verwerrlich fie dem Bewußtjein der Neuzeit erfcheinen muß, auch ihr 
Schönes, ja Idealiſches, weil in diefer fozialen Gliederung nicht die brutale 
Waffengewalt, nicht der rohe Beflg, fondern die Macht der Intelligenz die 
höchſte Stufe einnimmt. 


8. 


Der indifche Gott fteht nicht, wie der jüdifche, chriftliche und moham« 
medanifche, der Welt als geiftige Perfönlichkeit gegenüber. Er ift in ber 
Belt: Welt - Gott und Gott-Welt. Dieſes pantheiftifche Dogma einzu- 
ihärfen, wird die indifche Theologie nie müde1). Dennoch, erleidet es eine 


1) Wir beziehen uns hier wiederum auf die Bhagavadgita, aus ber wir zur 
Vervollſtaͤndigung des pantheiftifchen Eredo nody folgende Stelle (nah Br. Schlegel’s 
Ueberfegung) anführen: — 

Ich bin des ganzen Weltenalls Urfprung, fowie die Vernichtung auch. 

» Außer mir gibt es fein anderes Höheres nirgends mehr, o Freund! 

An mir hängt diefes All vereint, wie an der Schnur der Perlen Zahl. 

Ih bin der Saft im Flüffigen, Schall in der Luft, im Mann der Geift, 

In heil’gen Schriften die Andacht, bin der Sonn’ und des Mondes Licht, 

Der reine Duft von der Erdkraft, bin der Glanz auch des Stralenquells, 

In allem Ird'ſchen das Leben, bin die Buße im Büßenden, 
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ftarfe Modification, denn die Welt ift, wenn ich mich recht ausdrücke, doch 
nur die Schattenfeite der Gottheit, während ihr An- und Bürfichfein ihr: 
Kichtfeite bildet. Die Art und Weife, wie das Brahma, getäufcht und 
gleichfam gezwungen, die Welt aus fich „entlaffen*, ftempelt diefe zu einem 
Abfall von dem reinen göttlichen Urfein. Diefen Abfall ungefhehen zu 
machen, die Schattenjeite in der Richtfeite des All-Eins aufgehen zu laffen, 
das ift der Ausgangspunkt, welchem die indifche Weltanfhauung zuftrebt. 
Dad Ende wird von dem Anfang verfchlungen. Das ift der Gedanke, 
welchen das Bild der ihren Schwanz im Munde haltenden Schlange 
ſymboliſirt. 


Hienach beſtimmt ſich das Verhältniß der Gottheit zur Welt und zur 
Menſchheit und umgekehrt das Verhältniß der Welt und des Menſchen zu 
Gott. Aufhebung der nichtigen, unwahren Welt, Ertödtung und Vernich— 
tung der Einzelweſen, damit ſie in die göttliche Allheit zerfließen, das iſt 
die zu löſende Frage. 


In der älteren Vedenzeit tritt eine active Betheiligung der Gottheit 
an der Löſung dieſer Frage nicht hervor. Gott iſt ja in dem Menſchen, 
der Menſchengeiſt ift feine vollfommenfte Offenbarung, wozu alſo ſollte es 
eines bejonderen göttlichen Einwirfens auf den Menfchen bedürfen? Allein 
die fpätere Zeit, wo ſich unter dem Einfluß der Dichtung die religiöjen 
Vorftellungen verfinnlichten, empfand das Bedürfnig, die Einwirfung der 
Gottheit auf das Erlöſungswerk in beftimmterer, thätigerer Weife fich vor- 
zuftellen. Dieſe active Betheiligung Gottes an der Zurüdführung des 
Weltlichen, Menfchlichen zum Göttlichen nahm mythologifche Geftalt an. 
Der Gott ftieg herab aus feinen Netherhöhen, trat mit den Menfchen in 
Verkehr, gab ihnen Beifpiel, Belehrung, Troft, Hülfe. Im diefer mytho- 
Iogifchen Entfaltung der Erlöfer-Idee offenbart fich jedoch nicht das Ur— 
weſen felbft, fondern nur feine Emanationen und unter diefen vor allen 
Bifchnu. 


Die Avataren (Herabfteigungen) oder Incarnationen (Ginförperungen, 


Alles Lebend’gen Same bin ich, wifle, von Ewigfeit, 

Bin in den Weifen die Weisheit, ich der Glanz auch der Stralenden; 
Dann die Stärke der Starken auch, die von Begier und Stolz befreit, 

In den Lebend’gen die Liebe bin ich, durch Fein Geſetz beichränft, o Freund! 
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dleiſchwerdungen) Viſchnu's Haben einen fittlichen Zwed2), find aber zu— 
gleih auch ein Vorbild der Seelenwanderung, auf die wir noch zu fprechen 
fommen werden. Die ältefte Darftellung der Avataren im Mahabharata 
zihlt deren zehn, fpäter erfcheinen fie bi8 auf zweiundzwanzig gefteigert. 
Viſchnu offenbart fich als Fifch 3), Schildkröte, Eher; dann, den Uebergang 
von den thierijchen Bildungen zum Menfchen verbildlichend, ald Mannlöwe 
und endlich in verfchiedenen Menfchen- und Göttergeftalten. Die berühm- 
teften dieſer Sleifchwerdungen find die fiebente und achte, Viſchnu als 
Rama und ald Krifchna. Nama, der Held des nach ihm benannten 
großen Heldengedichts, ift der eigentliche Mufterheld und Muftermenjch der 
indiichen Weltanfchauung . Krifchna ift die brahmaniſche Modification 


2) Melcher in der Bhagavadgita alfo ausgefprocen wird: „Bon Zeit zu Zeit, 
ſo oft die Tugend in Verfall geräth und Lafter und Ungerechtigfeit in der Welt ſich 
erheben, werde ich (Viſchnu) fichtbar und erfheine, um den Gerechten zu erhalten, 
den Böfen zu vernichten und die Tugend von Neuem zu gründen.“ 

3) An diefe Fleifchwerdung des Gottes knuͤpft ſich die indifche Verfion vom 
Diluvium. Diefe Flutfage it im Mahabharata erzählt (deutfch bearbeitet in Jolos 
wicz's Polygl. d. o. P. 149). 

4) Dem Gedicht von Rama liegt eine wahrhaft große Idee zu Grunde: bie 
Nihtigfeit der rohen phyfifhen Kräfte vor der fittliben Macht. 
Die Veranlaflung für Viſchnu, ald Rama leibliche Geftalt anzunehmen, waren bie 
Klagen der Menſchen über die Tyrannei des Rackſchaſas Ravana, Königs von Lanfa 
(Ceplon), welcher in feinem Mebermuth den Himmelsfönig Indra befriegt, um ſich 
felber an deſſen Stelle zu fegen. Solches zu hindern und den graufamen Despoten 
zu flrafen, erfcheint Vifchnu als Rama, welchen dem Dafaratha, König von Ajodhja 
(Dute), feine Gemahlin Kauſalia gebiert, während den nämlichen König eine zweite 
Frau, die Keikeji, zum Vater des Farata und eine dritte, Sumitra, zum Bater des 
Lakſchmana macht. Dajaratha will, alt geworden, feinen Erftgeborenen Rama zum 
Erben einfegen und feierlich zum König weihen. Allein die ränfevolle Keifeji benügt 
ein ihr von dem Gemahl gegebenes Verfprechen , ihr jede Bitte zu erfüllen, zu dem 
Begehren, daß Rama auf zwölf Jahre verbannt und Farata zum König ausgerufen 
werde. So geichieht ed, weil der tugendhafte Rama refignirt. Daſaratha firbt vor 
Oram, nachdem Rama mit feiner Gattin Sita und feinem Bruder Laffhmana in die 
Wildniß gezogen. Farata, durch feines Bruders Beifpiel zu gleichem Edelmuth 
angeipornt, geht ihn aufſuchen und bietet ihm den erledigten väterlichen Thron an, 
allein Rama beharrt in feiner Entfagung, um fo mehr, da er feine ganze Kraft auf 
Bekämpfung des Ravana und feiner Riefen verwenden will. Er beftegt und töbdtet 
viele der Ungethüme,, aber Ravana rächt ſich dafür, indem er mit Lift die Sita nady 
Ceylon entführt und den wunderbaren Wächter von Rama’s Behaufung, den Geier 
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des Erlöjerd der Bupdphiften. Auf die ganze Bildung des Mythenkreiſes 
von Krifchna, welcher in der fpäteren Zeit der Lieblingsheld der religiöfen 


Jajejus, tödtet. Aus dem Holzſtoß hervor, auf welchem Rama den Leichnam Des 
Geiers verbrennt, ertönt eine Stimme, die den Helden anweilt, was er zu thun Habe, 
um mit Ravana fertig zu werden, Rama verbündet fich zu diefem Zwecke mit den 
beiden wunderbaren Affenfürften Hanuman und Sugriva und mit des Legteren Bei— 
fand tödtet er den fchredlichen Radichafas Bali. Hanuman ſchwimmt nah Geylon 
hinüber und befreit die Sita. Auf einer Brüde, welche Nffen erbauen, indem fie 
Felfen in’s Meer ſtürzen, gelangt Rama felbft nach der Infel, erfchlägt den Navana 
und findet feine Sita wieder, welche ihm ihre Bewahrung der ehelihen Treue Durch 
die Feuerprobe, der fie fich unterzieht, beweilt, da er über diefen Punkt einige Skrupel 
an den Tag gelegt. Hierauf fehrt Rama nad Ajodhja zurück, berrfcht dort, vereint 
mit Yarata, in Glanz und Segen elftaufend Jahre*) lang und geht dann lebensſatt 
in Viſchnu's Paradies ein, d. h. er vertaufcht feine menschliche Eriftenz wieder mit der 
göttlihen. — Dies ift bie Haupthandlung des Ramajana, in welches aber viele 
Epijoden eingeflochten find, welche zum Theil mit zu dem Bedeutendften gehören, was 
die indische Poeſie hervorgebracht. Das Ideal, welches die indische Phantafte von 
einem Helten fi entwarf, geht aus diefer Schilderung Rama’s hervor (Schlegel’s 
Sprache und Weisheit der Inder, ©. 238): 

In ſich felbft herrſchend, großfräftig, ftralengleich, weit berühmt und flarf, 

Meife, der Pflicht getreu, glücklich, der jeden Feind bezwingt, 

Der großgliedrig und ftarfarmig, mufchelnadig und badenitarf, 

Bon mächtiger Bruſt und bogenfeft, der Feinde Schaaren bändigend ; 

Dep Arm zum Knie hängt, hoch von Haupt, er, der ftark, wahrer Tugend reich, 

Gleihmüthig, Fhöngegliedert if, herrlicher Farb' und würdevoll, 

Bon feftem Bau und großem Aug’, Günftling des Glüds und fchön zu fehn; 

Wohl das Necht fennend, wahr firebend, feines Zornes Meifter, Herr des Sinne. 

Der Meisheit tiefgedacht befigt, rein, mit Heldengewalt begabt, 

Schuß und Retter des MWeltenalls, Gründer, Erhalter auch des Rechts ; 

Alle Glieder der Schrift wiffend, aller Bücher wohl fundig auch, 

Aller Schrift Deutung grundgelehrt, tugendreich, der im Glanze firalt ; 

Allen Menfchen beliebt, bieder, von Geift heiter und hochgelehrt, 

Stets die Guten ſich nachziehend, wie zum Meere eilt der Ströme Lauf. 

Er, der wahr und gleihmüthig, der einzig und hold von Anfeh'n ift, 

Nama ftehend am Tugendziel, Kaufalia’s Lieb’ und hohe Luft, 


*) Mit dem Zeitmaaß geht die indifche Bhantafie mit ungeheuerlichfter Willfür um. Die 
Epen werfen mit Jahrtaufenden wie mit Tagen um fi. Nod toller geht's in den Buranen her. 
Nah der Zeitrehnung derfelben währen ein Tag und eine Nacht Brahma's 2000 Sadri- Yugs, 
d. h. 8,640,000,000 Jahre. Gin Monat Brahma's umfaßt 60,000 Sadri-Yugt, zwölfmal 
fechzigtaufend Sadri» Yugs find ein Jahr Brahma’s und folder Jahre umfaßt feine Lebensdauer 
hundert. 
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Vihtung und neben Siva der Hauptgegenftand indifcher Gotteöverehrung 
war, hat unftreitig der Buddhismus höchft bedeutend eingewirkt. Auch 
hat man aus der inneren Verwandtfchaft des Krifchna-Mythus mit dem 
srifllihen Dogma fowohl, ald auch au dem Umftand, daß fich hiftorifche 
Nachweiſe über Entftehung und Berbreitung des Krifchna-Cult erft in der 
Zeit nach Chriftus finden, auf eine Einwirfung von chriftlicher Seite her 
geichloffend). Die Hohe fittliche Idee, welde der Kriſchna-⸗Mythe zu 


Freigebig wie das Weltmeer ift, jtandhaft gleich wie der Himavan, 

Viſchnu ähnlich an Heldenkraft, ſtandhaft fo wie ver Berge Herr (Siva), 
Zornflammend wie das Weltfeuer und im Dulden der Erde gleich, 

Spendend wie der Reichthumsgott, Zufluchtsort defien, was wahr und recht. 

5) Die Achnlichfeit der Erſcheinung Krifchna’s, wenigftens was die Sagen von 
feiner Kindheit angeht, mit der Chriſti ift allerdings auffallend genug. Warum foll 
aber die hriftliche Erzählung mit aller Gewalt zur originalen , die heidniſche zur nach⸗ 
geahmten gemacht werden? Kann es doc Niemand einfallen, zu leugnen, daß bie 
Erlöier- Idee in dem religiöfen Bewußtfein vorhanden war, bevor man von dem 
Chriftenthum eine Ahnung hatte. Will man Krifchna zu einem Nadbild Chrifti 
Nempeln, fo fünnte man am Ende auch den Anachronismus begehen, zu fagen, bie 
Srifllihe Dreifaltigkeit fei ein Vorbild der indifchen Trimurti. — Die Legenden von 
Kriſchna — (fie find ziemlich volltändig aufammengeftellt in Nork's Mythologie, II, 
2—186) — find im Mahabharata und in den Puranen des Breiteften dargelegt. 
Kriſchna, des Bifchnu achte Verkörperung, vollzog feine irdifche Erſcheinung als Sohn 
des Vaſudwa Vadava und der Devafi. Schon feiner Geburt gingen wunderbare 
Umflände voran. Als feine Mutter mit ihm ſchwanger ging, verklärte fich ihr Leib 
zu himmlifcher Echönheit und himmlische Chöre befangen zum Boraus das Wunders 
find, welches vierarmig und mit allen Attributen Viſchnu's zur Welt Fam, fo daß 
feine Eitern vor ihm niederfielen und in ihm die Gottheit anbeteten. Vor den Nach: 
fellungen feines böfen Oheims Kamſa, der, den Neffen zu vernichten, wie Herodes 
einen großen Kindermord anrichtet, wird der junge Krifchna in das Kuhland (Gofula) 
gerettet und thut, zum Süngling beranwachfend, feine Gottheit durch allerlei Zeichen 
und Wunder fund. eine idylliſche Umgebung verwicelt ihn auch in bunte und 
nicht immer fehr decente Kiebesabenteuer mit den jungen Hirtinnen. Diefes mythos 
logiſchen Stoffes hat fi) dann die itylliiche Poefie Indiens mit Vorliebe bemächtigt 
und der Dichter Dſchajadeva ſchuf daraus fein berühmtes, durch Rückert meifterhaft 
verdeutfchtes Idyll von der Kiebe Govinda’s (d. i. Krifchna’s) und der Radha oder 
Radhika (Polygl. d. 0. P. 210— 228). Diefer idylliſche Roman, in welchem alle 
Seiten der Liebe durchgefpielt werden, veranſchaulicht die Verſinnlichung der religiöfen 
Iren Indiens im ihrer höchfien Meppigfeit. Um auch nad) diefer Seite hin ein Beis 
ſpiel zu geben, wie in dem inbifchen Glutklima tie Poefle mit mythologiihen Vor⸗ 
würfen umfprang, bleiben wir einen Augenblic bei der Gitagovinda ftehen und heben 
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Grunde liegt, Täßt fich nicht leugnen. Wie Rama die Ueberwindung bed | 
materiellen Moments im Menfchen und in der Gefchichte durch das ethijche 


Einiges aus. Radha ſchmollt mit dem geliebten Götterjüngling, weil er ihr nur zu 
fehr Anlaß zur Eiferfucht gegeben. Gr fucht fie zu befchwichtigen und redet ihr zu; 


Laß, Zweifelnde, den Wahn und Haß! In deinem Schooß und Bufen 
Ruht, Neizende, mein Wunſch und thut für And’res nicht ſich auf. 
Eingeht in's Herz allein die Bein mir des leiblofen Gottes (Kama’s) ; 
Gib, Holde, gib fein Recht dem Trieb, umarmend gib dich Hin. 


Gib, Mädchen, mir des fehonungslofen Zahnes Biß, 
Der Arme Ketten, enge Bufenflemmung! 

Entbrannte, deine Luft laß aus! Aus Wunpenflaff 
Des Mördergott’3 (Kama's) entflieh’n die Lebensgeiſter. 


Mondangefiht, die Krümmung deiner Brauen 
Iſt junger Herzen ſchwarze Todesfchlange ; 
Die von ihr drohende Gefahr zu wenden, 
Iſt dein Mundneftar die Beihwörungsformel. 


Radha läßt fich befchwichtigen und fann dem Liebeswerben Govinda’s nicht 
wiberftehen: — 


Nach der Dienerinnen Meggang, als, von minder Scheu bebrängt, 
Bon Gefühlfiegs Ausdruck fchwellend, lächelthaubenegten Munde, 
Ratha, die verlangenvolle, daftand und am laub’gen Bett 

Ihre Augen niederfchlug, ſprach zur Geliebten Hari (Krifchna) fo: 


Liebende, feß’ auf das Lager von Laub den Fuß, der den Lotos befteget, 

Mach' e8 zum glänzenden Zeugen, wie leicht ihm fein blühender Gegner erlieget. 
Im Nugenblid dem Narajana (Krifchna), dem genaheten, nah’, o Radhika! 
Träufle vom Neftar des Mundes ambrofifche Worte zur Feier! 

Sieh, wie die Trennung entheb’ ich dem Bufen den brüftebedrängenven Schleier. 
Im Augenblid u. f. w. 


Den nad) des Freundes Umfangen verlangenden, bangenden, einzig erfor'nen 
Bufen laß wallen am Bufen mir, ftille die Glut des Gemüthegebor'nen! 
Im Augenblid u. f. w. 


Klingle mit Gürteljuwelen in’s Klingen der Kehle, du Mond von Gefichte! 
Meine zu lange von Kokila's Gellen ermübdete Ohren beichwichte ! 

Im Augenblid u. ſ. w. 

Jetzo den Freund, den von deinem fo nußlofen Grolle gequälten zu fehen, 


Blinzet dein Auge vor Scham ; o laß es und Löfe der Liebe die Wehen! 
Im Augenblid u. ſ. w. 


125 


in der Geftalt des fleghaften Helden und Kämpfers darftellt, fo Krifchna in 
der geiftigeren Geftalt eines den Menjchen lehrend, tröftend, ermuthigend 
jur Seite gehenden Genius, in welchem die Begriffe des Friedens, der Be— 


ruhigung, der Verſöhnung und die höchſten ideellen Kräfte des Menſchen 
zur Erjcheinung fommen. 


9, 


Die active Bethätigung des Verhältniffed des Menfchen zu feinem 
Gott ift der Eultus. Er weiht ihm feine Verehrung, feine Anbetung, 
jeine Opfer, unter der ausdrüdlichen oder ftillichweigenden VBorausjegung, 
dafür ein Aequivalent einzutaufchen. Dieſe Borausjegung, nirgends feh— 
lend, tritt in der indifchen Gottedverehrung jo ftarf hervor, daß man mit 
Recht bemerkt hat, das Verhältniß defjen, was der Inder feinen Göttern 


Wo dem engeren Umfah'n vom Schauern, 
Und dem Minneblicdsipiel von des Aug's 
Blinzelung, dem Lippenneftartrinfen 

Bon dem fcherzenden Liebkoſungswort, 
Selbit dem Liebesfampfe vom Entzücken 
Immer eine Schranfe ward geiegt: 

Unter ſolchen Hemmungen ergebend, 
Ward ihr Luftaustaufch genußreich erft. 

Man fieht, hier ift die Göttermythe nur noch das Eubfirat laseiver Dichter: 
phantafie. — Später, der idyllifchen Schwelgerei müde, tritt Krifchna in würbdigeren 
Eituationen auf. Er erfcheint ald Hort und Helfer der Pandavas, in drei Kämpfen 
derfelben gegen die ungläubigen und fündhaften Kuravas. Ihre mörderiichen Kriege, 
die man auch allegorifch als den Kampf zwifchen Tugend und Lafter gedeutet, machen 
den, von Epifoden um: und überwucderten, Hauptinhalt des Mahabharata aus. 
Bor der enticheidenden Schlacht zwifchen den beiden Parteien legt Krifchna, hier 
unter dem Namen des Bhagavan ericheinend , dem Ardichunas die indiſche Glaubens— 
lehre erichöpfend dar und aus. Diefe Epifode ift die fhon mehr berührte Bhaga— 
vadgita. Die Kuravas unterliegen in der Schlacht völlig. Weiter fönnen wir die 
unendlih mannigfaltigen Legenden von Krifchna hier nicht verfolgen. Der Grund: 
Garafter feiner Erfcheinung ift überall fo, wie wir ihn im Tert angegeben. Zuletzt 
läßt ihn der Mythus durch einen eigentlich ganz dummen Zufall umfommen, durch 
einen Jägerpfeil, welder feine Fußfohle durchbohrt. Alſo audy der indiſche Erlöfer 
firbt, d. h. er taufcht feine irdifche Geflalt wieder mit der himmlischen. 
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zollt, und deſſen, was er von ihnen dafür erwartet, ſei das des Tauſchhan— 
del8!). Es entipringt dieſe Auffaffung daraus, daß der Hindu im runde 
feinen Göttern ſich ebenbürtig glaubt. Wie in diefen, ift ja aud in ihm 
felbft Brahma; wie ſie, iſt auch er ein Theil der göttlichen Urkrafl. Die 
firenge Schlußfolgerung daraus wäre, daß der Hindu eigentlich jeden Eul- 
tus für überflüfftg Halten müßte. Allein dieje Confequenz ift ihm Doch 
nicht erfchwinglicy und fo betet, opfert und büßt er, um fid das Wohl— 
gefallen feiner Gottheiten zu verfchaffen oder zu erhalten, aber er thut es 
mit dem entfchiedenen Hintergedanfen, daß jeine Bemühungen dieſes Wohle 
gefallen nöthigen Falls erzwingen können. 

Zuvörderſt find Gebete und Opfer die Aeußerungen des brahmanifchen 
Cultus. Die Gebete, entweder hymnenartig die Macıt und den Ruhm der 
Götter preijend oder in fehr beftimmten Ausdrücden von denjelben Bortheile 
und zwar meift jehr äußerliche, Nahrung, Reichthum, Rache an den Fein- 
den, heifchend, find in ihrer Form monoton und die Ritualien fchreiben Dem 
Betenden mit Eleinlichfter Sorgfalt eine Menge Geremonien vor?). Unter 
den Opfern ift das höchfte jenes ſchon früher erwähnte Soma-Opfer, wel- 
ches eigentlich über dem gewöhnlichen Begriff des Opfers fteht. In ältefter 
Zeit waren Thieropfer gebraudlih und wurden den Göttern befonders 
Pferde und Rinder dargebraht. Später verlor ſich dieſer Opferbrauch 
mehr und mehr und an feine Stelle trat die Darbringung von Gaben, 
welche, aus den Erzeugniffen der Feldarbeit, des Handwerks oder der Kunſt 
beftehend , nicht jo faft den Göttern als vielmehr der Priejterichaft zu gute 
famen. Wir werden darauf zurüdfommen. Es gab aber und gibt im in— 


4) Wuttfe, II, 341. 

2) Das berühmtefle und ohne Zweifel auch ältefte aller Gebete it die Gajatri, 
d. i. die Sängerin, weil gleichfam der des Morgens erwachenden Menichenfeele Ges 
fang an das Licht, am die Sonne. Die ajatri lautet: „Diefe neue und herrliche 
Lobpreifung deiner, o glanzvolle Sonne, bringen wir dir dar. Mögeft tu dich meiner 
Anrede erfreuen. Nähere dich diefer fehnfuchtsvollen Seele, wie der liebende Dann 
das Weib fuht. Möge diefe Sonne, welche alle Welten fchaut, unfer Schirmer fein. 
— Aum. — Dies anbetungswürdige Licht des glanzvollen Schöpfers, welches unfern 
Berftand Ienft, laßt ung bedenken. Es iſt Mafler, Glanz, Duft und Gefhmad und 
das Denfvermögen; Brahma, Erde, Luft und Himmel. — Verlangend nah Nah— 
rung, flehen wir um die Gabe der glänzenden Sonne, die eifrig verehrt werden foll. 
Ehrwürdige Männer grüßen den göttlichen Befruchter mit Opfer und Preis.“ 
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diſchen Eultus ein Opfer, welches an Werth über die bisher berührten weit 
hinwegragt, — das Menfhenopfer. 

Died beruht auf der indifchen Idee, des Einzelwejend Beſtimmung 
jei, in daS allgemeine, unterſchiedsloſe Sein zurüdzufehren, in die göttliche 
Urfubftang zu verfließen. Zu diefem Zwede opfert der Menfch fich jelbft. 
Das ift die höchſte Stufe des Menſchenopfers, nicht zu verwechfeln mit der 
niedrigeren , wo der Menſch den Menſchen opfert, um fich damit von feiner 
Verpflichtung gegen den Gott loszufaufen. Das Menfchenopfer im legteren 
Einne wurde indbejondere ein Zubehör des Siva-Cultus. Von der Durga 
oder Kali, Siva’s Gattin, heißt e8 in den PBuranen , die Luft der Göttin 
an dargebrachtem Blut der Fiſche währe einen Monat, an dem der wilden 
Ihiere neun Monate, an dem eines Tigers hundert Jahre, aber an dem 
eines Menfchen taufend ; die Opferung von drei Menſchen befriedige fie hun— 
derttaufend Jahre, dad Blut folcher Opfer ſei gleich dem Somatranf. Es 
iheint auch, daß bei den Menfchenopfern,, weldye an die Stelle de8 Soma— 
opfer8 getreten, das Fleiſch der Geopferten von den Opfernden veripeift und 
ihr Blut getrunfen worden fei. Der Siva-Cult ift aber nicht nur grau— 
um, fondern auch im Höchften Grade wollüftig. Gr war in den Zeiten 
feiner höchften Blüthe eine aus wilder Graufamfeit und wilder Wolluft zus 
jammengejegte Orgie und ift es, wenn auch in weniger grellen Kormen, 
noch heutzutage. Das Eredo des echten Sivaiten ift dieſes: „Wir ver- 
ehren den erhabenen Schredensgott, ihm Menichenopfer darbringend und 
ihwelgend im Blute, welches aus friſchdurchſchnittenen Kehlen flieht ?). 
Ohne Sinnlichkeit feine Luft und das Leben ift nur ſchön, wenn frei von 
Entiagungen. Wer dem halbmondgezierten Gott gleicht, ift jelig, wenn er 
entzüeft in den Umarmungen feiner Geliebten ſchwelgt )Y.“ Der reineren 


3) Ohne Zweifel hat fih die furchtbare Mörderfefte der Thags oder Phan— 
jegars aus den Sivaiten herausgebildet. Im Dienfte der Kali einzeln oder trupps 
weife Indien durchziehend, erdroffeln fie Alle, deren fie habhaft werden fünnen. 
Frauen und Brahmanen jedoch werden gefbont, in ber Negel auch die Europäer, 
weil ihre Ermordung die Polizei zu fehr in Alarm brächte. Der Mord gilt ihnen als 
heilige und heiligſte Hantlung. In den fieben Jahren von 1831—37 wurden von 
den engliichen Behörden 3266 Thags in Haft gebracht. Nusgerottet if die Sefte 
auch jegt noch nicht. 

4) Die indifhe Phantafie ließ es fich angelegen fein, die vermittelt Acten der 
Unzucht dem Zeugungsgott dargebradhten religiöfen Huldigungen mythologifch zu 
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Baflung der religiöfen Lehre Indiens, den Veden, ift die grobfinnliche Aus- 
artung der Opferidee, nach der graufamen und wollüftigen Seite hin, 
durchaus fremd, ein bedeutjames Zeichen, daß dem Brahmanenthum nur die 
Fähigkeit des Rückſchritts, nicht die des Vorſchritts innewohnte. 

Das Menfchenopfer in feiner ideelleren Form ift Selbitopferung, 
nicht des Leibes nur, fondern aud der Seele. Die menſchliche Id- 
heit foll in die göttliche Allheit aufgelöft werden. Das 
ift der große Zweck der Eultusacte, welche fich in den Begriffen Andacht 
und Asfeje zufammenfaffen. Vermittelſt beiden joll der Menſch dad 
Netz der Täuſchung durchbrechen, womit ihn die Maja umfponnen, das 
Netz der Täufhung, innerhalb deſſen ihm die Eriftenz der Welt und jeine 
eigene als eine wirfliche erjcheint. Zur Erkenntniß dieſes Scheins und 
damit zugleich des einzig Wahren, Brahma's, führt die Andacht, deren 
Grundlage das Studium der Veden ift und Die fich zu gottieliger Beſchau— 
lichkeit und weijfagender Ekſtaſe fteigert 5). Die ganz in fich zurücgezogene 
Betrachtung wird ſchon durch die Außerliche Stellung des Andächtigen, wie 
das Ritual fie vorfchreibt, angedeutet 6). Der Fortſchritt von der Andacht 
begrünten. Dem Ecanda:Purana zufolge nahm der Lingamdienſt folgenten Urs 
fprung. (Mir erinnern hierbei, daß in der Religionsgefchichte die Berührung ge 
ſchlechtlicher Verhältniſſe kaum weniger unumgänglich ift als in der Naturgeſchichte 
und daß daher Anforderungen der Prüderie nicht berücjichtigt werden fönnen.) „Siva 
hatte beſchloſſen, die Frauen einiger frommen Büßer zu verführen. Zu diefem Ende 
befahl er dem Viſchnu, in Geſtalt eines fchönen Weibes die heiligen Männer felbit zu 
verfuchen. Dies gelang. Die Büßer vergaßen ihrer frommen Werfe und warben 
um die Gunft der Verführerin. Siva felbft machte ſich in Geftalt eines ſchönen 
Bettlers nach den Hütten auf, wo die Gegenftände feiner Begierden wohnten. Sein 
Anblick, feine Stimme und feine Gebärden übten auf die Frauen eine folche Gewalt, 
daß fie Alles ftehen und liegen ließen, ihm in den Wald folgten und feinen Wuͤnſchen 
fih fügten. Bald jedoch merften die Büßer den Streich, welchen man ihnen gefpielt, 
und fannen auf Rache an Siva. Bermittelft der Kraft ihrer Gebete liefen fie eine 
Feuerflamme aus der Erde hervorfommen, welche dem Siva den Lingam vom Leibe 
riß. Außer fi vor Schmerz und Muth, wollte der Gott mit dem euer des ihm 
entriffenen Gliedes die ganze Welt verbrennen. Diefes Ungeheuere befchloflen Brahma 
und Viſchnu abzuwenden. Jener nahm die Geftalt eines Fußgeſtells, diefer die einet 
Joni an und fo nahmen fie den Lingam Siva’s auf, worauf Siva einwilligte, DIE 
Welt zu verfchonen, unter der Bedingung jedoh, daß der Lingam in den Tempeln 
aufgeftellt und mit entfprechenden Handlungen verehrt werde.“ 

85) Hierüber vgl. Ennemoſer's Gefch. der Magie, 2. Aufl. ©. 308 fi. 

6) „Wie die Schilfröte muß der Menfch alle Sinne in fich hineinziehen, dad 
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zur Askeſe erjcheint bei Manu in vollftändig fuftematifcher Ausbildung. 
Schon das indiſche Wort für Askeſe, Tapas (dad Brennen, die Glut), be= 
eichnet ihren Zwed. Es foll durch die Selbftpeinigung das materielle, 
irdifche, menjchliche, das individuelle Sein ausgebrannt, vernichtet, verzehrt 
und jo daß Einzelwejen mit Brahma's ewiger Weſenheit wiedervereinigt 
werden. Im erfter Linie ift demnach die indifche Askeſe, Selbftpeinigung 
oder Büßung nicht Buße in unferem Sinn, d. h. active Reuebezeigung für 
begangene Sünden, fondern vielmehr ift fie dad, was wir unter Tugend zu 
verftehen pflegen. Erft in zweiter Linie erjcheinen die Bupübungen als 
Reinigungsmittel für Schuldbewußte. Hier wie dort hat die Askeſe ihre 
Steigerungsphaien. Der Asfet falte feine Hände beim Gebet und verhalte 
möglichft lang den Athem. Im Fortgang der Joga?7) gehe der Jogi über« 
al auf Zügelung der Sinnlichkeit aus. Durch Beobachtung ftrenger 
Speifegefege, die ihm namentlich die Bleifchnahrung entziehen, verichaffe er 
fih Die Fähigkeit, große Baften zu beobachten. Er enthalte ſich des Wei— 
bes, trenne fidy von feiner Bamilie, troße, wie dem Hunger und Durft, for 
auch Der Hige und dem Froft, bezeichne durch Nadtgehen fein Auszichen 
der Sinnlichfeit und feine völlige Gleichgültigfeit gegen die Gebote und 
Verbote des jinnlichen Lebens und betreibe das Betteln ald eine Cultushand— 
fung. Gelingt es dem Frommen durch all dieſes noch nicht, „alle weltliche 
Luft und Weisheit in jich zu vernichten und wie ein Habicht durch die 
Stricke Des Nebes zu brechen, um Eind zu werden mit Brahına, wie die 
Ströme am Ende ihres Laufes Eins werden mit dem Meer, * — jo wendet 
er fich zur eigentlichen Selbftpeinigung. Diefe und ihre Lieblingsſchau— 
pläge, die einiamen Banianenhaine, nehmen in der epifchen und drama— 


Herz dann in der Mitte der Deffnung hüten, dann wird Brahma in ihn eintreten, 
als Feuer, als Blitz.“ Zu diefem Zwede „fol ſich der Betrachtente auf viereckige 
Bafis fegen, auf die Ferfen nämlih, und dann die neun Pforten verfchließen : die 
beiden unteren durch die Ferfen, die Ohren durch die Daumen, die Augen durch die 
Zeigefinger, die Nafe durch die mittleren, die Lippen dur die noch übrigen vier 
Finger. Die Lampe im Gefäß des Körpers wird dann bewahrt vor Wind und Bes 
wegung und das ganze Gefäß wird Licht.“ Oder aber der Betende flarre unverwandt 
auf einen Bunft, entweder auf feine Nabelhöhle, oder auf feine Nafenipige oder auch 
in die Sonne, und all fein Fühlen, Denken, Sein gehe auf in der Murmelung des 
heiligen Wortes (Aum). 
7) Joga ift die vermittelt der Askeſe angeftrebte Bereinigung mit Brahma. 
Daher heißt der Asket Jogi. 
Scherr, Geſch. d. Religion. 9 
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tifchen Dichtung einen fehr breiten Raum ein und bei Betrachtung Der 
geheuerlichkeiten, welche und die Dichter von Bußwerken und Wirfur 
der Bußwerke zu erzählen wiſſen, könnte man. leicht auf den Gedanken f 
men, die Selbftquälereien der indifchen Iogi und Fafire gehörten überhe 
nur der Phantafte and). Diefe Annahme wäre aber durchaus unzuläß 








8) Im fiebenten Act der Safuntala zeigt Matali dem König eine Einſied 
„wo dort der Meife, unbeweglich wie ein Baumftamm, gegen die Sonnenfcheibe 
wendet fteht mit dem in die Spitze eines Termitenhaufens verfunfenen Körper, 
einer Bruft, um die eine Schlangenhaut gebunden ift, am Halfe über die Maa 
gequält von fih ausdehnenden Schlingpflanzen, die ihn umringen, ein um die Sch 
gewundenes Haargeflecht tragend, das fih bis zu den Schultern erftredt und 
Bogelneftern angefüllt it.“ (Boehtlingk's Ucberiegung, ©. 103.) 

Die zwei berühmteften Büßerlegenden, die von ber Serabkunft der Ganga und! 
Viswamitra's Streit mit Bafifchta um die Zauberfuh Sabala, ftchen als Epifo 
im Ramajana. Beide gewähren die Anfchauung einer höchſt eigenthümlichen S 
des indifchen Büßerweſens, denn in beiden iſt der Büßungen Zwed nicht Der ını 
phyſiſche des Cinswerdens mit Brahma, fondern vielmehr die Erfüllung beftimm 
Wünſche, die einen ſehr irdiichen, weltlichen Anftrich Haben. In der erfteren di 
Legenden wird die Göttin Ganga (der Ganges), die bis dahin als Milchftraße ı 
Himmel durchfloß, durch die Bußfraft zur Erde herabgebradht, fürmlih herab 
zwungen; in ber zweiten büßt ſich ein Katrija zum Brahmanen auf, um fein 
Gegner aus diefer Kafte gewachien zu werden. Dort it Bhagirathas, Hier Wisn 
mitra der Büßerheld (f. die Geichichte von jenem vollftändig, von diefem auszüglic 
Jolowicz's Polyglotte d. o. P. 74—83 und 87—96). Mas von Beider Bu 
übungen erzählt wird, ift monftrös genug. Bhagirathas — 

um der Ganga Herabfunft 
Giferig, Rand viel Bußen er aus, an dem Feld Gofarnas; 
Stand mit erhobenen Armen, umher fünf Beuer im Summer 
(Eins nad jeglicher Weltregion und die Sonne das fünfte), 
Schlief beim Froft in dem Schnee, ohn' Obdad) während der Regen, 
AB abwelkendes Laub, ftets bändigend Sinne und Seele. 
Als Jahrtaufende nun in ter furchtbaren Buße verflofien, 
Wurde geneigt ihm Brahma, der oberfte Herr der Gefchöpfe. 


Aber noch muß auch Siva’s Einwilligung erbüßt werden, der, als Beherrſch 
des Himalaya, der herabftürzgenden Ganga wüthenden Anprall unfchädlich zu mad 
7 

.. Bhagirathas nun hub an auf's Neue die Büßung, 
Ließ in den Boden der Erd’ einwurzeln die vorderite Fußzeh', 
Beide die Arme geftreckt, fchlaflos, von der Luft fich ernährend, 
Stand er, die Nacht wie den Tag, ftarr, baumftammähnlich, ein Jahr lang. 
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‚pn die poetifchen Schilderungen der Tapaspeinen find in der That nur 
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indiſcher Poeſie iſt: — 


Stürzte ſie nieder, die lautauftoſende Flutkatarakte. 
Rings von den Schwärmen der Fiſche zugleich, Schildkröten, Delphinen, 
Fallenden oder gefall'nen, erſchien buntfarbig die Erde. 
Aber die himmliſchen Weſen, Gandharven und Genien alle 
Lockte das Schauſpiel her aus ihren ätheriſchen Sitzen. 
Hoch auf Wagen, wie Städte gethürmt, Elephanten und Roſſen 
Oder in ſchwankender Säniten Umſchirmungen famen die Götter, 
Dies Weltwunder begierig zu ſchau'n, die Herabfunft Ganga's. 
Um den erlauchten Berein fchien Hell von des Edelgeſchmeides 
Funkeln ter Himmel, entwölft, als leuchieten huntert der Sonnen. 
Bon der Delphin’ und der Fiſche Gefbwärm, Krofodilen und Schlangen 
Ward Durchbliget die Luft und der hodaufbraufenden Schäume 
Schwingungen, taufenderlei fich begegnende, deckten den Himmel, 
Wie in der Schwül’ auszich'n weißwolfige Schuaren der Schwäne, 
Hier jest rasch hinwallte die Flut. dort wand fie fich frümmenp, 
Breitete platt fih umher, dann floß fie gelinde, gelinde, 
Bald auch rollten die Wellen ſich überwälzt um einanter, 
Bald auch Iprudelt’ empor, bald pläticherte nieter die Stromflut. 
Grit zu der Scheitel des Siva geftürzt, von der Scheitel zur Erde, 
Schimmerte hell, durchfichtig, entfündigend, jenes Gewäfler. 
Und die Gandharven und Weilen, ber irdifchen Fluren Bewohner: 
„Siva’szentfloflener Thau ift reinigend !* dachten fie jeßo, 
Tauchten hinein. Wen irgend ein Fluch längft hatte vom Himmel 
Hin zur Erde gebannt, wer dort die Befprengungen vornahm, 
Mard alsbald, von der Eünde gereiniget, wieder des Heils froh 
Und fo durft' er, gelöft, eingeh’n zu den himmlischen Welten. 
Alles Geichöpf ſah jubelnd die Näh’ des ätherifchen Waſſers, 
Alle mit Ganga’s Flut ſich Beiprengenden wurden entfünbigt. 
Aber der weife Bhagirathas nun, fein firalend Geſchirr ftets 
Zügelnd, eilte voran: ihm nach ſtets wandelte Ganga. 
Götter und himmlifche Weife, zugleich die Titanen, die Riefen, 
Auch die Gandharven und Genien al, Roßhäupter und Schlangen, 
Ferner die buhlenden Nymphen gefammt: des Bhagirathas Wagen 
Folgten fie nach und der Ganga; mit ihnen das Wild der Gewäfler. 
Wo hinlenfte Bhagirathas nun, da wandelte Ganga 
Nach, die Entfündigerin, die Erkorene unter den Strömen. 

| 9* 


Erſt von dem Himmel zur Scheitel des Sankaras (Siva), dann zu der Erde 


ſpiegelartig vergrößerte Bilder der Wirklichkeit. Von durchaus glaub— 


Nun endlich erfolgte das erbüßte Wunder, deſſen Schilderung eine der Pracht: 
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würdigen Augenzeugen werden und Handlungen der Fakire erzählt, welche 
traurige Beweife liefern, wie weit e8 der Menjch im religiöfen Wahnſinn 
bringen fann. Da hören wir von Büßern, die fih, von einem eifernen, in 
ihren Rüden gebohrten Hafen gehalten, an einem Seil über einem euer 
hin⸗ und herfchwenfen ; von anderen, welche in Schuhen einhergehen, durch 
deren Sohlen lange fpige Nägel hindurchgehen, jo daß jeder Tritt Blut- 
jpuren zurüdläßt; von folhen, die jahrelang nackt unter einem Baume auf 
einem Buße ftanden, die Arme unbeweglich über dem Kopfe haltend, fo dap 
ihnen die jpärliche Nahrung von mildthätigen Menfchen in den Mund ge— 
jhoben werden mußte. Berner von einem Jogi, welcher vierzig Tage lang 
zwifchen vier gewaltigen Feuern ſaß, als fünftes die glühende Sonne über 
fich, unbeweglich oder zur Abwechslung ftundenlang mit kerzengerade in die 
Luft geſtreckten Beinen fich auf den Kopf ſtellend; wieder von einem andern, 
welcher das Gelübde that und Löfte, zwölf Jahre lang unausgefegt zu ftehen 


Wir haben da zugleich eine Motivirung der Heilighaltung tes Gangeswarflers, 
welche von fo großem Einfluß auf den indifchen Eult if. — Bedeutfamer noch als 
die Legende von Bhagirathas ift die von Viswamitra's Bußübungen, offenbar die 
bichterifche Abfpiegelung einer Zeit, wo die materielle Gewalt der Zatrija gegen die 
ideefle der Brahmanen anfämpfte und zwar ohne Erfolg. Der Zatrija Biswamitra 
vollbringt Ungeheures, um den Befig der Brahmanenfraft zu erbüßen, vermöge welcher 
allein er hoffen fann, feinen Gegner Vaſiſchta zu beſiegen: — 

Um Mahadeva's Gunft flehend büßte ſchreckliche Buß’ er dort; 

Die Arm’ ausftredte der Fürft beide, ftand auf der Zehen Spitze da 

Und lebte hundert Jahr’ alfo von Luft, allein, der Schlange gleih ..... . 
Dann taufend Jahre nicht fprechend, dem erhab’nen Gelübde treu, 
Unvergleichliche Buß’ übte Biswamitra der Seher nun ; z 
Als verfloffen das Jahrtaufend, einem Stamm dann war er gleidh. 

Auch tritt in dieſer Sage ein ganz eigenthümliches Moment ein. Die Bußfraft 
Biswamitra’s droht die ganze Ordnung des Weltalls umguftürzen und die Götter 
wiſſen fich diefes drohenden Unheild nicht anders zu erwehren ald durch Anwendung 
eined gemeinen Berführungsmitteld. Sie fenden in die Einfiedelei des Büßers die 
himmlische Nymphe Menafa. Er erliegt ihren buhlerifchen Lofungen und in ihren 
Umarmungen, denen die berühmte Safuntala entfproßte, fchwanden ihm fünfmal der 
Jahre fünf wie ein einziger Tag. Aus diefem Taumel endlidy erwachend, nimmt er 
fein geftörtes Bußwerf wieder auf, geht aber fchließlich doch feines Zweckes verluftig, 
denn als er fich endlich zur Brahmanenwürde aufgebüßt, ift er alles Zornes und 
Rachegefühls ledig geworden. Die ganze Gefchichte ift eine mit ausſchweifendſter 
Phantaftif entworfene Allegorie, den Sieg ber intellechuellen Kraft über die materielle 
feiern. 


# 


133 


und dann mit über den Kopf gehaltenen Armen durch einen großen Theil 
von Aften zu wandern. Ueberall in Indien, namentlich an den Wall- 
fahrtöorten , trifit der Reiſende auf Schaaren von diefen heiligen Bettlern, 
welche nackt, ſchmutzbedeckt und aſchebeſchmiert ihren fabelhaften Bußübungen 
obliegen?). Am auffallendften treiben es die Sivaiten. Bei hohen Feften 
ihres Gottes erjcheinen fie mit von Mefjern durchbohrten Zungen, aufges 
ſchlitzten Najenflügeln und Lippen, lebendige Schlangen um den Leib ge= 
wunden, auch wohl in Prozeſſion mit nadten Süßen über glühende Kohlen 
wegfchreitend, den eintönigen Ruf ausſtoßend: Bom, bom, bom Mahadeo 
(groß ift Mahadeo)! Der Sivacult fteigert überhaupt jenes beftändige 
Schwanfen des indifchen Lebens zwijchen Entfagung und Genuß, welches 
ein dem Bhartrihari zugefchriebened Epigramm allerliebft poetiſch aus— 
drückt 10), nach beiden Seiten hin zum Ertrem 11), 


9) W. Hoffmeifter (Briefe aus Indien, S. 211) befuchte im Juni 1845 bie 
heiligen Quellen bei den Tempeln von Gaurifund. Er erzählt: „Wir fahen ver 
fchiedene ſeltſame Babelzenen. Das Wafler hat eine Wärme von 41,50 und verurs 
fachte den badenden Pilgern Schmerz auf der Haut; befonders ſchien es vielen ber 
Frauen zu heiß zu fein; felbft manche der Männer machten im Wafler eine Flägliche 
Miene. Andere zeigten dagegen einen großen Heldenmuth und ftellten ſich mitten unter 
den Sprubel der Quelle. Ein Fakir flieg hinein ohne eine Miene zu verziehen; tr blieb 
volle Drei Minuten darin, rieb ſich dann den ganzen Leib mit Aſche ein und kurze Zeit 
darauf fah man ihn wieder völlig nadt, wie er war, in der fühlen Abendluft an ber 
Erde Hoden. Ich ließ mich mit ihm in ein Geſpräch ein über feine Lebensweife. 
Folgendes waren feine Worte: — Ich verließ Juggernauth, Bamilie, Haus und 
Eigenthum und folgte dem Gotte, der mir eingab, hierher zu wandern. Zwanzig 
Jahre bin ich Fafir. Der Gott gab mir fiets Alles, was ich brauchte. Der Gott 
machte auch, daß ich die Kälte nicht empfand, daß der Hunger mich nicht drüdte; 
wenn ich Frank war, machte er, daß ich nicht unterlag. Im Winter follte mir dev 
Gott Etwas gleich einem Mantel zufenden, Etwas, mid) zu kleiden; wo nicht, wird 
ee nicht zugeben, daß ich der Kälte unterliege.“ 

10) Wohn’ an der Ganga Stromfluten, Sünd' entrüdenden, quellenden, 

Oder an zarter Bruft Hügeln, Sinn’ entzüdenden, ſchwellenden. 
Deutfh v.A.W. Schlegel. 

11) So ichlägt auch der Unzucteult des Siva fo fehr in fein Gegentheil um, 
daß die Priefter Siva’s bei Todesftrafe den Gefchlechtstrieb verleugnen müflen. Sie 
beißen daher auch Goswami (Sinnebeherrfcher). Der Branzofe Anquetil fah einen 
Jogi diefer Art die Frauen, welde feinen Lingam zu berühren famen, um ſich 
dadurd fruchtbar zu machen, mit völliger Gleichgültigfeit empfangen. Gin anderer 
ertheilte, wie der Schotte Hamilton an demfelben Orte fah, den jungen Weibern, 
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Wenn nun aber alle die furchtbaren Selbftpeinigungen ihr Endziel, 
die völlige Vereinigung mit der Gottheit, noch nicht erreichen, jo befchreitet 
der Asket die legte Stufe der Tapas, d. h. er vollzieht die förmliche Selbft- 
tödtung. Gr fucht den Tod durch Hunger oder auf dem Scheiterhaufen 
oder in den heiligen Fluten ded Ganged. Die Veden zwar fennen ein 
Gebot der Selbfttödtung noch nicht, doc) finden fich davon fchon bei Manu 
leife Spuren. Daß fchon zur Zeit Alexander's des Großen und nachmald 
zur Zeit des Auguftus Brahmanem den religiöfen Selbftmord begingen, ift 
hiſtoriſch gewiß. Im Mittelalter hat ſich dann der ſchreckliche Brauch alle 
mälig immer vielfältiger ausgedehnt und hat fich bis auf unsere Tage herab - 
fortgejeßt, jo daß die Engländer mit bewaffneter Macht Dagegen einfcbreiten 
mußten und müffen 12). 

Die active Vollziehung der Gulthandlungen, die Leitung der gottes— 
dienftlichen Bräuche ift bei den Brahmanen, allerdingd nur de facto, 
Denn der Theorie nad) bildet das ganze brahmanijche Volk, d. h. Die drei 
oberen Kajten, ein priefterlich Gefchledht und können alfo Katrija und Vaisja 


welche feinem Phallus mit Berührung und Kuß Verehrung erwielen, mit falbungs: 
vollfteer Sammlung und Gravität feinen Segen. 

12) Ev 3. B. im Jahre 1847 bei dem großen Feſt des Dichaggernat (Jugger— 
naut), einer Incarnation Bifchnu’s, nachdem bei diefer Gelegenheit fchon fünf Menſchen 
das Opfer des religiöfen Selbfimortes geworden, welcder dadurch vollzogen wird, 
daß fich der Todescandidat den zermalmenden Rätern des Wagens in den Weg wirft, 
auf welchem das Idol des Gottes in feierlicher Prozeffion einhergefahren wird. Diele 
Art ter Selbftopferung gehört zu den beliebteiten und zeigt zugleich, daß in ber 
fpäteren Zeit nicht nur der Cultus des Siva, fondern auch der des milteren Viſchnu 
einen graufamen Gharafter angenommen. Ein Augenzeuge, Dr. Buchanan, beichreibt 
den Auftritt jo: „Das Idol des Gottes thronte auf einem fechzig Buß hoben Wagen, 
defien Raͤder unter ihrer fchweren Laft tief in den Boden einichnitten. An ſechs 
Seilen von der Dicke und Länge eines Anfertaw's zogen taufente von Männern, 
Meibern und Kindern den Wagen. Auf demfelben befanden fich Priefter und Tempel: 
diener, welche, etwa 120 an der Zahl, den Thron des Götzen umgaben. Das Idol 
ijt ein Holzblocd mit ſchwarzbemaltem Geficht und weitaufgeiperrtem Mund. eine 
Waffen find gelten und ein prachtvolles Gewand hüllt feine Glieder ein. Fünf 
Elephanten mit wehenden Fahnen, carmoiſinrothen Scabrafen und Glocken am 
Halfe fıhreiten voran. Je nach einigen Minuten hält der von der Menge mit Freuden: 
geichrei vorwärts gezogene Wagen wieder an. Dann bietet ſich ein Pilger zum Opfer 
an. Mit vorgeitreeften Armen legt er fich vor den Wagen und die Menge umwandelt 
ihm fingend, bis die Räder über ihn weggehen und ihn zerqueiſchen.“ 


135 


dem Gottesdienft ebenjogut vorftehen ald die Brahmanen. Allein die 
Praxis Hat nun einmal den Legteren den Cult als ihr Lebensgeichäft zuge— 
wiejen und Damit aud) das Privilegium, von dem übrigen Volk erhalten zu 
werden. ine ftreng hierarchiſche Gliederung hat die Brahmanenfafte 
nicht; vortretend ift innerhalb derſelben nur das Verhältniß der Schüler zu 
den Meiftern, d. i. der Lernenden zu den Lehrern. Doc fcheinen die 
Priefterfchaften der einzelnen Tempel, die auf Koften der Gläubigen meift 
ein ganz faules und jchwelgeriiches Leben führen, durchgehends unter einem 
Oberpriejter zu jteben. — In der älteften Zeit hatte das Brabmanenthum 
feine Tempel: alle Orte waren ja da gleich heilig, denn überall war 
Brabma. Heilige Haine dagegen mag es fchon frübzeitig gegeben haben; 
in ihren Schatten liegen die Einfiedler noch jegt ihren Betrachtungen und 
Bußübungen ob. Der beiligfte Baum derjelben ift der prachtvolle Bania= 
nenbaum, mit feinen wieder zu Wurzeln und Stämmen werdenden Aeſten 
ein Abbild Der Alles aus ſich erzeugenden und wieder in jich zurücknehmen— 
den Urfubjtany 13). Das jpätere verfinnlichte Gottesbewußtjein fühlte Das 
Bedürfniß, Tempel zu haben, und befriedigte dafielbe durch Aushöhlung 
der berühmten indifchen Grottentempel, der pyramidaliſch aufgethürmten 
Pagoden 13) und der fuppelfürmigen Dhagops (Grabmäler und Reliquien 
Gehälter). Die Vedenzeit Eannte auch noch Feine Götterbilder; als Symbol 
der Gottheit galt nur Das heilige euer, welches in den Einftedlerhainen 
unterhalten wurde. Grit die ſpätere Vermenſchlichung oder vielmehr Ver— 
ungebeuerlihung — falls diefe Wortbildung zuläffig ift — der Gottesidee 
zu einzelnen Geftalten brachte auch die bildliche Darftellung derjelben mit 
ich. Da kamen denn auch Die heiligen Orte auf, Das Ziel der Wallfahrer. 
Es gibt folder Orte in Indien unzählige, für den heiligſten aber gilt die 
Stadt Benareö, welche dem Glauben der Hindus zufolge dem Himmel um 
80,000 oder gar um 300,000 Stufen näher liegt als die übrige Erde 15), 


13) Der grandioſeſte Baum Liefer Art findet füch im botanischen Gurten in Cal— 
eutta. Seine Stimme erjireden fih über einen Kreis von 60 Schritt im Durchmeiler 
und die Sihbattenhalle feiner Aeſte fünnte an 15,000 Menichen Raum gewähren 
(j. Garl Graf von Görg, Reife um die Welt, II, 390). 

14) Corrumpirt aus bhagurati (heilige Haus). Bohlen, Indien, II, 82. 

15) Man nimmt gewöhnlich an, daß eine halbe Million menschlicher Weſen ſich 
in dieſem Labyrinthe hohez, mit Heiligenſchreinen, Minarets, Altanen und geſchnitzten 
Galerien, an welchen die heiligen Affen zu Hunderten hängen, angefüllter Gaſſen 
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An den heiligen Stätten bewegt fich der Eultus in reicher Mannigfaltigkeic 
in einem Kreislauf von Gebeten, Reinigungen, Weihungen, Prozefftonen, 
welche ſowohl bei Tag als bei Nacht mit all dem barbarifchen Pomp des 
Drients vor fi gehen, Opfern, Wallfahrten, Kafteiungen und wildem 
Jubel. Im allen diefen Eultformen ift die fpätere Veräußerlichung und 
Entartung des indifchen Gotteöbewußtjeind immer nadter berborges 
treten 16), 


bringen. Der Reifende fann durch das Gedränge heiliger Bettler und nicht weniger 
heiliger Stiere faum durchfommen. Die breiten Ghauts (Ufertreppen), welche 
von dieſen wimmelnden Plägen zu den Badeſtellen längs des Ganges hinab: 
führen, werden jeden Tag durch die Fußtritte einer unzählbaren Menge von Anbetern 
abgenügt. Die Schulen und Tempel ziehen Schaaren frommer Hintus aus jeder 
Provinz herbei. Jeden Monat fommen Hunderte von Andädhtigen hin, um da zu 
fterben, denn fie glauben, daß deſſen ein befonders glückliches Loos harre, der unmittels 
bar aus ber heiligen Stadt in den heiligen Fluß fäme. Macaulay (Warren Hastings, 
Essays, II, 187). Ä 
16) Zwei Zeugnifle neuerer Reifenden über die Eindrücke, welche indifche Tempel 
und indifcher Cult auf gebildete Deutfche machten, dürften hier am Plage fein. 
„Wir gelangten (in Benares) in eine enge Straße, ſchmutzig und gedrängt voller 
Leute. Bald fanden wir vor dem Thor des Tempels, des heiligften Tempels ber 
heiligften Stadt, zu dem Hunderttaufende jährlich aus allen Theilen Indiens wall: 
fahrten; es ift dies der Tempel Vesheesha's, eines an fich unbedeutenden Inbdivis 
duums, obgleich eine Incarnation Siva's. Diefer Vortreffliche lebte zur Zeit der 
mohammedanifchen Eroberung und fprang, von Feinden verfolgt, in einen Brunnen, 
wo er troß feiner Göttlichfeit ertranf. Das Gebäude ift niedrig, ſchmutzig und durch 
Nichts ausgezeichnet ald die Menge von Idolen, obfeönen Symbolen Siva’s, des 
Serftörers und Wiedererzeugers, und die gläubige Schaar von Hindus, die vor biefen 
fheußlichen Götzen Reis, Blumen und das heilige Brunnenwafler opfern. Ohne 
Unterlaß ertönt die Glocke, welche im Tempel aufgehängt ift und von jedem Andäds 
tigen bei feinem Gintritt gefchlagen wird. Die Gaben, welche fo von einer verblendeten 
fanatifchen Menge in die Kaſten der heillofen Pfaffen fließen, machen eine ungeheure 
Summe und der Oberpriefter ift der wichtigfte Mann in Benares. Außer dem Inters 
efle des Orts als Mittelpunkt des Hinduglaubens enthält er gar nichts Schenswerthes. 
Die Kuppeln des Daches wurden gerade vergoltet, in Vorbereitung zu einer großen 
Feſtlichkeit; das Geld dazu fam von dem großen Maharajah der Sikhs, Runjeet 
Singh, der in feinem Teftament dem Tempel eine gute runde Summe vermadt hatte, 
wofür ein Theil feiner Afche in den Heiligen Ganges geworfen werben follte. in 
ſolches Bermächtniß ift in Benares etwas Alltägliches, denn oft fommen dort halbe 
Menfchen, Arme, Schäbdel u. f. f. per Poft an, adreffict für den heiligen Strom, 
defien Wafler jede Sünde abzuwafchen vermag. Zum Abſchied gab man uns heilige 
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Die im Eultus angedeuteter Weife innerlich und äußerlich fich bes 
thätigende Religion der Inder hat zum höchften und legten Ziel die Durch» 


Kränze, aus deren Verkauf die Prieſter ebenfalls viel löfen; leider war ihre Heiligfeit 
an uns weggeworfen und ich bebdachte fchon, wie ich mich der Reliquie entledigen 
jellte, ohne als Läſterer gefleinigt zu werden, als einer jener heiligen Ochfen in den 
Tempel fam. Die Beftien find hier zu Haus und diefer drängte fich durch die Menge 
mit einer Unverfchämtheit, die einem Menfchen Ehre gemacht hätte, trat auf mich zu 
und riß mir meinen Kranz aus der Hand, ein Zeichen für die ganze Geſellſchaft, ihm 
ihre Kränze zu opfern. Mehrere andere diefer wiederfäuenden Heiligen trieben fich im 
Tempel herum und es war einigermaßen genugthuend, daß man fie wegprügelte, wenn 
fie uns gerade im Wege fanden. Ueberhaupt waren die Priefter artig genug gegen 
die Sahibs (Lords, gnädige Herren, der Titel gebührt jedem Europäer in Indien), 
wir merften aber mit Schadenfreude, wie fie den Tempel mit großer Sorgfalt wieder 
teinigten und weihten, nachdem wir heraus waren.“ Graf Görtz, a. a. O. Ill, 4585. 
„Bir fahen hier (in Gayah, nordweftlich von Galcutta) einen der größten Tempel in 
Indien. Dem Viſchnu geweiht, ift er aus einem fchönen glänzenden graufchwarzen 
Steine gebaut und hat den Umfang eines Heinen Dorfes. Die Hauptgebäude ſtehen 
auf einem hohen Granitberge und haben die fonderbarfle Geftalt. Zahlreiche niedrige 
Säulenhallen voll Infchriften und Bifchnubildern umgeben diefelben. in fpiger, 
eiwa 40—50 Fuß hoher Thurm mit vielen kleinen Stockwerken und Schnörfeln, aber 
ohne alle Fenſter, enthält die heiligen Bilder und die Fußtapfen des Viſchnu. Das 
Innere ift beftändig durch Lampen erleuchtet und mit Blumenduft erfüllt. Der Eins 
gang zum Heiligthum befindet fich in einem viereckigen Tempelgebäude dicht daneben, 
defien runde Kuppel von zwei über einander flehenden Säulenhallen getragen wird. 
Unter der Säulenhalle, fowie in allen Höfen und Borräumen fahen wir eine Menge 
Vilger, gekommen, um ihre Grivarnifle der Habfucht der fetten Priefter zum Opfer 
zu bringen. Es ift befannt, daß der Wohlhabente von einer Pilgerfahrt als Bettler 
wiederfehrt; der Priefter nimmt ihm Pferde und Wagen, oder hat er diefe nicht, 
den Rod vom Leibe. Es drückt ſich in den Gefichtern diefer Priefter eine Nichts: 
würbigfeit und ein Stumpffinn aus, der nicht zu befchreiben if. Da figt ein folches 
Naſtſchwein, im Kette bald erſtickend, hockend an der Erde. Ein Pilger ſteht vor 
ihm und deutet auf drei prachtvoll ladirte Bettſtellen, mit foftbaren feidenen Decken 
behaͤngt, und läßt das Gefchenf von den gierigen Augen fehägen. Es genügt noch 
nicht, fondern Geld muß noch zugelegt werden, dann erft beginnt die Geremonie. 
Dem Pilger werden zuerft die Füße gewafchen, dann mit einer gelben Ealbe einges 
trieben und auf jeden Fuß eine Jasminblume gelegt. Diefelbe Walhung und Salbung 
nimmt ein Heiner Knabe, der die Familie des Priefters repräfentirt, und nod ein 
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brechung der Schranken der Endlichkeit und das dadurch bewerfitelligte 
Berfließen des Einzelfeind in die Unendlichkeit des göttlichen Allfeins. 
Das ift, in ftrenger Auffaffung des brahmanijchen Lehrbegriffs, für den 
Hindu jened Aequivalent, welches die Menfchen für die ihren Göttern dar— 
gebrachte Verehrung zu erwarten gewohnt find und welches wir Seligfeit 
zu nennen pflegen. Auch der Hindu will jelig werden, auch er ftrebt nach 
einem Zuftand der VBollfommenheit, nach jenem Gndziel aller Religion, 
welches wir mit dem Wort Heil bezeichnen. Der reinen Lehre nach müßte 
das brahmanifche Heil ganz einfach in dem Aufgehen des Menfchen in der 
göttlichen Urfubftanz beftehen, in dem Verſchlungenwerden von Allem und 
Jedem durch das Brahma. Hier tritt nun aber wieder jenes Moment ein, 
welches uns im Brahmanenthum ſchon wiederholt begegnet ift: Der Menjch, 


dritter Gehülfe vor. Darauf befommt ter Pilger einen Topf mit brauner Schmiere, 
womit er dem Priefter und nad ihm aud) den beiden Anderen tie Etirne, die Bruſt 
und beite Arme einfalbt. Dann zieht er aus einem Sack Blumenfränze hervor, 
einige von Todtenblumen, andere von Jasmin, beite mit Eilberflittern veich verziert, 
wirft dem Priefter einen über den Kopf und einen andern Über die gefalteten Hänte, 
ebenfo auch ten beiden Anteren, wobei Gebete gemurmelt werden, Nach dieſen 
Geremonien ift der fromme Pilger feines Geldes, feiner Gefchenfe und, wenn er 
gläubig genug ift, feiner Eünten ledig und zieht mit leichtem Herz und Beutel davon. 
Es ift ein Sammer, zu fehen, wie zerlumpte, abgemagerte Frauen mit dem halb ver: 
bungerten Kinde auf dem Arme ihre letzte Schüſſel Neis als Opfer zum Tempel 
tragen, und mir unbegreiflic),, wie die Engländer dieſes Unwefen jo hingehen laſſen 
fünnen. Auch Kokosnüſſe und Blumenfchnüre werden von den Aermeren häufig als 
Gabe gebracht. Berfäufer der heiligen Blumen, unter denen Jasmin und Todten— 
blumen vorberrichten, ſaßen an allen Treppen und boten ihre Waare aus. Zwei: 
taufend Prieiterfamilien follen allein zu Gayah durch tie Gefchenfe der Pilger 
erhalten werden.“ Hoffmeiſter, a. a. O. 130. — Ein nothwendiges Zubehör 
des indischen Tempeldienftes find tie Bajaderen. Das Wort iſt Fein indifches, 
ſondern corrumpirt aus dem portugiefiichen Balladeiras (Tänzerinnen). Die cigents 
lichen Bajaderen, d. h. die Tempelmätchen, wohl zu untericheiten von den Strafen: 
tänzerinnen und Luſtdirnen, heißen Devadashi, d. h. Götterſtlavinnen. Sie find die 
Beitalinnen oder Nonnen des Brahmanenthums. Meiſtens aus den Kalten ver 
Daisja und Sudra ftammend, werten fie von- ihren Eltern Ichen früßgeitig dem 
Tempeldienft geweibt und dann im Umfreis der Tempel für ihren Beruf erzogen. 
Ihre Hauptbeichäftigung if, vor Ten Götteridolen zu tanzen, ſowohl im Tempel ſelbſt 
als bei Prozefiionen. Daneben fergen fie für die Reinhaltung und Schmückung der 
Heiligthümer. Ihre zwar nicht offizielle, aber doch factiſche Lebensbeſtimmung ift 
jedod) die, die Beiichläferinnen ter Prieſter zu ſein. 
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an finnlich conereten Vorftellungen hängend, fträubt fich gegen den Fahlen 
Begriff des Verſchwimmens in die abftracte Einheit und will, jo zu jagen, 
fein endliches Verfchlungenwerden vom Urbrahma wenigftens möglichft ver- 
zögern. Zu Diefem Ende leugnet er nicht die Nichtigkeit der Welt und bie 
Nothwendigfeit der Aufhebung diefed Scheind, aber der Horror vacui lehrt 
ihn den Vernichtungsprozeß als einen nur allmälıgen fich vorzuftellen. 
Zwiſchen der Wirklichkeit und der Seligfeit ded Nichts fegt er eine Mittel- 
fufe, auf welcher zwar die Nichtigkeit der Natur dargethan, aber zugleich 
die Berfönlichkeit noch feftgehalten ift. Dieſe Mittelftufe ift die Joga oder 
vielmehr Die vermittelft der Joga erlangte Zaubermacht und Gottgleidhheit. 
Kenntniß der Veden, Andacht und Askefe flügeln den Menſchen über die 
Welt empor, laffen ihn die Schranfen der Natur durchbrechen, machen ihn 
jelig und den Göttern gleich. Hierin liegt einer der eigenthümlichiten Ges 
danfen des Brabmanentbums: die Erlöfung des Menſchen durd) 
eigene Kraft, — der große Gegenfaß zum Ghriftenthum, welches Die 
Erlöfung, Das Heil, abjolut abhängig macht von der göttlichen Gnade. 
Dem Ehriften ift das Heil ein Gefchenf, der Brabmagläubige hingegen er= 
arbeitet, erzwingt fich Das Heil, mit dem Willen der Götter oder demjelben 
zum Trotz. Grit jenfeits diefer Vorftellung vom Seil liegt die höchfte, 
legte, welcher zufolge Welt und Menſch in der Gottheit verfchwimmt, wie 
ein Waſſertropfen im Ozean. 

Diefem Endziel muß der Menfch zureifen, und da ein einmaliges 
Leben weitaus für Die Meiften zu kurz ift, Die nöthige Reife zu erreichen, 
d.h. die Fähigkeit des Verſchwimmens in das Brahma, — fo bleibt der 
Menſch fo lange in der Welt, bis der erforderliche Grad der Reife einges 
treten. Zu Diefem Zwecke dient die Seelenwanderung. Der nod 
nicht sollfommen und weile gewordene Menjch wird immer wieder auf's 
Neue geboren, lebt in Pflanzen und Thierleibern oder in Menjchengeftalt 1) 


1) Die Seelenwanterungsichre der Hindus jtatuirt einen Unterfchied zwifchen 
geitigen und förperlichen Berfündigungen. Zur Abbüßung jener wird der Menſch 
in den niedrigen Schichten ter Gefellfchaft wietergeboren, zur Abbüßung dieſer als 
Thier oder Pflanze. Der Getreidedieb wird zur Mitte, der Pferdedieb zum Tiger, der 
Mörver eines Brabınanen zum Hund, Eſel oder Eber, der Brahmanenjchüler, welcher 
die Frau feines Lehrers verführt, zur Schlingpflanze oder zu Gras, cin trunflüchtiger 
Brahman zum Wurm oder Infeft, u. f. w. Gharafteriitiich it die Drohung, daß 
Jeder, welcher ein Thiewfchlachtet und ift, ohne davon den Göttern, d. h. faetiſch ven 
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wieder aut, bi der Läuterungsprozeß vollendet, der Geift von den irbifchen 
Schlacken reingebrannt, die Ichheit jo jublimirt und Ätherifirt ift, daß fie 
fich wieder mit der göttlichen Allpeit, aus der fie gefommen, verſchmelzen 
kann. Der Seelenwanderungsfehre gemäß wandert alfo der Menfch fo 
lange ruhelos durch die ruheloje Welt, bis er fähig ift, in der ewigen Ruhe 
der Gottheit zu verjchwinden. 

Das Brahmanenthum in feiner Reinheit verwirft demnach ganz ent= 
fchieden die Vorftellung von einer jubjectiven Unfterblichfeit, e8 glaubt und 
lehrt feine endloſe Fortdauer des perfünlichen Geifted. Im volksmäßigen 
religiöjen Bewußtfein der fpäteren Zeit gedich aber das Problem des Lebens 
im Jenſeits nicht mehr zu diefer jcharfen pantheiftiichen Zuſpitzung. Das 
Volk fühlte, wie überall, jo auch in Indien, das Bebürfnig der Annahme 
einer vergeltenden Gerechtigkeit und fo faßte es finnlich concret das Jenſeits 
ald ein Zeben der Seligen im Himmel und ald ein Leben der Verdammten 
in der Hölle. Im diefer populären Vorftellung wird das Verhältniß der 
Seele zum Leib und das Hinwegnehmen oder vielmehr Heraudreißen der 
erfteren aus legterem durch den Todesgott Jama jehr finnlich begreiflich 
dargelegt 2). Nicht weniger finnlich anfchaulich find Die Vorftellungen von 


Prieftern, Etwas zum Opfer zu bringen, gerade fo oft eines gewaltfamen Todes 
fterben werde, ald er Haare auf tem Kopfe hat. 


2) In der fhönen Epifode Sawitri im Mahabharata (deutih v. Holgmann, 
Indiſche Sagen, I, 43—78) luftwandelt die Heldin mit ihrem Gatten Satjawat im 
Walte.... 


Mit fanfter Etimme fprady zu ihr im Geh'n ber edle Satjawat: 

Eich, Reizende, den lieblihen und wundervollen Wald; ſieh dort 

Die Pfauenheerde, hier die Blut des Baches und die Blüthenpract. 
Sie aber, wandelnd Hinter ihm, fah überall nur ihn allein, 

Der Stunde denfend fchmerzerfüllt, wo flerben follte ihr Gemahl. 

Nun hatte feinen Korb gefüllt mit Waldesfrüdhten Satjawat 

Und fing dann Holz zu hauen an, daß Schweiß ihm aus den Poren drang. 
Da ward ihm unwohl und er ging zu feinem Weibe und begann: 

Bon diefer Arbeit bin ich ſehr ermüdet und ich fühle Schmerz 

Im Haupte, darum, Liebliche, um auszuruhen leg’ ich mich. 

Da kam Sawitri fchnell heran und feßte auf den Boden ſich 

Und nahm des theuren Gatten Haupt, die Liebliche, auf ihren Schooß. 
Gerad’ in diefem Augenblic erfchien ein glänzend heller Mann, 

Auf feinem Haupt ein Diadem, im rothen Kleide, ſchrecklich ſchoͤn, 
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Himmel und Hölle. Iener, das Paradies Indra’s, glänzt und funfelt von 
al der erotifchen Pracht indifcher Phantafte und entfaltet allen Zauber tro= 
piſcher Luſtſchwelgerei; diefe, der Ort der Qual, ift mit all dem furchtbaren 
Apparat des griechifchen Tartaros und des Dante’fchen Inferno ausgeftattet. 
Auch werden einundzwanzig oder gar achtzig verjchiedene Grade oder Arten 
son Höllen angenommen. 

Aber Hinter diejen populären Bildern vom Jenſeits fteigt groß und 
werbittlich immer wieder der brahmanifche Gedanke empor, daß dieſes 
Jenfeitö, nicht weniger ald das Diefjeits, der Endlichkeit verfallen jei, ein 
Schaum, ein Traum. Das dieffeitige und jenfeitige Leben find nur die 
beiden Seiten von der Nichtigkeit der Welt, deren Scheineriftenz mit allen 
ihren nichtigen Sondereriftenzen am Ende der Tage in einer großen Aus— 
brennung aufhört. Die Dreiwelt, Himmel, Erde und Hölle, wird zu— 
legt von der Urfubftanz, die fie am Anfang der Zeiten aus fich entlafien, 
wieder in fich zurücgezogen. Der Schein der Schöpfung ift verflogen,, der 
Dajeinstraum der Pflanzen, Thier⸗, Menfchen- und Götterwelt ift ausge— 
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Rothäugig und von dunkler Haut, mit einem Stricke in der Hand. 
Der ſtellte ſich zu Satjawat und blickte ſtarr auf dieſen hin. 
Als ſie ihn ſah, ſo legte ſie ſanft weg das Haupt des Satjawat, 
Stand häntefaltend auf und ſprach, indem das Herz ihr zitterte: 
Als einen Gott erfenn’ ich dich, denn nicht wie Menfchen fiehft du aus. 
O Götterfürft, ich bitte dich, wer bift du und was juchft du hier? 
Jama. 
O Sawitri, du Schöne, biſt dem Gatten treu und tugendreich; 
Deßwegen geb’ ich Antwort dir: fo wiſſe denn, ich bin der Tod, 
Und mein Geichäft ift, diefen hier zu holen, deinen Ehgemahl. 
Sawitri. 
Man fagt, daß deine Boten fonft die Menfchen holen, Herrlicher! 
Wie fommt es, Herr der Seligen, daß felber du erfchienen bift? 
Jama. 
Der Pflicht getreu, von Tugenden ein Ozean ift Satjawat, 
Drum dürfen meine Leute ihn nicht holen, felbit erfcheine ich. 
So fprechend aus Satjamwat’s Leib zog Jamein Männchen, daumens— 
groß, 
Anfeinem Seilemit®ewalt. Der Leib ward blaß und regungslos. 
Jam aber, mit Satjawat’s Geift am Seile, ging nah E üben fort. 
Ihm folgte, ſtumm und gramerfüllt, die gattentreue Sawitri. 
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träumt: Alles verfällt der ewigen Todesruhe im Brahma. Mit 
diefer ftoifchen Refignation endigt die indifche Weltanfchauung. 


11, 


Aber zwifchen Anfang und Ende liegt ein weiter Raum und auf die— 
ſem macht das Leben feine Rechte geltend. Man kann die Berechtigung, 
fogar die Wirklichkeit des Lebens leugnen, wie das Brahmanenthum thut, 
allein gelebt will e8 doch fein. Daher wäre die Betrachtung der indifchen 
Religion eine unvollftändige, wenn ſich ihr nicht ein Ueberblick der Wir- 
kungen anjchlöffe, welche fie auf das Leben Indiens geübt. Daß die Re- 
ligion eines Volks, eines gebildeteren zumal, überall das Fundament feiner 
fozialen Eriftenz ift, bedarf Feiner Nachweifung. Aber mit einer jo all 
mächtigen Despotie, wie in Indien, hat faum irgendwo fonft die religiöfe 
Idee das ganze Leben eines Volkes in Sitte, Arbeit, Wiffenjchaft, Kunit, 
Staat, Redt und Gejchichte beftimmt und beberricht. 

Der Grundcharakter der indischen Sittlidyfeit ift Die Entjagung; die 
höchſte Form, zu welcher fie e8 bringen fann, ift der Duldermuth. Nicht 
heroiſche Ueberwindung, jondern vielmehr Verneinung der Welt ift ihr 
Endzweck. Daher ift denn die indifche Tugend eigentlich nur eine negative. 
Was follte auch eine pofitive, eine thatkräftige in dieſer nichtigen Welt? 
Zu einer fittlichen Befreiung des Individuums, d. h. zu einer auf perfün- 
licher Kraft und Anftrengung beruhenden Leberwindung des Böſen, kommt 
es eigentlich nirgende. Im Dulden nur bewährt fid) die Weisheit und 
Tugend und deshalb Hat das Leben des indifchen Volkes gerade in feinen 
reinften und beften Aeußerungen etwas fo weiblich Sanftes, das freilich oft 
nur um eined Haared Breite vom weibijch Feigen entfernt ift. Nicht aus 
dem Begriff der Freiheit des Geiftes, fondern aus dem der Naturnothwen- 
digkeit gehen alle Poſtulate der indifchen Sittlichfeit hervor. Sie faßt 
den Menfchen nicht als freies Wefen, fondern nur ald einen Theil deö 
Naturganzen. Diefes hinwieder ift nur eine „Entlaſſung“ oder „Aus 
dehnung“ Brahma's und folglich müßte, ftreng gefolgert, Alles, was in 
ihm ift, gleich gut oder vielmehr gleich fehlecht fein. Die Praris des Le— 
bens ftatuirt aber doch einen Unterfchied und daher ftellt auch das indiſche 
Sittengejeß die Forderung an den Menfchen, feine Sinne zu zügeln, der 
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HGenußgier im Trunk und in gefchlechtlichen Dingen feine Einräumungen 
zu machen, im Verkehr mit Andern geduldig, friedfertig, verjühnlich ?), 
wahrhaftig, höflich, gaftfrei und wohlthätig zu fein. Sehr ftreng wird 
Schonung der Thierwelt eingefhärft; auch in dieſer ja ift Brahma und 
durch dad Dogma der Seelenwanderung werden die Thiere durchaus in den 
Kreis des Menjchenlebens hineingezogen. Bor allen wird heilig gehalten 

"die Kuh, das Sinnbild der gebärenden Gotteökraft. — Ein befonders lich— 

‘ter Punkt in der indifchen Sittengefchichte ift die Stellung der Frauen. 

"In dem Geſetzbuch Manu's zwar wird als die Sphäre des Weibes noch 

ſtreng die der Unterwürfigfeit feftgehalten 2), aber in der Blüthezeit des in— 

diſchen Lebens nahmen die Brauen eine jehr geachtete nicht nur, jondern 
ſogar vortretende Stellung ein. Es geht dies aus den großen Helden— 
gedichten umwiderlegbar hervor. Wefentlich die Heldinnen erregen und 

- verdienen in denſelben ein menfchliches Intereffe. Ueberhaupt weht durch 

die indifche Poeſie, jo gern fie auch in üppig finnlichen Liebesbildern 

ſchwelgt, in ihren beften Aeußerungen ein wohlthuender Hauch echter 
Minne und in zarteften Sprüchen prägt fich die Achtung weiblicher Schwäche 
und Holdfeligfeit aus?). Erft in der fpäteren Fäulniß des indiſchen Le— 
bens fan die Bedeutung ded Weibes, wie im Leben, fo auch in der Poefte. 
— Die Ehe, obgleich in der Praxis nur ein rein bürgerlicher Vertrag, hat 
in der Theorie die Geltung einer religiöfen Pflicht %). Vielweiberei ift ge— 


1) In idealifch ſchöner Form lehrt Milde und Berföhnlichfeit der indifche 
- Spruch : 
en „Richt heiicht die Pflicht vom Edlen dem Mörder zu verzeihen nur, 

Nein, wohlzuthun, vermag er es, felbft im Moment des Mordes ihm ! 

Um gleich zu fein dem Sandelbaum, der in des Eturzes Augenblick 

Das feinen Stamm durchhauende Beil in feine fügen Düfte hüllt.“ 

2) „Ein Mädchen, eine Jungfrau, eine Gattin foll niemals Etwas nach ihrem 
eigenen Willen thun, felbit nicht in ihrem Haufe. Während ihrer Kindheit Soll fie 
von ihrem Vater abhängen, während ihrer Jugend von ihrem Mann, als Wittwe 
von ihren Söhnen ; ein Weib darf nie ſich ſelbſt nach Willfür leiten.” 

3) Und haft du taufend arge Plagen 

Und taufend Fehle zu beklagen, 
Mit einer Blume nur zu fchlagen 
Ein Frauenbild — nicht follit du wagen! 
Daumer, Zugabe zum Hafis, ©. 198. 
4) Fortpflanzung iſt die erfte Pflicht, fo hat uns Brahma felbit gelehrt. 
Holtzmann, a. a. D. IH, 177. 


144 


ftattet, aber das Sichbegnuͤgen mit einer Frau ausprüdlich ald ein Wer⸗ 
dienft anerfannt. Das Kebfinnenweien bringt freilich in Leben und Dich- 
tung Situationen mit fich, fo häflig und abnorm, daß eine Europäerin 
diefelben kaum denkbar, gejchweige annehmbar finden möchte. Ehen unter 
nahen Verwandten find ftreng verboten, der Bruch der Ehe ift mit verſchie— 
denen Strafen bedroht, die Trennung derjelben aber dem Manne, der auch 
dem indifchen Bewußtjein noch ald Bejiger ded Weibes erfcheint, dadurch 
erfchwert, daß Jeder, der ohne ausreichende Gründe von feiner Gattin ſich 
feheidet, diefer den dritten Theil jeined Vermögens überlaffen und unter 
allen Umftänden fie ernähren muß. Die Kafteneinrichtung muß bei Wer— 
ehelichungen ftreng beobachtet werden: nie darf ein Mann aus einer Höheren 
Kafte, als er felbft ift, ein Weib nehmen; die erfte Brau foll immer aus 
derielben Kafte mit dem Mann fein; heiratet ein Brahman als erfte Gattin 
eine Sudra, fo geht er dadurch feiner Kafte verluftig. Den Wittwen ift 
eine zweite Ehe durch die allgemeine Verabſcheuung, weldye fie deshalb tref— 
fen würde, unmöglid gemacht. Der Opfertod der Wittwen beim Tode 
der Männer ift ein durchaus freiwilliger, d. h. eben auch wohl nur in der 
Theorie, denn es läßt fich doch faum denken, daß die Taufende und Aber- 
taujende von Wittwen, die fi in Indien mit den Leichen ihrer Gatten 
verbrannten, alle aus purer Liebe den Holzftoß beftiegen. Burdt vor Der 
öffentlichen Meinung und Hingabe an einen verdienftlichen religiöfen 
Brauch 3) mochten und mögen hiebei die wirffamften Motive fein, ohne ein 


5) Ein jolcher ift der Feuertod der Wittwen im Verlaufe der Zeit ganz unzweifel— 
haft geworden: die fich opfernde Wittwe glaubt der Erlangung des Heils ficher zu 
fein. Manu's Geſetzbuch weiß noch Nichts von diefem Brauch, e8 gibt im Gegentheil 
ausführliche Borfchriften für das Verhalten der Witwen im Leben, Später, als 
der Brandbrauch allgemeiner wurde, hat man ihn auf einzelne zweideutige Ausdrücke 
in den Beden begründen wollen, welche aber nur fpätere Einjchiebfel zu fein feinen. 
Auch einige figürliche Ausprüce der Epen hat man hieher gezogen; fo die Stelle im 
Ramajanı: „Dem Gatten folgend im Tode‘ und die im Mahabharata: ‚‚Starb 
zuvor der Geliebte, folgt die Gattin willig ihm nach.“ — Uebrigens pflegen fih nur 
die Wittwen von Brahmanen und Zatrija zu verbrennen. Nach amtlichen Ermittes 
lungen haben von 1815 — 1823 bloß in Kalfutta und deflen nächiter Umgebung 3379 
Mittwen ten Blammentod gewählt. Demnach erfcheint die Berechnung glaubhaft, 
daß in dem Zeitraum von 1756 — 1829 im britiihen Oſtindien nicht weniger als 
70,000 Wittwen auf dem Scheiterhaufen geftorben. Die legte großartige Suttee 
(Wittwenverbrennung) fah Indien beim Tode des Maharajah Nunjeet Singh, wo in 
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drittes, das der weiblichen Liebe und Treue, oder gar ein viertes, das der 
weiblichen Eitelfeit, auszufchliegen. — Das Berhältnif der Kinder zu den 





Labore vier Frauen und fieben Sclavinmen des berühmten Sifhshäuptlings den Scheis 
krfaufen zumal beftiegen. Die Mohammedaner haben da, wo fie in Indien herrfchen, 
ten ſchrecklichen Brauch mit Gewalt unterbrückt, während die Engländer in ihren Ge⸗ 
bieten denſelben bloß erfchwerten., Da die Suttee's im den Augen der Europäer eine 
vorfpringende Seite indischer Romantik bilden, rüde ich hier aus R. R. Bearce’s 
Memoirs and correspondences of the R. H. Marquis Richard Wellesley (deutſche Ueberſ. 
I, 201 fg.) die Schilderung einer Suttee durch einen Augenzeugen ein... . „Als fi 
vie Kunde von der Abficht der Wittwe verbreitet hatte, verfammelte fich eine große 
Volfemenge beiderlei Geſchlechts — vie Weiber in ihren Feitgewändern — um den 
Holzſtoß. Bald nach ihrer Ankunft erſchien das Schlachtopfer, begleitet von dem 
Brahmanen, feinen Verwandten und der Leiche des Hingefchiedenen. Die Zufchauer 
befrängten das Haupt der Unglüdlichen mit Mogree und begrüßten ihre Ankunft mit 
Ausrufen des Beifalles und der Bewunderung über ihre Standhaftigfeit und Tugend. 
Die Weiber insbefondere drängten fich herbei, um ihre Kleider zu berühren : ein Aft, 
den man für verdienitlich hält und als Heil: und Schußmittel gegen „„das böfe 
Augt“““ betrachtet. Die Wittwe war ein außerordentlich fchönes Meib von ungeführ 
dreißig Jahren. Ihre Kleidung war prächtig; ihre Benehmen verrieth eine große 
Wathie gegen Alles, was fie umgab, und eine völlige Gleichgültigfeit gegen die Zus 
rüſtungen, welche zum erften Male unter ihren Augen gemacht wurden. Aus dieſem 
Umitante ſchloß man, fie möchte fich mit Opium betäubt haben ; und in Uebereinſtim— 
mung mit der erflärten Abficht der anweſenden europäifchen Beamten, fich, fobald die 
Braminen oder Verwandten Zwangsmaßregeln anwenden follten, ing Mittel zu fchla= 
gm, wurden zwei Öffentliche Aerzte um ihre Anficht über den Gegenftand befragt. 
Cie erflärten beide, es fei hier durchaus am feine Betäubung oder Beraufchung zu 
tenfen.- Dann wendete ſich Gapitain Burnes an das Weib mit der Frage, ob die 
Handlung, die fie zu begehen im Begriffe ftehe, eine freiwillige oder erziwungene fei, 
umd verficherte ihr, daß er ihr, wenn fie die Icifefte Abneigung gegen Erfüllung ihres 
Gelübdes habe, von Seiten des britifchen Gouvernements Schuß ihres Lebens und 
Figenthums verheiße. Ihre Antwort war voll Ruhe und Heldenmuth. „„Ich 
ferbe,““ erklärte ſie ſtandhaft, „„aus eigenem freiem Willen; gebt mir meinen 
Gatten zurück und ich will leben ; wenn ich nicht mit ihm fterbe, fo werden mich die 
Srelen von fieben Gatten verdammen.‘’ 

„Ehe die Erneuerung der furchtbaren Todesfeierlichkeiten wieder geftattet wurde, 
hörte man die Stimme des Mitleidens, der Vorftellungen und fogar der Bitte; aber 
die Berfuhung war vergeblich, und der kalte und gefammelte Ton, womit das Weib 
itinen Entſchluß ſtets für unwiderruflich erklärte, ſchreckte endlich die Muthigften 
wrüd und brachte fie zum Schweigen. Körperliche Schmerzen ſchienen feine Furcht 
in ihr zu erwecken; ihr feltfamer Glaube, die Gebräuche ihres Landes’ und ihre Ber 
giiffe von ehelicher Pflicht verfchloffen ihre Seele den natürlichen Regungen perfönlicher 

Scherr, Geſch. d. Religion. 10 
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Eltern ift ein patriarchalifch ehrerbietiged, die Bamilienbande überhaup 
find eng geſchlungen, müffen aber doc durch die Vielweiberei nothwendiz 


Furcht; und nie ging ein Märtyrer für die Sache der Wahrheit mit mehr Standhaf 
tigkeit und Weftigfeit in den Tod, als dieſes zarte und ſchöne Weib fi) dazu bereitete, 
ſich den dämonifhen Lehren ihres heidnifhen Glaubens zum Opfer dahinzugeben. 
Bon den dienftthuenden Brahınanen begleitet, ging die Wittwe fiebenmal um den 
Holzſtoß herum, indem fie die gewöhnlichen Mantra’s oder Gebete ſprach, Neid 
und Flitter auf den Boden fireute und die Anweſenden aus ihrer Hand mit Waffer be: 
fprengte, was ald Schugmittel gegen Krankheiten und als Sühne für begangene Eün: 
den betrachtet wird. Dann legte fie ihre Juwelen ab und vertheilte fie unter ihre 
Berwwandte, indem fie für Jedes ein paar Worte hatte, die fie mit einem ruhigen, 
fanften Lächeln der Ermuthigung und Hoffnung begleitete. Die Brahmanen reichten 
ihr eine brennende Fackel, und 


„„Friſch wie die kaum aufgeblühte Blume, 
Und lebenswarm die jungen Pulſe ſchlagend,““ 


fchritt fie durch die Thüre des Todes und fegte fich auf den Holzftoß. Die Leiche ihres 
Gatten, in reiche Stoffe eingehüllt, wurde fiebenmal um den Holzftoß herumgetragen 
und ihr endlich über die Knie gelegt. Der Eingang wurde mit Dornen und Gras 
gefchloffen; man drang darauf, daß freier Raum gelaffen würde, weil man hoffte, 
das arme Schlachtopfer Fünnte noch zurücktreten und aus feinem Feuerkerker nach der 
Freiheit verlangen. Man gehorchte willig dem Begehren; die Stärfe eines Kindes 
würde hingereicht haben, die dünne Schranfe zu durchbrechen, welche dieſe Frau ein: 
ſchloß. ine athemloje Stille folgte; aber das Weib blieb ftandhaft bis zum legten 
Augenblid. Kein Seufzer unterbrach die todtenähnliche Stille der Menge, bis und 
ein leichter Rauch, der von dem Gipfel des Holzftoßes aufftieg, und dann eine blut: 
zothe Feuerzunge, die mit dem Glanz und der Schnelligkeit des Bliges in den Flaren 
blauen Aether emporfchlug , bie Vollendung des Opfers verfündigte. Furchtlos haite 
dieſes heldenmüthige Weib den Holzſtoß angezüntet, und nicht ein Seufzer hatte und 
den Augenblid verrathen, in welchem ihre Seele entfloh. Beim Anblick der Flamme 
drang ein Höllifches Jubelgefchrei in die Lüfte; die Trommeln ertönten, das Volt 
ſchlug entzüct in die Hände, als es fein mörderifches Werk vollendet fah, während fih 
bie englifchen Zufchauer diefer traurigen Szene mit innigem Mitleiden ftill entfernten, 
um fo gut als möglich über eine fo entfeßensvolle, vernunftwidrige und empörende 
Sitte zu philofophiren. Der Holzftoß brannte drei Stunden lang fort: aber aus fel: 
ner Form mußte man vermuthen, die Leiden des unglüdlichen Schlachtopfers feien 
beinahe augenblicklich durch den Erflidungstod geentet worden.’ ’ 

Noch merke ih an, daß die Wittwenverbrennung, wenn fie aud) in Indien aus 
den älteften Schrifttenfmälern ſich nicht ala damals ſchon gebräuchlich nachweiſen läßt, 
dennoch als ein tiefältefter indogermanifcher Sittenzug erfheinen könnte, dem die reli⸗ 
giöfe Weihe nicht fehlte. In der Mythens und Sagengefihichte der Germanen floßen 
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eine häufige Lockerung erfahren und hat auch dad Verhältnig der Gefchlech- 
ter, wie ed in Indien exriftirt, eine Neigung zur unnatürlichen Wolluft zur 
dolge. Was der religiöfe Coder über Erziehung enthält, beſchränkt fich 
fat ausfchließlich auf die Brahmanenkaſte. Eigenthümlich ift hier das 
Verhältnig des jungen Brahmanen zu feinem Lehrer, feinem geiftigen Va— 
ter, welches das zu feinem natürlichen Löft. 

AS Hauptbefchäftigung und der Nahrungsverhältniffe Grundlage 
mögen die Arier aus ihren Urfigen die Viehzucht mit nach Indien gebracht 
haben. In dem fruchtbaren Land, welches ohne jonderliche Mühwaltung 
Jährlich zwei Erndten bervorbringt, gefellte ſich dazu der Aderbau, Haupts 
ſächlich auf Reispflanzung gerichtet. Im Laufe der Zeit gewann dann auch 
das Handwerk und die Induftrie größere Bedeutung, und weil eine Kafte, 
die der Vaisja, der induftriellen Arbeit ohne alle Störung obliegen fonnte, 
erhob ſich die mechanijche Gefchieklichfeit bald zu großer Vielſeitigkeit. 
Schon frühe war namentlich der Ruf indischer Weberei und Metallarbeit 
weit verbreitet. 

Mit der materiellen Gultur ging die ideelle Sand in Hand. Die 
augerordentliche Entwicklung ihres Organs, der Sansfrit-Sprache, über 
welche wir das Nöthige ſchon gelegentlich gejagt, rechtfertigt den Schluß 
auf eine frühzeitige rege geiftige Thätigkeit. Die indische Wiſſenſchaft war 
nady ihrer ideellen Seite hin wejentlich Religionsphilojophie, das jehr eifrig 
gepflegte Unternehmen, die in den Veden gegebene Offenbarung mit dem 
denfenden Geift jpeculativ zu vermitteln. Ueber die religiöfe Vorausſetzung 


wir nämlich ebenfalls auf die Witttwenverbrennung. Im dritten Lied der eddifchen 
Siguroharfvidha äußert nach Sigurd’s Ermordung die Brunhild, die Gattin des Gr: 
merteten, Gudrun, jollte von Rechtswegen mit dem Leichnam ihres Gemahls ji 
verbrennen: — 

Schicklicher fliege 

Unfre Schwelter Gudrun 

Heut auf den Holzftoß 

Mit dem Herrn und Gemahl, 

Gäben ihr gute 

Geiſter den Rath 

Oder befäße fie 

Unferen Sinn. (Simrod’s Edda, 185.) 

In der deutfchen Bearbeitung der Sigurdsfage (Nibelungenlied) ift diefer altheid- 
niſch-germaniſche Zug, wie noch mancher andere, ausgefallen. 
10* 


148 


ift demnach die indische Philojophie nicht hinausgefommen: ſie war umd 
blieb gerade in ihren höchſten Aufjchwüngen Bedanta-Philofophie. Die 
realiftifche Seite der indischen Wiflenfchaft erfuhr geringe Entwidlung, mit 
Ausnahme jedoch der Mathematik, in welcher den Indern bedeutende Fin: 
dungen (Algebra und Dezimaljgftem) angehören. In den Naturwifjen 
fhaften hat in Indien die Phantafie die nüchterne Forſchung ſtets über 
wuchert. — Die indifche Kunft anlangend, ift ihr Charakter der ſymboliſche. 
Nicht die Idee ſinnlich ausdrüden will fie, jondern nur andeuten, errathen 
laſſen. Der Gedanfe verſchwindet hinter dem Bild, welches, eben weil die 
Idee nicht vollftändig in daffelbe ein= und in demfelben aufgegangen ift, nie 
den Eindrud reiner Schönheit hervorbringt. Das Schönheitsideal Indiens 
ift das der Phantaſie-Willkür. Der indifche Künftler. wendet ſich nicht 
liebevoll der Natur zu, um ihre Oeftaltungen mit der Aetherluft des Jdeald 
zu umgeben, jondern er will fich, von feinem religiöfen Bewußtjein erfüllt, 
über die Natur, ald über das Nichtige, erheben und fällt dadurch in's Mon- 
ftröfe. Sein Schönes ift das Nebelhaft-Riefige, fein Erhabenes das In 
geheuerliche, fein Liebliches das Sinnlich-Füllereiche. Die Baufunft, erit 
in fpäterer Zeit zu höherer Entwidlung gelangt, ging wahrfcheinlicd von 
unterirdifchen Tempelaushöhlungen zu den freieren Bildungen der ſchon 
berührten religiöfen Bauten, Pagoden und Dhagops, fort. Dem Gult zu 
dienen, war und blieb ihr Sauptgeichaft. Ihre bedeutendften und eigen: 
thümlichiten Monumente find die großartigen Grottentempel des Ghat-Gr 
birges, dann die von Garli, von Adjunta, Ellora und auf den Infeln Ele 
phanta und Salfette. Wahrjcheinlich gehören alle diefe Bauten erft der 
Zeit nach den Auftreten ded Buddhismus an. Der Hauptraum ift meilt 
von quadratifcher Form, das für das Götterbild beftimmte Allerheiligſte 
davon gefondert, die Dede flach, von niedrigen, fchwerfälligen Säulen ge 
tragen, Die Ornamentit drängt die Architeftonif in den Hintergrund. 
Aus jener hat fich eine reiche, bizarre, aber im Grunde doch eintönige 
Skulptur entwidelt. An diefer rächte fich aber die Verachtung der wirk— 
lihen Natur recht auffallend. Hat fie auch einzelne anmuthige Geftaltun: 
gen, befonders weibliche Figuren, zuwegegebracht, fo ift fie im Ganzen doch 
viel zu unnatürlih, um ſchön zu fein. Die Willfür der Phantaſie ſucht 
und findet ihr höchftes Genügen in widernatürlicher Symbolik. Zufammen 
würfelung der menfchlichen und thierijchen Geftalt, Elephantenköpfe auf 
Götterleibern, abſurde Vervielfältigung der Glieder, Vielköpfigkeit, Viel 


149 


armigfeit, kurz jene verwilderte Phantaftit, Verſchrobenheit, Verzerrung 
und Unnatur tritt Einem bier entgegen, welche unſern Göthe über die bil- 
dende Kunft Indiens fein Verdammungsurtheil fprechen ließ‘). Muſik 
und Tanzkunſt bethätigten fich ebenfalls vorzugsweiſe im Cultus; die erftere 
bat es über ziemlich rohe Anfänge nicht hinausgebracht, aus der [eßteren 
zweigten fich die weltlichen Tänzerkunſtſtücke und die wunderbaren Gaufes 
leien der indifchen Iongleurs heraus. Am erfreulichiten unftreitig erjcheint 
und die indifche Kunft in ihrer Erfcheinungsform als Poeſie. Schon daß, 
was bis jeßt von poetifcher Kiteratur Indiens uns befannt geworden, fichert 
ihr das Prädicat außerordentlihen Reichthums und üppiger Fülle. Im 
Epos, in der Lyrif und im Drama hat fie fich fchöpferiich erwielen und wie 
ein rother Baden fchlingt ich Durch dieje drei Hauptarten der Dichtung eine 
tieffinnige Didaktik, ald deren reiffte Frucht wir bereits früher die Bha— 
gavad gita bezeichneten und die durch Schaffung oder wenigftens frühefte 
fünftlerifche Ausbildung der Thierfabel, des Thierepos, für die Lehre 
dihtung von fo univerjellem Einfluß geworden if. Das berühmtefte Pro« 
duct der indifchen Thierepik ift bekanntlich der Sitopadefa”) Die 
beiden großen, in kanoniſchem Anjehen ftebenden Heldengedichte, das Ra— 
majana und dad Mahabharata, deren wefentlicher Inhalt weiter 
oben angegeben wurde, find religiöfe Epen von riefenhafter Ausdehnung. 
Das Ramajana, 24,000 Slokas enthaltend, wahrfcheinlich einige Jahre 
dunderte vor CHriftus gedichte, von der Bewunderung der Hindus mit dem 


6) +. Die indiichen Goͤtzen, die find mir ein Graus — 
Nichts Schredlicher's kann den Menschen gefcheh'n, 
Als das Abfurde verkörpert zu ſeh'n .... 
Und fo will ich ein für alle Mal 
Keine Beitien in dem Götterſaal! 
Die leidvigen Glepyhantenrüflel , 
Das umgefchlungene Schlangengenüflel , 
Tief Urſchildkröt' im Weltenfumpf, 
Piel Königstöpf auf einem Rumpf, 
Die müflen uns zur Berzweiflung bringen... (Zahme XZenien.) — 


Ueber die Kunft Indiens und ihre Denkmäler vgl. Schnaafe (eich. d. biltenden 
Künſte, Bd. 1) und Kugler (Handb. d. Kunſtgeſch. 2. Ausg. ©. 103 ff.). 


7) Deutih von M. Müller, 1844. 
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Siegel der Unfterblichfeit geftempelt 8) und als ein Werf verehrt, deſſen 
Lectüre veredelt, entjündigt, beglückt) — jcheint durch feine in Ganzen 
feftgehaltene Einheit des Plans und der Ausführung die Angabe der Hin 
dus zu beftätigen, daß e8 das Werf eined und deffelben Dichters, des Val— 
mifi, fei. Das Mahabharata, als defien erfter Anordner Bjaja genannt 
wird, ift jedenfalls jünger als das Ramajana, fchritt in feinem allmäligen 
Wachsthum bis in's dritte oder vierte Jahrhundert nach Chriftus herein 
und fchwoll bis auf 100,000 Sloka's an. Der poetifche Hauptwerth die— 
ſes NRiejengedichtö beruht auf feinen Epifoden. Die zwei jchönften derfelben, 
Nalas und Sawitri, jener fünfmal 10), diefe zweimal 1!) verdeutfcht, find 
auch bei und mit gerechtfertigter Gunft aufgenommen worden. Die beiden 
Heldinnen diefer Dichtungen, Damajanti und Sawitri, gehören mit zu den 
holdeften Brauengeftalten, welche die Poefte überhaupt gejchaffen. Die in- 
difche Lyrik beginnt mit den Hymnen der Veden. Der lebhafte Naturfinn, 
welcher in diefen religiöfen Xiedern ſich ausſpricht, ging dann auch auf die 
weltlichen über. Dieſe jpätere, weltliche Lyrik ift eine vorwiegend erotifche, 
nie fatt in der Schilderung der finnlichen Reize des Weibed und ihres Ge- 
nuffes fchwelgend. Die „Bollbufige*, die „Hüftenſchwere“ find ftehende 
dichterifche Ausprüde ; auch wird in den Liebesliedern aus Liebe viel gefragt 
und gebifjen. In der Gitagovinda des Dſchajadeva gipfelt die Ueppig— 
feit indijcher Erotif. Sie mangelt aber auch keineswegs des tiefften Ge- 
fühle. Zeuge deffen ift vor allen die ſchönſte der indifchen Elegieen, der 
Molfenbote (Meghaduta) von Kalidaja!?). Diefer große Dichter, deſ— 


— —— — — — — 


8) So lang es Berge geben wird und Fluͤſſe auf der Erde Grund, 
So lange wird vom Zuge Ram's Balmiki’s Lied nicht untergeh'n. 
(Holgmann.) 

9) Wer immer trinft, fo lang er lebt, des Ramajana's Göttertranf, 
Nimmer fatt, der fei mir gegrüßt, als frommer Weiler rein von Schuld! 
Mer diefe Thaten Rama's lieft,, der wird all feiner Sünden frei, 
Mit Sohn, Enkel, den Seinen all wird der Dann frei von Unglüd fein. 
Es fruchtet dem Wiedergeborenen Weisheit, den Erlen mit herrlicher Herrichaft lohnen ; 
Dem Kaufmann foll reinften Gewinn es bringen, und hört's ein Knecht gar, wird 

auch der veredelt. (Fr. Schlegel.) 

10) Bon Kofegarten, Bopp, Rüdert, Holgmann, Meier. 

11) Bon Rüdert und Holgmann. 

12) Diefes Herrliche Gedicht (deutfh von M. Müller, ſ. Polygl. d. 0. P. 187) 
bat feinen Namen davon, daß ein Verbannter eine vorüberziehende Wolfe zum Boten 


% 
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fen Lebenszeit noch fo wenig ficher ermittelt ift, daß Einige diefelbe in das 
legte Jahrhundert vor, Andere an’d Ende des zweiten oder gar in’s britte 
nach Chriftus feßen, — hat auch die befchreibende Seite der indifchen 
Lorif zum Höchften Flor gebracht. Sein Gedicht von den Jahreszeiten 
(Ritusanhara 13) ift fräftiger und anfchaulicher Naturmalerei voll... Hier, 
wie auch an vielen Stellen der poetifchen Literatur noch, hat ſich das in— 
diſche Gefühl der triften Negation der Natur glücklich entfchlagen. - Das 
Drama nahm in Indien, wie überall in der alten und modernen Melt, jeie 
nen Urfprung aus dem Gultus. Der Bajaderen Gefängen und Tänzen bei 
Götterprozefftionen mögen jich zuerft die mythologifchen Bantomimen anges 
ihloffen Haben, aus denen dann fpäter das Schaufpiel herauswuchs. 


an feine fern weilende Gattin macht, um biefer die Größe feiner Sehnſucht und feiner 
Schmerzen zu überbringen, Man fehe zur Beftätigung des im Terte Gefagten nur 
diefe Strophen : | 


Ich ſehe zwar in Fraufer Flut das muntere Spiel deiner Brauen, 

Im Aug’ des Rehes deinen Blick, dein Haar im vollen Schweif der Pfauen ; 
Ih ſeh im Monde dein Geficht und im Prijangu deine Glieder, 

Doch ach! an einem Ort vereini find’ ich dein Bildniß nirgends wicder. 


Als Zürnende mal’ ich dich oft mit rother Farb’ auf platten Steinen 

Und möchte Dann mein eignes Bild zu deinen Füßen dir vereinen ; 

Doch langſam fleigt die Thrän’ empor und hüllt in Dunkel meine Blicke; — 
Ad, hier auch werden wir getrennt von unferm feindlichen Geſchicke. 


Wenn mich des Waldes Götter feh'n, wie ich nach dir die Arme breite, 

Um dich an meine Bruft zu zieh'n, fah ich im Traum dich mir zur Seite, 
Dann, glaub’ ich, werden oftmals auch aus ihren Augen Thränen finfen, 
Die, groß wie Perlen, in dem Wald rings an den frifchen Knospen blinken. 


Die Winde vom Himalaya, die manchen Blüthenfelch zertheilen 
Und, füß vom Blumenneftarfaft, hin nach dem Süden weiter eilen, 
Ich drüde fie an meine Bruſt und fühle Wonne im Gedanfen, 

Daß fie vielleicht in früh’rer Zeit auf deine Glieder nieberfanten. 


D möchte doch die fange Nacht mir wie ein Augenblid verfhwinden,, 

D möchte doch des Tages Licht am frühen Morgen fchon erblinden ! 

So feufz' ich oft, Holdfelige, bei unfrer Trennung bittern Schmerzen, 
Dod feine Macht auf diefer Melt gibt Troft dem Hoffnungslofen Herzen. 


13) Deutich v. Hoefer (ind. Ged. I, 65 — 116). 
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Vielleicht ift Kriſchna's idylliſches Jugendleben der ältefte Vorwurf indiſcher 
Dramatik geweſen. Als ihre beſte poetiſche Leiſtung iſt noch immer Kali⸗ 
daſa's Safuntala anerfannt, von Forſter zuerſt in die deutſche Riteratur 
eingeführt, von Göthe enthufiaftiich gepriefen, nachmals wiederholt über- 
feßt 14)... Die Sakuntala ift ohne Brage eine reigende Dichtung, die ums 
die Idyllik des Brahmanenlebens in den Büßerhainen, wie das altindijde 
Hofleben und die indifche Erotik in ihrer reinften Form anmuthig vorführt, 
aber um dad MWerf ein Drama nennen zu Eönnen, muß man den gewohnten 
Maßſtab der Aeſthetik bei Seite lafien, Des Drama’d Nerv iſt das aus 
freier Selbftbeftimmung entfpringende Handeln; der Hindu aber, in deilen 
Bewußtjein für Die Breiheit des perjünlichen Geiftes fein Raum ift, kennt 
auch als dramatijcher Dichter nur ein Gefchehenlaffen und Dulden: feine 
dramatijchen Figuren find daher bloße Marionetten an den Dräbten der 
himmlischen Polizei. Zur Erfaffung und Darftellung ded Tragifchen weiß 
er fich fchlechterdings nicht zu erheben. Dagegen liebt er die Komik, die 
fi) merfwürdiger Weile mit Vorliebe Brahmanen zum Stichblatte wählt, 
fehr oft aber in's Zotenhafte fällt. Im der Dietion der Dramen wecjeln 
Verſe und Proſa; letztere ift die Form des eigentlichen Dialogs, währen) 
die häufigen Igrifchen Auffchwünge in mannigfaltige Rhythmen fich Heiden. 
Der Umftand, dag die vortretenden Perfonen im indifchen Drama dad 
Sanskrit, Die untergeordneten Volksdialekte reden, laßt an eine Ginwirkung 
des Kaſtenweſens glauben. 

Auffallen Eönnte beim erften Anblid, daß die religiöfe Einheit des 
Brahmanenthums nie eine einheitliche ftantliche Bildung in Indien zuwege— 
gebracht hat. Allein jene Einheit exiftirte ja felber nur in der Idee; fe: 
bald dieſe in die Wirklichkeit des Lebens einging, entfaltete fie fich zur 
bunteften Vielheit. Sp fehen wir denn in Indien eine bunte Menge glei: 
gültig, wo nicht feindlich, neben einander eriftirender Staatenbildungen, 
deren Schwerpunft auf den beiden Kaften der Katrija, als der regierenden, 
und der Vaisja, als der regierten, beruht. Die Form des Staates ift 
durchgehends die monarchiſche. Die Brahmanen, eigentlich außerhalb des 
Staates, weil über demjelben ftehend, repräfentiren und üben im Staat die 
Kraft der Intelligenz. Sie find der Lehrftand, die Ratrija der Wehrftand, 
die Vaisja der Nährftand. Die Sudra find nur das Subſtrat bieferdrei 


14) Bon Hirzel, Boehtlingk, Meier. 
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Stände, deren Stellung zu einander und zu dem wierten in der fpäteren 
Zeit freilich vielfach fich anderte. Den eigentlichen Keen und die zähefte 
Grundlage des ftaatlichen Lebens non Indien bildeten die Dorfgemeinden 
und bilden ihn auch unter den Englänbern noch 13). Gejeßgebung und 
Recht waren Ausflüffe brabmanifcher Weisheit; nur von den Brahmanen 
fonnte die geſetzgeberiſche Thätigfeit ausgehen, da in Iegter Inftanz die Re— 
ligion das ganze Leben regelte und beherrſchte. Perſonen⸗, Sachen⸗ und 
Strafrecht waren bis in's Spegiellfte ausgebildet, ebenſo die Verwaltung, 
welche, auf abiolute Bevormundung des Volkes gerichtet, Die hiezu geeig- 
neten Mittel, wie 3. B. das der Geheim- Polizei, ſchon fehr frühe kannte 
und benüste. 


12. 


Dad indifche Volk hat eigentlich Feine Geſchichte, wie es auch Feine 
Geihichtsichreibung befigt. Man könnte auf daffelbe das Schiller'ſche 
Wort anwenden: „Sein Leben liegt angefangen und bejchloffen in der 
Santa Caſa heiligen Regiſtern,“ — d. h. fein gefchichtliches Leben ift in 
dem religiöfen aufgegangen. Indien hatte daher zur Zeit feiner Selbſt— 
findigfeit nur ein religionsgefchichtliches Dafein, welches man in die zwei 
großen Perioden des Brahmaglaubend und des Viſchnuglaubens zerlegen 
kann. Später, mit dem gänzlicyen Verluſt der nationalen Unabhängigfeit, 
trat die Veriode Siva’s ein. 





15) „In diefen Dorfgemeinten fiegt das wirkliche Geheimniß der Dauerhaftig: 
feit der gefellfchaftlichen Zuftände des Oſtens. Wenn man die ungeheuren Erſchütte⸗ 
tungen bedenkt, welche diefe Länder zu erleiden gehabt, To fcheint e8 überrafchend, daß 
die menschliche Race einer ſolchen Kette von Trübfalen nicht hat erliegen müflen. 
Aber inmitten diefes Uebermaaßes von Uebeln hat das Dorfiyftem einen unbemerften, 
aber dauernden "und wirkſamen Zufluchtsert geſchaffen. Einfall mochte auf Einfall 
folgen, Horde auf Horde mochte die Gegenden überſchwemmen, eine Dynaftie bie 
antere fürzen, eine Revolution der anderen folgen ; aber die weitausgebehnten Grund⸗ 
lagen der ländlichen Gefellfhaft find unverändert geblieben: die Sozialen Familien: 
dande dehnen fih im Sturme, aber zerreißen nicht. Die Hindus, die Patans, die 
Noguls, die Mahratten, die Sikhs und die Engländer find alle der Reihe nach Her: 
ten geweien ; aber die Dorfgemeinden blieben diefelben.‘‘ Aliſon, Geſch. Europa’s 
.1789— 1815, VII, 43. 
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Die Millionen und Milliarden von Jahren, womit die indijche Chro— 
nologie um fich wirft, haben natürlich gar feine hiſtoriſche Bedeutung. 
Die Strenge und Nüchternheit der deutfchen Kritif hat auch die Fabeln 
von dem unvordenflichen Alter indischer Gultur gründlich zerftört !). Wir 
wiffen jegt, daß die Alteften Anfänge der Sansfritliteratur nur in's fünfte 
oder jechite Jahrhundert vor Chriſtus zurüdreichen und daß die höchfte 
DBlüthe diefer Literatur in die chriftliche Zeitrechnung, in's Mittelalter fällt. 
Erft der Andrang fremder Eroberer riß Indien gewaltfam in den Kreis Der 
MWeltgefchichte herein. Des mafedonijchen Alerander’3 Schwert fprengte 
die Pforten des Wunderlanded jenfeitö des Indus. Die Ausbreitung des 
Römerreichd in Vorderaſien drängte über Baktrien bin und durd das 
Vendſchab einen Strom erobernder Horden in die Gangesländer. Doc 
können fich gegen fie noch einheimiſche Dynaftieen, bejonders die der Gupta, 
behaupten. Won der Mitte des fiebenten Jahrhundert an beginnt aber 
Indien das Ziel mohammedanifcher Einfälle zu werden, bis dann im elften 
Jahrhundert das Mohammedanerthbum die herrichende Macht Indiens wird. 
Zu Anfang des viergehnten Jahrhunderts erfolgt Die fchredliche Berheerung 
des Landes durch Die Mongolen und ein Nachkomme Timur's richtet zwei 
Jahrhunderte fpäter zu Delhi den glänzenden Mogulsthron auf. Zu Ans 
fang des achtzehnten Jahrhunderts Hat ji Die Macht der Moguls ſchon 
dem Ende zugeneigt; der Perſerſchah Nadir bringt ihr die Todeswunde 
bei. In der zweiten Hälfte Des acdhtzehnten Jahrhunderts faßt Die Macht 
der Engländer, von befcheidenen Bactoreien ausgehend, in Indien Wurzel, 
drängt in rafchem Wachsthum europäifche Mitbewerber zurüd, breitet fich 
erobernd und colonifirend nach allen Seiten aus, unterwirft, von fo eiſer— 
nen zugleich und ftaatsmännifch Flugen Bührern, wie Lord Elive, Warren 
Haftings und Lord Wellesley geleitet, Hindus und Mohammedaner gleicher- 
maßen und beherrſcht jegt die Millionen der Bewohner Indiend vom Hima— 
laya bis zur Südſpitze Ceylons. 

So ift ein pafjiver Stamm der Indogermanen einem activen Spröß— 
ling derjelben Race erlegen. Und es fonnte nicht anderd fommen. Der 
lange Verfaulungsprozeß des indifchen Lebens, auf deffen Sumpf die Gift- 
pflanzenblüthen der tiefjten Entfittlidung jchwimmen ?), mußte jo endigen. 


1) S. Benfey's Artikel „Indien“ in der Erſch- und Gruber'ihen Encyklopädie. 
2) Ich will nur eine Seite. diefer Entfittlihung, die bodenlofe Lügenhaftigfeit, 
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Das Leber will thatfräftig angefaßt, micht befchaulich verneint fein. Der 
Inter zwang alle Iebendige Wirklichkeit in das Profruftesbett eines lebens⸗ 
kindlichen religiöfen Idealismus, welcher feine Freiheit des individuellen 
Geiſtes, Feine fittliche Selbftbeftimmung anerfannte und auffommen ließ, 
jondern in feinen adäquateften Ergüffen ein thatkräftiges Intereffe am Leben 
geradezu verdammte und einen nichtönugigen Quietismus predigte 3). Das 
indiſche Volk gibt ein abſchreckendes Beifpiel, wohin die faule Hingabe an 
Ueberfinnliches den Menſchen führt. Seine Religion hat e8 nicht erhoben, 
geftählt, veredelt, fie hat e8 in die eifernen Widelbänder der Kafteneinrich- 
tung gefchnürt und darin jämmerlich verfümmern und verfommen laſſen. 
Sie Hat ihm als Ideal der Eriftenz das pflanzenhafte Vegetiren hingeftellt 
und jo ift denn das vegetabilische Dafein des indichen Volkes zulegt jo in 
fih verfilgt und verfault, daß es fich wehrlos dem Fußtritt der Eroberung 
fügte und fchmiegte. Aber wenn fein religiöjes Bewußtſein den Hindu 
zum Elenden und Sklaven gemacht, fo hat ed auch einen Troft für ihn be— 
reit. Elend und Sklaverei, wie Glück und Macht, find ja nur Momente 


— — — — 


Unredlichkeit und Falſchheit der Hindus, hier noch beruͤhren und zwar mit den Worten 
eines großen Staatsmannes und Hiſtorikers, welcher Indien aus eigener Anſchauung 
fennt. „@ine indifhe Regierung braucht bloß willen zu laflen, daß fie einen beftimms 
im Mann ruinirt zu fehen wünfcht, und in vierundzwanzig Stunden wird fie mit 
Ihweren Beichuldigungen verforgt fein, unterſtützt durch fo vollfländige und umfländs 
lihe Zeugniffe, daß Jedermann, der nicht an indifche Lügenhaftigfeit gewöhnt wäre, 
fe für entfcheidend anfehen würde.“ Macaulay, Essays, I, 159. 


3) So z. B. in dem berühmten didaftifchen Gedicht „der Hammer der Thorheit“ 
(Horfer'8 Ind, Ged. II, 153), wo befonders die Verſe charakteriftifch find: 


Beim Götiertempel wohnen unterm Baum, 

Ein Kleid von Bell, ein Lager auf der Erde Flaum, 

Dem Umgang und der Sinnlichkeit entiagen — 

Wer möchte folche Ruh’ nicht gern ertragen ? 

Nicht Fümmre dich um Freund und Feind hienieden, 

Noch Weib und Kind, auch nicht um Krieg und Wrieden : 
Sleihmüthig fei bei Allem du auf Erben, 

Willſt du recht bald dem Viſchnu ähnlich werden. 

Acht Urgebirge, nebft den fieben Meeren, 

Die Sonne, wie die Götter ſelbſt, die ehren, 

Dih, mid, die Welt, — die Zeit wird Alles zertrümmern , 
Warum fih Hierdennnoh umirgend Etwas fümmern? 
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bed nichtigen Traums vom Dafein der Welt. Der Traum wird ver—⸗ 
fliegen: alle Gegenſätze verfliegen in Die ewige Ruhe des Todes im 
Brahma. 


Zweites Kapitel. 
Die Arier: 2) Perſer (Baftrer, Sranier). 


1. 


Des oft=arifchen Volkes Dafein hat den ungeheuren Mißgefchiden, 
von denen e8 betroffen wurde, zum Troß eine Dauerhaftigfeit entwickelt, wie 
dem Dafein der Weft-Arier nicht zu Theil geworden. Das jprödere Mer 
tall, aus welchem die Reßteren gebildet waren, wurde von dem Triebwerk 
der Weltgefchichte cher zerbrochen, zermalmt, zerrieben, als der jchmiegiame 
und dehnbare hindoftanifche Stoff. Die Oft-Arier find noch, die Weſt—⸗ 
Arier find gewefen; der Boden, auf welchem fle ſich niedergelaffen, hat 
jpäter politifche und joziale Revolutionen erlebt, welche das urfprünglice 
Weſen jeiner Bewohner, ihren phyſiſchen — und moralifchen Charakter, 
ihr religiöfes und ftantliches Leben ganz und gar umgewandelt haben. Wer 
möchte in den heutigen Perfern, welche, wie ein nad) den Verficherungen 
aller Reifenden vollfommen wahres Sprüchwort ſagt, den Mund nicht auf 
thun fönnen, ohne zu Tügen, die Nachkommen Derer erkennen, denen ald 
erſtes und höchſtes Gebot eingefchärft wurde, die Wahrheit zu reden? Der 
raftlofe und furchtbare Prozeß der Weltgefchichte jcheint Gefallen daran zu 
finden, bier ein Volk bis zu einer Unkenntlichkeit zu entftellen, die einer 
Austilgung gleichfommt, dort ein anderes in mumienhafter Vertrodnung 
der Nachwelt zu überliefern. Aus beiden ift das rechte Leben entfloben, 
aber diefe verfnüpft doc das Band der Tradition mit einer bejferen Ver 

gangenheit, jene, alles Zufammenhanges mit Urfprünglichem — ſind 
Fremdlinge geworden auf dem Boden der Väter. 


⸗ 
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Des Zendvolks !) Wanderung aus der alten Bergheimat der Arier hat 
wahrfcheinlid zu Ende des A, oder zu Anfang des 3. Iahrtaufends vor 
Ehriftus ftattgefunden. Im feinen alten Schriften hat fich eine Sage er- 
halten, welche diefe Auswanderung motivirt. Ueber Airjanem Vasgo — 
jo heißt in den Zendjchriften der gemeinfame Stammfig der Arier in den 
Quellgebieten des Orus und Jararted? — jei jo harter Froſt gekommen, 
dag der Winter zehn Monate währte, und für den Sommer nur zwei übrig 
blieben. Da fei das Volk ausgezogen, unter Führung feines "Königs 
Dſchemſchid, ſüdwärts nach den jchönen Landen, welche Ahuramazdao ges 
ſchaffen. Ahuramazdao (Ormuzd) habe auch dem Dſchemſchid ein goldenes 
Schwert gegeben. Mit diefem fpaltete der König, wohin er auf feinem 
Zug fam, das Erdreich, und wurde diefed in Folge davon voll von allerlei 
Früchten und angefüllt mit Thieren aller Art, mit Menfchen und mit roth— 
glänzenden Feuern. 

Die Erwähnung der heiligen Beuer in diefer Sage weift auf den Ur— 
cultus, den des Lichts zurück, welchen die Weft-Arier mit den Oft- Ariern 
in ihrer alten Heimat gemein hatten. Durch die Erwähnung Ormuzd's 
darf man fich jedoch nicht verleiten laffen, anzunehmen, das Zendvolk hätte 
feinen fpäteren Glauben ſchon ausgebildet mit in feine neuen Sie gebracht. 
Die Sage hat mit Uebertragung dieſes Namens auf das Göttliche wohl nur 
dem fpäteren perfiichen Gottbewußtfein Genüge gethan. Die urältefte 
dorm des religiöfen Glaubens war ohne Zweifel, wie bei den Intern, auch 
beim Zendvolf, jener materielle Bantbeismus, welcher als das Göttliche Das 
Weltall felbit, und als Götterwefen deffen Theile verehrte. Deffenungeache 
tet jedoch feheint die Annahme gerechtfertigt, Daß die Keime des dualiſti— 
ſchen Glaubens, deren Entwidlung die Weltanfchauung der Weft-Arier 
von der ihrer öftlichen Stammgenofjen fo fcharf getrennt hat, unter Erfteren 
ihon frühzeitig vorhanden geweien fein müffen. Die Vorftellung von der 
großen Spaltung der phyſiſchen und moralijchen Welt in ein Lichtreich 
und ein Dunfelreich ift offenbar uralt, wenn ſchon ihre dogmatiſche 
Entwicelung erft bei mehr vorgejchrittener Eultur ftatthaben fonnte. Auch 
die geographifche Anwendung biefes Begriffs, welcher zufolge tem Ormuzd⸗ 
diener die Welt in ein heiliges, reines, lichtes Iran, und ein böfes, vers 
worfenes, dunkles Turam zerfiel, Fonnte erft dann gejchehen, als mit der 


1) ©. die Einleitung zum vorhergehenden Kapitel, 
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größeren Ausbreitung des Zendvolks die feindlichen Gegenfäge der Nachbar- 
völfer zu feiner nationalen Eriftenz fchroffer hervortraten. 

Nachdem die Weft-Arier von den Abhängen des Belurtagh und Mus- 
tagh in die füdlicheren Gelände herabgeftiegen, breiteten fie fich zunächft 
weftlih vom Fünfftromland (Pendſchab) in Baftrien und Kabul aus 2). 
Dieje ihre Sige waren das eigentliche Iran. Später ſchritt die Werbrei- 
tung der Iranier über die gewaltigen Ränderftreden fort, welhe von dem 
Kaspiſchen See, dem Tigris und den Gebirgen Kurdiftans, von dem per- 
füihen Golf, dem Indus und Orus eingejchloffen werden. Diejer ganze 
ungeheure Raum, auf welchem des Zendvolf3 einzelne Zweige, die Baftrer, 
Meder, Perſer, nach einander als herrſchende Stämme erfchienen, erhielt 
dann den Gejammtnamen Iran, Kichtland, im Gegenfaß zu den jenfeits des 
Drus gelegenen, nebelumbüllten Steppenländern, welche, bewohnt von in 
Religion und Sitte von den Iraniern verfchiedenen Nomadenvölfern, mit 
dem Gejammtnamen Turan, Dunfelland, bezeichnet wurden. Der Gegen- 
fa zwijchen Iraniern und Turaniern bildete fich zunächft aus dem Unter— 
fchiede ihrer materiellen Eultur heraus, welcher jeinerjeitö auf Der natür= 
lichen Beichaffenheit der beiden Ränder berubte. Die weiten Steppen 
jenſeits des Orus machten eine Fortführung uranfänglichen Hirten lebens 
ihren Bewohnern nicht nur möglich und bequem, ſondern auch faſt unum— 
gänglich nothwendig; die iraniſchen Länder hingegen, wenigſtens die um 
die große Salzwüfte rings im Kreiſe gelegenen, luden zum Aderbau ein. 
Erſt mit dem Ackerbau kommt die wirkliche Sephaftmachung eines Volkes 
und mit dieſer jene entwideltere materielle @ultur, welche der geiftigen ein 
Fundament darbietet, wie ed dad Nomadenleben nicht gewähren kann. 
Unter diefem Gefichtspunft erhält die Sage von Dſchemſchid's goldenem 
Schwert und feinen Wirkungen erft ihre rechte Bedeutung. Das ift nur 
die Symboliſirung der civilifatorifchen Macht des Aderbau’d. Auf Dem 
Wege vorwiegenden Aderbau’8 wurden die Bewohner von Iran ein gebil- 
detes, gejchichtliches Volk; im Nomadenleben befangen, blieben die Bewoh— 
ner von Turan gefchichtslofe Barbaren, wild, roh, unzugänglich den Dffens 
barungen des Ideals, weldye in Iran religiöje Oeftalt angenommen. Daber 
ift der Iranier als folcher zum Kampf gegen Turan verpflichtet, wie Das 
Licht gegen die Binfternig ankämpft, und fann die iranifche Religion mit 


2) Bgl. Ritter’s Erdfunde, VII, 50 ff. 
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Fug und Recht als eine wahre Streitreligion charakterifirt werden. Dies 
it aber nidyt das einzige bedeutfame Merkmal des iraniichen Glaubens. 
Denn Diejer war es, welder zuerft aus dem Kreife des pantheiftifchen Mas 
terialismus heraus einen großen Schritt vorwärtd that zum Spiritualis- 
mus, indem er eine von der Materie gefonderte, weſentlich moralifch 
gedachte Geijterwelt erfand. Dadurch ift er, wie durch feine weiterhin zu 
berührenden Dogmen von der Todten Auferftehung, vom Weltgericht, von 
der endlichen Wiederbringung aller Dinge, vom bedeutendften Einfluß auf 
das Ehriftenthum geworden. 


2. 


Alt=Iran’d geichichtliche Herrlichkeit erlag den Phalangen Alerander's 
des Großen (331 v. Ehr.1), das neuperſiſche Reich brad) vor dem Anfturm 
der Moslemin zujammen (634 n. Ehr.). Der legte Eaffanide Jegdegerd 
fohb nach den für feine Sache jo unglüdlichen Kämpfen bei Kadefta, wie 
neunhundert Jahre früher Darius Codomannus, mit dem heiligen Feuer in 
das Hochgebirge, um dort, wie jener, durch Meuchelmord zu enden. Einer 
wüthenden Sturmflut gleich, ergoffen fich die Gläubigen des Koran über 
Perfien und mit dem ganzen Fanatismus einer jugendfriſchen Religion vers 
nichteten fie die Denfmäler eines Glaubens, welcyer in ihren Augen nur 
ein abgöttifcher Greuel war. Im diefem großen Sciffbruch der iranijch- 
baftrifch = perfiichen Bildung gingen unerfegliche Gulturfchäge zu Grunde, 
Nur einige Nefte der ohne Zweifel reichen religiöfen Literatur von Iran 
wurden Durch treue Anhänger des Ormuzdglaubens dem Untergang ent— 
riſſen, verheimlicht, verborgen, in die Fremde gerettet. Wie einft nach 
Jeruſalems Zerftörung die Juden, fo wurden die perftichen Treugläubigen 
son der mohammedaniſchen Invafion in alle Welt verjprengt, wenigjtens in 
alle Welt Aſiens. Da leben fie nun in der Zeritreuung unter dem Namen 
der Ghebern und Parfen?), und haben die Traditionen ded Glaubens 
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1) Schlacht bei Arbela und Gaugamela im October 331 v. Chr. 

2) Auch die über Kurdiftan, Armenien und Kleinaften hin zeritreuten MReſidis 
oder Teufelsanbeter (Anbeter des geflügelten Melef Tauß) wurden lange für Ueberrefte 
der alten perfifchen Beueranbeter gehalten und wurde dieſe Annahme durch die große 
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ihrer Altworderen bewahrt, wern auch unter vielfacher Umbunfelung und 
Entftellung feiner urfprünglichen Reinheit. Wunderbare Zähigfeit Der 
religiöfen Idee, welche die umgeheuerften ftnatlichen Umwälzungen, vie 
furchtbarften fozialen Leiden fiegreich überdauerte! 

In dem Dunkel des Dajeind der zerfireuten Parſen fchlummerte für 
die moderne Welt mehr ald ein Jahrtaufend lang die Kenntniß der irani- 
chen Religiondurfunden. Dennoch war die moderne Wifjenjchaft im Beſitz 
einiger Nachrichten über den iranischen Glauben, und zwar war fie e8 Durch 
Vermittlung von Autoren des griechifchen und römifchen Alterthums. Die 
griechifchen namentlich hatten zu regem Intereffe für perfiiche Dinge guten 
Grund. Die Gejcdichte Griechenlands hatte fich an der perftfchen herauf 
gebilder, d. b. im Gegenjag zu diefer. Der Drud, welchen die perftiche 
Weltmonarchie gegen Europa bin übte, brachte die Sellenen erft zum Be— 
wußtfein ihrer nationalen Einheit. Aus der glorreich bejtandenen Gefahr 
der Perierfriege ging Griechenlands höchſte Blüthe hervor. Die Beziehun- 
gen der beiden Länder waren in Krieg und Frieden,- vor und nach Dem 
Sturze des PBerferreiches durch Aleranter, fo enge und langwährende, daß 
die Griechen ein weit weniger intelligentes und aufmerffames Volk Hätten 
fein müfjen, als fie waren, wenn eine fo großartige geiftige Gricheinung, 
wie die perjiiche Staatsreligion, ihrer Betrachtung hätte entgehen follen. 
Sie kannten dieſe Religion und nannten fie Magie, weil die perftfchen 
Briefter Mager hießen. Die Ormuzdlehre reizte durch ihren Gedanfen= 
gehalt die fpeculative Neugierde der griechifchen Weifen fo jehr, Daß mebrere 
derjelben, glaubwürdigen Zeugniffen zufolge, nach Perſien reiften, um vie 
Magie an der Quelle zu ftudiren. So wird und von Pythagoras, Empe— 
dokles, Demofritos und Platon erzählt, und die Philofopheme diefer Denker 
zeigen Spuren von ihrer Kenntniß des iranischen Glaubenskreiſes. Sicher- 
lich beiagen auch die Griechen ausführliche fchriftliche Darlegungen der 
perfiichen Religion, allein jie find und verloren oder wenigftend nur noch 
ganz ſtizzenhaft in von fpäteren griechifchen Autoren (Plutarch, Diogenes 
von Laërte u. A.) gemachten Auszügen vorhanden. 


Berehrung geftüßt, welche fie dem Licht und Weuer widmen. Neuere Forſchungen 
haben aber die ganze Hypothefe fo ziemlich umgeſtoßen. Bol. M. Wagners Reife 
nach Perfien, 11, 249 ff. Mir werden im 6. Buch auf die räthfelhafte Sekte der 
Heiden zurüdfommen. 
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Eine reinere und reichere Quelle, ald für die Kenntniß des fraglichen 
Gegenftandes in diefen antifen Bragmenten fprudelte, wurde in der zweiten 
Hälfte Des 18. Jahrhunderts aufgegraben. Schon zu Anfang deffelben 
war in Europa die Kunde verbreitet, dag im Befig der Parfen zu Kirman 
in Berfien und zu Surate in Indien uraltheilige Urkunden ihrer Religion 
ſich befänden. Durd einen englifchen Reifenden famen 1723 Zendfchriften 
aus Surate nach England. Aber wer Eonnte die geheimnißvollen Charak— 
tere entziffern? Durch einen Zufall befam 1754 ein junger Franzofe, 
Anquetil du Berron, einige jenen zu Oxford aufbewahrten unlesbaren 
Schriften nachgemalte Blätter zu Gefiht. Bei diefem Anblick fühlte er in 
fi den Wunſch auffteigen, die Wiffenfchaft durch Entzifferung diefer Hiero- 
glyphen zu bereichern, und dem Wunſch gefellte fich eine Willenskraft, die 
vor feinem Hindernig und feinem Opfer zurückbebte. Er lieh fih als 
Soldat nad) Oftindien anwerben, und gelangte unter bunten Abenteuern 
in dad Land, wo allein für feine Wißbegierde Stillung zu erwarten war. 
In Surate gelang es ihm, die Bekanntichaft parfijcher Priefter zu machen 
und ihr Vertrauen zu erwerben. Mit ihrer Anweifung und unter ihren 
Augen fertigte er, ſobald feine Sprachſtudien ihn dazu befähigten, eine 
Ueberfegung der iranischen Religiondurfunden, foweit folche überhaupt noch 
im Beftge der Ghebern waren. Die Spradyen, in welchen diefe Ueberbleibfel 
iranijcher Theologie überliefert wurden, find das Zend und das Pehloi, 
[egteres eine Abart von jenem, und feinem Alter nady bis zur Zeit des 
großen Alerander’3 hinaufreichend. Das Zend felbft, deffen Alter und 
Echtheit durch die vergleichende Sprachwiffenfchaft, in&befondere auch durch 
die Unterludungen der altperfiichen Keilinichrifien, zweifellos dargethan 
wurde, ijt noch Älter ald das Sandfrit der Veden, und wahrfcheinlich das 
zuerft ausgebildete Idiom des arifchen Sprachſtamms 3), erlofch aber ſchon 
frühe im Munde des Volkes und lebte nur noch als gelehrte Sprache. 
Anquetil hatte bei feiner jo höchſt verdienftvollen Arbeit feine antere Wahl, 
als die Erklärungen des heiligen Textes, wie die Parſenprieſter, feine Leh— 
ter, fie gaben, zu adoptiren. Eeine Ueberfegungen der iranifchen Religions 
urfunden mußten Demnach nothwendig die Verdunfelungen und theilweijen 


3) Sobald die Wahrfcheinlichfeit von dem höheren Alter des Zend zur Gewißheit 
erhoben fein wird, ift damit zugleich auch dargethan, taß die iranische Theologie älter 
als die indiſche. Manchen gilt das ſchon jegt für eine ausgemachte Sache. 

Scherr, Geſch. d. Religion. 11 
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Entftellungen des urfprünglichen Textes in fich aufnehmen, weldye die Tra- 
dition derartigen Urkunden überall angeheftet hat. Die philologiſche 
Scheidefunft der Gegenwart, auf dieſem Gebiete hauptſächlich von dem 
Branzojen Burnouf gehandhabt, unternahm nun Die noch nicht zu Ende 
geführte Riefenarbeit, den Tert der Zendbücher von parftjchen Trübungen zu 
lautern, und die Interpreration der iranischen Glaubendurfunden auf einen 
mit ungeheurer Mühe herzurichtenden grammatifaliichen und lexikaliſchen 
Unterbau zu ftellen. Die wichtigfte der Zendjchriften, welche Anquetil im 
Driginal und in feiner Ueberfegung mit nach Europa zurüdgebracht, ijt das 
Bendidad-Sade, zerfallend in 3 Abtheilungen: 1) das eigentliche 
Bendidad, enthaltend einen Um- und Aufriß der iranifchen Glaubens- 
Iehre; 2) das Izeſchne (zendifch Jacna), cine Sammlung von gotted- 
dienftlichen Hymnen und Gebeten; 3) das Vispered, eine Kleiner: 
Gebetiammlung. Dieje drei Schriften bilden den eigentlichen Kern der 
iranischen Bibel, welche heißt Zend-Aveſta, d. i. Wort des Xebens. 
Eine weitere wichtige NReligionsurfunde der Iranier ift das Bundeheſch, 
im Behlvi gefchrieben, den Angaben der Parſen zufolge aus dem Zend über: 
fest, eine ausgeführtere Darftellung der iranischen Dogmatik, wie fie fid) zu 
Zeit der Saffaniden entwidelt hatte, enthaltend, gleichfall3 von Anquetil 
übertragen #). 


Die Autorfchaft des Zend = Avefta wird nach den tbereinftimmenden 
BZeugniffen der Griechen und der Parfen dem Zoroafter zugefchrichen 
So lautet der Name des berühmten Mannes in griechifcher Gorrumpirung 
im Zend heißt er Zarathuftra, d. i. Goldſtern, in der Parſiſprach 
Zerdufchtt). Nicht aber der älteſte Verfünder des iranifchen Glauben: 


4) Nach der Anquetil’fchen Ueberfeßung der Zend: und Behlvis Bücher ha 
5. F. Kleufer eine deutfche gegeben: Zend-Avelta, 3 Thle. 4. Riya 1776—77. — 
Vendidad Sade, mit Gloflar herausgegeben v. H. Brodhaus, 1850. 

1) Die Parfen befigen ausführliche Lebensbefchreibungen Zerdufcht’s, das Zer 
dufchtname und das Tichengregatichaname. Beide, namentlich das erftere, möge 
auf ältere Eagen gebaut fein, haben aber als legendarifche Werfe voll Fabelei Feine 
biftorifchen Werth. Andeutungen in den Zendbüchern felbjt, Angaben der griechiiche 
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war BZoroafter, jondern nur der Reformator deflelben. Als ein älterer 
Prophet erjcheint in den Zendbüchern Hom, freilich nur noch in mythi— 
ſcher, vergötterter Geftalt, welchen Zoroafter felber in Gebeten um Beiftand 
anfleht 2). Daß Zorvafter die Grundfäge feiner Reform, die fo tief und 
weitgehend war, daß die iranifche Religion nach ihm die zoroaftriiche 
genannt wurde, in Schriften niederlegte, ift glaubhaft, denn zur Beit feines 
Lebens, welches Feineswegs in die fabelhafte Urzeit fiel, war die Schrift 
langft im Gebrauch. Daß feine Anhänger die Abfaffung des Zend - Avefta 
durch) Zoroaſter auf unmittelbare göttliche Eingebung zurüdführten, kann 
weiter nicht befremden. Ueberall liebt e8 der Offenbarungsglaube, die Ent- 
Hebung feiner Urkunden mit Wundern zu umgeben und diefe Urfunden als 
Ausflüſſe der Gottheit darzuftellen. 

BZarathuftra wurde im Jahre 599 v. Chr. geboren, und ijt im Jahre 
522 v. Chr. gejtorben 3). Sein Geburtsort war die Stadt Urmi am gleich- 
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und römiſchen Autoren und endlich neuperſiſche Quellen bieten das, freilich ſehr zer: 
fiüdelte, hiſtoriſche Material zur Biographie Zoroafter’s. 

2) „Du, o Hom, der du rein biſt, haſt Macht, alles Große deines Willens zu 
vollenden. Du bift rein und hHilfeft aus der Höhe Allen, die mit Wahrheit reden. 
Du bift rein umd nicht fern zur Antwort Jetermann, der dich mit Wahrheit fragt. 
Du bift Erfter, o großer Hom, dem Drmuzd Evanguin und Sadere, Kleider des 
Heils — vom Himmel gefommen mit dem reinen Geieß der Ormuzdverehrer — 
gegeben hat. Nachdem du dich mit Evanguin umgürtet hatteſt, verfündigtet du auf 
Gebirgen von erhabener Höhe und weiten Umfange das Wort, du, o Hom, Haupt 
der Derter, Haupt der Straßen, Haupt der Städte, Haupt der Länder! Sei mir 
Schus und Wächter! Sprich über mich das große: „Sei Sieger!“ Grnähre mid 
und gib mir des Guten viel!” Zend-Aveſta, II, 96. 

3) Diefe Zeitbeftimmung ift freilich noch Gegenftand gelehrten Streites. Eduard 
Röth (Seid. d. abendländifchen Philofophie, I, 348—76) hat mit all dem Scharf: 
ſinn, welcher fein berühmtes Werk fennzeichnet, an der angegebenen Stelle tie Beweife 
jzufammengeftellt, welche für die obige Zeitangabe fpredhen und woraus er den Schluf 
zieht, Daß „in diefer Zeitbeftimmung nun Nichts mehr bloße Vermuthung ift, fondern 
dag fie aus den Quellen felbft hervorgeht umd durch deren gegenfeitige Ueberein— 
ſtimmung hinreichend gefihert iſt.“ Demnad wäre Boroafter ein Zeitgenofle des 
Darius, des Sohnes tes Hyftaspes, welchen letzteren Röth in dem Biftacpa der Zend: 
bücher findet. Dagegen behauptet Shad (Einleitung zu den Heldenfagen des 
Firdufi, 13 ff.), „der Inhalt der Zenpichriften mache es überhaupt unzuläſſig, die in 
ihnen erwähnten Könige in der Geſchichte von Berfien oder Medien zu fuchen“, und 
kommt zu dem Schluß, der Biltagpa der Zendbücher, unter welchem Zoroaſter gelebt, 
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namigen See in der Provinz Atropatene (Aderbeidfchan), über welche die 
Aſſyrer und Meder eine wechfelnde Herrfchaft übten. Daher wird Zoroafter 
bald ein Affyrer, bald ein Meder genannt. Des Propheten Anhänger 
leiten aber des Geſchlechtes Herkunft, aus weldyem er entfprang, auf den 
alt=arifchen König Feridun zurüd. Auch hier alfo tritt, wie bei Buddha 
und Chriftus, das Beftreben der religiöfen Parteien hervor, ihre Häupter 
mit dem Nimbus Föniglicher Abkunft zu umgeben. Hätten wir, ftatt ber 
wunderlichen Xegenden, womit da8 Zerdufchtname die Geburt und Kindheit 
des Propheten umgibt #), wie fein fpäteres Leben, — authentifche Nach» 


gehöre einer älteren Zeit an, als die hiſtoriſch befannten Herrfcer von Medien und 
Perſien, und deßhalb fei auch die Lebengzeit Zoroaſter's, wenn auch nicht mit Ariftoteles 
in eine völlig fabelhafte Vergangenheit, fo doc) jedenfalls über das 9. Jahrh. v. Chr. 
hinaufzurüden. 

4) Vom Styl diejer Legenden gibt folgende eine Probe. „Dogdo, die Mutter 
Zoroafter’3, hatte einen Traum voll Furcht und Schauter. Eine ſchwarze Wolfe war 
vor ihren Augen, die wie ein Adlerflügel das Licht bedeckte und ſchreckliches Dunkel 
machte. Tiger und Löwen und Wölfe und Rhinozeroſſe und Schlangen mit Schneide: 
zähnen regneten aus diefer Wolfe in Dogdo's Haus. Das gewaltigite und grau: 
famfte diefer Ungeheuer ftürzte ſich auf fie, wüthete, brüllte, riß ihr den Leib auf und 
zog Zorvafter heraus, packte ihn zwifchen die Klauen und wollte ihn merden. Alle 
Menschen hoben ein fürchterliches Gefchrei an und Dogdo rief mit Zagen und Zittern: 
Wer will mich retten vom Ungeheuer, das mich erdrüdt? Gutes Muths! ſprach 
Zoroafter, fie werden Nichts vermögen, die Ungeheuer; der Herr wacht zu meinem 
Schutz. Lerne ihn nur fennen, Mutter. Ich der Einzige will die Menge der Un: 
geheuer zwingen. Troft waren die Worte an Dogdo’s Herz. Am Ort der Beitien 
flieg ein hoher Berg auf. Sonnenglanz zerftäubte die Nachtwolke, Südwind bfies 
und die Ungeheuer fielen wie Blätter. Am hohen Tage zeigte fi ein Jüngling, 
fhön wie des vollen Mondes Glanz, leuchtend wie Dſchemſchid; mit einem Lichthorn 
riß er die Wurzel der Dews (böfen Geifter) aus, die andere hielt ein Buch. Gr 
ſchwang fein Buch, da fchwanden die Beftien aus Dogdo’s Haus. Die drei mäch— 
tigften, Löwe, Wolf, Tiger, blieben. Es fchlug fie der Jüngling, daß fie vergingen. 
Da ſchloß er Zoroafter wieder in feiner Mutter Leib, blies fie an und fie ward 
fhwanger. Ohne Furcht! ſprach er zu Dogdo, des Himmels König ſchützt das Kind: 
voll feiner Erwartung ift die Welt; er ift Prophet Gottes an fein Volk; fein Geſetz 
wird der Erde Freude bringen, durch ihn foll Löwe und Lamm zufammen trinfen. 
Der Jüngling ſchwand und Dogdo erwachte. Sie ging zu einem Traumdeuter und 
erzählte ihm ihren Traum, Nachdem er die Geſtirne beobachtet und feine Berech- 
nungen gemacht, fagte er: Ich fehe, was noch fein Menfchenfind gefehen hat. Du bijt 
ſchwanger, und wenn deine Zeit gefommen fein wird, follft du einen Sohn gebären, 
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ihten über jeinen Bildungsgang, wir gewännen dadurch ficherlich interej= 
jante Einblicke in den damaligen Eulturzuftand der Arier. Im dreißigften 
Lebensjahr — eine bedeutfame Alteräftufe für Stifter und Reformer von 
Religionen — verließ Zoroafter mit Weib und Kind feine Heimat, und 
machte fich auf nad) dem eigentlichen Iran. Im der Einfamfeit der Gebirge 
des Hindufufch verbrachte er, in der Weife einftedlerifcher Brahmanen, zehn 
Jahre mit Ausbildung feines religiöfen Reformplans und Aufzeichnung Des 
Zend⸗Aveſta. Diefen zehnjährigen Aufenthalt in der Bergeinfamfeit ftellen 
die Parfifchriften ald eine Entrüdung Zoroafter’d zum Throne Ormuzd's 
dar, wo er die Offenbarung des lebendigen Wortes empfangen. Während 
der Prophet in den Bergen Iebte, joll er auch dem Weltbildner Mithras 
eine mit kosmogoniſchen Symbolen audgezierte natürliche Höhle geweiht 
und durch dieſe Beranlafjung zu jenen Mithrasdenfmälern gegeben haben, 
welche fpäter, in den erften Jahrhunderten der chriftlichen Zeitrechnung, 
durch römifche Legionen aus Perfien bis in's weftliche Europa verbreitet 
wurden. Als die zehn Jahre um, verlieh Zorvafter feine Bergeinfamfeit 
und ging nach Baktra (jett Balfh), der Hauptftadt Baftriene, wo damals 
der König Viftacpa herrfchte, der Guftasp der Neuperfer und — voraus— 
geieht, daß Röth's Combination richtig — identifch mit dem Hyſtaspes der 
Griechen. Hier in Baktra fing der Prophet an, feine Lehre öffentlich zu 
verfündigen. Wie das gewöhnlich, forderte man aud) von Zoroafter Wun- 
der und Zeichen. „Zoroaſter trat. vor den glanzbligenden Guftasp, erzählt 
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den man nennen wird „gebenedeiter Zoroafter”*). Er foll ein Gefeg vers 
fündigen, das der Erde Freude bringen wird. Der lichtglänzende Süngling, der dir 
im Traum erfchienen, ift aus dem fechften Himmel. Das Lichthorn in feiner einen 
Hand ift Sinnbild der Größe Gottes, der Zoroaſter's Beiftand fein wird zur Ders 
treibung der Böfen. Das Bud) in feiner anderen Hand ift Eiegel feiner Weiflagung, 
wovor die Dews fliehen. Dogto, deren Herz von Freude trunfen wie vom Wein, 
hüpfte wie die Wolfen, fegnete ven Traumbdeuter, Fehrte heim und ſagte Alles, was 
fih begeben , ihrem Manne Poroſchasp. Am Ausgange der neun Monate gebar fie 
einen Sohn, der hieß Zorvafter. Kaum geboren, lächelte der Knabe. Das wunderte 
alle Welt und (man) weiffagte große Dinge daher.“ Zend-Avefta, III, 8. 


*) „Und es begab fi, als Glifabeth den Gruß Maria's hörte, hüpfte das Kind in ihrem 
Leibe. Und Eliſabeth ward des heiligen Geiftes voll und rief laut und ſprach: Gebenedeit bift 
du unter den Weibern und gebenedeit ift die Frucht deines Leibes!“ Evang. Luca, I, 
4-42, 
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das Zerduſchtname. Getroffen durch feine Worte der Weisheit, fragte der 
König feine Mobeds (Mager), wer der wäre. Boroafter redete unerhörte 
Dinge. Die Fragen beantwortete er, daß alle ftaunten. Guſtasp ſprach: 
Mas thuft du für Zeichen zum Beweis deiner göttlichen Sendung, daß id 
deinen Worten glaube und ‚dich wider Ungerechtigkeit fchüge? Zoroaſter 
fprach: Wer das thut, was ich lehre, wird große Wunder thun. Gott hat 
mir gefagt, wenn der König Zeichen fordert, jo fprich: Lies nur das Zend- 
Aseita, jo brauhft du feine Wunder. Das Buch felbft, Das du da 
ficheft, ift Wunders genug *5). Guftasp ließ ich darauf Das Zend-Aveſta 
sorlejen und las jelber darin, aber der Könige Harthörigfeit und ſchweres 
Perftändnig reformiftifcher Ideen erwies. fih au an ihm. Die Größe ded 
Zend-Aveſta, fagt das Zerduichtname, überfticg feinen Berftand. Unter jo 
bewandten Umftänden war c8 ganz natürlich, daß der Prophet Anfangs nur 
jehr geringen Anhang befam. Das änderte fich aber, als feine Lehre am 
Hofe eine Partei gewonnen, welche fo rührig war, daß der König nach mane 
cherlei Intriguen und Gegenintriguen fich zulegt für belehrt und befehrt 
erklärte. Die Barjen haben zur Erklärung dieſer Bekehrung Guſtasp's 
allerlei Wunder für nöthig gehalten, welche. Zerdufcht zum Beweiſe feiner 
göttlichen Sendung nun doch vollbradt hätte. Er lieg ſich geſchmolzenes 
Erz auf die bloße Bruft gießen, ohne dag feine Haut verlegt wurde; er 
pflanzte eine Cypreſſe und machte fie binnen wenigen Tagen zum großen 
Baum aufwachfen; er heilte das Lieblingäpferd des Königs, dem fich plöglic 
Die Beine in den Leib gezogen, auf wunderbare Weife u.dgl.m. Man fteht, 
auch in der zoroaftrifchen Kirche war „der Mythen bildende Geift der Gr 
meinde* thätig. Nachdem fich Guftasp für den Propheten erklärt hatte, 
verbreitete fich Die Lehre des Zend-Aveſta raſch über Baktrien und die an 
gränzenden Linder nad Süden und Welten zu und überall wurden Ateſch— 
gah's errichtet, d. h. jene unter freiem Simmel ftehenden, ummauerten 
Altäre, auf welchen das ewige Feuer, das Symbol Ormuzd’s, zu unters 
halten den Ormuzddienern geboten war. Zoroajter,3 Ruf gelangte auch 
nach Indien und in dem parfiichen Tichengregatichaname wird erzählt, daß 
der Brahman Tſchengregatſcha nach Baktrien gewandert, um mit Zoroaſter 
zu disputiren, von dieſem aber zur Lehre des Zend-Aveſta bekehrt worden 


3) Im 6. Buch werden wir zu berichten haben, daß Mohammed in ähnlicher 
Lage eine ganz ähnliche Antwort gab. 
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fi und nachmals daheim auch andere Brahmanen dazu befehrt habe. Röth 
it, auf beigebrachte Argumente geftügt®), geneigt, in diefer Erzählung die 
Iegendarifche Geftaltung der Verbreitung des Ormuzdglaubens nach Indien 
zu Anden, wovon im Buddhismus, wie im fpätern Brahmanismus, Deutliche 
Spuren vorkommen, Mit Beftimmtheit fcheint angenommen werden zu 
dürfen, daß Zerduſcht's reiferes Mannesalter für ihn eine glückliche Zeit war; 
Er ſah, glücklicher ald die meiften anderen Propheten, ſchon bei feinen Leb⸗ 
weiten fein Werf wachfen und gedeihen, und zwar ohne daß es nöthig war, 
für diefes Gedeihen fein Leben zu opfern. Die Keime des Ormuzdglaubens 
bedurften Feiner Anfeuchtung durch Märthrerblut. Der Lebendabend des 
Propheten jedoch war durch einen erbitterten Krieg verbüftert, welcher zwis 
iben den Iraniern von Baftrien und den Steppenvölfern Turans ausbrach. 
Vielleicht war es gerade diefer Krieg, welcher den mannhaften, Eriegerifchen 
on in die zoroaftrifche Religion brachte, der überall aus ihr herausflingt 
und ihr Die Kofung gab: Haß dem Reiche der Finfternig! Kampf gegen 
Zuran! Als nadı dem Ausgang des Kambyſes mit Darius, des Hyſtaspes 
Sohn, die baftrifche Dynaſtie auf den perfiihen Thron gelangte, wurde 
durch ihm die Lehre Zoroafter'3 für ganz Iran Staatöreligion. Darius 
bewies großen Eifer für den Ormuzddienft. Er legte den unterworfenen 
Völkern, wie Tribut, jo auch den ormuzdiſchen Feuercult auf und führte den 
Zitel: König von Ormuzd's Gnaden 7). 

Zoroafter gehört ohne Frage zu den bedeutendften Erfcheinungen auf 
dem Gebiete menjchlicher Geiftesthätigkeit, und die von ihm geftiftete Reli— 
gion ift eines der merfwürdigften Phänomene der Geichichte. Nicht aus 
der Urzeiten Dunkel in dämmernden Umriffen trat der Ormuzdglauben ber- 
vor, auch nicht als eine uranfängliche, von Geſchlecht zu Gejchlecht fortges 
planzte Tradition, fondern unter einem politifch und jozial jchon gebildeten 
Volke, in gejchichtlicher Zeit, ein gerundetes Denfproduct aus dem Kopf 
eines einzelnen Mannes, fertig, gewappnet, wie Pallas Athene aus dem 
Haupte des Zeus. Er war ein großer Dichter, diefer Zerdufcht. Keiner 
der großen theologischen Poeten fpäterer Zeit, nicht Dante, nicht Milton, 
bat ihn erreicht. Im Innerften berührt von den in der phyjifchen und 





6) A. a.D. 356—57. 
7) Rex ex voluntate Auramazdis. &o lautet der Titel in den perfiichen Keils 
inſchriften. S. Laſſen's Zeitjchr. f. d. Kunde d. Morgenlantes, VI, 1, 18. 
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moralifchen Welt überall und unaufhörlich zur Erjcheinung kommenden 
Gegenfägen des Lichte8 und der Finfterniß, ded Guten und Böſen, des 
Heilfamen und Berderblichen, hat er fein großartiges Syſtem gedichtet. Es 
ift kuͤhn erfonnen, Togifch durchgeführt, künſtleriſch geftaltet, ein religiöfes 
Epos ohne Gleichen. Er gab es nicht für eine Offenbarung, e8 war ihm 
Offenbarung: die bloß willfürlich dichtende, nicht aus innerftem Herzens- 
drang fehaffende Phantafte vermag nie zu der Macht und Wirkfamfeit der 
Meberzeugung fidy zu erheben, wie fie Zoroafter innewohnte. Und deutlid 
merkt man feiner Lehre an, daß fie auf freien Berghöhen entftanden. Es 
ift in ihr eine Brifche, eine gefunde Herbheit, wie von Alpenlüften. Darum 
ift fie auch fo tapfer. Sie verichmäht jede Transaction, verwirft mit Ab- 
fheu jene Conceſſion an das böfe Prinzip, welche in der indifchen Religion 
ala Sivacult erjcheint, und fordert raftlofen Kampf gegen die Welt Ahri— 
man's. Das ift dad Eigenthümlichfte der Reform Zoroafter’3, wenn man 
feine Lehre in ihrem Verhältnig zu dem alt=arifchen Naturdienft als ſolche 
faffen will. Diefer Naturdienft ging bei den Hindus, wie bei den 
femitifchen Völkern darauf aus, das ala übelthätige, zerftörerifche Gottheit 
vorgeftellte Böfe in der Natur und im Menfchen durch einen bis zum Men- 
fchenopfer vorjchreitenden Verfühnungdeult zu befchwichtigen. Zerduſcht's 
Lehre aber erhob fich mit ihrer ganzen Energie gegen eine folche Einräu- 
mung. Nicht bejchmeichelt oder befänftigt joll das Böſe werden, fondern 
vielmehr befehdet und beftritten, bi8 zur Ohnmacht, bis zur Vernichtung. 


4. 


Der zoroaftrifche Glaubendfreis ftellt an feinen Eingang den mono- 
theiftifchen Begriff eines höchften Urwefens, genannt Zaruana afarana, 
d. h. das unerfchaffene Allumfaffende. In der näheren Beftimmung dieſes 
Begriffes ergab fich fpäter, nad) Zarathuſtra's Tod, eine Differenz, infofern 
nämlich die einen Ormuzddiener Zaruana afarana ald den unendliden 
Raum, die anderen ald die unendliche Zeit!) faßten. Ein Wider: 


4) „Ahriman, Bater des böfen Geleges! (fpricht Ormuzd zu Ahriman). Das 
in Herrlichfeit verfchlungene Weſen, die Zeitohne Gränzen, hat dich gefchaffen: 
durch feine Größe find auch die Amfchafpands worden, die reinen Gefchöpfe.“ Zend: 
Avefta, II, 376. 
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ipruch ift da im Grunde nicht vorhanden, der Schein deffelben löſt fich ganz 
gut, wenn Die zoroaftriiche Urgottheit gedacht wird als die das Univerfum 
taumlich und zeitlih umfafjende Unendlidfeit?). ° Aus 
ihr gingen zuerft hervor die vier Urkräfte und Urftoffe: Licht und Fin— 
ferniß, Beuer und Waſſer, aber nicht nach Art der Emanationen 
ded indischen Brahma's, jondern durch einen bewußten, durch einen ver— 
mittelft des Schöpfungswortes Honover bewerfftelligten ſchöpferiſchen 
At. Da ift nun freilich räthfelhaft, daß das von Zaruana afarana ges 
ſprochene Schöpfungswort ala ein felbftftändiges göttliched und gleich den 
übrigen Grundfräften göttlich) verehrtes Weſen erfcheint 3) und doch wieder 
nur ald ein Werkzeug, vermittelft deſſen die Urgottheit nad) Schaffung der 
genannten Urftoffe das Heer von Geiftern, Feruers (zendiich Frawasi) 
bervorbrachte, welche, verfchieden im Range, die gefammte Götter- und 
Menichenwelt ausmachen. Alle diefe Geifter find menſchenähnlich gebildet 
gedacht, als perjönliche Weſen demnach, nicht als bloße kosmiſche Begriffe. 
Ale geichaffenen Weſen beftehen aus Leib und Geift (Feruer), aber Die 
Götter, welche Zoroajter Ahura's (Geifter par excellence) nennt, find 
aus einem ätherifcheren Stoffe geichaffen ald die Menfchen. Der Urs 
Ihöpfungsact war mit der Hervorbringung der nur erft in chaotifcher Unbe— 
fimmtheit vorhandenen Urftoffe und der Geifterwelt vollendet. Nachdem 
die Urgottheit Dies vermittelt des Wortes vollbracht, trat fie, gleich dem 
brahmaniſchen Tad oder Aum oder Brahma, in Nebelferne zurüd., 


2) Röth, a. a. D. 394. 

3) „Zoroafter fragte Ormuzd und fprah: O Ormuzd, gerechter Richter der 
reinen Welt, die du trägft, welches ift das große Wort*), von Gott gefchaffen, das 
Wort des Lebens, das war, ehe Himmel war und Mafler und Erde und Heerden 
waren und Bäume und Feuer, Ormuzd's Sohn, war, ehe reine Menſchen und Dews 
und Kharfeftermenfchen waren, ehe die ganze Welt war und alle Gaben und alle rein- 
geichaffenen Ormuztfeime? Dies fag’ mir deutlih. Ormuzd antwortete: Der reine, 


heilige, fchnellbeweglidhe Honover, war vor Himmel, vor Wafler, vor Erde” u. f. f. 
Zend-Avefta, I, 107. 


*) „Im Anfang war das Wort und das Wort war bei Gott und Gott war das Wort. 
Daffelbe war im Anfang bei Gott. Alle Dinge find durch daſſelbe gemadt und 
obne daſſelbe ift nichts gemacht, was gemadht iſt.“ Evang. Johannis, I, 1—3, 
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9. 


Die erjten und höchften der gejchaffenen Geifter find Ormuzd (zen- 
diſch Ahura maz-dao !), dem Leibe nach Licht und im Kicht wohnend, und 
Ahriman (zendifch Anghra-mainyus 2), dem Leibe nach Finfternig und in 
Finſterniß wohnend : LKichtgeift 3) und Dunkelgeift#). Unter diefen Beiden 
jteht Die ganze Götter- und Geifterwelt, weldye demnach zerfällt in Xichtgeifter 
und Dunfelgeifter. 

Der Dualismus der zorgaftrifhen Religion war damit phyſiſch geges 
ben, damit er aber auch moralifch bervortrete, bedurfte es, Dem fittlichen 
Geiſt dieſer Religion gemäß, eines moralijchen Anſtoßes. Diefer kam von 
dem Gefühl des Neides, welches Ahriman gegen Ormuzd hegte?). Der 
Neid wurde zur Feindſchaft und jo geſchah der große fittliche Riß mitten 
durch die Geifterwelt, in Folge deffen Ormuzd und feine Kichtgeifter iden- 
tijch wurden mit dem Guten, Ahriman und feine Dunkelgeifter identiſch mit 
dem Böen. Nach Diefem großen Scheidungsact trat das dualiftifche Des 


1) D. i. der große Schöpfer, oder nach anderer Erklärung, der große Gott 
(gleichbedeutend mit dem indifhen Mahadeva). Die Griechen machten aus Ahura 
maz-dao ’Rpoudlns oder "Rooudodns, die Neuperfer Ormuzd. Der ethiiche Name 
Ormuzd's ift im Zend Cpento-mainyus, d. i. der Heiliggefinnte, 

2) D. i. der Arggefinnte. 

3) „Ich bete und rufe an Ormuzd, den Großen, glänzend und jchimmernd in 
Lichtherrlichfeit, allvollfommen, allvortrefflih, allrein, allmächtig, allweije, de 
Körper rein ift über Alles, heilig über Alles, def Gedanfe Reingutes it, Quell aller 
Freuden, der mir gibt, was ich habe; ftarf und wirkffam und allernährend und 
über Alles unausfprechlich in Herrlichkeit verfchlungen.“ Izeſchne, I, (Zend: Avefta, 
1, 81). 

4) „Ahriman, auch durch die Zeit ta, wohnte mit feinem Geſetz in den Finfter: 
niffen. Seine Urwohnung war erfte Finfterniß; er, ter Böfe, war allein in ihrer 
Mitte.“ Bundeheſch, 1, (3. A. II, 56). 

5) Zur Erflärung diefes Gefühls hat eine parfifche Sekte die Behauptung aufs 
geftellt, Ahriman fei eigentlich der Frübergefchaffene, fei älter ald Ormuzd, eine Ans 
nahme, tie fi auf die uralte, im vielen Kosmogonien wieterfehrente Borjtellung 
fügt, daß die Finfterniß älter als das Licht. — Bekanntlich faßt auch die jüpifd? 
chriitliche Theologie ten Urfprung des Böen als den aus Neid entiprungenen Abfall 
Satans von Gott. 
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wußtfein allfeitig in feine Rechte: Ormuzd, das gute Prinzip, ift der Herr⸗ 
iher des Lichtreich8 (Iran), Ahriman, das böfe Prinzip, der Herrjcher des 
Uunfelreich8 (Turan). 

In dem raftlojen Kampf zwifchen Ormuzd und Ahriman, als welchen 
Zeroafter das irdijche und überirdifche Leben auffaßt, ftehen den beiden 
Gottheiten zunächft je ſechs Geifter höchſten Ranges als Helfer zur Seite; 
bei Ormugd Die Amſchaſpand's6) Bahınan (Gutherz, der Genius der 
Huld und Güte), Ardibehrſcht (befte Neinigkeit, der Genius der Tugend), 
Schahriver (Herr des Wünfchenswürdigen, der Genius des Reichthums), 
Sapandomad (Befiger Heiliger Weisheit, Der Genius der Weisheit), Khor= 
dat (Mllesmacher, der Genius der Heerden) und Amerdat (der unfterblich 
Radhende, der Genius der Pflanzen und Früchte”); bei Ahriman die 
Vew’38) Afuman (Schlechtherz), Tarif (Zerftörer), Zaretich (Verbeerer), 
Naoghaitya (Lügner), Sarva (Dämon des unreinen Feuers) und Indra, 
son deſſen Namen der Sinn unbekannt ift9). Den Genien Ormuzd's ftchen 
aljo die Dämonen Ahriman's gegenüber, beiderfeitS von der höchften bis 
ur niedrigsten Stufe der Geifterwelt fich herabaliedernd, jene das Lichte, 
Gute, Schöne, dieſe das Dunkle, Böfe, Häßliche fördernd und ſchützend. 


—— 
— — — 


6) D. i. die unſterblichen Heiligen, mit Anwendung eines jüdiſch-chriſtlichen 
Begriffes die Erzengel. 

7) Bei Blutarch, welcher in feiner Abhandlung über Ifis und Oſiris auch einen 
Abriß der zoroafirischen Lehre gibt, werden ftatt der Amſchaſpands Khordat und 
Amerdat genannt Raſchneraſt (der Genius der Wahrhaftigkeit) und Ramefchne-farom 
(der Genius des Lebensgenufles). 

8) D. i. Dämonen (im modernen Einne), von daeva. Vgl. d. vorherg. Kap. 
Nr. A, Note 5. | 

9) Die drei Dews Naoghaitya, Sarva und Indra find augenfcheinlich indifche 
Götterbegriffe. „Sie waren alfo, bemerft Röth (a. a. O. 400) hiezu, — feine von 
Zoroaſter erſt gebilteten Namen und Götterbegriffe, fondern ſchon vor ihm vor: 
bandene, bei den ariichen Stämmen von Alters her verehrte Gottheiten, deren Cult 
Joroafter Dadurch, daß er fie zu böfen Geiftern machte, offenbar nur ſtürzen und 
aufheben wollte. Es fällt hierdurch ein unerwartetes helles Licht auf die Entftchung 
der ganzen zoroaftriichen Götterlehre.” — Nämlich das dualiftiiche Bewußtſein Zer: 
duſch's reagirte gegen die pantheifliiche Verfchmelzung von gut und böfe im indischen 
Gotresbewußtfein. Diele Reaction hat ſich auch fprachlich ausgeprägt. Die guten 
Geiiter Zoreafter’8, die Ahura's, ericheinen in Indien als böfe (Aſura's) und umge: 
fchet Die indischen Deva’s (Götter) bei Zoroafter als böſe Dimonen (Dews). 
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6. 


Nachdem die Geifterwelt geworden, wurde auch die fichtbare Schöpfung, 
Himmel und Erde und Waffer, Pflanzen und Thiere und Menſchen. Or— 
muzd jchuf die Welt, indem auch er das von Zaruana afarana beim erften 
Scöpfungsact gebrauchte Wort Honover ſprach, und er erhält fie, indem er 
e3 fortwährend ſpricht). Das Wie? diefer Schöpfungsgeichichte ift und 
freilich nicht recht Far. Sie gibt Feine phyſikaliſche Theorie: Die Welt 
ftürzt vielmehr auf einen göttlichen Machtfprucy aus dem Nichts hervor. 
Einer Tratition des Zend-Avefta zufolge war Ormuzd hierbei allein thätig, 
einer andern (jpäteren) nach vollbrachte er die Weltjchöpfung in Gemein- 
ſchaft mit den Amfchafpands, und zwar in einer Aufeinanderfolge von ſechs 
Schöpfungsepochen, zu deren Gedächtniß der König Dſchemſchid ſechs jühr- 
lich wiederkehrende Befte, die Gahanbars, geftiftet haben joll. In der 
erften dieſer ſechs Schöpfungsperioden, welde an die ſechs Schöpfungstage 
der moſaiſchen Geneſis erinnern, wurde der Himmel, in der zweiten Das 
Waſſer, in der dritten die Erde, in der vierten wurden die Pflanzen, in der 
fünften die Thiere, in der fechften endlich die Menfchen gefchaffen 2). 

Boroafter fcheint fich vier Himmel oder Himmelsſphären vorgeftellt zu 
haben: die Sphäre des Mondes, über diefer die Sphäre der Sonne, über 
diefer die Sphäre des fich täglich drehenden Firfternhimmeld, und über 
diejer endlich eine letzte unbewegliche, das in Kugelgeftalt gedachte Weltall 
einfchließende Simmelswölbung. In diefer höchften Himmelsſphäre ift der 
Wohnſitz Ormuzd's, denn bis dort hinauf reicht der Götterberg Albordich 3), 
und der Seligen. Auch den Aufenthalt der Urgottheit Zaruana müſſen 
wir ung dorthin denken, in diefen allerjeitd in’8 Unendliche ſich hindehnenden 
Raum. Das Univerfum Zoroaſter's ift nicht eine todte Maffe, fondern viel- 
mehr ein Befeeltes, ein Lebendiges, — im Ganzen und in feinen Theilen, vom 


1) „Ich ſelbſt, Ormuzd, Habe dies Wort gefprochen, durch das die ganze Welt 
geworben if. Noch jet fpricht mein Mund dies Wort fort und fort und Ueberfluß 
vielfältigt ih.“ 3. 9. I, 108. 

2) Zend-Avefta, II, 130 ff. 

3) Bol. d. vorherg. Kap. Nr. 1, am Ausgang. 
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Größten bis ins Kleinfte, von einem Haud) des Geifted durchdrungen. Daraus 
begreift es fich dann, daß dem frommen Iranier Erde und Himmel, Geftirne 
und Winde, Berge und Blüffe, Waller und Feuer zu Beruerd wurden, in 
Gebeten, gleich Ormuzd und den Amjchafpands, um Hülfe und Segen an— 
gegangen. Noch mehr, felbft die Zeitabichnitte ded Tages, ded Monats 
und des Jahres jtellte fich der Parſe in feinem Befeelungsdrange ald per— 
jönliche, Verehrung verdienende Wefen vor. Am böchften jedoch verehrte 
er, Ormuzd ausgenommen, die Sonne (Hware) und das euer (Atar), letz— 
tered geradezu der „Sohn Ormuzd's“ geheißen, beide als die berrlichiten 
Symbole des Lichtgottes heilig gehalten, das Feuer fo zum charafteriftifchen 
Merkmal des iranijchen Glaubens erhoben, daß der Flamme auf dem Altar 
fortwährend brennend erhaltenes Geloder einen wefentlichen Theil des 
Cultus ausmacht. Es muß aber auch hier wieder erinnert werden, daß 
Zarathuftra nicht einen materialiftifchen PBantheismus [chrte, fondern we— 
fentlih Spiritualismus: jeine Gottheiten gehen daher nicht in den einzelnen 
heilen des Weltalld auf, fie find nicht kosmiſche Götter, fondern fpirituelle. 
Sie ftehen ter Welt als befondere, geiftige Weſen gegenüber, und wo fte 
fih zu einer Verbindung mit ihr herbeilaffen, gejchieht Died, ohne daß fte 
ihrer Selbftftändigfeit entfagten. Mit andern Worten, fie verbinden ſich 
mit Theilen der materiellen Schöpfung nur als Schußgeifter, Führer und 
Xeiter. So hat die Sonne (im Zend männlich gedacht) Den hochverehrten 
Mithras zum Schußgeift, welcher in überjchwänglichen Ausprüden ge: 
priefen wird ald der in täglichem Kampf mit dem Reich ter Finfternip 
Unbejiegliche, ald der Mittler, welcher die Güte und die Gaben Ormuzd's 
den Menſchen vermittelt, ald der Schugwächter, Nährer und Erhalter der 
Melt 4); fo der Mond (Mah, weiblich gedacht) den weiblichen Schußgeift 
Anabida (d. i. die Reine), fo andere Planeten und Theile des Welt- 
ganzen andere Schußgengel (Yazata’s, parſiſch Izeds). Jedoch find unter 
eds nicht allein Genien gedacht, fondern oft auch ſinnlich wahrnehmbare 
Dinge, wie z. B. Wind, Waffer, Beuer. 

Dem Gefagten zufolge, ergeben ſich aus der zoroaftriichen Schöpfungs- 
Iehre drei wichtige Borftellungen: 1) der Geift war vor der Materie; 2) 
der Geift hat die materielle Welt durch einen bewußten und freien Act 


4) Das Jeſcht-Mithra (Gebet an Mithras) füllt in Kleuker's Ueberſetzung des 
Zend⸗Aveſta (II, 220 f-) achhtzehn Quartſeiten. 
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geſchaffen; 3) der Geiſt ift nicht in den Dingen der Erjcheinungswelt auf- 
gehend (immanent), jondern er ift außer ihnen, nicht gegenfäglich zwar, 
aber jelbitjtändig. 


(2 


Nach vollbrachter Schöpfungsthat zog fih Ormuzd mit feinen Am— 
ſchaſpands und Feruers in den höchften (vierten) Himmel zurück, auf den 
Götterberg Albordfht). Der Menjc war in dieſer erjten Weltperiode, 
welche 3000 Jahre in fich faßt, noch nicht vorhanden, überhaupt fehlten 
der Erde noch die Ichendigen Wejen, Bisher war aud) Ormuzd in feinem 
Scöpferwerk durch Ahriman in Eeinerlei Art gehemmt oder beeinträchtigt 
worden. Nun aber regte fich der Widerfacher mit feinen Dews2). Der 
Arggefinnte durchbrach die höchſte Himmelswölbung, drang durch Die Deff- 
nung und fprang — dem böſen Brinzip der moſaiſchen Geneſis gleich — 
in Schlangengeftalt auf die Erdes). Seine Abjicht, die ormuzdiſche 
Schöpfung zu zerftören, gelang ihm nicht, wohl aber vollbrachte er die Ge— 
fährdung, Störung und Bejudelung der neuen Welt. Er brachte in fie 
die Nacht, den Winterfroft, die verheerenten Glutwinde (das unreine 


1) Zendiſch Berezat-gairi (dad Hochgebirg). Es wird in den Zendbüchern viel 
genannt und, wie ung fcheint, immer mit tiefem Gefühl für die Größe und Schöngeit 
der Alpennatur. Man fann, ohne in Phantaftik zu verfallen, Zoroafter vorftellen, 
wie er, auf einem der Berggipfel des Hindufufh, wo er feine Lehre erfann, einen 
Sonnenaufgang beobachtend die Worte aufzeichnete: „Die Sonne führt aus mit 
Majeität, wie ein Siegesheld, vom Gipfel des furchtbaren Albordich und leuchtet der 
Melt. Bon diefem Gebirg aus, das Ormuzd zu feiner Reſidenz geſchaffen, herrſcht 
fie über die Welt.“ Vendidad XXI (3. A. 1, 383). Vom Thron Ormuzd’s auf dem 
Albordſch fließt auch der Duell Arduifur aus, genannt der Palaſt der Ströme, weil 
aus ihm alle Flüffe der Erde fommen. Bundeheſch XIII (3. N. II, 76). 

2) „Auf und mit mir! Ich will diefen Ormuzd und die Amfchafpands in Diefer 
Welt beftürmen ; will fie zu Paaren treiben.“ Bundeheſch III (3. A. 11, 61). 

3) „Nach diefem jtellte ſich Ahriman in Begleitung aller Dews vor das Licht. 
Er fah den Himmel. Die nur Zerrüttung finnenden Dews dachten, wie fie ihn 
flürzten. _ Ahriman allein drang in den Himmel. Im Schlangengeflalt fprang er 
vom Himmel zur Erde.“ Ebend. (3. N. II, 62). 
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Beuer), die Drfane, die Wolfenbrüche ; er warf unter die Geftirne des Fir- 
maments die unheildrohenden Kometen und den Izeds, welchen Ormuzd die 
einzelnen Theile des Weltganzen zur Hut übergeben, feßte er ebenjo viele 
Dews entgegen, welche die wohlthätigen Einflüffe jener durch fchädliche pa— 
ralyſiren jollten. 

Hiemit war der Kampf zwifchen dem Kichtgott und dem Dunfelgott 
thatfächlich ausgebrochen, ein Kampf, deſſen Hauptſchauplatz hinfort die 
Erde wurde. Seine Wirfungsfraft auf diefer zu verftärfen, ging nun Or— 
muzd daran, die Erdenweien zu jchaffen, indem er Feruers mit irdijchen 
Zeibern umgab. Die erfte diefer Geftaltungen war der Urftier Gofchu= 
run, als „Urfeim alles Guten“ unter die Iged8 aufgenommen 4) und als 
„erites Männliches* und „erftes Weibliches* in der Welt göttlicher Ver— 
ebrung empfohlend). Ahriman, unterftügßt von dem Dew Aftuiad, dem 
Damon des Todes, griff den Urjtier an und erftad) ihn, um jo die begon— 
nene Schöpfung irdifcher Weſen im Keime zu zerftören. Allein feine Rech- 
nung ging fehl. Gojchurun’s Feruer flieg zum Simmel empor und nahm 
des Stiered Samen mit ſich, um denfelben der Anahid zu übergeben, welche 
ihn für Fünftige Schöpfungen verwahrte. In dem Augenblick aber, wo die 
Seele (der Feruer) des Stiered aus der linfen Seite des Gefallenen hervor= 
fam, ging aus der rechten Kaiomorts hervor, der erfte Menjch 6). Auch 
entftand aus des Stieres Leichnam das ganze Pflanzenreich: aus feinem 
Schwanzbüjchel wuchfen Die verfchiedenen etreidearten, aus feinem Marfe 
die Bäume, aus feinen Hörnern die Früchte, aus feinem Blut der Wein- 
ſtock?). Kaiomorts freilich lebte ebenfalld nicht lange, denn auch ihn tödte— 
ten Die Dews. Abermald umfonft: aus dem Samen, welchen Kaiomortö 


4) Ebendaſelbſt. Bol. Bendidad XXI (3. A. III, 383). 

5) Eine Folge diefer Berehrung war, daß den Parfen als reinftes und heiligites 
Reinigungsmittel ver Ochſenharn galt und gilt. 

6) Bundeheich IV (3. 4. IN, 66). 

7) Diefer Schöpfungsmythus ift auf den Mithrasfteinen bildlich dargeitellt. 
Auf dem zu Boden geworfenen Urftier niet Ahriman und ſtößt ihm das Meffer in den 
Hals. Eine Schlange zifcht nach dem Ueberwundenen, ein Sforpion will ihm die 
Gefchlechtstheile abbeißen. Dielen ahriman’schen Thieren gegenüber eilen die beiden 
ormuzdifchen, Hahn und Hund, dem Stier zu Hülfe, aus defien Echwanz ein Achrens 
büfchel wählt. Die Mythrasdenfmäler find demnach wichtige Beweisjtüde für das 
Alter und die Echtheit der zoronftrifchen Schöpfungslehre. 
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fterbend von fidh gegeben, wuchs ein zweiftämmiger Baum hervor und aus 
diefem bildete Ormuzd ein Menfchenpaar, Mefhia und Mefhiane®). 
Diefe wurden die Stammeltern des Menjchengefchlechtd. Zugleich ſchuf 
Ormuzd aus dem von Anahid aufbewahrten Samen des Urftierd ein Rin- 
derpaar und davon ftammen alle Thierarten der Erde. 

Austilgen fonnte Ahriman die creatürliche Welt jegt nicht mehr, aber 
wie er die unbelebte Schöpfung mit Unreinem und Böſem bemafelt hatte, 
jo that er jegt auch an der belebten. Der ormuzdifchen Pflanzenwelt fette 
er eine jchädliche und giftige entgegen, der ormuzdifchen Thierwelt eine un- 
reine, gewaltfame und zerftörende. Mefchia und Mefchiane aber verführte 
er zum Abfall von Ormuzd. Erft verleitete er fie zudem Glauben, nicht Or- 
muzd, jondern er, Ahriman, fei ihr und aller Dinge Schöpfer, dann zum 
Genuß unreiner Nahrung, endlich zu ausfchweifender Geſchlechtsluſt ?). 
Durch diefen Sündenfall wurde das erfte Menjchenpaar zu Verehrern des 
böfen ahriman’fchen Gefeges (Dusch-dao), zu Sündern (Darvands) , wür- 
dig der Hölle (Duzakh), wo ihre Seelen bis zur Auferftehung ausharren 
muͤſſen. 


8. 


So alſo war es Ahriman gelungen, die lebloſe und belebte Schöpfung 
zu bemakeln, zu vergiften, zu verführen, zu theilen, und während der 3000 
Jahre der zweiten Weltperiode wuchs auf Erden die Verehrung der Dews 
und des Duſch-dao. Zwar Hatte Ormuzd zur Zeit, als das Menſchen— 


8) Bunbehefh XV (3. N. II, 83 ff.) 

9) Die Urkunden der zoroaftrifchen Religion find hier weniger fittfam und züchtig 
als die der mofaischen. „In fünfzig Jahren dachten Meichia und Mefchiane an Feine 
leibliche Vereinigung, und wenn fie auch daran gedacht hätten, fo würden fie doch 
feine Kinder gezeugt haben. Am Ente der fünfzig Jahre befam Meſchia zuerft 
Zeugungsluft” — (hier alfo der Mann, nicht, wie bei Mofes, das Weib) — „und 
darnach Mefchiane. Mefchia Sprach zu Mefchiane: Ich möchte deine Schlange fehen, 
denn die meinige erhebt fich mit Macht. Darnach fagte Meſchiane: O Bruder 
Meſchia, ich fehe deine große Schlange; fie fährt auf, wie ein Leinentuh. Darauf 
fahen fie fich und diefes Sehen ward ihnen verderblich.“ Bundeheſch AV (3. 9. 1, 
86). Naiver kann der Sündenfall faum dargeftellt werden. 
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geſchlecht zu Völkern berangewachien, durch den Propheten Som!) dem 
open Dſchemſchid, dem Ahnherrn der Könige Baktriens, ſich geoffenbart, 
un dieſen und ſein Volk vom Dienſt Ahriman's zum guten Geſetz (Hu-dao) 
zutichzuführen und jo aus den Dewsjasnans (Dewsanbetern) wieder Maz— 
Ysnand (Drmuzddiener) zu machen. Allein der Erfolg von Hom's Miſ— 
fon war fein nachhaltiger, und wollte der Lichtgott dem Dunfelgott nicht 
die ganze Schöpfung überlaffen, mußte er zu einer zweiten Offenbarung ver« 
ihreiten. 

Diefe trat ein am Anfang des ficbenten Jahrtaufends der Welt und 
mit ihr begann die dritte Weltperiode. Ormuzd offenbarte ſich durch Zaras 
thuftra, welchem er das Ichendige Wort gab, d.h. welchen er zur Abfaffung 
des ZendeAvefta injpirirte durch den Feruer des reinen Gejeged, welcher, 
glei) dem Feruer Zoroaſter's, fchon feit der Urfchöpfung durch Zaruana 
aırana vorhanden gewefen war. Zerdufcht vollzog feine Sendung und 
war, wie wir oben jahen, mit Erfolg. Das Husdao wurde das religiöfe 
Staatsgeſetz Iran's. 

Erſtes Gebot deſſelben ging auf Reinigung der Erde von ahrimani— 
her Verunreinigung, auf Hellung der ahrimanifchen Finfternig. Mit 
aller Energie, in völlig Eriegerifchem Ton wird dies befohlen?). Won den 
unreinen Menſchen joll diefe Austilgung auch auf die unreine Thier- und 
Manzenwelt ausgedehnt und dann mit einem fpiritualiftiichen Auffchwunge 
von der phyftichen Welt auf die moralifche binübergeleitet werden. Denn 
uch das moralifche Werk Ahriman’s, Das Böſe mit allen feinen unreinen 
Auszweigungen in Neid, Lüge, Bosheit, foll ausgetilgt werden. Das fpie 
ttuelle Mittel Hiezu ift die Befimpfung der böfen Triebe im Menfchen, als 
auerliches Hülfsmittel wird eine Menge von Vorſchriften und Verboten 
angegeben 3), Dieſe negative Seite des Hu-dao findet ihre Ergänzung in 


— 


1) Zendiſch Haomo. Das Wort kommt auch als Name einer Pflanze vor, 
teren Saft zu Neinigungsopfern gebraucht wurde, und ift in diefer Bedeutung offen— 
bar itentifch mit dem Soma der indiichen Beben. 

2) „Sefränft werde jeder Dewsanbeter! Zerfchlagen an Leib und Seele und 
Gut“ Z. A. 11, 148. „Das Geſetz der Mazdejasnans fei von jest an triums 
Phirend! Mein Gebet bei ber Neige oder Höhe der Sonne und wenn fie über den 
Nurhtbaren Albordſch tritt, gelange zu dir; mein vortreffliches Gebet nimm an jest in 
ver Höhe und zerfchlage des ſchrecklich furchtbaren Darvands Ahriman Gewalt !“ 
3.A. 1, 235, 

3) Diefe Verbote des Unreinen und Gebote der Reinigungen gehen, wie die 

Schere, Geſch. d. Religion. 12 
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einer pofttiven. Die glaubige Hingabe an Ormuzd ift hier die erfte For— 
derung. Aus der Entfagung Ahriman’s geht die Verehrung Ormuzd's als 
Erftes und Höchſtes hervor4). Der Ormuzdglauben bedingt den Mithras- 
eult und den Atarcult: was die Sonne am Simmel, das ift auf Erden Das 
Feuer, Ormuzd’3 erhabened Sinnbild und fichtbare Erfcheinungd). Die 
Einfchärfung der Pflege der reinen Pflanzen» und Thierwelt fodann gibt 
dem Ackerbau eine religiöfe Weihe 6) und dem Gedanken, daß der Menich 
der Allnährerin Erde zu Dank und Liebe verpflichtet fei, gottesdienftliche 
Geſtaltung. Schonung der Thiere wird dringend anempfohlen: Stier, 
Kuh, Hund, Hahn find heilige Thiere. Aber das größte Gewicht des zo— 


möfaifchen, vom Speziellen in’s Speziellfte fort. Leichname dürfen nicht angerührt 
werden, Frauen während ihrer Menftruation müflen vermieden werden, u. ſ. f. u. f. f. 
Ochſenharn ift, wie ſchon angemerft worden, das befte Reinigungsmittel. 3. A. U, 
378, wo die Berfahrungsweife bei Anwentung diefes Mittels angegeben it. Aus 
den zoroaftrischen Vorftellungen von rein und unrein folgte auch eine ganz eigens 
thümliche, noch jest von ten Barfen geübte Art der Leichenbeftattung. Gin Leichnam 
ift etwas Unreines: verbrannte man ihn, To würde dadurch das Feuer, begrübe man 
ihn, fo würde dadurch die Erde verunreinigt. Dies zu vermeiden, werden die Leichen 
an einfamen Orten, auf abgeftumpften, oben mit einem Rofte verfehenen Thürmen 
den Aasgeiern zur Beute ausgefeßt. Die Gebeine verwittern dann in Wind und 
Metter. 

4) „Zoroaſter fragte Ormuzd und fprah: O Ormuzd, in Herrlichfeit ver: 
fhlungen, gerechter MWeltrichter, ewige Reinigfeit! Was foll ich thun, fie (die Welt 
und die Menfchen) vor Ahriman, des böfen Geſetzes Vater, zu vertheivigen? — 
Drmuzd fprah: Rufe an, o Zorvafter, das reine Gefeß der Ormuzddiener, rufe an 
die Amfchafpants, rufe an den Himmel, den Gott gefchaffen, die Zeit ohne Gränzen ; 
rufe an den fchnellen Wind, Ormuzd's Gefchöpf; rufe an, o Zorvafter, meinen 
Beruer, mich, derih Ormuzd binundaller Wefen Größter, Beiter, 
Neinfter, Stärfiter, Weifefter, der ih den herrlichſten Körper 
babe und durch meine Reinigfeit über Allesbin; mihrufean, deß 
Seele das vortrefflihitte Wort it, — und du, o Ormuzdvolf, mich 
rufean, wie ich Zoroaſter gelehrt Habe!“ 83.9. 1, 376. 

5) „Opfer werden dem Feuer gebracht, hartes Holz und Gerüche guter Art 
werben dem Feuer geopfert! Dem euer, das die Dews fchlägt, werde durch Szefchne 
(Anbetung, Gebet) gedient und viele Nahrung gebracht, Daß es hoch aufiteige. “ 
Ebend. 11, 380. 

6) „Sage mir (0 Ormuzd,) den reinften Punkt des Gefebes ter Mazdejasnans. 
— Etarfe Samenförner freuen, ſprach Ormuzd, das ift er, o Zorvaftr. Mer 
Samenförner in die Erde ftreuet und es mit Neinigkeit thut, der erfüllet den weiten 
Umfang des Geſetzes der Mazdejasnans.“ Ebend. II, 313. 
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roaftrifchen Sittengejeged ift auf die Reinhaltung de& Herzens gelegt: 
alles moralifch Unreinen, Unwahren, Böjen foll der Menſch fidy enthalten. 
Im Licht gleiche fein Leib, feine Seele der Wahrheit. In Gedanfen, 
Worten und Werfen rein ſei er, wenn er zur Gottheit fich wendet 7). 


9, 


Das Sittengefeß und der Eult der zoroaftrifchen Religion finden ihre 
Begründung und Rechtfertigung durch die der Zufunft zugefehrte Seite der 
ormuzdiichen Offenbarung. Dieſe wendet fich hier an jenes tiefe Herzens— 
bedürfniß Des Menfchen, an eine Fortdauer feiner Perfönlichfeit nach dem 
Tode zu glauben. 

Wir ſahen, daß Zoroafter zufolge der Menſch aus Geift (Beruer) und 
Leib befteht. Der Tod gibt den Leib den Elementen zurück, aus weldyen er 
gebildet war. Nicht jo den Geift, weldyer ja himmlischen Urfprungs ift. 
Die zoroaftrifche Religion lehrt die Unfterblichfeit deffelben!). Es iſt dieſe 
Religion, müffen wir nie vergeffen, ein Broduct der Phantafte und diefer 
foftet e8 nicht viel, den Wünfchen des Herzens nachzuleben. Der Geift 
fteigt beim Tode des Leibes hinauf zum Berge Albordfh, von welchem die 
furchtbare Brücke Tſchinevad nah Gorotman oder Beheſcht führt, 
d. 6. zu dem Himmel Ormuzd’s, zu dem Aufenthaltsort der Seligen. Aber 
dahin vermag nur die lautere, reine, gerechte Seele einzugehen. Nur der 
deruer des Menfchen, welcher hienieden in Gedanken, Worten und Werfen 
Drmuzd gedient, kann über die Brüde Tichinevad gelangen; wer Dagegen 
bienieden Ahriman gedient, der Unlautere, Unreine, Ungerechte, der ftürzt 
son Tſchinevad hinab in den Elaffenden Abgrund, in den Duzakh, bie 


7) „Rein in Gedanken, rein in Wort und rein in der That bete 
ih in Heiligfeit und vor den Augen der Amſchaſpands zu dir. Laß meines Herzens 
Neinigkeit zu dir, o Ormuzd, dringen! Und gib mir Feftigfeit im Guten, daß ich 
durch Bahman's Schuß zur Heiligkeit der Thaten fomme, die Duell der Breuden 
und des Segens für mid) find.“ Szefchne XVII (3. A. I, 115). 

1) „Nachtem der Menfchenförper im Mutterlcib gebildet ift, kommt die Seele 
vom Himmel und belebt ihn. So lange er durch fie lebt und fich bewegt, begleitet fie 
ihn unabläffig. Wenn der Menſch ftirbt, fo wird fein Leib Staub und die Serle 
fchrt zum Himmel zurück.“ Bundeheſch XVIL (3. A. III, 90). 

12* 
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Hölle2). Aber dieje Hölle ift fein Ewiges, fie ift nicht die chriftliche Hi 
mit ihrer graufamen Unendlichkeit, jondern mehr nur ein Fegefeuer im 
tholijchen Sinn. Ihr Zweck ift nicht Strafe, jondern Läuterung. Mi 
bloß geftraft und gepeinigt follen die Darvandd werden, fondern geläut 
und entjündigt, von ahriman’fcher Befleckung reingebrannt. 

Hier tritt nun das erhaben ſchöne Dogma ein von der endlichen U 
fühnung des großen Dualismus zwifchen dem Licht und der Finſterniß, d 
Guten und dem Böfen. Es hängt mit dem von der Wiederbringung al 
Dinge genau zujammen 3). 

Der zoroaſtriſche Weltplan zerfällt in vier Perioden, von welchen j 
3000 Jahre umfaßt. Im der erften, der Schöpfungsperiode, hat, wie ı 
geſehen, Ormuzd allein geherrjcht. In der zweiten, welche von der Si 
pfung bis zur Sendung Zarathuftra’3 reichte, hat der Herrjchaft des Lir 
gottes der Dunfelgott die feinige beigejellt. Im der dritten, die von ; 
roaſter's Auftreten bis zur Auferftehung gebt, gewinnt in dem unausgeſetz 
Kampf zwifchen dem guten und dem böjen Prinzip Turan über Iran, Ab 
man über Ormuzd allmälig die Oberhand. Die vierte und letzte We 
periode hebt mit der Belegung Ahriman's und der Dews an und eröff 
eine weite PBerjpective in ein Dafein allgemeiner Vollfommenbeit u 
Glückjeligfeit. Zu einem folchen Dajein find alle Gejchlechter der Menid 
von der Weltfchöpfung an beftimmt. Damit ſie dieſe Beftimmung erreid 


2) „Auf dem von der Zeit beftimmten Wege fommen Gerechte und Darvande 
der von Ormuzd gefchaffenen Brüde Tichinevad an. Die Ecelen ter Gerech 
gehen auf diefen erhabenen und jchauervollen Berg (Albordich) ; fie gehen in 
gleitung der himmlifchen Izeds über die Brüde Tichinevad, die Schreden eingie 
Bahman hebt fih von feinem Goldthron und ſpricht zu ihnen: Mie feid ihr, o re 
Seelen, hierher gefommen, aus der Welt der Mühfeligfeiten in die Wohnungen, 
der Vater der Uebel feine Gewalt hat? Seid willfommen und gefegnet, reine Seel— 
bei Ormuzd, bei den Amfchafpande, beim Goldthron, im Gorotman, in deflen M 
Drmuzd thront und alle Heiligen wohnen!” Bendidad XVII (3. A. 378). „Enti 
werten alle Breunde der Dews, die Darvands und Lehrer des böfen Gefeges ſchw 
den, in die Welt gehen, die ihnen bereitet ift — den Duzafh.“ Ebend. 381. 


3) Die Geftaltung diefer beiden Dogmen ift fo, wie wir fie jet befigen ( 
Bundeheſch), freilich nur eine traditionelle. Daß fie aber wirflich auf altzoroaſtriſch 
Lehrfägen beruhe, wird duch die Zeugniſſe griechifcher Schriftiteller (Plutar 
Theopomp, Diogenes Laertius) beitätigt. Vgl. Röth, a. a. O. 431 ff. 
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nnen, , findet eine Auferftehung der Todten ftatt#). Hiebei erfcheint nun 
Ach die Mefftasidee. im zoroaftrifchen Glaubendfreis. In dem Kampf 
biihen Ormuzd und Ahriman, welcher die dritte Weltperiode ausfüllt, 
Kten zwei Nachfömmlinge Zoroafter’3, Ofchederbami und Ofchedermah, als 
hunderthätige Ormuzdftreiter auf. in dritter, Soſioſch, der Sieges— 
kid, führt als Befteger der Dews und Auferweder der Todten die vierte 
Beltperiode herbei. Er ift der Heiland des Zoroaſterthums, und wie alle 
‚Migionen fchon die Erzeugung und Geburt ihrer Heilande mit dem Nim— 
hs des Wunderbaren zu umgeben lieben, jo ift auch des Soſioſch Erzeu— 
Ing und Geburt wunderbar genug, eine phyftologifche oder vielmehr un— 
hyſiologiſche Monftruofität ). Die Auferftehung der Todten geht genau 
der Reihenfolge vor ſich, in welcher diefelben zuerft in's Leben gerufen 
erden waren: zuerft erfteht der Urmenfch Kaiomorts, dann das erfte Men- 
henpaar Mefchia und Mefchiane, dann folgen die verfchiedenen Generationen 
fr Menschen. Wenn fi) mit den auferftandenen Leibern ihre Feruers 
Meder vereinigt haben, erfolgt das Weltgericht, dem Softofch vorfigt 
Md das Jedem nach feinen Werfen vergilt. Die Gerechten fteigen empor 
Im Paradieje, die Sünder dagegen werden abermals in die Hölle geftürzt. 
dort werden fie während drei Tagen durch Alles fchmelzenden Feuers Glu— 
In gereinigt. Aber nicht nur fie: auch der Erbball, auch die Dews, auch 
lhriman felbft werden in diefer Glut ausgebrannt, reingebrannt. Alles 
faule und Unreine des Duzafh wird darin aufgelöft und geläutert. Auf 
ker erneuten, von allem Unlauteren und Schädlichen gereinigten Erde vers 
finigen fich Die verflärten Weſen zu einem Werke, zu einer Bamilie, zu 
finerfei Sprache und Lebensweiie, ftimmen dem Ormuzd ein großes Xoblied 
In und führen, genährt durch das aus dem Saft der Hompflanze und dem 
Hrin des Stieres Hedeiaveſch (Goſchurun) von Soſioſch ihnen bereitete 
kebenswaſſer, ein jeliges Leben bis an's Ende der Zeiten, d. b. bis zum 
Ende der vierten und legten Weltperiode6). Damit wäre der Kreis der 


> 


DB — 


4) „Alles, ſprach Ormuzd, wird aufſtehen und neu leben.“ Vendidad XVII 
(3.2. I, 378). 
> 5) Sie ilt in der von Anquetil nach parfifchen Weberlieferungen gearbeiteten 
Biographie Zoroaſter's mitgetheilt (3. A. III, 30). 
Y 6) Die Lehre der zoroaftriihen Religion von ten legten Dingen ift ausführlich) 
dargeleyt im Buntehefch XXXI (3. A. II, 111 ff.). 
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dreimal dreitaufend Jahre abgejchloffen. Auf die Frage nad) einer barübır 
hinausliegenden Zufunft geben die iranifchen Religionsurkunden feine Ani: 
wort. Entweder müffen wir daher, Andeutungen griechifcher Schriftfteller 
zufolge, annehmen, es fei in nicht auf und gekommenen Theilen jener Ur—⸗ 
funden eine abermalige Thätigkeit der zoroaftrifchen Urgottheit Zaruanc, 
welche nach Abwicelung des ormuzdifchen Weltplanes einzutreten hätte, ge— 
lehrt worden, — oder aber wir müffen glauben, das religiöfe Bedürfniß der 
Iranier habe über diefen Weltplan hinaus feine weitere Forderung gefannt 
und geftellt. 


10. 


So ijt, joweit unfere immer noch mangelhafte Kenntniß reicht, Die 
Glaubenslehre Zarathuftra'd. Begründet auf den in der phyſiſchen und 
moralijchen Welt waltenten Zwiejpalt und Wechjel von Helle und Dunfel, 
Tag und Nacht, Sommer und Winter, Wahrheit und Lüge, Gutem und 
Böſem, ift fie durch eine kühne Phantafie zu einem bewunderungswürdig 
confequenten Spitem des Spiritualidmud auögebildet worden. Vergei— 
ftigung des Menfjchen, das ift der Zwed diefer Religion. Zwifchen 
Drmuzd und Ahriman geftellt, mit freier Wahl, foll der Menſch, will er 
feine Beitimmung erfüllen, durch innere Läuterung, durch äußere Beobach— 
tung der Geremonien des Lichteultus, von den Schlingen und Banden Ah— 
riman’s ſich befreien, um fchlieglicd würdig zu fein, ein Inſaſſe des ormuz- 
diſchen Lichtreiches zu werden. Zur Mehrung und Kräftigung von dieſem 
ift der Menſch gefchaffen: er ift daher ein geborener Streiter für Iran gegen 
Zuran. Er foll aber audy ein geichworener fein: feine natürliche Verpflich— 
tung, gegen Ahriman zu flreiten, foll er zur fittlichen erheben. Auf Dieje 
Erhebung, auf die daraus folgende Streitfähigfeit; auf die daraus reful- 
tirende Verbreitung des Lichts, der Reinheit, der Wahrheit, auf den Sieg 
Irans über Turan, ift Alles gerichtet. Mit leidenſchaftlicher Begeifterung 
gebt der große Prophet der Ormuzdreligion auf dieſes Ziel los. Sein 
Evangelium ift ein Kampfruf, feine Dogmatif ein Feldzugsplan, jeine Mo— 
ral eine Schlacht. Keine Halbheit, Fein PBarlamentiren, feine Transaction, 
feine Conceffion: — zu Boden mit Ahriman und feinem Anhang! Aber 
wenn das Getümmel des unerbittlichen Kampfes ausgeraft, dann wölbt ſich 
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über das Schlachtfeld hin fchön und groß der Bogen des Briedend und ber 
Verföhnung. Den glänzenden Schlußftein von Zoroafter' 8 Dogmatik bildet 
dad endliche Aufgehen der Finfternig im Licht, der Lüge in der Wahrheit, 
der Sünde in der Reinheit: — „allen Sündern foll vergeben und Die 
Hölle nicht mehr jein!“ Es muß in der Bruft dieſes tapferen Dichters 
eine Fülle von Liebe gewaltet haben: mit der Beſiegung des Feindes hört 
auch die Verfolgung auf. Diefer Triumph der Humanität ift das jchönfte 
Merkmal der zoroaftriichen Glaubenslehre. Das Chriſtenthum hätte 
Grund, fie tarum zu beneiden. Gin anderes bedeutjames Merkmal der in 
lachender Heiterfeit endenden Xichtreligion ijt ihre geringe Neigung zur 
Mythologie. Sie fennt im Grunde eine joldye gar nicht, ihr jpiritualifti= 
icher Drang verfchmäht das mythologiſche Spiel. Es gibt in ihr Fein 
mytholagifches Skandal, freilich aber auch Feine plaſtiſch-ſchönen Götter— 
geftalten: jie durdhgeiftigt nicht die Natur, wie die griechifche Religion, 
nein, fie entförpert den Geift. Ihre Löſung des Dualismus von Natur 
und Geift befteht in dem Aufgefogenwerden jener Durch Diejen. 


11. 


Einzelne Eulthandlungen der zoroaftrijchen Religion haben wir bereits 
gelegentlich berührt 1). Die höchfte derfelben war das Leſen des Zend 
Avefta, wie bei den Brahmanen die Kectüre der Veden, verbunden mit der 
Verehrung, nicht Anbetung, des heiligen Feuers, welches auf den Altären 
der Ateſch⸗gahs Ioderte und bei allen religiöfen Geremonien mitgeführt wer« 
den mußte. Berghöhen waren zur Errichtung der Beueraltäre mit Vorliebe 
gewählt. Zur Mitführung der heiligen Flamme dienten geweihte Gefäße, 
Aejch-dand. Gebetformeln enthalten die Zendjchriften Izeichne und Vis— 
pered in Menge. Sie find an Ormuzd, an die Amfchafpands und Izeds 
gerichtet: Reinigung des Geiftes ift ihr vorwiegendes Blehen?). Der Be— 


1) Ausführlicheres darüber gibt Anquetil (Kleufer’s Ueberf. d. Zend-Aveita, IIT, 
01— 258). | 

2) Doch richtet fich tiefes auch auf irdifche Dinge, ganz wie das hriftliche Vaters 
unfer, deſſen fieben Bitten fich bis auf den Wortlaut aus ten Zendichriften zufammens 
ftellen ließen. | 
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tende reinigt und weiht fich äußerlich mit Weihwafler (Zur), Homſaft 
(Havan), heiligen Baumzweigen (Barfom) und geweihten Thierfleiſch 
(Miezd). Mit gefalteten oder ausgebreiteten Händen wird gebetet. Blu— 
men, Früchte, Spezereien werden als Opfer dargebracht; Thiere werden 
eigentlich nicht geopfert, fondern nur unter religiöfen Geremonien zum 
Nahrungsgebrauh gefchlachtet. Ein myſtiſches Opfer, der Fatholifchen 
Mefie außerordentlich ähnlich, ift die Daruns-Feier, wobei ungefäuerte 
Brote (Daruns) und ein mit Homſaft gefüllter Kelch gebraucht werden. 
Die Prieſter tragen bei ihren Functionen eine befondere Kleidung, zuſam— 
mengejegt aus dem Sadere, einem hemdartigen weißen Rod, weldyer bis zu 
den Hüften reiht, dem Kofti (Gürtel), welcher um jenen gejchlungen ift, 
und dem Penom, einem leinenen Beutel, welchen die Prieſter über Den uns 
teren Theil des Geftchts ziehen, damit fie mit ihrem Athem das heilige 
Feuer nicht verunreinigen. Hauptfefte find die jechs Gahanbars, zum Ge- 
daͤchtniß der ſechs Schöpfungsacte Ormuzd’3 eingefegt, und die fünf legten 
Tage des Jahres, Gahs, an welchen die Das Jahr hindurch ihre Läuterung 
im Duzafh vollendet habenden Feruers zum Albordich emporfteigen. Bei 
religiöfen Peierlichkeiten gebrauchen die Varſen drei mufifalifche Inſtru— 
mente, eine Flöte (Sanai), eine Trommel (Dohl) und aus Blech verfertigte 
Gaftagnetten (Tal). SHauptwallfahrtsort der jegigen Parfen find die 
Ateſch-⸗gahs bei Baku auf der Halbinjel Apfcheron im Kaspiafee. Die dort 
in ewigen Blammen emporlodernden Naphthaquellen find der religiöje Mit— 
telpunft der zerftreuten PBarfengemeinden, unter welchen die Reinheit des 
DOrmuzdglaubend freilich meift zu leerem Geremoniendienft fid) ges 
truͤbt hat. 

Der religiöfe Gedanke, welcdyer in dem Syſtem Zoroaſter's feine Aus— 
breitung fand, bemächtigte fich auch des fozialen Lebens von Iran, aber er 
hat ihm feinen fo unaustilgbaren Stempel aufgedrücdt, wie das Brahmanen- 
thum dem von Indien. Der Grundjag zwar ftand bis zur endlichen Ver— 
nichtung Irans durch die Mohammedaner in Bezug fowohl auf das religiöfe 
als das ftaatliche Leben feit: die Gefellichaft joll eine Gemeinde von Or 
mugzddienern ausmachen, und um eine jolche jein zu können, muß fie fort= 
während zum Streit gegen Turan, die Welt des Böfen, gerüftet fein. 


3) Beftehend aus geweihten Wafler oder aus dem Urin eines Ochfen, ftatt deffen 
im Nothfall auch der einer Kuh gebraucht werden tarf. 
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Allein gerade in der rüftigen Thätigkeit, welde durd eine ſolche unausge— 
iehte fampffertige Haltung geboten war, lag ein Prinzip der Bewegung, 
welches Berjien nach Außen in wechjelvolle Kämpfe hineinriß und in feinem 
Innern Feine recht dauernden gefellichaftlichen Einrichtungen auffommen 
lief. Allerdings wird in den Zendbüchern eine Eintbeilung des iranifchen 
Volkes in die vier Stände der Priefter (Mobeds), der Krieger, der Ader- 
bauer und der Gewerbtreibenden erwähnt, allein diefe Gliederung der 
Staatögefellfchaft fcheint zur Kaftenfeftigfeit Indiens nie gelangt zu jein. 
Die iranische Beweglichkeit mußte Dem Kaftenwefen, vermöge defjen die ſo— 
zinle Geftaltung Alt-Indiens auch jegt noch, unter der Fremdherrſchaft, be= 
fteht, überhaupt abbold fein. Das hat die Iranier vor fozialer Verſteine— 
rung bewahrt, nicht aber vor fozialer Auflöſung geſchützt. 

Die iranische Gefchichte nahm mit der Invafion der Gläubigen Mo— 
hammed's ein tragifches Ende, aber in der iranifchen Heldenfage lebt der 
Seit der Ormuzdreligion ein unfterbliched Leben. Die Heldenfage, der 
Götterfage Tochter, ift indbefondere bei drei Völkern zu edler Schönheit 
emporgewachfen, bei den Griechen, den Germanen und den Iraniern. Das 
iranische Heroenthum erhielt herrliche Geftaltung durch den großen Dichter 
Abul Kaſim Manſur, befannter unter dem ihm von feinen Verehrern geges 
benen Namen Birdufi (d. i. der Paradiefifchet). Fünfzehn Jahrhunderte 
nad Zoroafter ſtand in Mitte der Nachkommen Derer, welche die Atefch- 
gabs zerftört und Das Zend-Aveſta zu vernichten gefucht hatten, ein Genius 
auf, welcher, im Innerften erfüllt von der Idee des ormuzdifchen Lichtglaus 
bens, in einer riefenhaften Dichtung den großen Kampf zwifchen Iran und 
Zuran noch einmal vorführte und der iranifchen Heldenfage, deren Inhalt 
diefer Kampf ausmacht, unvergängliche Geftalt verlich. So rächt fich der 
Geiſt. Das Schahmame (Königsbuch, Heldenbuch 3) Firduſi's ift nach 
alten iranischen Traditionen in nahezu 60,000 gereimten Doppelverjen ge= 
arbeitet. Es ift der Stolz der neuperfiichen Literatur, Die größte That der 


— — — 


4) Geb. um das Jahr 940 in einer nahe bei Tus in Khorafan gelegenen Ort: 
haft, geit. 1020 in Tus. 

5) Inhalt und Form des Echahname ift jet den Deutichen durch die Be: 
mühungen des verdienten Literarhiftorifers und Ueberſetzungskünſtlers A. F. v. Schack 
tröffnet worden: Heldenſagen tes Firduſi, zum erſten Mal metriſch überſetzt, 1881; 
— Giſche Dichtungen’ Firduſi's, 1883, 2 Bre. 
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orientalifchen Kunftpoefte, und wohl durfte der Dichter, nachdem er, ſchließ— 
lich mit Undanf belohnt, fünfunddreigig Jahre auf fein Werk verwandt, am 
Schluß deffelben mit gerechter Befriedigung die Unfterblichkeit ſich prophe— 
zeien®). Wir glauben unjerer Darftellung der Ormuzdreligion nur eine 
durchaus nothwendige Ergänzung beizufügen, wenn wir im Bolgenden Die 
perfiiche Heldenfage, wie das Schahname fie neubelebt hat”), über 
blicken. 


12. 


Der Kampf zwifchen Ormuzd und Ahriman vollzieht ſich in der 
Menjchheit ald Kampf zwifchen Iran und Turan, wobei letzteres bald im 
engeren Sinne gefaßt wird ald das Steppenland jenſeits des Drus, bald 
im weiteren und weiteften ald die Heimat von all den verfchiedenen Feinden, 
welche Perſien anfielen. Infofern find dann auch der mythiſche Sohaf, der 
mazedonijche Alerander und der Khalif Omar aus Turan gefommen , nicht 
nur Sohak und der eigentliche Turanier Afraftab, welcher letztere Name, 
wie es jcheint, gleich dem Pharaotitel der ägyptiſchen Könige, jümmtlichen 
oder wenigftend den meiften Beherrſchern des Turan im engeren Sinne zu— 
fam, Uber die Nachzeichnung des Götterfriegd zwijchen dem guten und 


6) „Sch habe, der dies Buch hervorgebracht, 
Die Welt von meinem Ruhme vollgemadht ; 
Wer immer Geift hat, Glauben und Berftand, 
Bon dem werd’ ich mit Lob und Preis genannt; 
Der ich die Saat des Wortes ausgefät, 
Sch fterbe nicht, wenn auch mein Geiſt vergeht.“ 
7) Das Schahname zerfällt feinem Inhalt nach in zwei große Abtheilungen. 
Die erflere gibt nach einer mythifch = allegorifchen Einleitung die mit der zorvaftrifchen 
Religion vielfach verwachfene Königs- und Heldenfage von Iran: das eigentliche 
iranifche Epos. Die zweite enthält eine legendenhafte Darftellung der neuperfifchen 
Geſchichte von der Zeit tes Ausgangs der Dynaflie des Darius Hyftaspis an bis zum 
Untergang der Saflaniden. Der Grundgedanke des ganzen Werkes, bie Idee des 
Kampfes zwifchen dem Lichtreich und dem Dunkelreich, beurfundet die Infpiration 
Firduſi's durch zoroaſtriſche Traditionen. ine prachtvolle Charakteriſtik des großen 
Gedichts gibt Schad in der Einleitung zu feinen Heldenjagen des Firduſi (S. 52 
—107). 
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dem böjen Prinzip in der Gejchichte geht nicht bi zu dem Siege Ormuzd's 
fort. Sie fonnte das auch nicht. Jener Ormuzdfieg ift von dem religiöſen 
Glauben in die Berne der Zukunft gerüdt, die Heldenfage dagegen hat «8 
nur mit der Vergangenheit zu thun. Sie mußte aljo, der iranifchen Ges 
Ihichte analog, nothwendig zu einem tragischen Schluß kommen. 

Der Begründer des iranifchen Schahthums war Kajumors, offenbar 
eine Erinnerung der Sage an den zoroaftrifchen Urmenſchen Kaiomorts, 
Auch das Andenken der urfprünglichen Heimat der Arier knüpft ſich an 
Kajumors, denn diefer erfte Schah herrfchte in den Bergen. Sein Herr- 
icherglanz reizte den Neid, feine civilifatorifchen Beftrebungen die Bosheit 
Ahriman’d. Der fandte gegen ihn einen feiner Dews (neuperjijch Diwe), 
gegen welchen ftreitend Siamef, des Kajumord Sohn, den Tod fand. Aber 
Siamek's Sohn Hufcheng rächte den Vater, beftegte die Diwe, bejtieg den 
Ihron, fand die Kunft, aus Steinen euer zu locken, entzündete die heilige 
Flamme und erbaute den erften Ateſch-gah. Auch Ichrte er die Menjchen, 
aus Thierfellen jich Kleider zu bereiten, das Eifen zu jchmieden und den 
Boden durch Bewäſſerung fruchtbarer zu machen. Auf Huſcheng folgte 
fin Sohn Tahmuras, ebenfalld ein Eulturförderer,, unter deſſen Herrichaft 
die Künfte des Spinnend und Webend, des Gefanged und der Zähmung 
der Thiere auffamen. Tahmuras war aber außerdem ein harfcher Be— 
kimpfer der Diwe, welche ihn gegen das Verſprechen, fie zu fihonen, die 
Schreibefunft Iehrten. Das ift eigenthümlich. Bis dahin hatten die ira= 
niſchen Schahe ganz im Geifte Ormuzd's eine civilifivende Miffton erfüllt, 
num aber erhält einer ein Haupthülfsmittel der Bildung, die Schreibefunft, 
bon der Seite des böſen Prinzips her, welches doch, dem iranifchen Glaus 
ben zufolge, aller Eultur Feind ift. Vielleicht hat Hier die gereiftere Ans 
Ihauungsweije des Dichterd in die Sage eingegriffen, vielleicht hat Firduft 
bier in feiner Weife Dem Gedanken Raum gegeben, daß die Erfenntniß nur 
mit dem Verluft der Unjchuld des Lebens erfauft werde. Wenn Adam, 
ſagt ein großer Denker, einmal die Feder ergreift, jo jeid gewiß, daß er be= 
reits aus dem Paradieje heraus ift, bereitö von dem Baume der Erfenntniß 
des Guten und Böfen gekoftet hat. Man kann und darf überhaupt von 
Firduſi, der ein Moslem war, nicht erwarten, daß er die iranifhe Sagen— 
welt in feinem Gedichte ganz rein und lauter wiedergebe. Died war für 
einen im Mittelalter Iebenden mohammebdanifchen Dichter eine Unmöglich- 
keit und e8 begreift fich leicht, daß er arabifche und neuperfifche mythiſche 
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BVorftellungen einmifchte, ſowie nicht jelten jenen Ton ſchwermüthiger Res 
flerion, welcher nur feiner Subjectivität, nicht aber der iranijchen Welt— 
anſchauung angehörte. 

Dem Tahmuras folgte fein Sohn Dicyem oder Dſchemſchid auf dem 
Schahthron, deffen Glanz durch ihn über alle Welt erhöht wurde. Sieben» 
hundert Jahre herrſchte er über Geifter (Diwe und Peri's) und Menichen, 
welche Tegtere er in vier Claſſen eintheilte (die iranifchen Kaften, f. o.). 
Mit Hülfe der Diwe grub er Metalle aus den Bergen, richtete er Prachtbau- 
ten auf, erbaute er das erfte Schiff und befuhr er das Meer. Uber feines 
Glückes Dauer und Höhe machte ihn jchwindeln. In Hochmuth fich übers 
bebend, ſandte er fein Bildniß hinaus zu den Völkern, göttliche Anbetung 
heiſchend. Da wich von ihm Ormuzd's Gnade und Ahriman gewann 
Macht auf Erden. Diefer Umftand ift wohl zu beachten, er ift einer der 
eigenthümlichiten im Zoroaftertfum. Die Macht oder Ohnmacht der guten 
Gottheit, wie der böfen, ift abhängig von dem weifen oder thörichten, 
fittlichen oder unfittlichen Vetragen der Menfchen. Das bringt einen jehr | 
beachtensiverthen anthropologifchen Zug in die jupranaturaliftifche Theologie 
Boroafter'3. 

In Arabiens Wüften haufte Sohaf, ein IJüngling von fchlimmen Nei— 
gungen und unbändiger Herrfchfucht. Zu dem trat verfuchend Iblis (d. h. 
Ahriman unter mohammedanifchen Namen), fprechend: Schließe einen 
Bund mit mir und über die Sonne will ich dein Haupt erhöhen. Sohak 
fchloß mit dem Böfen einen Bund. Iblis räumte den Vater des jungen 
Mannes, den Padiſchah von Thaft, aus dem Weg und feßte Sohaf auf den 
Thron. Dann bot der Böſe in Oeftalt eines fchönen Jünglings dem neuen 
Herricher feine Dienfte ald Kod) an und wußte den Gaumen deffelben durch 
Bereitung leckerer Gerichte über alle Maßen zu jchmeicheln. Sohak lobte 
ihn, der Koch erbat fi) die Gnade, den König auf feine beiden Schultern 
füffen zu dürfen. ber nad) diefen Küffen verfchwand Iblis und auf den 
Stellen, die er gefüßt, wuchfen aus Sohak's Schultern zwei fehredliche 
Schwarze Schlangen. Vergebens Tieß der König die Ungeheuer an ber 
Wurzel abfchneiden ; fie wuchfen immer auf's Neue. Nun erfchien Iblis 
wieder in Geftalt eines Arztes und gab den Rath, die Schlangen, um fie 
zu beruhigen, mit Menfchenhirn zu füttern. Dies geſchieht und dadurch 
hofft Ahriman die Erde von den Menfchen, den Gefchöpfen Ormuzd's, ent 
völfert zu fehen. 
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Dſchemſchid inzwijchen hat durch feinen Uebermuth die Iranier zur 
Empörung getrieben. Die Rebellen rufen den Sohaf herbei. Dieſer beftegt 
das Heer Dſchemſchid's, treibt den Schah in die Flucht, nimmt ihn fpäter 
gefangen und laßt ihn entzweifägen. Tauſend Jahre lang jeufzt nun Iran 
unter dem Druck des Joches, welches ihm der ahriman’sche Sohaf auferlegt, 
deſſen Schlangenpaar zu füttern, täglich zwei Menjchen gejchlachtet werden. 
Einft ficht der Greuel auf Greuel, Frevel auf Frevel häufende Iyrann im 
raum einen Jüngling, welcher, der Cypreſſe gleicd an Wuchs, mit einer 
Keule auf ihn zutritt und ihn zu Boden jchlägt. Diefer Traum geht auf 
deridun, einen Urenfel Dſchemſchid's, welcher der Ausrottung feines Ge— 
ihledt3 entgangen, indem er von feiner Mutter Firanek auf den Alburs 
(Albordſch) gerettet worden war. Ein Mann aus dem Volk, der Schmied 
Kawe, erregt einen Aufjtand gegen Sohaf. Sechszehn von Kawe's Söh— 
nen jchon waren den Schlangen des Drachenfürften geopfert worden; als 
nun der fiebenzehnte und letzte auch noch jein Hirn den Ungeheuern geben 
jol, ftürzt der verzweifelnde Vater auf den Marktplatz, jtachelt mit der Be— 
vedtjamkeit der Liebe und des Ingrimms das Bolf zur Erhebung, macht jein 
an eine Lanze befeſtigtes Schurzfell zum Bunner derjelben, fchaart die Uns 
zufriedenen um fich und zieht mit ihnen zu Feridun. Dieſer jchmückt des 
Schmiedes Schurzfell mit Edelfteinen, erhebt e3 unter dem Namen Kaw— 
jani Direfjch (Fahne des Kawe) zum iranijchen Reichsbanner, — als wel= 
ches ed noch in der Unglücksſchlacht bei Kadeſia flatterte, — läßt fid von 
Kawe eine Keule fchmieden, ftellt fi, mit ihr bewehrt, an die Spige der 
Rebellen, zieht dem Sohak entgegen, überwindet nach furchtbarem Kampf 
dad Heer des Tyrannen und ift im Begriff, diefen jelbft mit feiner Keule 
niederzujchmettern, als ihm der Engel Seruſch Einhalt thut, denn Sohak 
joll nicht jo leichten Kaufes davonfommen. Mit einem Strick von Löwen— 
baut bindet Feridun den beftegten Thrannen, führt ihn auf einem Kameel 
zu dem Gebirg Demamwend und dort läßt er den Uebelthäter in einer grauen 
vollen Höhle das Geficht nach unten gerichtet in ſchwebender Lage durch 
Schmiede feftichmieden. Diefe Kataftrophe Sohak's erinnert auffallend an 
die Feſſelung und Beftichmiedung Loki's, des Ahriman's der germanifch- 
ſtandinaviſchen Religion, durch die Ajen und es liegt, unferes Erachtens, 
darin eine nicht undeutliche Spur von urälteften Zufammenhang der irani= 
ſchen und germanifchen Götter- und Heldenfage. Dem Feridun, der fortan 
mit Weisheit, Güte und Ruhm fünfhundert Jahre lang über Iran herrfcht, 
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werden drei Söhne geboren. Ihren Muth zu prüfen, legt fih der Vater 
den noch Namenlojen in Geftalt eines feuerfpeienden Drachen in den Weg. 
Der ältefte ergreift bei diefem Anblick fogleich die Blucht und erhält darum 
den Namen Selm, der zweitältefte ftürzt tolldreift in die Gefahr und wird 
Tur genannt, der jüngfte aber erwartet ruhigen Muthes den Angriff des 
Drachen und heißt darum Iredfh. Altgeworden, vertheilt Feridun das 
Reich unter feine drei Söhne. Allein Selm und Tur, auf ihren Bruder 
neidiſch — (wieder eine Einwirkung Ahriman’s!) — verbünden fich gegen 
den Bater und ermorden den edlen Iredſch. Doch die Tochter deſſelben 
bringt den Minutfchehr zur Welt, welcher auf Feridun's Geheiß Selm und 
Zur befriegt, beflegt und tödtet. Nach dem Tod feines Urgroßvaters bes 
fteigt Minutfchehr den Schahthron. Den nächſten Plaß an diefem nimmt 
der große Vaſall Sum ein, Fürft von Sejeftan, aus einem Geſchlechte ftam- 
mend, welches feinen Urfprung ebenfall® auf Dſchemſchid zurückführte. 
Dem Pehlewan (Held, Ritter, großer Baron) Sam wird ein Sohn ge— 
boren, Sal, aber der Bater verftößt den Knaben, weil derfelbe mit weißem 
Haar zur Welt gekommen. Seine Knechte fegen das Kind in den Klüften 
des Alburs aus. Stets erfcheint dieſes Gebirg in der Heldenſage von 
Iran, wenn e8 fich um einen Wendepunft handelt. Die Simurg, der 
Rieſenwundervogel, erbarmt fid) des DVerftoßenen. Gr wächit gleichfam 
unter ihren ungebeuren Fittigen zum Jüngling heran und zum Seil Irans, 
denn aus feinen Lenden foll der größte Bekämpfer Turand hervorgehen. 
Durch einen Traum zu bejferer Erfenntnig gefommen, geht Sam feinen 
Sohn juchen, finder ihn und führt ihn im Triumphe heim. Sal verliebt 
fich in die Rudabe, Tochter eined dem Sam tributpflichtigen Bürften von 
Kabul, der aber aus dem Stamme Sohak's entiprungen. Minutjchehr 
mißbilligt daher diefe Verbindung, allein die Leidenjchaft der jungen Leute 
triumpbirt über alle Hinderniffe, um fo mehr, da die Mobeds verkün— 
Digen, aus dieſer Ehe werde ein Heilbringer fir Iran geboren werden. 

In der That zeugt Sal mit Rudabe den Ruſtem, den Pehlewan der 
Pehlewane, die Blume der iranifchen Nitterfchaft.e Natürlich ift ſchon 
Ruſtem's Gintritt in's Leben außergewöhnlich. Auf der Simurg Geheiß 
fehneidet Sal ſchon im vierten Monat von Rudabe's Schwangerjchaft mit 
feinem Dolch den Sohn aus dem Leibe der Mutter. Der Mild) von zehn 
Ammen bedarf das Kind zu feiner Stillung. Achtjährig, ift der Knabe 
jchon jo waffenfräftig, daß er einen gegen ihn anrennenten wüthenden Ele— 
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phanten erlegt. Während er fich auf erften Waffengängen die Sporen 
verdient, verwirrt das ungerechte Regiment von Minutfchehr'3 Nachfolger 
Nuder Iran. Eine Empörung bricht aus und dad Volk bietet dem Sam 
die Krone an, welcher fie aber zurücdweift. Beicheng, Schah von Turan, 
diefe Wirren benügend, fendet feinen Sohn Afraftab mit einem großen Heer 
über den Dſchihun (Oxus). Bei Dichiftan ftoßen die Turanier mit dem 
Heer von Iran zufammen, von welchem zum Unglüf Sam und Cal ab» 
weiend find: jener ift geftorben, diefer mit den Leichenfeierlichkeiten beichäfe 
tigt. Die Iranier werden beſiegt, Afraftab läßt den gefangenen Nuder ent» 
baupten, dringt weiter vor und bemächtigt fich für eine Weile des Throns 
von Iran. Die Iranier fchaaren ſich um Sal und wählen auf feinen Rath 
den Su zum König. Su drängt die Turanier über den Orus zurüd, feine 
Regierung, wie die feined Sohnes Gerfchasp, dauert aber nicht lange. 
Nach Gerſchasp's Tod ftürzt Atraftab abermals über Iran ber, den erledige 
ten Thron zu erobern, mit Mißachtung der Rechte des jungen Kai Kobad, 
welcher, ein Nachfömmling Feridun's, in der Bergeinſamkeit des Alburs 
lebte. (Man fieht, die iranifche Heldenfage Eehrt immer wieder zu der Er— 
innerung an Die urväterlichen Sie am Hindukuſch zurüd.) 

Mit der SHerbeiholung und Inthronifirung Kai Kobad's beginnt 
Ruftem, der „Elephantenleibgeftaltige*, feine große Retter und Helden— 
laurbahn. Ihm dient dabei fein Rekſch (der Bliß), das Roß der Roſſe. 
In dem Kriege Kai Kobad’8 gegen Afrafiab, den „Drachengleichen im 
Kampf", der Eennbar ift an feiner ſchwarzen Rüftung und feiner fchwarzen 
Sahne, wirft ſich Ruſtem in der Schlacht auf den furchtbaren Turanier, fat 
ihn am Gürtel und will ihn vor den Schah fchleppen, aber Afraſiab's Gür- 
tel reißt und fo gelingt ihm die Blucht, worauf er fich mit feinem Heer wies 
der über den Oxus zurüdzieht. Kai Kawus, Kai Kobad’3 Cohn und 
Nachfolger, Täßt fich durch einen ald Sänger vermummten Diw zu einem 
Kriegszug nadı Mafenderan verleiten, gegen Sal's Rath. Die Ausführung 
des aus Ahriman's Arglift ſtammenden Eroberungsgedankens endigt ganz 
ſchmählich mit einer ungeheuren Niederlage. Jetzt, in feiner Bedrängniß, 
ficht der Schahb Sal und Ruſtem um Beiftand. Ruſtem ftellt Iran’s Sache 
wieder her. Er befteht ficben große Abenteuer, beftegt einen Drachen, be= 
fimpft und beftegt die Diwe Ericheng und Sefid, tödtet eine Zauberin und 
unterwirft nach fchwerem Kampfe den König von Majenderan. Auch der 
tributpflichtige König von Hamaveran, welcher fi) gegen den Schah empört 
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hatte, wird zum Gehorſam zurüdgeführt. Er hat eine Tochter Eudabe, 
deren Schönbeitäruf in Kai Kawus den Wunjch entzündet, fie feinen übri— 
gen Frauen beizugefellen. Das auch ift wieder ein Werk der Diwe und 
daher entfteht Iran und dem Schah aus der Heimführung der Sudabe 
mancherlei Unglüf. Dem Leßteren insbejondere das, daß ſich Sudabe mit 
glühender Leidenſchaft in den Sijawufch, den Sohn ihres Gemahls, verliebt. 
Der Jüngling weift diefe Neigung mit Abſcheu zurück und darauf fpinnt Die 
Verſchmähte unbeilvolle Ränfe. 

Ahriman's daͤmoniſche Einflüffe auf Iran machen jich überhaupt mei— 
ſtens in Geitalt von Weibern geltend. Die Verbindungen mit turaniichen 
Frauen find den iraniſchen Helden und ihrem Lande von jeher verhängnip- 
voll geworden. Dennoc gebt auch Ruſtem, die Zierde Iran's, einen Lies 
besbund ein mit einer Zuranierin, mit der mondangefichtigen, cypreſſen— 
wuchögejtaltigen, perigleichen Tehmime, Tochter des Fürften von Semengan. 
Auf einem Jagdzug des Helden in Turan's Gauen wird Diejer Bund ge= 
ſchloſſen. Tehmime empfängt von Ruſtem einen Sohn, Sohrab, welcher, 
nach des Vaters Heimfehr nach Iran, geboren wird und in Turan zu einem 
Ruſtem ebenbürtigen Helden aufwächit, ohne Daß jener Kenntniß von ibm 
hat. Gerade darauf baut der Fürſt der Sinjternip den Plan, Ruſtem Durch 
den Sohn und in dem Sohn zu verderben, Ruſtem, welcher des Ahriman— 
thums furchtbarfter Widerfacher iſt. Durch eine finjtere Berfnotigung Der 
Berhältniffe jehen Rujtem und Sohrab, Vater und Sohn, ohne einander 
zu kennen, zum tödtlichen Kampfe ſich gegenüber gejtellt. Lange ſchwantt 
das Entiegliche, bis endlich der Sohn vom Vater die Todeswunde erhält. 
Sterbend thut Sohrab feinem Befleger Teine Herkunft fund. Ruſtem 
fchreit auf in ungeheurem Schmerz, ald müßte ihm das Herz brechen. 
Seined Lebens beſter Theil ift dahin. Wir haben in unferer Deutjchen 
Heldenjage ebenfalld einen Kampf zwifchen Bater und Sohn. Aber unjer 
Lied von Hildebrand und Hadubrand mit feinen gemüthlichsheiteren , fait 
fomifchen Ausgang kann fi mit der Gefchichte von Ruftem und Sohra)) 
im Schabname nicht entfernt vergleichen. Hier erreicht die iranische Hel— 
denjage die Gipfelhöhe ihres tiefjittlichen Ernftes und ihrer tragifchen Er: 
habenheit. 

Von Ahriman getrieben, wird Afraſiab nicht müde, neues Unheil für: 
Iran zu erfinnen, Der Fürft des Dunkelreichs hat ſich, wie früher den 
reinen Iredſch, jegt den trefflichen Sijawufh zum Opfer auserjehen. 


193 


Sijawuſch wird durch feiner Stiefmutter Intriguen und ſeines Vaters 
Schwäche dazu gebracht, bei Afraftab Zuflucht zu fuchen. Diejer nimmt 
ihn freundlich auf und gibt ihm jogar feine Tochter Ferengis zur Gemahlin. 
Uber bald Täßt er, von Argwohn gegen Sijawufch erfüllt, den Schuldlofen 
ermorden und Die ſchwangere Berengis auch Fann ſich nur durch die Flucht 
sor dem Wüthen ihres Vaters retten. Zur Sühne von Sijawuſch's Mord 
führt der von Berengis geborene Kai Khosru, des Kai Kawus Nachfolger 
auf Iran's Thron, einen Rachezug gegen Zuran und abermals wüthet Jahre 
zehnte langer fchrecklicher Krieg zwifchen den beiden Ländern. In diefen 
Krieg füllt Die wunderjchöne Liebesſage von Biſchen und Menifche und in 
Behandlung Diejer Epifode hat der Dichter der rührendften Zärtlichfeit 
und dem höchſten Auffchwung der Treue freien Lauf gelaffen. ine zweite, 
noch berühmtere Epifode ift die vom Kampf der zwölf Helden. 

Nachdem der Streit endlich mit einer entjcheidenden Niederlage Afra= 
fat’ vorläufig zu Ende gegangen, Fehren die Sieger nach Iran heim und 
unter Kai Khosru’3 und feines Nachfolger Lohrasp Herrfchaft erfreut fich 
das Sand glücklicher Zeiten. In die Regierung von Lohrasp's Sohn 
Guſtasp füllt dann die Offenbarung des gereinigten Ormuzdglaubens durd) 
Zerduſcht. Diefem Heil entgegenzuwirfen und Iran durd) Entziehung feis 
ner ſtärkſten Stügen einen entjchiedenen Sturz zu bereiten, erfinnen Ahri— 
man und feine Diwe neue Tücken. Weil fie von außen her Iran nicht zu 
verderben vermochten, wollen fie ed von innen heraus verjuchen Durch Ente 
weiung und gegenfeitige Aufreibung feiner bejten Kräfte. Die find Jsfen— 
dar, der Sohn Guſtasp's, und Ruſtem. Iener ift von Zerduſcht zum 
Ormuzdftreiter geweiht worden und fein Stern hebt fich in dem Maße, in 
welchem der Ruſtem's fich neigt. - Ahriman gewinnt Macht über das große 
Haus des Sam. Ruſtem, der Schirm und Hort Iran's, reißt Sejeftan 
som Reiche los und erklärt jich für unabhängig. Guftasp verheißt feinem 
Sohn Isfendiar Die Krone, wenn diefer den großen Pehlewan gebunden in 
ine Sand liefere. Isfendiar erfühnt fich, wenn auch mit innerem Wider— 
fteben, der Löſung diefer Aufgabe. Er zieht gegen Ruſtem und zwijchen 
den beiten Helden erfolgt ein Zweifampf, der, von mancherlei wunderbaren 
Gpijoden unterbrochen, mehrere Tage währt. Endlich ſchießt Ruſtem dem 
Gegner den gefeiten Todespfeil in’3 Auge. Der Sieger weint über dem 
Gefallenen, wiſſend, daß auch er jelbft dem Verhängniß nun verfallen. 


derdujcht Hat einen Fluch auf den gelegt, welcher Isfendiar's Blut vergöffe. 
Schere, Geſch. d. Religion. 13 
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Und bitter ift der Tod des Pehlewans der Pehlewane, Sein eigener 
Bruder Scheghad wird an ihm zum Verräther. Nuftem ftürzt auf Der 
Jagd in eine auf Scheghad's Rath vom Schah von Kabul ihm. gegrabene 
mörderifche Ballgrube. Wohl rächt er feinen Tod nody an dem Verräther 
mit tödtlichem Streich, dann aber bricht fein Auge, Mit Jsfendiar's und 
Ruſtem's Fall ift der Triumph Turan's über Iran, Ahriman's über Ormuzd 
für lange Zeit entjchieden ind in Elend und Trauer harrt die iranifche 
Welt der Erjcheinung des Softofch entgegen. 

Dies das dürre Gerippe der Heldenjage von Iran, welches Firduft im 
eriten, in dem eigentlich heroifchen und epiichen Theil feines Schahname 
mit blühendjtem Fleiſch befleidet hat. Seine wunderbare Dichtung ift eine 
hochpoetifche Widerfpiegelung des Weltfampfs zwifchen Ormuzd und Ahri— 
man und der Dichter hat die Wirkung des großen Gemäldes noch dadurch 
erhöht, daß er, die blendenden Barben mildernd, den „Schleier erhabener 
Trauer“ Darüber warf, 


Drittes Kapitel. 


Die Chinefen und die Japaner. 


1. 


Oftwärts nun wenden wir und, jenem Volfe zu, das, wenn fchon 
unfere Kenntnig von ihm bedeutend ſich gemehrt, noch immer wie ein uns 
gelöftes Näthfel in der Gejchichte dafteht und welches man für das „kryſtal— 
liſirte“ zu halten werfucht ift, welches Göthe feinen Mephiftopheles gefehen 
haben läge). Denn, in der That, China's Eriftenz ftellt fich ſchon in 


1) Mer lange lebt, hat viel erfahren, 
Nichts Neues fann für ihn auf diefer Welt geicheh'n > 
Ich habe Schon, in meinen Wanderjahren, 


Kryftallifirtes Menfchenvolf gefeh'n. 
Fauſt, 2. Thl. I, 2. 
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alter Zeit ftatt in dem Prozeß organischen Werdens in dem Zuftand kryſtal⸗ 
fitrten Gewordenfeind dar. Stabilität ift der Chinefen gejchichtlicher 
Charakter. Natürlich ift das nicht fo zu fallen, als wäre das Reich der 
Mitte, jo, wie es ift, urplöglich vom Himmel gefallen: jedes Gewordene 
mu jelbftverftändlich einmal ein Werdendes gewefen fein; fondern, wenn 
wir ald Hiftorifches Charaftermerfmal China's die Stabilität bezeichneten, 
joll damit nur gemeint fein, daß das chineſiſche Volk, einmal auf einer ge= 
wiffen Stufe feiner Entwidelung angefommen, ftehen blieb und in diefem 
Stillftand verfumpfte. Es erklärt fich dieſes aus feiner mit beifpiellofer 
Giferfucht und Zähigfeit gegen fremde Einflüffe verwahrten geiftigen und 
ſozialen Eigenthümlichkeit. Ihr Land die Blume der Mitte nennend 
und daffelbe — was übrigens bei allen alten Völkern der Fall war, — 
allen Ernftes für der Erde Mittelpunft haltend, fahen die Chinefen mit 
gränzenlofem Hochmuth auf die umwohnenden Völker herab, als auf Bar— 
baren, gegen welche fie ſich förmlich abmauerten, nicht allein vermittelft 
jener berühmten chineftjchen Mauer im Norden des Reiches, jondern vers 
mittelft ihres ganzen Weſens. Mit confequenteftem Gigenjinn bildeten fie 
ihre Sitten, ihren Staat, ihre Religion, ihre Wiſſenſchaft und Kunft in 
einer Richtung aus, welche den Nachbarn jede Einwirkung nicht nur, jon= 
dern auch jede Theilnahme verwehrte. Ja, ſchon ihre Sprache war eine 
ineftsche Mauer nach außen. Sie ift bizarr genug, dieſe Sprache, im 
Grunde jehr arm, denn der ganze Eprachichag reduzirt fich auf 450 ein— 
Islbige Wörter, welche durch eine vierfach verfchiedene Betonung auf 1203 
Vortlaute gebracht werden. Im Volksmund geht diefe Sprache in ver 
ihiedene Dialekte auseinander, welche aber durch Das Band einer Schrift: 
ſprache zuſammengehalten werden, die im ganzen Reich gebräuchlich ift. 
Sr Organ ift nicht eine alphabetische, fondern eine Sylben- Schrift, welche 
fd aus der Hieroglyphik entwicelte. Als der Sormgeber dieſer Schrift, 
welche fih aus 214, in 17 Glaffen geordneten Echriftwurzeln zu ber 
krauſen Vielerleipeit von nahezu 30,000 Zeichen entfaltete, wird Hoang-ti 
genannt, der 2000 Sabre vor Chriftus gelebt haben joll?). Starr in fich 
abgeſchloſſen, ohne Verwandtjchaft, ift die chinefifche Sprache in ihrer mu— 
mienbaften Beharrung ein entiprechendes Bild des chinefiichen Lebens, 

2) Remusat: Elemens de la grammaire Chinoise, 5 ff. Endlicher: Chineſiſche 
Grammatik, 1 fi. Klemm: Allg. Eufturgefch. VI, 428 ff. 
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welches, eingefchloffen in jeine phyſiſchen, materiellen und intellettuellenn 
Gränzmauern, von den Luftftrömungen der Weltgefchichte jo lange unberühnr: 
blieb, daß es der Verfumpfung anheimfallen mußte. 3 ift wahr, China 
hat gezeigt, daß ein Volf in ängftlicher und hartnäckiger Bejonderheit ein« 
eigenthümliche Gultur aus fich erzeugen und bis zu einem gewiffen Grat 
der Vollfommenheit fortführen fann; aber nicht minder und abſchreckend 
genug, daß der gejchichtliche Bortjchritt weſentlich durch die lebendige Wech— 
felwirfung der Völker in der Gejchichte bedingt if. Der einzelne Menſch 
kann feine Beftimmung nur als Mitglied der Gejellichaft erreichen, Das 
einzelne Volk nur im Zuſammenhang mit den übrigen Völkerfamilien. 
Wo diejer Zufammenhang fehlt, muß die Civiliſation, und fei ſie auch Durch 
Alter und Strebfamfeit jo ehrwürdig, wie die chinefifche, früher oder fpäter 
unabwendlich zum todten Mechanismus werden. in joldyer ift Das chine— 
ſiſche Zeben wirklich geworden: China ift der Automat der Weltgefchichte. 


2. 


Die Chinejen find das einzige Gulturvolt der mongoliſchen Race ; 
von allen farbigen Menfchen kommen fie an phyſiſcher Bildung und geiftiger 
Anlage den Stämmen faufafifcher Race am nächſten. Die Anfinge ihrer 
Gejchichte verlieren fich in mythifchevorzeitlichem Dunkel. Ihre Altsordern 
follen von jener großen Völferfcheide, von den Gebirgen Hochaſiens nad 
China herabgeftiegen jein!). Die Begründung des chinefiihen Staats 
durch Fo-hi (um 2950 v. Chr.), welcher die Ehe eingejegt und das Wolf 
in der neuerworbenen Heimat in hundert Familien eingetheilt haben ſoll, 
ift ſagenhaft. Mit Yao, welcher um 2350 v. Chr. den jungen, durch tie 
bedrobende Naturerfcheinung einer furchtbaren Ueberfchwemmung in feiner 
Eriftenz geführdeten Staat neu organifirte und auf der bureaufratifch- chine- 
fiihen Grundlage feititellte, ftehen wir fo ziemlich auf biftoriichem Boden. 
Mit dem Kaiſer Do jodann beginnt um das Jahr 2200 die erjte Dynaitie, 
genannt die Dynaftie Dia. Die chineftfche Staatsidee ift auf abjolute Beyer: 
mundung des Volkes gerichtet. Für ihre fricte Durchführung in dieſer 


1) Gützlaff: Geſch. d. chineſiſchen Reichs, herausg. v. Neumann, 2 ff. 
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Richtung wurde von Anfang an bis in’8 Einzelnfte geforgt und dadurch ein 
Runtlicher Formalismus begründet, der aus allen Erfehütterungen und Nies 
derlagen immer wieder ſiegreich ſich aufrichtete und eine beifpiellofe Dauer 
gewann. Weil aber in demjelben, unter urſprünglich patriarchalijchen 
Formen, das Volk in Wahrheit nur um der herrichenden Glafien, um des 
faiferlichen Haufes und der Beamtenfchaft (Mandarinen) willen da war, jo 
fonnte China's Gejchichte nie eine Volksgeſchichte ſin. Sie war von 
Anfang an und blieb für alle Bolgezeit eine Dynaftiengejcyichte. Den 
chineſiſchen Nationalcharafter Eennzeichnend ift der Umſtand, daß jchon 
in den Alteften und älteren Theilen derfelben nicht etwa das Glement 
des Wunderbaren und Seroifchen vorjchlägt, wie in der anderen Völker 
Geſchichten, jondern ein gewifjes praftifch=verftändiges Moment, um nicht 
u jagen eine philifterhafte Nüchternheit. China hat eigentlich gar feine 
Hldenjage. Schon dad Wollen und Thun der Fürften feiner Sagen 
geihichte ift profaisch-fchulmeifterlich viel mehr ald heldenhaft, civiliſatoriſch 
allerdings, aber auch erzpedantifch und bureaufratiich: China's Helden find 
Polizeicommiffäre, feine Heroologie ift eine Sammlung von Verwaltungs— 
edicten. 

Die Dynaſtie Hia, decrepit geworden, wurde durch Tſching-tang ge— 
fürzt, den Gründer der Dynaſtie Schang, die von 1766 — 1123 v. Chr, 
dns Neich beherrfchte. Ihrer fpätern Verſunkenheit machte der große 
Wu⸗wang ein Ende, weldyer die Dynaftie Tichesu ſtiftete (1122 — 255) 
und die ftaatliche Organifation China’ vollendete. Auf die Herricdaft 
diefer Dynaftie, unter welcher Confucius hervortrat, folgte die der Dynaftie 
in, die als bedeutendften Fürften den Schishoangsti (ft. 209 v. Chr.) 
bervorbrachte , den Erbauer der großen Mauer und Vollender des bureaus 
kratifch = abfolutiftiichen Regierungsmechanisgmus. Unter der folgenden 
Donaſtie, Han, wird die Confucius'ſche Lehre höchſte Staatd- und Sitten- 
tegel. Die Regierungen der Dynaftien Zzin, Song, Tſi bringen Verwir— 
rung und Unheil über den Staat. Erſt unter den Dynaftien Leang, 
chin und Sui hebt das gefunfene Reich fich wieder und erlebt dann unter 
den Kaijern der Dynaftie Tang (618 — 907 n. Chr.), welche mit dem 
berühmten Zai-tfong anhebt, feine höchſte Blüthezeit, in welcher eine reor= 
ganifirte Verwaltung dem Aderbau, der Induftrie und dem Kandel zum 
reichſten Flor verhilft und das materielle Gedeihen mit regſter Strebjamfeit 
in Wiſſenſchaft und Literatur Hand in Hand geht. Mit dem Ende der 
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Dynaftie Tang beginnt innerer und Außerer Zerfall. Die Einfälle | 
barbarifchen Steppenvölfer heben an. Schon im 12. Jahrhundert erobı 
die Mantjehu den nördlichen Theil des Reichs und führen den Kaiſer gefi 
gen fort. Im 13. Jahrhundert fährt Tſchingiskhan's Mongolenftur 
nicht aufgehalten durch dig große Mauer, auch über China verwüftend dal 
und 1279 befteigt der Mongole Kubilai den Thron des Reiches der Mit 
Hier aber zeigte nun die Zähigfeit der chinefifchen Einrichtungen il 
höchfte Kraft: die barbarifchen Eroberer mußten, um regieren zu könn 
den chineftichen Inftitutionen fi anbequemen. Noch ftand aber Die ren 
berrfchaft in China nicht feſt. Das Neich erlebte unter der Dynaftie Mi 
(1368 — 1644) eine Wiedergeburt, infoweit eine folche möglich war ı 
nerhalb der ein für allemal von Alters her geiegten Schranfen politijd 
und fozialer Entwicelung. Die Fürften des Haufes Ming warfen das I 
der fremden Groberung vom Nacken China's und verfuchten eine nat 
nale Reform. Weil aber dieje eben eine nationale fein follte, konnte 
nicht nach vorwärts, fondern nur nad rückwärts gerichtet fein. I 
Verſuch, Alt-China wiederherzuftellen, wurde gemacht und fchien gelung 
zu fein, bis ein neuer Anfturm innerer und äußerer Feinde die Schmwäai 
des verfnöcherten Organismus darthat. Die wachfende Zerrüttung fr 
das Kaiſerhaus felber an, ein rebellifcher Prinz rief die Mantjchu aus? 
Tatarei herbei, fie famen, der legte Kaifer des Gejchlechted Ming erbäng 
fih) und die Mantſchu gaben dem befiegten China eine barbarifdhe Dynaſt 
welche von 1644 an bis jegt geherricht hat. Ebenfalls. unter chineftich 
Bormen jedoch: den Negierungdmechanismus China's jcheint Keiner ze 
trümmern oder auch nur ftören zu können, welcher nicht China ſelbſt zı 
trümmern will. Die Mantjchudgnaftie, von den Ghinefen im Grun 
noch jebt als eine barbarifche verachtet, hat das chineftsche Leben in d 
alten, tief ausgefahrenen und mit unendlichem Unrath angefüllten Geleif 
ſich fortichleppen Taffen. Der feindliche Zuſammenſtoß des chineſiſch! 
Hochmuths mit der britifchen Betriebfamfeit zeigte aber Europa, daß d 
Zeit gefommen, wo der vielgeprieiene, auch in der abendländifchen Geſel 
ſchaft zur Nachahmung empfohlene, chinefifche Conſervatismus Feine Wund 
mehr thut. Etliche Orlogfchiffe der „rothhaarigen Barbaren“ reichte 
aus, jenen Frieden von Nanfiny (1842) zu erzwingen, welcher dem „Sob 
des Himmels“, dem „Beberrfcher des himmlischen Reichs“ eine fo tie 
Demüthigung bereitete, Seither ift Die mächtige innere Gährung, welch 
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hurch geheime Gefellichaften genährt und weitergeleitet 2), fchon Tange im 
hineſiſchen Volk arbeitet, in einem großen Aufftand zum Ausbruch gekom— 
hen. Der Führer deſſelben, oder wahrfcheinlich nur die Puppe der eigent= 
Achen Leiter, ift angeblid ein Nachfömmling der Dynaftie Ming, geheißen 
Bien-Ze (himmlifche Jugend). Die Zeit wird enticheiden, ob dieſer Auf— 
Rand gegen die Mantfchudynaftie fiegreich fein wird und ob aus der Ver— 
-keinerung des Chinefenthums überhaupt noch neues Leben auffeimen kann. 


3. 


— — 


Das religiöſe Leben China's iſt ein ſehr zerſplittertes. In dem weiten 
:Amfang des himmliſchen Reichs leben Schamanengläubige, Mohammedaner, 
Ahriſten und Juden. Im eigentlichen China ift der zuerſt um 250 (?) 
bon Indien ber eingedrungene Buddhismus Volksreligion, aber nicht 
Reichsreligion, und neben der populären Xehre des Buddha, in China Bo 
denannt, hat die alteinheimifche, dunkle, phantaftifche des Lao-tſe nur 
bvenige Anhänger gefunden. Die Staatdreligion aber, die eigentliche chine— 
ſiſche Religion ift die angeblich fchon von Fo-hi begründete, nachmals durch 
Rong=tfe reformirte. Ihr Vorzug vor den beiden übrigen ift den gebildeten 
Chineſen über jeden Zweifel erhaben 1). 

Der Wiederberfteller und Neubegründer der chineftichen Religion, 
Rong-tie oder Kongsfustfe, latinifirt Confucius, wurde 550 
v. Chr. geboren und ftarb A79 v. Chr. Der Sohn eines fubalternen 
Beamten, ging er, ein echter Chineſe, felber in den Staatsdienſt, allein Die 


2) Geheimbünde, welche den Sturz der Mantfchu (die den Chineſen unter 
Anderem aud ten Zopf aufgedrungen) zum Zwede hatten, waren fchon lange in 
China vorhanden. Neueftens will man nun dort auch eine große communiftifche 
Verfchwörung entdeckt haben, denn eine folche foll die „Brüderfchaft des Himmels 
und der Erte (TiensTisHoih)“ fein. Vgl. die fo betitelte Schrift von E. H. Böttger, 
18852. 

4) „Buddha's Priefter jagen: Fo ift in der Weſen Heere; 

Lao's Jünger ſprechen: Fonglai liegt gen OR im Meere; 
Kongetfe's Schüler allein auf ver Dinge Wefen jehen, 
Ihren Augen immer Brühlingslüfte wehen.“ 
Chin. Spruch, deutfch von Neumann. 
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unerquidliche Zeit, im welche fein Xeben fiel, führte fein patriotifches &h 
müth zur Erforfchung der „guten alten Zeit“ feines Landes. Er beſchäf 
tigte fich viel mit den alten Ueberlieferungen, jammelte, fichtete, orbnnet 
und ergänzte die alten Schriftdenfmäler der chinefiihen Eivilifation wm! 
trat dann, mit diefen Documenten ausgerüftet, ald Religions» und Sitten 
Iehrer unter feinen verwilderten Zeitgenoffen auf. Ausdrüdlid erflärte er 
ganz im chineſiſchen Geifte wirfend, daß er nicht ald Neuerer fomme, fon: 
dern nur als Erneurer des Alten, ewig Unveränderlichen 2). Das 2ooS 
aller wahrhaft bedeutenden Menfchen, Verfennung, Undanf, Verfolgung unt 
Elend zu finden, wurde auch ihm nicht gänzlidy eripart. Aber jein Bert 
überlebte ihn, wuchs und wurde beftimmend für China's ftaatliche8 und 
fittliches Leben. Die danfbare Nachwelt gab ihm den Titel des Fürſten 
der Weisheit, erhob ihn zur Kaiferwürde, erbaute feinem Andenfen Tempel 
und jpendete feinem Bildniß 3) göttliche Ehren. 

Kongetje hat die älteren Urkunden der chinefifchen Religion, der geiſti— 
gen Arbeit Ehina’3 überhaupt in den heiligen King (Büchern) zuſammen— 
geftellt und die alten Texte mit Erläuterungen und Zufägen verjehen. Das 
Mefentliche diefer heiligen Schriften mag an achtzehn Jahrhunderte Alter 
fein ald Kongstfe. Vortretend an Autorität find unter den King Drei: 
1) der YU-King, mehr nur in Dunkeln Andeutungen als zuſammenhän— 
gender Darftellung Gedanken über Entflehung und Weſen der Natur ent=- 
haltend, welche von den fpäteren Erflärern moralifche Deutung erhielten ; 
2) ter Shu-King, deſſen Inhalt die alte, auf Dao zurücgeführte, mit 
politischen Betrachtungen und moraliſchen Marimen durdflochtene Reichs— 
gefchichte ausmacht, — der eigentliche Staats- und Sittencoder China’s ; 
3) der Schi-King, dad nationale Liederbuch, deffen Altefte Stüde in 
das 14. Jahrhundert vor Chriftus hinauf, deffen jüngfte in das 7. Jahr— 
hundert nach Chriſtus herab reichen 4). Kongstie traf aus einer Anzahl von 


2) „Sc freue nur, gleich dem Landmann, empfangenen Samen unverändert im 
die Erte.“ Kongetie. 

3) Das Geſicht Kongstfe's wird echt chineſiſch-barock bejchrieben als eine lebens 
dige Weltkarte, auf weldyer man einen Abriß der fünf höchſten Gebirge und ber vier 
großen Ströme erblide. 

4) Y-king, ex interpretat. Regis ed. Mohl, 1834. Chou-king, trad. par 
Gaubil, revu par De Guignes, 1770. Confucii Chi-king, ex latina P, Lacharme 
interpret. ed. Mobl, 4830. SchisKing, dem Deutſchen angeeignet von Fr. Rüdert, 
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3000 Gejängen eine Auswahl von 314 und diefe bilden den Iyrifchen 
Nationalfchng der Ehinefen, auf welchen wir unten noch zurüdfommen 
werden. Außer diefen King ftehen in China noch andere, mit mehr oder 
weniger Beftimmtheit dem Gonfucius zugejchriebene, moralifirende und 
philofophirende Bücher in großer Achtung. Die Schüler des Neformators 
haben feine zerftreuten Aeußerungen und Vorſchriften mit großer Vietät 
gefammelt. Im jehr hohem Anſehen jodann, den kanoniſchen Büchern faft 
gleichgeftellt, find die Schriften der beiden Philoſophen Meng-tſe (Men- 
eins) und Tſchu-tſe oder Zichushi. Jener lebte um 360 v. Ehr., diefer 
im 12. Jahrhundert unfrer Zeitrechnung. Mengstje verhalf ald GCommens 
tator der Lehre des Confucius dieſer erft zu recht unbeftrittener Geltung. 
Tichushi, von feinen Landsleuten der Bürft der Wiffenfchaft genannt, ift 
der tieffte Denfer und vielfeitigfte Gelehrte China’d. Gr erläuterte die 
fimmtlichen King, fehrieb über alle Zweige chineſiſchen Wiſſens Compendien, 
welche claffisches Anfchen genießen, und wurde jo Der eigentliche wiſſen— 
ſchaftliche Formgeber ter Staatöphilojophie des himmliſchen Reiche, 
kaostje, welder zur Zeit Kong-tſe's lebte, aber in der Jugend des letz⸗ 
teren ſchon ein Greis war, hat nur eine Sekte geftiftet, die niemals von 
Bedeutung geworden. Die Perfönlichkeit ihres Stifters ift, ganz im 
Gegenjag, zu der des Confueius, in mythiſches Halbdunfel gehüllt. Er ſoll 
achtzig Jahre lang im Mutterleib geweien, mit jchneeweißem Saar zur Welt 
gekommen fein, u. dgl. m. Glaublicyer ift, daß er fich lange in Indien 
aufgehalten, denn feine im Taostesfing dargelegte Lehre erinnert ſtark an 
dad Dogma des älteren Brahmanenthums. Wie diejes, nimmt auch Lao⸗—tſe 
an, der conereten DVielheit des Dafeins liege ald Prinzip eine abftracte 
Einheit zu Grunde, die er dad Tao nennt. Dieſes Tao hat mit dem indie 
ichen Tad, Aum, Brahma die auffallendfte Achnlichkeit. Es wird gedacht 
ald die Wurzel aller Wefen, es zweigt fich in die Dinge aus. Uber 
— ganz im Anſchluß an die indifche VBorftellung — die Welt ift doch nur 
die unwahre Form der Gottheit. Der Menjc muß daher dieje Nichtigkeit 
berneinen und durch gänzliches Sichverjenken in fich felbft, nach Art der 
indischen Asketen, den Schein der Wirklichkeit aufheben. ine bis zur 
volltommenen Gleichgültigfeit gegen alles Leid und alle Luft des Lebens 


1833. Schi⸗King, neu und frei nach Zacharme’s lat. Meberiragung bearbeitet von 
3. Cramer, 1844. . 
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gefteigerte Beichaulichkeit macht den Menfchen reif zur Bereinigung mit Dem 
Tao nach dem Tode. ine derartige ftoifche Entfagungslehre fonnte nicht 
nach den Gefchmade der durchaus auf das Wirfliche und Praftifche gerich- 
teten Ghinefen fein. Uebrigend wurde die Lehre des Lao⸗tſe jpäter mit 
allerlei lockenden Wunderdingen ausgeſchmückt. Da hören wir von einem 
Lebenselirir, weldyes das menschliche Dafein jhon hienieden außerordentlich 
verlängere, und von einem im öftlichen Meere gelegenen Berg, Fonglai ge 
heißen, auf welchem die Sien (Heiligen) in goldenen Hallen ein herrliches 
eben führen. Zuletzt freilich löſt jih auch diefes Paradies, wie alles 
Vebrige, in das Nichtfein des Tao auf. — Hiermit gehen wir zur Betrach- 
tung der chineſiſchen Staatsreligion über. 


4. 


Das chinefifche Gottesbewußtfein ift eigentlich gar fein ſolches, ift 
atheiftiih. Das Klingt freilich fehr parador. Allein, in Wahrheit, vie 
Borftellungen der Chinefen von einem göttlichen Sein verflüchtigen ſich 
Einem fo unter der Hand, daß im Grunde nur die [eerjte Gleichgültigkeit 
zurücdbleibt. Der Chinefe Hat Fein rechtes Organ für das Ueberfinnliche ; 
das Materielle befchäftigt fein Denken jo vollauf, daß für jenes fein Raum 
ift. Die Gotteöidee beftimmt zu faffen, ſie zu verdichten, eine perfünliche 
Gottheit ſich vorzuftellen, zu mythologiſiren, dieſe Mühe bat er ſich nie 
gemacht. Zur Erforfchung des legten Grundes der Dinge fich momentan 
erhebend, gibt er dieſe unfruchtbare Arbeit bald wieder auf und läßt jich 
an einigen wenigen, dürftigen, vagen, abftracten Begriffen genügen. 

Die chineftfche Religion, fofern fie diefen Namen überhaupt verdient, 
ftellt den Urgrund des Daſeins als ein Zweifaches vor, ald Kraft und 
Stoff oder ald Thun und Sein. Die Urkraft, das active Sein, heißt 
Hang, der Urftoff, das palfive Sein, ‚heißt Un. In der wirklichen Welt 
ericheinen, als die fichtbare zwar, aber doch nur bilvliche Entfaltung des 
göttlichen Urgegenfages in feiner Zweiheit, Simmel und Erde, jener 
der Vater, diefe die Mutter aller Dinge. Yang und Yn (Himmel und 
Erde) zeugten durch gegenseitige Durchdringung — man fann nicht jagen 
Begattung, denn der fragliche Act ift viel zu abftract gefaßt — die fünf 
Elemente, aus welchen alle übrigen Dinge hervorgingen. Die Spige der 
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aus den Elementen hervorgegangenen creatürlichen Eriftenzen ift der Menſch, 
in deifen beiden Gejchlechtern der uranfängliche Gegenſatz zwifchen dem 
activen und Dem pafftven Prinzip wieder zur Erfcheinung fommt. 

Das Alles ift unbeftimmt, dürr, feelenlos, Wir erhalten daraus nur 
das Refultat, daß der Himmel das männliche, die Erde das weibliche 
Prinzip ift und daß die fünf Elemente, die Grundftoffe der Ieblojen und der 
belebten Schöpfung, aus der Verbindung diefer beiden Prinzipien hervor- 
gegangen find. Xichustfe machte nun in fpäterer Zeit allerdings den Ver— 
fuh, das trockene Geäder diefer Grundurfachenlehre mit fpeculativen Säften 
zu jhwellen und Ddiejelbe zu einem philofophifchen Organismus zu gejtalten. 
Alein er hat es am Ende nicht weiter gebracht als zu einer wiſſenſchaftli— 
hen Formulirung der populären Begriffe von Himmel und Erde und ihrer 
Ahätigkeit in der Zeit. Wo er über den populären Dualismus hinaus zur 
Ahnung des Geiftes in feiner Einheit vorfchritt, erfchien ihm dieſe nur in 
dimmernden Umriffen und zwar als Schidfal. Etwas Anderes ift das 
Tai-ki diefes Philofophen, in welchem Tai-ki Yang und Yn als zu ihrer 
höchſten Spige ſich zuſammenſchließen follen, doch nicht. Daß wir aber die 
Schickſalsidee auch bei den Ehinefen finden, darf und nicht Wunder nehmen. 
Sie fteht, eine geheimnißvolle, dunkle Nebelgeftalt, geglaubt oder bloß 
geahnt, anerkannt oder geleugnet, hinter jeder Religion. Gonfucius freis 
lich will, bei feiner ftreng und einfeitig ethifchen Weltanfchauung, von einem 
in Tegter Inftanz unbedingt und unerbittlich waltenden Schickſal Nichts 
wien, fondern macht des Menfchen Gefchi von feinem freien fittlichen 
Handeln abhängig. Aber er vermochte den fataliftifchen Hang der Chi— 
nefen nicht auszurotten. Im Gegentheil, dieſer Hang fteht in üppigitem 
Gedeihen und äußert ſich in den chineſiſchen Tempeln und außerhalb der» 
ſelben in bunteſter Wahrzeichendeutung und Koodbefragung. 


>. 


Wie fo vieler Religionen Bekenner, wurden auch die Chineſen durd) 
die Gegenfäße des Zeugenden und Befruchtenden und des Empfangenden 
und Gebärenden in der Natur zu der Annahme einer activen oder männ= 
liden und einer paffiven oder weiblichen Grundurjache geführt. Wie in 
den zwei Gefchlechtern der Menfchen und Thiere, offenbaren fich dieſe 
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Grundurſachen auch in dem Wechſel der Tages- und Jahreszeiten. Dang 
ift der Tag, Dr die Nacht; im Frühling und Sommer herribt der Him— 
mel, im Herbſt und Winter die Erde. Die beiden Grundurfachen find 
aber, weil nicht als Geift gefaßt, in der Natur: die Naturift aljo 
den Ehinejen das Göttliche. Das Volksbewußtſein vermochte 
ſich nicht zu der philofophifchen Anjchauung zu erheben, dag die Natur nur 
die finnliche Erfcheinungsform des Göttlichen fei; es begnügte fich mit Der 
Bergötterung der Begriffe von Himmel und Erde. Beide werden als mo— 
raliſche Weſen — (Berfonen zu jagen, wie bie und da geichieht, iſt 
ſchief) — gedacht. Beiden wird Berehrung gegollt. Allein der Simmel, 
ald das active Grundprinzip, fteht höher ald die Erde. Ihm werden intel— 
lectuelle und fittliche Eigenfhaften zugefchrieben. Er ift die Weltordnung, 
nad) unferer Ausdrucksweiſe die Vorfehung, er erhält und regiert die Welt. 
Er ift die Kraft, welche, wie den Geftirnen, jo auch den Menfchen ihre 
Bahnen vorzeichnet. 

Wo wir demnach in der chinefifchen Religion nach einem Gott 
fuchen, ftoßen wir. auf den Himmel, Tien. Gr heißt auch der höchfte 
Herr, der erhabene Herrſcher, Schang=ti. Es werden ihm als Attribute 
Allwiſſenheit, Allmacht, Gerechtigkeit beigelegt; aber er ift durchaus nicht 
als perjönlicher Geift, ald Gottheit in unjerem Sinne, zu faffen. Seine 
natürliche Bedeutung als das allumfafjende Himmeldgewölbe wird neben 
feiner geiftigen als die fittliche Weltordnung ftetö betont 1); Daher find 
die Verſuche, den Ehinefen einen monotheiftiichen Glauben zuzufchreiben, 
als unberechtigte abzuweifen. Der naturaliftifche, pantheiftifche Charafter 
der chineftjchen Religion tritt überall mit Beftimmtheit hervor. Der Him— 
mel zwar ift die höchite Offenbarungsforn des Göttlidyen, allein dieſes 
offenbart ſich auch anderwärts, allenthalben : es befeelt die Natur, es offen= 
bart ſich al3 Geiftiges in der Erde, in der Sonne, in den Sternen, in den 
Gebirgen, Quellen, Flüffen und Meeren, in Gewittern und Erdbeben, 
vorzugsweiſe jedoch im Menfchengeift. Daher der chinefifche Geiſter— 





1) D tu blauer Himmel, God 
Ueber ung erhaben, 
Liflelt du wie lange noch 
Uns im Leid begraben! ° 
Schi-King von Rückert, ©. 82. 
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cult, welcher Geftirne, Berge, Flüſſe und die Geifter der Ahnen ald Iheils 
DOffenbarungen des Götrlichen verehrt und, wenn jchon in dem wiffenjchafte 
lichen Gottesbewußtjein China's feine Stelle findend, in dem religiöfen 
Lehen ded Volkes einen großen, ja den größten Raum einnimmt. Alles 
dat da feinen Schußgeift, von dem Erdganzen bis herab zu den einzelnen 
Provinzen, Gemeinden und Käufern des Reich, von der Sonne bis herab 
su den Verrichtungen des Aderbau’d, der Gewerbe und des Handels. In 
diefem Geiftereultus fucht und findet dad Volk eine religiöfe Befriedigung, 
welche ihm der abjtracte Dualismus der chinefiichen Gottedidee in ihrer 
Reinheit nicht zu gewähren vermag. 


In der Mitte zwifhen Himmel und Erde fteht der Menjch, die „ Blüthe 
der Elemente.“ Im ihm herrjcht, wie in den übrigen Greaturen die Ma— 
terie (Yn) vorwiegt, die geiftige Subftanz (Yang) vor. Als Theil dieſer 
Urkraft ift der Menfchengeift Eind mit dem Geift des Univerſums. Sein 
Denfen fallt mit der vernünftigen Weltortnung (Tien) zuſammen, iſt folge 
li) fein ſubjectiv freies, vollzieht fich nur nach den Geſetzen der allgemeinen 
Vernunft. Die ganze Natur, ald Offenbarung diefer Vernunft, ift an fi 
gut und jo auch der Menjch, als Naturproduct. Gr kann gar nicht anders 
ald tugendhaft fein, nicht in Folge eigener Anftrengung, fondern in Folge 
ſeines Weſens. Die menfchlihe Tugend ift ein Product der 
Naturnothwendigfeit. Damit wäre das Vorhandenſein des Böfen 
überhaupt verneint und nicht minder die Freiheit des menjchlichen Willens. 

Nun ift aber das Böfe vorhanden, aller Conjequenz der pantheiftiichen 
Logik zum Trog. Wie foll alfo diefer aus der Erfahrung entfpringende 
Widerfpruch mit dem Dogma von einer abjolut vernünftigen und guten, 
aud im Menſchen jo zur Gricheinung kommenden Weltordnung vermittelt 
werden? Die chinefifche Religion bat eine jolche Vermittelung nicht zuwege— 
gebracht. Sie macht aus ihren Fosmologifchen Vorausjegungen und Fol— 
gerungen Heraus einen ganz willfürlichen Sprung und jagt: der Menſch 
fann böfe fein, wenn er will. Da haben wir aljo plößlich bie 
menjchliche Willensfreiheit, welche mit der Begriffsbeftimmung des Weſens 
des Menfchen gar nicht zu reimen ift. Uebrigend wird durch diefen Salto 


206 


mortale auch nicht etwa eine vom Naturdafein gelöfte Welt der Sittlichfeit 
begründet. Denn das Böfe wird nur gefaßt ald eine Störung des Nature 
lebend. Die Sündeiftdem Chineſen eine Diffonanz in der 
Harmonie des Univerſums. Die Verfehuldungen der Menſchen 
greifen ftörend in den vernünftigen Weltlauf ein und ziehen daher Orfane, 
Erdbeben, Ueberſchwemmungen, Sröfte, Sagelichlag, Mipwachs, Hungers— 
noth und Seuchen ald Naturnothwendigfeiten nad) ſich, die man moralijch 
als Acte der das Weltleben beherrichenden Gerechtigkeit des Himmels faffen 
fann, aber nicht mußt). Berner Eennt der Chineſe die Sünde nur als 
Sache des einzelnen Individuums oder des einzelnen Volkes, nicht aber 
eine in Bolge eines Sündenfalld eingetretene Sündhaftigkeit des menschlichen 
Geſchlechts. Don einem forterbenden Fluch des Böſen hat er feine Vor— 
jtellung und folgerichtig bedarf er daher auch nicht der Idee der Erlöfung. 
Diebinefifche Religion weiß von feinem Erlöſer, fie fennt 
feinen Heiland. Sie kennt auch Fein überfinnliches Heil, in ihrer wiflen- 
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1) Im Volfsbewußtfein freilich erfcheint der Himmel, der höchſte Herr, vor: 
wiegend als moralifche Macht, welche richtend und firafend einfchreitet . . . 





O, wie furchtbar, wie erhaben fchreitet 
Das Gericht des höchiten Himmelsheren 
Ueber'n Kreis der Welten, und verbreitet, 
Mo es auftritt, Schrecken nah und fern — 


heißt es im Schi-King (Rückert's Bearbeit. S. 307) und auf derfelben Seite des 
chinefiichen Nationallicderbuches fommt eine „Mahnung“ vor, welche den Volks— 
glauben an eine allwaltende und allwifiente Suuverainetät des Himmels andeutet: — 


Derenfe, was der Himmel hat 
Geordnet, fann ter Himmel ändern. 
Der Himmel ändert feinen Rath 
Auch über Königen und Ländern. 


Der Himmel Schaut in deinen Sinn, 
Sein Weg ift über deinen Wegen ; 
Mohin du gehit, da geht er hin 
Und tritt dir überall entgegen, 


Drum laß nicht deines Herzens Luft 
Dich lenken ab von feinem Lichte, 
Und will’ in Allen, was du thuft, 
Du thuſt's vor feinem Angefichte. 
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schaftlichen Reinheit wenigftens, und weiß von Feiner Unſterblichkeit. Yang 
und In find im Menſchen, jenes ald Seele, dieſes als Leib. Dang aber 
ohne In, d. b. der Geift ohne Materie, iſt gar nicht denfbar. Der Leib 
des Menjchen zerfällt beim Tod in die Elemente, er ehrt zum Urftoff zurüd 
und fo der Geift zur Urfraft: der Geift ald Einzelwejen hört demnach mit 
einem Leib auf, eine perfönlihelinfterblichfeit gibt es nicht. 
Gonfucius beobachtete über die Unfterblichfeitsfrage ein diplomatiſches 
Schweigen. Er wollte feine Inconfequenz begehen einerſeits und mochte 
doch andererfeitS nicht überjehen, daß die Annahme oder wenigjtens die 
Ahnung einer Bortdauer nad) dem Tode ein nicht leicht zu befeitigendeß, 
aber leicht zu beleidigendes gemüthliches Bedürfnip fei. Da hieß es denn: 
„mit Schweigen fih Niemand verred't,“ — für Kong-tſe jowohl als die 
chineſiſche Wilfenichaft überhaupt. Aber von dem bejagten gemüthlichen 
Bedürfniß, welches an dem (wiffenjchaftlich nur geduldeten, nicht junctig« 
nirten) Geifterglauben einen Anhalt fand, wurde diefed Schweigen anders. 
veritanden, So nämlich, dag fich allmälig, ohne Zweifel unter Einwirkung 
indischer Vorftellungen, eine Unfterblidykeitshoffnung ausbildete. Aber 
nur den Tugendhaften wurde die Ausſicht auf ein Bortleben im Jenjeits 
eröffnet, die Sünder blieben ftillfchweigend davon ausgefchloffen. Wie 
jede Inconjequenz, fo hat aber auch diefe, im Weſen der chinefifchen Reli— 
gion gar nicht begründete, weitere zur Folge. Die Chinefen verehren Die 
Seifter ihrer Ahnen als jelige Schußgeifter: find aber dieſe Ahnen ſammt 
und jonders tugendhafte Menfchen gewefen? Die Antwort müßte ichlechter= 
dings verneinend ausfallen, aber die chinejifche Pietät weiß das Dilemma 
u umgeben, indem fie jene Frage gar nicht ftellt. Daber Fommt es, daß 
ter Ghinefe nur felige Geifter, nicht aber verdammte fennt. Don einer 
mothologiſchen Ausbildung des Seligfeitsbegriffs weiß übrigens der Chineſe 
Nichts, Er kennt feine Hölle, aber auch fein Paradies. 

Streng genommen, find in der chineſiſchen Weltanfchauung das Gött- 
liche und das Menſchliche Eins. Es bedarf demnach von Seiten des Griteren 
feiner übernatürlichen Ginwirfung auf das Lestere, Feiner Offenbarung, 
feiner Wunder, und es bedarf von Seiten des Menſchen feiner activen Be— 
chung zur Gottheit, feines Gultus, keines Gebets, feines Opfers. Wenn 
in Gegenſatz zwifchen Göttlichem und Menfchlichem gar nicht vorbanden, 
wozu sollte e8 da einer Vermittlung, einer VBerföhnung bedürfen? Für den 
wahren chineſiſchen Weifen, welcher Elar erfennt, daß Das ganze Chineſen— 
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thum in der Wirklihfeit aufgeht, gibt ed nur cine Form der 
Offenbarung, die öffentliche Meinung, und die Eulthandlungen haben für 
ihn nur eine rein conventionelle Bedeutung. Hingegen fordert das Volks— 
bewußtfein in beiden Richtungen etwas mehr. Hat e8 feinen rechten Glau— 
ben, fo will e8 doc) feinen Aberglauben haben. Der gemeine Chinere hält 
daher viel auf Träume, Vorzeichen und Wahrfagerei, als auf Offenbarungs- 
formen des Göttlichen, und übt gewiffe religiöfe Gebräuche, freilich ganz 
Außerlich und nachläfftg genug. onfucius jchricb vor, dem Simmel für 
feine Wohlthaten in Gebeten zu danken und ihn um neue anzugehen. Die 
Gebetformeln find jedod) dürftig und, chineftjch-praftifch, ganz auf materielle 
Dinge gerichtet. Die Opferidee ift zwar dem, was man chineftichen Gult 
nennen mag, nicht fremd, allein der Chineſe lieg fich nicht beifommen , die 
Nealifirung derfelben gar hoch zu fteigern. Das Opfer in feinen höchften 
Formen gebt ihm ab: das Menjchenopfer ift ihm ein widernatürliches 
Verbrechen, die Askeſe eine widernatürliche Narrheit. Er begnügt fich mit 
Darbringung von Kleinvich, Rauchwerk und Papier, welches der Reiche 
ballenweife in den Pagoden verbrennen läßt. Das größte Opfer, Das jo- 
genannte Himmelsopfer, beiteht in jungen Barren und wird dem Simmel 
alljährlich einmal oder auch bei befonderen Veranlaffungen mehrmals im 
Jahre durch den Kaifer ſelbſt dargebracht, welcher bei dieſer Feierlichkeit 
ein ſymboliſches Prachtgewand trägt 2). Eine religiöfe, opferartige Bedeus 





2) Den Kaiſer fah ich beim Opfer fteh'n 
Im priefterlichen Gefchmeide, 
Ich habe die ganze Welt gejeh'n 
In unfers Kaifers Kleide. 
Goldgeſtickt die Sonne zur rechten Hand 
Und filbern ten Mond zur Linken; 
Das weite himmelblaue Gewand 
Befät mit Sterneblinfen. 


Und wie am Leibe den Himmelsraun, 
Trägt er die Erd’ auf dem Haupte, 
Gewirft an der Müge Gras und Baum, 
Daß man fie wachſen glaubte. 

Wie follte nicht wachen Baum und Gras 
Und welternährende Nehren 

Dom Jahresopfer des Kaiſers, das 


Ummwallen die hinmlifchen Ephären ? 
Rückert's Schi-King, ©. 26. 
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tung haben auch Die großen Feuerwerfe, welche in der Neujahrönacht in 
den hineftfchen Städten abgebrannt werden. Möglich, daß fich darin eine 
tunfle Erinnerung an vorzeitlichen Sonnen = und Feuercult erhalten hat. 
Den Geiftern der Ahnen werden Speifeopfer dargebracht, jedoch wird bie 
bloß ſymboliſche Bedeutung diefer Spenden ausdrüdlich hervorgehoben 3). 
Der Chineſe hat, falls er nicht Buddhiſt, Feine Kirche. Da ihm, 
in Anteeipation Hegel's, das Wirklihe das DVernünftige, die menfchliche 
Veltordnung zugleich die göttliche, China das Himmelreich ift, da er einen 
Gegenfag zwifchen Natur und Geift nicht anerkennt, jo bedarf er auch nicht 
einer Vermittlung des Diefjeitd mit dem Jenſeits durd) die Kirche. Seine 
Kirche ift der Staat, das Spiegelbild des Himmels auf Erden. Der Chinefe 
braucht alfo nur Staatsdiener, feine Priefter. Er hat aud) feine, fondern 
nur Wahrfager und Zeichendeuter. Die gotteödienftlichen Verrichtungen 
werden von den Staatsbeamten, in ihren wichtigften Acten vom Kaifer felbft 
beforgt. Die priefterlichen Functionen find alſo politifche. Feiertage in 
unferem Sinne gibt es in Chiua nicht; das Leben ift ein ewiger Werktag 
und jelbjt bei dem einzigen Feft, dem Neujahrsfeft, tritt das religiöfe Mo— 
ment nicht fehr deutlich hervor. Die chineftfchen Pagoten find weit mehr 
Grinnerungsftätten berühmter Männer, 3. B. des Kongstie, als der Gott— 
beit geiveihte Tempel. Der Himmel (Tien) wird weder bildlich dargeftellt, 
noch hat er Altäre. Dagegen werden ſolche den Geiftern errichtet und dieſe 
auch in menschlicher Geftalt dargeftellt. Das find die „ Gögen*, welde 
europäische Neijende in den fpezififch chineftfchen Heiligthümern gefunden 
zu haben glauben. Die Zeichendeuterei und Wahrfagefunft, welche an dieſen 
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3) Meinet ihr, daß eure Todten ſpeiſen? 
Nein! doc unfern Todten wollen wir 
Ehre gleich den Lebenden erweifen, 
Darum fteh'n für fie die Speijen bier. 


Dein gedenken, deren du gebenfeit, 

Aus dem Himmel fchaut herab ihr Geilt; 

Sei getränft, wie du die Väter tränfeft, 

Und wie du fie fpeifeft, ſei geſpeiſ't! 

Alles Volk von fchwarzen Haaren, 

Deine Heerden, deine Schaaren, 

Preifen dich, der fromm die Ahnen preift. 

Ruͤckert's Schisfing, ©. 173. 

Scherr, Geſch. d. Religion. 14 
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Orten geübt wird, ift eine ganz mechanifche, auf arithmetijche Caleuls ge 
gründete Sache. Bei der Wahrfagung durch das Loos werden mit gewiffeı 
Zeichen verfehene Steinen oder Holzftüdchen gebraucht. Die Zeichen 
erklärt dann der Wahrfager nach den mathematifchen Schablonen feine 
Bücher. Die Vorftellung, über die Natur einen Zwang auszuüben, aljı 
die eigentliche Idee der Zauberei, ift dieſem chineftfchen Zauberwejen gan; 
fremd. Es will weiter Nichts als die von der Natur oder durch Das Lood 
gegebenen Zeichen erflären. Im Uebrigen flimmen alle Reifenden darin 
überein, daß der chineſiſche Gottesdienft eine beifpiellos geiſt- und gemüth— 
loſe Aeußerlichfeit fei®). 


3 


Durch dad Chinefenthum Tauft ald rother Baden der Sag: Die Erd 
ift dem Menschen zur Erfüllung feiner Beftimmung angewiejen, feine ixdiſche 
Eriftenz ift feine wahre. Daher des Chineſen geduldige, beharrliche, arbeit 
fame Beichäftigung mit der Muttererde. Das chinejtifche Volk ift das 
fleigigfte aller Völker, Seine Arbeitfamfeit, die, wie ſchon erwähnt, feinen 
Beiertag, feinen Sonntag kennt, ermangelt in ihren legten Motiven einer 


— —— 
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4) „Es gingen unſerer Mehrere — in Schang-haë, der großen Hafenſtadt, — 
in den großen Tempel am Fluß, um dem Gottesdienft beizuwohnen. Nichts ſah man 
bier weniger als wirkliche Andaht. Ganze Ballen von Gold: und Silberpapier, Las 
an den Tempel gefchenft war, brannten lichterloh auf. Darin beftand denn aber auch 
alle ihre Gottesfurcht, denn übrigens gingen fie lachend und fcherzend in der Pagode 
umher, und wenn ein Ginzelner vor dem Götzenbilde fniete und feine Reverenzen 
madıte, fo war es, den mit Wahrfageftöcen gefüllten Becher in der Hand haltent, 
ber von ihm gefchüttelt wurde, bis einer der Stäbe herausfiel, worauf der Priefter 
aus den heiligen Büchern den Einn defielben deuten mußte. Alsdann ging ber Ans 
bächtige in den Vorhof des Tempels hinaus und fuchte an dem dort aufgeftellten 
Spieltiſch den Kohn für die der Gottheit von ihm geichenfte Gabe.“ Steen Bille's 
Bericht über die Reife der Corvette Galathea um die Welt (1845, 46, 47), Bd. 2 
©. 125. „Als ter Mifftenär Hanfen fich eines Tages in einem gedrängt vollen 
Tempel in Canton bis zu dem innerhalb der Schranfe ftchenten Priefter Pla gemacht 
hatte, der gerade daran war, der ihn umgebenten Schaar wahrzufagen , zeigte et 
ihm, nach beendigtem Gefhäft, bloß einen einzigen fpanifchen Thaler als Preis für 
fämmtliche Wahrfage-Apparate, und der Pricfter überließ fie ihm gleich ſammt deu 
dazu gehörigen Büchern vor den Augen der ganzen verfammelten Menge, die es 
gleichgültig anfah und ihm ungehindert von dannen gehen ließ.“ Ebendaſ. ©. 116. 
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gewiffen religiöjen Weihe nicht, jofern fie darauf abzielt, die Erde zu einem 
Abbild des Himmels zu machen, welder ja das thätige, bewegende göttliche 
Prinzip ift. 

China, von Menichen wimmelnd, ift das forgfältigft angebaute Land 
unter Der Sonne. Der Aderbau ift ald die Grundlage des Staates aner- 
fannt : zur offiziellen Beftätigung deſſen zieht der Kaifer felbft alljährlich 
im Frühjahr einige Furchen mit dem Pflug; auch gibt e8 ein Minifterium 
des Ackerbau's, das feinen Fußbreit Landes auf Höhen und in Niederungen 
unbenügt läßt. Reis, Baumwolle und Thee find bekanntlich feine Haupt— 
producte. Induftrie und Handel haben in China eine Ausbildung bis in's 
@inzelnfte erfahren ; jene ift jedoch vorwiegend Handarbeit, Diefer Binnen 
handel, weil die bei der Erftarrung des chineftfchen Weſens gegenüber der 
europäischen Schifffahrt weit zurückgebliebene der Chinefen mit diefer nicht 
im Gntferntejten concurriren fann. Thee und Seidenzeuge find die bedeu— 
tendften Ausfuhrartifel. In landwirthfchaftlichen und mechaniſchen Erfin— 
dungen gingen die Chineſen den Europäern weit voran. Sie übten jchon 
ſehr frühe die Düngung und Bewäfferung der Felder, erfegten frühzeitig die 
Bambustafeln, auf welche fie zuerjt gefchrieben, durd) ein aus Seide berei= 
tetes Papier, ftellten im 12. Jahrhundert v. Chr. (?) den Compaß ber, 
erfanden im 6. Jahrhundert n. Ehr. die Buchdruderei, und bedienten ſich 
des Schießpulvers zu ihren Feuerwerfen ſchon zu einer Zeit, wo man in 
Europa noch feine Ahnung davon hatte. 

Die Kunft und Die geiftige Arbeit der Ehinefen überhaupt trägt zu 
jehr Den Stempel bureaufratifcher Uniformität, um ihr wahres Wefen, Die 
Freiheit, erreichen zu fünnen. Das Individuelle verfchwindet unter dem 
Zwang einer nivellirenden Allgemeinheit, die nur den Stand, nicht den 
Menfchen gelten läßt. So fchon in Tracht und Bug, wo das Uniforme, 
tas Barocke, Gefünftelte durchaus vorherrfcht und bis zur abnormen Ver— 
ſtümmelung Der menjchlichen Geftalt fortgeht — (graufam Eleingequetichte 
Füge der Frauen u. dal. m.). Darum haben auch die Chineſen feine Gym— 
naſtik: ihr Tanz ift nur eine unfchöne Springfertigkeit, die jih in Verdre— 
bungen der Glieder gefällt. Ihre Baufunft ift mit nüchterner Stabilität auf 
das Müsliche gerichtet; wo fte fich zu Ideellerem erheben will, verläuft fie 
in die buntſcheckige Verfchnörfelung einer bizarren Ornamentif. Ihre 
Skulptur ift entweder ganz roh oder gefällt ſich in einer niedliche Kleinig— 
keiten bildenden Spielerei. Die Malerei bleibt faft ganz in den Gränzen der 
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Decorationsmalerei; troß ihrer ängftlichen Sauberkeit und ihres Iebhaften 
Barbenglanzes iſt fie im Grunde doch nur eine bunte Kleckſerei, welche von 
Berjpective, Gruppirung und plaftiicher Zeichnung feinen Begriff hat. Die 
Muſik der Ehinefen erfreut fich ald amtlich vorgejchriebenes Bildungsmittel 
eifriger Pflege und hat viele Inftrumente von meift uralter Erfindung; aber 
ihre Iheorie und Praris bewegt fich in ausgeleierten Geleijen, die Melodien 
find eintönig, und Pfeifene und Paufenlärm läßt feine Harmonie auffom- 
men. Die Chineſen find im innerften Kern ihres Weſens Menſchen der 
Proja und des Verſtandes. Begeifterung ift ihnen eigentlich ganz fremd 
und daher ift ihre poetifche Literatur — ungeheuer voluminös — vorwie— 
gend didaktiſch. Da ihnen eine Heldenfage fehlt, jo befigen ſie auch fein _ 
Epos, und der Erjaß dejjelben durch eine breit gefchwägige Novelliftif ift 
ein jehr dürftiger. Schaufpielhäufer und Schaufpieler haben fie, aber ihre 
Schaufpiele find blog geräufchvolle Spectafelftüde, die fich nie zum künſtle— 
riihen Drama erheben. Haben fie doch feine Idee von freier Handlung, 
woher jollten ihnen aljo dramatifche Dichter fommen? Nur ihre Lprif, 
und zwar indbefondere die alte, im Schi-King gefammelte, hat es zu höherer 
Entwidlung gebracht. Der Schi- King enthält viel Schönes, er ift eine 
ganz eigenthümliche, durchaus nationale, lyriſche Widerfpiegelung des 
chinejifchen Lebens. In ergreifenden Weiſen wird der Untergang der alten 

Herrlichkeit des Reichs unter den großen Kaijern beflagt und in finnigen 
Sentenzen dem nachwachjenden Gefchlecht urwäterliche Weisheit gelehrt. 
Die Borgänge des öffentlichen, häuslichen und gefelligen Lebens prägen ſich 
zu jauberen und anmutbigen Bildern aus, Liebesluſt ſchäckert und lacht in 
muntern Liedern, Xiebesleid Flagt und weint in Elegien von außerordent- 
licher Zartheit. Auch politische Lieder fommen vor, fogar, was jehr beach— 
tenswerth ift, oppofitionelle, Am dürrften find die religiöfen Gefünge: 
aus der ftarren Proſa der chineftfchen Religion konnte fein Dichter Erwad | 
machen. — Die wiffenfchaftliche Literatur der Chinefen hat es zu 160,000 
Bänden „claſſiſcher“ Schriften gebracht. Literarifche Bildung ift eine 
unumgängliche Vorausfegung der Zulaffung zum Staatsdienſt. Wo ſie 
ſich zur Gelehrfamfeit erhebt, bethätigt fie fich insbefondere naturwifien- 
ichaftlih, hiſtoriographiſch und philofophirend. Die Naturbejchreibung 
wurde fleißig geübt, Geognofie, Botanik und Arzneikunde fanden ſyſtema— 
tifche Behandlung. Ebenſo und in noch höherem Grade die Aftronomie, 
welche bis zur wirflichen Berechnung der Himmelsbewegung vorfchritt und 
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im „ bimmlifchen Reich“ folgerichtig als eine wichtige Staatsfache angejehen 
wird. Die SHiftorif China’s, ebenfalls fehr fleißig angebaut, war und blieb 
ihrem Geifte nach einfeitig chinefifch, ihrer Borm nad) Chronologie und 
Chroniffchreiberei. Sie ift echte Hofhiftoriographie, und macht nur felten 
einen Anlauf zur biftorifchen Kritif. Die Philoſophie China's verdient 
eigentlich weniger diefen Namen, ald den der Moral. Nur Laostie 
und mehr noch Tſchu-tſe fönnen als fpeculative Denker bezeichnet werden. 
Sonft nennt man in China einen Philojfophen den, welcer die „claſſiſche“ 
Literatur innehat und fich auf dem Niveau altberfömmlicher Anfchauungen 
und VBorftellungen fentenzenreich moralijirend umberbewegt. Auch Kongstfe 
that im Grunde nicht mehr, und daß er nicht mehr that, macht ihn gerade 
feinen Zandöleuten fo theuer. In allen Dingen das Mittelmaaß 
subeobadten, war feine große Lehre: Mittelmäpigkeit ift das Ideal der 
Chineſen. Die politifche und foziale Weisheit, welche Confucius in feinem 
Ta-Hio (dad große Studium) und andenwärts vorbringt, ift denn auch 
darnach. Es läuft da Alles auf nüchtern=praftifches, ziemlich banales und 
wohlfeiles Moraliftren hinaus und dad wollte und will der Chineſe von 
feinen „Philofophen * haben). Die Welt, fo, wie fie ift, ift abfolut ver— 
nünftig: man braucht ſich aljo bloß in ihr zurechtzufinden, nicht aber fte 
anders zu denken oder gar anders zu machen. 


8. 


Das Sicyzuredtfinden in der Welt wird am leichteften erreicht da— 
durch, Daß man überall und immer den Mittelweg als den beften erfennt 


1) Ich führe zur Probe nur einige wenige Confucius'ſche Sentenzen an. „Die 
Weisheit bringt Freude, klar wie ein reiner Quell; die Tugend bringt Scligfeit, 
feft wie die Gebirge. — Dſu ſprach am Ufer eines Baches: So ftrömen die Wellen 
unaufhörlih fort, fie raften weder am Morgen nod) am Abend. — Der Weile fühlt 
feinen Zweifel, der vollfommen Tugenphafte fein Eeelenleiden, der wahrhaft Muthige 
feine Furcht. — Noch Fannte ih Niemand, dem die Tugend fo theuer geweſen wäre, 
als es Jedem finnlihe Genüfe find. — Der Schurke hält alle Welt für Schurken. — 
Das Böfe lernt ſich leicht, das Gute fchwer. — Sind der Bauleute zu viele, jo wird 
das Haus ſchief. — Zu viel Leim Hält nicht feſt und mit zu vielen Worten richtet man 
Nichts aus. — Biſt du allein, To denfe an deine Gebrechen, und bift du in Geſell— 
ihaft, fo rede nicht von denen Anderer. — Erzähle mir die Vergangenheit und ich 
werde die Zufunft erfennen. — Haft du eine Pflicht überfchritten,, fo fcheue nicht den 
Rückweg.“ (Deuiſch v. Schott.) 
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und geht. China's Aufgabe felbft ift feine andere, als die, zwiichen Him— 
mel und Erde die rechte Mitte zu halten: es ift das Neich der Mitte. Und 
fo ift auch der Charakter der hinefifchen Sittlichfeit. Da ift Nichts von 
Indiend bimmelftürmender Entjagung und Selbftpeinigung, Nichts von 
des Zoroaftertbums tapferem und fampffreudigem Haß des Böſen, da ift 
Alles glatt, mild, nüchtern, philifteriös, mittelmäßig, Denn „die Tugend liegt 
in der Mitte”, jagt Meng-tie. Vor Allem und unaufhörlicy wird einge- 
fhärft das Maaßhalten, welches das Univerfum in feinem Gleichgewicht 
erhält. Mäßigung in allen Dingen ift das Klügfte und Beſte. So ein 
dinejifchetugendhafter Philifter ift in feiner Art auch jo eine niedliche Klei- 
nigfeit, wie die chineftschen Lackwaaren und Beinfchnigereien. Er wäre in 
feiner Mittelmäpigfeit, hausbadenen Gemütblichkeit und Höflichkeit ein 
rechter Banatifer der Ruhe und Ordnung, wenn er überhaupt Banatifer 
fein könnte. Der Banatigmus liegt zu weit von der Mitte ab, um dem 
Chineſenthum anzugehören. Uebrigens ift das chinefifche Evangelium der 
Mittelmäpigkeit weit entfernt, alle feine Jünger bei feinen Lehren feitgebalten 
zu haben oder feitzubalten. Im Schlechten und Brevelhaften bat auch 
Ehina Grtreme ausgebrütet. Wir leſen von Kaifern, welche ſchwan— 
geren Frauen den Leib aufjchneiden ließen, um die Frucht zu betrachten, 
Unterthanen die Beine abſägen, um dad Mark in den Knochen zittern zu 
fehen, von Fürften, welche ihre Maitreffen Iebendig fteden, ihre Hofleute 
lebendig röften ließen. Die höheren Stände, die Mandarinenfreife , find 
durch die Banf verderbt. Weibiiche Eitelfeit und eine Decorationsgier, 
wie kaum deutjche Hofräthe ſie hegen fünnen, Friechende Niederträchtigkfeit 
nach oben, brutaler Hochmuth nach unten, Faljchheit und Heuchelei, Feig— 
heit und Feilheit, Habfucht und raffinirte Wollüftelei, das find die Früchte, 
welche die chinefifche Sittlichfeit in der Hof und Beantenwelt zeitigte. 
Ueber die chineftsche Selbftjucht wurde ſchon in alten Zeiten von Chinefen 
ſelbſt geklagt). Unter dem Volke hat fih mehr Einfachheit und Wahr: 
1) Ich fand in Waldes Tiefen 

Und fah ta Hirfch und Reh, 

Die ſchaarweis, paarweis liefen 

Und hatten fein Leid und Web. 

Die Thiere leben feiner 

Als Menſchen zu diefer Frift, 

Da unter den Menfchen feiner 

Des andern Freund mehr iſt. Rückert's Schi-King, S.316 
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baftigfeit erhalten; auch Genügfamfeit und ein gewifjer Teichter Lebens» 
muth, der aber auch leicht in fein Gegentheil umfpringt: Selbftmord ift 
unter allen Ständen häufig. Der Chinefe ſchätzt das Familienglück als 
ts höchfte. Die Ehe ift ihm ein fehr wichtiger, durch forgfältige gefegliche 
Iftimmungen geregelter Act. Das Weib hat in China eine joziale Gel- 
tung und Stellung, wie font in feinem Lande des Orients, Weibliche 
Eittjamfeit und Treue wird hochgepriefen, das leicht verlegbare Weſen echter 
Veiblichkeit in zarten Bildern dargeftellt 2). Das Berhältnig zwifchen 
Eltern und Kindern ift ein inniges, und wie die Pflicht der Erziehung auf 
Seiten der Eltern als eine heilige ftatuirt wird, jo auf Seiten der Kinder 
die Fürforge für ihre Eltern in alten Tagen. Das hohe Anfehen, in 
welchem Eindliche Pietät fteht, ift einer der beften Züge im chineſiſchen Na— 
tionalharafter. Aber die Che und das Familienleben werden gar fehr 
beeinträchtigt Durch die Bielweiberei, welde, wenigftens bei den Bornehmen, 
allgemein im Gebrauch ift, fo namlich, daß neben der rechtmäßigen Gattin 
Kebſinnen in belichiger Anzahl gehalten werden fünnen. Mit dieſer Stö« 
zung des Bamilienlebens hängt eine andere zufammen, das jehr ausgedehnte 
Vordellweſen, aus welchem, unter Mitwirkung von Uebervölferung und Ars 
muth, der in einigen Provinzen zu greuelvoller Verbreitung vorgefchrittene 
Kindermord hervorgeht, welchen der Staat nur durch Errichtung von Fin» 
telhäufern einigen Einhalt thun kann, da den Eltern ein unbedingtes Recht 
über ihre Kinder gefeglich zufteht. Im Allgemeinen ift das Wefen der 
chineſiſchen Sitte fo Eleinzugejchnitten, gefünftelt und verfchnörfelt, wie das 
Chineſenthum überhaupt. Die Lebensformen bewegen fich im fteifen Zopf 


2) Bunt gefärbt find anzufchauen 
Maufbeerblätter, ch’ fie fallen ; 
So aud nah dem Fall find Frauen, 
Wenn fie traten, zu gefallen. 
Wenn vom Af die Winde fegen 
In den ftaub’gen Weg die Blätter, 
Nicht mehr wäfcht fie rein der Regen 
Und fein Lenzwind macht fie glätter. 
Iſt geftrauchelt auch ein Mann, 

Haͤlt's ihn doch wicht immer nieder ; 

Dem gefall'nen Weibe fann 
Nichts die Reinheit geben wieder, Cramer's Schi-Ring, S. 48, 
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Ehina das Rococo der Menjchheit nennen. Bizarrerie ift der eigentliche 
Charakter der chineſiſchen Gefellichaft: alle denfenden und parteilofen Be— 
obachter beftätigen das 3). 

Die Berwirklihung feines Ideals findet der Chinefe im Staat und 
zwar eben im chineftfchen Staat, weldyer als der Staat par excellence d. h. 
als die wirflich gewordene Vernunft, neben fich einen andern ald berechtigt 
nicht anerkennt. Nur der Chineſe ift ein mit Vernunft und Bildung be- 
gabter Menſch, weil er chineſiſcher Staatsbürger oder vielmehr Staatsunter— 
than: alle übrigen Völker find und bleiben Barbaren. Staat und Kirche, 
Mandarinenthum und Priefterthum find Eins, das bürgerliche Gefeg ift das 
Sittengefeß, Gehorſam gegen die Staatögefege ift Srömmigfeit. Der 
Staat ift ein Abbild des ewigen Zweifachen, Dang und Dn. Der Kaiſer 
tepräfentirt jenes, den Himmel, das Volk diejed, die Erde. Das ganze 
Volk ift von Geburt gleich), Kaften gibt e8 nicht, Standedunterfchiede erben 
nicht vom Vater auf den Sohn, nur der materielle Befig. Zwiſchen Him— 
mel und Erde, d. h. zwifchen Thron und Volk, bildet die zahlreiche und 
firenggegliederte Beamtenhierarchie eine Mittelftufe. Studien und Eramina 
der Mandarinen (chineſiſch Koang) find auf's Pünktlichſte vorgejchrieben, das 
Höchfte Eramen findet im Faiferlichen Palaft ftatt, und gibt dabei der Kaifer 
ſelbſt die zu Löfenden Aufgaben. Wiſſenſchaftliches Verdienft brach ſich in 
den befjeren Zeiten unjchwer zu den höchſten Staatdämtern Bahn: Tages 
Jöhnerföhne wurden Minifter. Die Beamtenfchaft theilt jich in Civil- und 
Militairmandarinen; jene haben vor diefen den Vorrang, ein charakteriftifches 
Merkmal des an ſich frieblih=bürgerlichen Staatsweſens China's. Die 
Stellung der Beamtenfchaft und ihre Unterfchiede werden durch eine ftreng 
abgezirkelte Etikette gewahrt, in welcher Stidereien, Pfauenfedern und Hut- 
£nöpfe eine große Rolle fpielen. Ueber der Mittelftufe der Beamtenbierar- 


3) „Wenn der Ehinefe ın feinem Fleinen Garten die Belfen, die Bergftröme unt 
MWaflerfälle der Natur nahahmt; wenn er, anftatt der Stiergefechte des Spaniers 
und der Hahnenfämpfe der Malaien, Heufchreden im Bauer großzieht, um fie zu 
einem ähnlichen Friegerifchen Gebrauch zu dreffiren; wenn er die Nägel bis zu einer 
unglaublichen Länge wachſen läßt, um mit feinem Müffiggang und feiner vornehmen 
Herkunft großzuthun; wenn er Seide in feinen langen Zopf hineinfliht, damit ber: 
felbe ihm bis an die Haden hinunterreiche; wenn er den Buß des Meibes verunftaltet: 
— fo find dies lauter verfchietene Aeußerungen befielben Hanges zur Bizarrerie,“ 
Steen Bille, a. a. O. 1, 90. 
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bie erhebt fich der „Drachenthron“ des Kaiferd. Er führt den Titel 
Hoangsti (der gelbe Herr), weil die gelbe Farbe die Faiferliche, der gelbe 
Drache das £aiferliche Wappen ift. Er ift der „Sohn des Himmels *, d. h. 
er verhält fich oder foll jicy verhalten wie der Sohn zum Vater, und wie 
der Kaifer zum Simmel, fo verhält ſich das Volf zu ihm. Der Kaifer ift 
aljo der Vater der ungeheuren Staatsfamilie China's. Er ift für den Staat, 
was der Himmel für die Erde, das bewegende, fchaffende, Xeben fördernde 
Prinzip. Daher wird der Kaifer, unter dem Bild des Pelikans vorgeftellt, 
als Die verkörperte Himmeldfraft gefeiert, welche der Natur Gedeihen wirft). 
Wir hätten da aljo in der Idee ein höchſtes patriarchalifches Verhältnip, 
um jo mehr, da im chineftfchen Staatsrecht das Recht des Volfes auf Glüd 
ausdrücklich anerfannt ift und nicht minder, daß der Kaifer dem Volk für 
jein Glück verantwortlich fei. Im ter Wirklichkeit jedod ift China aus 
dem Ideal des patriarchalifchen Staats, ald welches die Jeſuitenmiſſionäre 
das Land ausfchrieen, zum Ideal des Polizeiftaatd geworden und als jolches 
unter dem Druck bureaufratifcher Despotie an Leib und Seele verfrüppelt 
und verfommen, jo verfommen, daß das gefammte chineſiſche Staatsleben im 


4) Mitten aus neun Infeln in vier Meeren 
Ruft der Kaiſer Belikan ; 
Alle, die in Land und See verkehren, 
Bangen fich zu freuen an. 
Fiſche, die in Fluten hüpfen, 
Vögel, die durch Zweige fchlüpfen, 
Und der Baum im Sonnenfdein ; 
Ihm zu Füßen liegen Blätter, 
Neue blüh'n im Frühlingswetter 
Und im Schachte wachen Gold und Stein. 


Mitten aus neun Infeln in vier Meeren 

Ruft der Kaifer Pelikan; 

Seine Stimme füllt des Himmels Leeren, 

Fuͤllet fie mit Freuden an. 

Fifche tief im Grunde fchmweigen, 

Vögel ruhen auf den Zweigen, 

Auf dem Baum der Sonne Schein, 

In den Wipfeln neue Schoflen, 

An ten Wurzeln neue Sproflen, 

Und im Schacdhte reift der Edelſtein. 
Nüdert’s Schi⸗King, S. 198. 
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Srieden und Krieg nur noch eine traurige Komödie’). China zeigt, was 
dabei herausfomme, wenn man die Staatsidee audfchließlich auf die wäter- 


3) Nur eine Szene aus biefer Komödie. Der Engländer R. Wortune, 
welcher das dinefiiche Leben in Bolge mehrjähriger Reifen im Innern des Landes 
viefleicht genauer kennt als irgend ein anterer Europäer, hat „Wanderungen in 
Ehina” Herausgegeben (deutfch v. Himly und von Zenker). Er berührt aud das 
Berhalten der Chinefen in Sachen tes Opiumhandels und erzählt da: „Während 
meines Aufenthalts im Lande fielen manche Beifviele des fchwachen Widerftandes vor, 
den die chinefifche Regierung zur Aufhebung des Opiumhandels anwandte. Zumeilen 
ward ein wegen feiner Tapferkeit berühmter Admiral mit einer Anzahl von Kriege: 
Junfen nad einer gewiſſen Station hingefandt, wo die Opiumfchiffe vor Anfer lagen, 
in der Abfiht, fie von den chinefifchen Küften hinweg zu treiben. Gongs wurten 
geihlagen, Schüffe wurden abgefeuert, jedoch in anftändiger Entfernung, und die 
Sunfen famen heran mit all dem Pompe und der Parade, die die Ehinefen fo gut 
darzulegen willen und die einen Haupttheil ihrer Friegerifchen Operationen auszu— 
machen fcheinen. Zu gleicher Zeit Fonnte man die Heinen Opiumfchiffe ruhig vor 
Anfer Itegen und augenfcheintich all diefen drohenden Demonftrationen nur geringe 
Aufmerkſamkeit ſchenken fehen. Hierauf ward vom Admiral eine Botfchaft gefandt, 
die ihnen befahl, ihre Anker aufzuziehen,, nach der See zu halten und es nie wieder ' 
zu wagen, in die Gewäfler Seiner himmlifchen Majeftät fi) zu begeben, bei Strafe 
gänzlicher Vernichtung. ine Aufforderung, wie dieſe, möchte wohl in früheren 
Tagen etwas Gewicht gehabt haben, aber jegt hatte fie Feines; die einzige Antwort, 
‘welche die Boten zurückbrachten, war: „die fremden Schiffe feien gut bewaffnet und 
wollten ihren Anferplap nicht verlaſſen.“ Dies war völlig hinreichend, den Muth des 
Admirals abzufühlen, der nun in einem Dilemma war: er wagte nicht mit den 
„Barbaren“ ſich in ein Gefecht einzulaflen; wenn er es aber nicht dahin brachte, Nie 
aus dem Wege zu fchaffen, fo würde fein Charakter als Held darunter gelitten haben, 
fobald die Sache im Hauptquartiere bekannt wurde. Gr änderte taher feinen Ton 
und erbat ſich von den Gapitänen, als eine große Gefälligfeit, den Anferplag zu ver: 
laſſen und fich hinaus zu begeben, nur für einen oder zwei Tage, nad) welcher Zeit fie 
zu ihrem alten Anferplage zurüdfehren dürften. Dieſem wurde von Seiten det 
Gapitäne der Opiumfchiffe willfahrt; am folgenden Morgen wanden fie die Anker auf 
und fuhren hinauf auf die See. Die Chinefen, welche zu ter Zeit auf dem Ausguck 
waren, machten einen großen Lärm mit Gong-Schlagen und Kanonen-Abfeuern, und 
folgten den Opiumfchiffen, bis fie gehörig draußen waren.. Nun fundte der Admiral 
einen Bericht an feine Regierung, befagend, daß er mit den „Barbaren“ eine große 
Schlacht gefchlagen und fie von den Küften vertrieben Habe, oder ſehr wahrſcheinlich 
fagte er, daß er einige ihrer Schiffe in Stüden zerfchellt und den Reſt in die Tiefen der 
See verfenft habe. Während dem, ſogar bevor der Bericht halbwegs nach Pefing 
war, hatten die Opiumfchiffe ihren alten Ankerplatz ruhig twieder eingenommen und 
gingen die Dinge ihren gewohnten Weg! Dies if ein Beiſpiel der Art und eilt, 
auf welche die Dinge in China gehanthabt werten.“ 


lihe Gewalt baſirt. Die Kinder find herangewachfen, und weil man fie 
mogdem ſeit zweitauſend Jahren als Kinder behandelte, wurden fie kindiſch. 
In der That, China ift in feiner welfen Greifenhaftigfeit bid zum Stadium 
da Kindifchen vorgefchritten: das ganze Chinefenthbum hat etwas Greifen- 
hats Bueriles, welches Mitleid erregen könnte, wenn die bombaftifche Gran- 
deya des abgelebten Staatömechanismus, hinter welcher es fich verſteckt, 
nicht gar jo lächerlich wäre. 


9. 


China wird, befonders feit dem Brieden von Nanfing, den Guropäern 
von Jahr zu Jahr zugänglicher. Wir fennen die Schriftwerfe, auf welchen 
die chineſiſche Cultur als auf ihrem geiftigen Fundament ruht; wir fennen 
auch den Entwicklungsgang diefer Cultur, foweit von einem foldyen über- 
haupt geſprochen werden kann, — wenigftens in deutlichen Umriffen. 
Ebenfo die chineſiſche Gefchichte, Staatseinrichtung und Sitte. 

Anders verhält es fich mit dem im Nordoften von China gelegenen 
Mſelreich Japan, von feinen Bewohnern felbft Nipon genannt. Die Er— 
öfnung deffelben für unfere Kenntniß hat erft begonnen 1) und fich bis jetzt 
fat ausfchließlich auf Anknüpfung von Kandelöverbindungen befchränft. 
Die japanifche Literatur ift und ein noch verfiegelted Buch, in welches Euro— 
piern bi8 dahin nur zufällige und flüchtige Blicke vergönnt waren. Alte 
Religionsurkunden fcheinen die Japaner gar nicht zu befigen oder fo eifer- 
füchtig vor fremden Augen zu hüten, wie das Innere ihres Landes über- 
haupt. Aus Alledem folgt, daß die Quellen hier fpärlich fließen und daß 
wir und daher auf die Beibringung von dürftigen Notizen befchränfen 
müffen. Das jedoch, was wir von Japan wiſſen, ſcheint den Schluß zu 
geitatten, dad Iapanerthum jei nur ein Nachdruck ded Chineſenthums, und 
jwar ein nicht eben wohlgerathener 2). 

Die Ureinwohner Japans wurden durd) fremde Groberer unterwor= 


—— 





1) Beſonders durch die Holländer, die Ruſſen und die Exrpebition der Norb- 
amerifaner im 3. 1853, 

2) Die Hauptwerfe über Japan find? Golowin’s „Denfwürdigfeiten über 
jene Gefangenfchaft bei den Japanern“ (deuffch v. Schulg), Kämpfer's „Geſchichte 
md Beſchteibung von Yapan“, und Siebold’s mit vortrefflidhen Abbildungen 
wähtig ausgeflattetcs „Nippon (1832 ff... 


fen, welche vom Weftland (Korea oder das eigentliche China?) her nah 
den Injeln des japanischen Archipeld kamen. An ihrer Spige foll Zin-mu, 
defien Perfönlichkeit vom Nimbus des Mythus umgeben ift, geftanden und 
foll er die Eroberung Japans i. 3. 660 vor Chr. bewerfftelligt haben. 
Allem nach jcheint diefer Zin⸗mu ein chineftiher Prinz gewejen zu fein, und 
unzweifelhaft war die japanifche Cultur ein Reis der chineftfchen, im erften 
oder zweiten Jahrhundert nad) Chriſtus zuerft in das Infelreich verpflanzt. 
Aus der Begründung ded Staat durch Eroberung ging dann eine politijche 
Einrichtung hervor, welche China nicht hat, nämlich ein Erbadel, ab- 
ftammend von den Begleitern des Grobererd und mit großen Vorrechten 
ausgeftattet. 

Die fpezififch japanische Religion ift der Kami- Eultus, eine Geifter- 
verehrung, welche beſonders die Ahnenjeelen (Kami) zum Gegenjtand bat. 
Diefer Eult foll jhon die Glaubendform der Ureimvohner von Japan ge 
wejen fein, urfprünglich wohl ein jchamaniftiiher Dämonendienft, dann 
durch chineftfche und buddhiſtiſche Einflüffe zu feiner jegigen Geftalt oder, 
wenn man will, Geftaltloftgfeit modifizirt und abgefchwächt. An der Spige 
der verehrten Geifter fteht der Sonnen-Geift, von weldyem, was an 
die Inka's in Peru erinnert, die Sonnenfühne, d. h. die Mitglieter der 
geiftlichen Dynaftie abftammen. Außer dem Sonnengeift gibt es nod) eine 
Anzahl übermenfchlicher Dämonen, und ihnen fchliegen fich die Ahnengeifter 
an. An das ganz vage Geifter-Dogma heftet ſich eine phantaftifche Kos 
mogonie, welche die chinefifche Vorftellung vom Yang und Yn unter den 
Namen In und Joo wiederholt und mit vielen hundert Millionen von Jahren 
findifch fpielt. Die Unfterblichkeitäfrage ift ganz in der Schwebe gelafien, 
indem ein zufünftiges Xeben weder gelehrt noch geleugnet wird. Die Aus— 
übung des Gottesdienſtes befteht im Beſuch der Kamis Kapellen, in Gebeten 
und Opferfpenden von Speije und Trank für die Geifter, die aber gar 
nicht oder doch nur felten bildlich dargeftellt werden. Wie bei jolchen Dar- 
ftellungen buddhiſtiſche Einflüffe offenbar find, fo nicht minder bei den 
vorkommenden Reinigungen und Weihungen. Was die Priefter beim 
Kami-Eult zu thun haben, ift nicht recht einzufehen: ihre Stellung if 
auch eine ganz bedeutungslofe. Uebrigens huldigt nur eine geringe Min- 
derzahl der Japaner dem Kami-Dienft. Die Gebilveten hängen der Lehre 
des Gonfucius an, welche im erften Jahrhundert unjerer Zeitrechnung in 
Japan fich verbreitete und Hier Sjustoo heißt, und die Maffe des Volke? 


befennt den Bubbhismus, welder im fechften Jahrhundert von Korea aus 
in das japanifche Infelreich hinüberfam und dort rafche Eroberungen machte, 
aber jegt daſelbſt ald von mythologifchen Schmarogerpflanzen ganz über- 
wuchert fich darftellt 3). Wie in China, fo gibt ed übrigens auch in Japan 
eine bedeutende Anzahl von Skeptifern, welche fich allen und jeden Glau- 
bens an Ueberfinnliches entfchlagen haben. 

Die religiöje Vielerleiheit Japans findet eine nur äußerliche Einheit 
in dem geiftlichen Kaifer, dem Nachkommen des Gründers der Dynaftie der 
Sonnenjöhne (Zinsmu). Dieje Art von Papft führt den Titel Dairi 
und eine ganz lare Oberauffiht über fammtliche, in Japan heimifche Reli— 
gionsformen. Früher war der Dairi unbefchränkter Beherrfcher des Infel- 
reichs, bis am Ende des 16. Jahrhunderts ein genialer Bauernſohn, Talko= 
Sama, religiöfe und bürgerliche Wirrfale zur Gründung eined weltlichen 
Kaiferthrond für fein Geſchlecht benüßte, welcher über den geiftlichen bald 
hinauswuchs. Jetzt ift der Dairi auf die Verwaltung des Gultminifte 
riums, auf das Anhören gelehrter Disputationen, auf die Einkünfte eines 
Fürſtenthums und auf die Genüffe feines wohlverjehenen Harems bejchränft. 
Der weltliche Kaifer (Kumbo-Sama) herrfcht, und zwar über ein durch und 
durch polizirtes Reich, in welchem dad Syſtem bureaufratifcher Gentralis 
ſation bis ind Einzelnfte hinein durchgeführt ift, im Ganzen aber human 
und civilifatorisch gehandhabt wird. Ein lebhafter Bildungstrieb fcheint 
unter allen Claſſen der Bevölferung verbreitet und die Kunſt des Schreibens 
und Leſens, nach Golowin's Zeugniß, auch in den untern Schichten befannt 
su fein. Japans Literatur und Kunft erfcheinen jedoch durchweg nur als Ab- 
leger der chinefifhen. Daß die Japaner mehrere jehr voluminöſe Enchklo— 
pädien befigen, Hat Remufat nachgewiefen, über die japanifche Dichtfunft 
dagegen ift Näheres noch nicht befannt. Die mathematifchen Wiffenjchaften 
werden, in Nahahmung China’s, eifrig gepflegt, jehr mechanisch freilich. 


3) Befanntlih machte im 16. Jahrhundert der Katholizismus unter Leitung der 
Jefuiten in Japan glänzende Fortfchritte. Mit tem Jahre 18587 begann aber eine 
Reihe von Neactionen gegen das Chriftenthum. Das Blut der Bekenner deflelben 
floß ſtromweiſe und um die Mitte des 17. Zahrhunterts war die chriftliche Religion 
im japanifchen Infelreich wieder volljtändig ausgeroitet. Erſt mit diefer Ausrottung 
eines für ftantsverbrecherifch erflärten Glaubens hob die firenge Abfperrung Japans 
gegen alles Fremde an. 


Die japanijche Kunft geht auf das Niedliche, Bunte, Bizarre, ganz wie Dit 
chineſiſche. 

Auf die japaniſchen Sitten hat der Buddhismus offenbar einen ſehr 
mildernden Einfluß geübt. Sowie die ſtarre Scheidewand, welche die Ja— 
pauer von der übrigen Welt trennt, einmal durchbrochen iſt, begegnen ſie 
dem Fremden höflich und freundlich. Die Vielweiberei herrſcht in Japan 
in der Weiſe, wie ſie in China gebräuchlich iſt. Heiraten zwiſchen nahen 
Berwandten find geftattet, nur die leibliche Mutter, Schweſter oder Tochter 
darf nicht geehelicht werden. Kindermord ift, wenn auch verboten, Häufig, 
wie in China, und aus denjelben Urſachen. Die Bublerei ift ein außer- 
ordentlich ausgedehntes, mit Päderaftie verbünderes Gewerbe unter Staatd- 
aufjicht. In der Hauptitadt Jeddo find die Bordelle prächtige Paläfte, deren 
Beſuch nur eine Seite der gefellfchaftlichen Gonvenienz ausmacht. Der 
originellfte Charafterzug der Japaner vielleicht ift ihr Duellcoder. Der 
Beleidigte jchligt fih den Bauch auf und zwingt dadurch den Beleidiger, 
diefelbe Operation an fich vorzunehmen. Alles jonft, was wir von Japan 
wiffen, bringt entjcbieden den Eindruck hervor, daß dieſes Inſelreich 
in materieller und intellectueller Beziehung dem Eulturfreis des Chineſen— 
thums angehöre. 


Diertes Kapitel, 
Der Buddhismus. 


I; 


Die letzte große religiöfe That Oft» Ajiens ift der Buddhismus, nicht 
die allein Herrichende, aber die verbreitetfte Religion unermeßlicher Länder 
ftreefen jener Erdgegend. Gin Product Indiens, ift er die Außerfte Spige 
der indifchen Weltanfchauung, eine Spige, welche fich reformatorifcd gegen 
dad Brahmanenthum kehrte. Diejes hat ſich auf feinem eigenen Grund 
und Boden, der Ganges-Halbinſel, der angefonnenen Reform erwehrt, die 


jelbe fogar gewaltfam aus ihrer Heimat verftoßen, aber es fonnte die Lehre 
Buddha's nicht verhindern, auswärts die glängendften Groberungen zu 
machen. Der Berjuch des Buddhismus, das feftgefugte Gewölbe des indischen 
Kaſtenweſens zu fprengen, ift mißlungen. Diefen Verſuch machen, hieß 
die Grundlage des indifchen Lebens, die Veda's, verneinen. Daher die 
Energie, zu welcher fich die jchlaffen, friedlichen Hindu's in Bekämpfung der 
buddhiftifchen Reform aufrafften. Für eine univerjale Tendenz, wie der 
Buddhismus fie hatte, war innerhalb der Schranken des Brahmanenthums 
fein Raum; er mußte folden jenjeitö derfelben judıen, und hat denn auch 
genügenden gefunden. Co paßt auch auf Buddha der Spruch: Der Pros 
phet gilt Nichts in feinem Vaterlande, Daß aber die buddhiſtiſche Lehre 
bei fo vielen und auf vielerlei Bildungsftufen jtchenden Völkern Anklang 
gefunden, verdankt fie ihrer Afftmilirungsgabe und Elaftizität, der es nicht 
ihwer fiel, mannigfaltige Conceiftonen zu machen und Bremdartiges in fich 
aufzunehmen oder wenigſtens neben fich zu Dulten !). 

Das Leben aller Religionsftifter, — mit Ausnahme des erzprofaifchen 
Confucius — hat eine geicbichtliche und eine mythiſche Seite. Die jpäte- 
ren Generationen der Anhänger eines folchen Mannes glauben nicht genug 
des Wunderbaren, des Ueber- und Unnatürlichen auf feine Perſon häufen 
zu Eönnen, und der Fanatismus der Pietät hat Feine Ahnung davon, daß 
vom Wunderbaren bis zum Lächerlichen nur ein Schritt fei. Buddha hatte 
das auch zu befahren. Seine fpäteren Anhänger fonnten fich die Erfcheinung 
ihres Heilands gar nicht wunderbar genug vorftellen, bildeten daher und 
ſchmückten mit Vorliebe die mythiſche Seite feines Lebens aus und plüns 
derten zu dieſem Zwecke die überreichen Fabelnvorrathskammern der indischen 


1) Der Burdhismus war bis im die nmeuefte Zeit herein in Eurepa nur obers 
flächlich befannt und floß feine Kenntniß aus getrübten chinefiichen und mongolifchen 
Duellen. Darum fiel es den Gelehrten nicht Schwer, in den allerfinnreichiten, dann 
und wann freilich bis zur Abgefchmadtheit tieffinnigen Hypotheſen über dieſe Erz 
ideinungsform der religidien Idee fih zu ergeben. Seit der Engläinter Hotgfen 
die im Eansfrir geichriebenen alten Urkunden des Buddhismus ausferichte (in Nepal) 
und nach Guropa jandte, stehen wir auf feiterem Boden. Nuf tiefem fonnte 
Burnouf feine Introduction à l’histoire du Buddhisme aufbauen, auf diefem 
fonnten Laſſen (Impdifche Aıiterthumsfunde), Benfey (Abhdlg. Über Indien) und 
Weber (Geſch. d. ind. Lit.) die Nefultate ihrer Forſchungen über den Buddhismus 
gewinnen. 
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Mythologie 2). AU das Beiwerf, womit fowohl die Berfon Buddha's al 
auch feine Lehre nachmald umgeben wurde, darf nicht dem urfprüngliche 
Buddhismus auf Rechnung gefegt werden. In den alten und echten Reli 
giondfchriften der Buddhiften erfcheint der Prophet durchaus nicht als Gott 
fondern als Menſch, und ift das Gefchichtliche von feinem Leben Folgendes 

Er hieß Safjamuni, d.i. der Einftedler aud dem Haufe der Safja 
und nannte ih auc Sramana-Gautama, d.i. der Einfiebler aus Dem 
Geſchlecht des Gautama, eined berühmten brahmanifchen Heiligen im Landi 


2) In der mythologifchen Auffaffung erſcheint Buddha als die neunte Incar— 
nation Bifchnu’s, welcher unter diefem Namen erfchienen fei, um die Kaftenunterfchiedt 
aufzuheben und. den Blutopfereult zu zerflören. Um feine Ericheinung in der Sinnen: 
welt zu bewerkſtelligen, ging er in Geftalt eines fünffarbigen Lichtitrals *) in den Leib 
feiner Mutter Maja ein. Diefer Leib erhielt fofort eine Fryitallifche Durchfichtigfeit 
und inmitten derfelben fah man Buddha auf feine Hände geſtützt nieen, ſchön wie 
ine Blume. Wunterbar, wie diefe Empfängnig Buddha's, war auch feine Geburt, 
bei welcher Brahma fo zu fagen die Hebamme machte. Der tübetanifchen Variation 
der Geburtslegende zufolge gebar die Maja den Buddha durch Lie rechte Armhöhle. 
Holgerichtig wurde dann, wie die Zeugung und Geburt des buddhiſtiſchen Heilands 
wunderbar geweien, fein ganzes Leben eine Reihenfolge von Wundern und Wunder: 
thaten. Bielleicht birgt fih in dem Namen der Mutter Buddha's eine mythologiſch 
geſtaltete dunkle Srinnerung an den im Urbrahma thätigen Schöyfungstrieb (Maja) 
des Brahmanenthums (f. o. Buch 2, Kap. 1, 7). 


*) Höochſt beachtenswerth ift mir immer erfchienen, daß unfere berühmte altfächfifche Fvan- . 
‚gelienbarmonie aus dem 9. Jahrhundert, der Heliand (Heiland), in jedenfall ganz unbemußter 
Uebereinftimmung mit dem buddhiſtiſchen Mythus Chriftus ebenfalls in Stralgeftalt in den Leib 
feiner Mutter eingehen läßt: — 


„Da ließ ſich verlauten 
Allvaterd Bote, 

Dem Weib antwortend: 
Zu dir foll der heilige Geift 
Don der Himmeltau kommen, 
Durch Gottes Kraft 

Gin Kind du gebären 

Zur Welt allbier. 

Des Waltenden Kraft 
Soll did vom höchſten 
Himmelsfönige 


Beihatten mit Stralen. 


Scöneres erſchien nie 
Im Menſchengeſchlecht 
Als durch die Macht Gottes 
In der weiten Welt bier. 


Da ward dei Weibes Sinn 
Zugewandt dem Wunſch 

Und Willen Gottes 

Nach Gabriel's Begehr. 

Ganz ergeb' ich mich, ſprach ſie, 
Bereit, mich zu richten 

Nach dem Rathſchluß Gottes ... 
Und mit gutem Glauben 

Und glimpflichem Sinn 

Und mit lauterer Treue 

Trug den heiligen Geiſt ſie, 

Das Kind im Schooß, 

Und verſchwieg es in der Bruſt nicht 
Und ſagt' es ſelber, 

Daß der Stral fie befchattet 

Der fhöpf'rifchen Kraft.‘ 
Kannegießer's Neudeutſchg. ©. 9. 


Borafhpur. DerRame Buddha ift mehr ein Titel ald ein Name; der Stifter 
ſes Buddhismus erhielt ihn, wie Jejus den Namen Chriftus 3). Außerdem 
bist Buddha auch noch Sakjasinha, d. i. der Löwe aus dem Geſchlecht der 
Sakja, in Hinterindien Sommona-Codom, in China und Korea Bo oder 
gu, in Japan Sjafa oder Budsdo. Er war, der Sohn des Königs Sud⸗ 
dhodana, Königs von Kapilavaſtu, und der Maja, aus der Tatrija-Kaſte 
geboren. Die chronologiſchen Angaben über jein Geburtd- und Todesjahr 
weichen jehr von einander ab. Die finghalifchen (ceyloniſchen) Buddhiſten 
geben als Todesjahr Buddha's das Jahr 543 oder 544 vor Chriftus an, 
die chinefifchen, mongolifchen und japanifchen das Jahr 950 oter 949, die 
‚tübetanifchen das Jahr 546, verfteigen ſich aber aud) bis zum Jahr 2422, 
was ganz fabelhaft iſt. Mit Beftimmtheit darf angenommen werten, daß 
Buddha's Leben in's 6. Jahrhundert v. Chr. fiel). Nachdem er in 
Waffenführung und Wifjenichaften wohl unterrichtet worden und im Alter 
son ſechszehn Jahren mit drei Brauen ſich verheirathet hatte, Ichte er bis 
zu feinen neunundzwangigften Jahre das jchwelgerifche Leben eines indijchen 
Prinzen. Dann aber regte ſich in ihm ein edlerer Geift. Die Legenden 
jagen, Buddha fei auf einer Spazierfahrt einem reis, einem Kranfen, 
einem Leichnam und einem Priefter begegnet und das habe ihn zum Nache 
tenfen über Alter, Krankheit, Tod und Prieftertbum veranlaßt. Auch habe 
er ein Dorf befucht und, unter einem Gambubaum figend, ſei er beim 
Anblik der elenden Zuftände der Dorfbewohner von „der Menjchheit gan— 
gm Jammer“ angefaßt worden. Mit andern Worten: er erfannte, daß 
alles Seiende mit dem Stempel der Verderbnig und Vergänglichkeit bee 
zeichnet jei; Das ungeheuere Elend des Menjchengefchlechts Fam ihm zum 
Bewußtfein. Er faßte den Entſchluß, Haus und Hof, Weib und Kind zu 
verlafien, um in der Einfamfeit darüber nachzufinnen, wie die Welt von 
den vier großen Uebeln: Geburt, Krankheit, Alter, Tod — 
erlöft werden könnte. Heimlich ging er aus feinem Palaft und aus der 
Stadt, z0g feine Prachtgewänder aus, fchor ſich das Saar, Hüllte fich in 





3) Buddha, Hergel. von budh, scire, cognoscere, bedeutet: der Erkennende, 
Erweokte, Wiſſende, Meife. 

4) Vgl. Laffen, a. a. O. 11, 56 ff. Benfey (a. a. O. 36 ff.) ift geneigt, als 
Lebenszeit Buddha's die Jahre 348 —468 anzunehmen. Weber (a. a. O. 251 ff.) 


* Gründe für die u bei, daß — Tod in's fünfte Jahrhundert zu 
then Sei. 


Scherr, Geſch. d. Religion. 15 
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einen gelben Mantel und fuchte die Einjtedeleien berühmter Brahmanen 
auf. Erft Schüler derfelben, wurde er bald felber Lehrer und lag ſechs 
Jahre hindurch beharrlichem Nachdenken ob, welchem er härtefte Faſten und 
Kafteiungen verband. Dann aber ward er inne, daß die brahmanifche 
Tapas auch nicht zum Heil führe. Unter einem Bodhi-Baum (ficus reli- 
giosa) ſitzend, welcher wahrfcheinlich eben erft von Buddha diefen Namen 
erhalten, verſenkte er fich nochmals in der Betrachtung Tiefe und jegt ward 
ihm die helle Erfenntniß, jegt ward er zum Buddha, zum Erleuchteten, 
Weiſen. Darauf durchwanderte er neunzehn Jahre lang die mittleren und 
öftlichen Gegenden Hindoftang, als feiner Lehre Prediger, welcher fich, im 
directen Oegenfag zum Brahmanenthum, nicht an eine beftimmte Kafte, fon- 
dern an Das ganze Volk wandte, Er fannte nur Menjchen, nicht dieſen 
oder jenen privilegirten Stand. Seine Weisheit, feine einnehmende milde 
Perfönlichkeit, fein Humancs Wefen und — fagte der fpätere mythenbildende 
Geift der buddhiftifchen Gemeinde — feine Wunder gewannen ihm viele 
Anhänger, mit denen er im Lande umberzog. Auch mehrere Könige befehrte 
er zu feiner Zehre, worauß fich erklärt, warum dieſe nicht von Anfang an in 
ihrer Verbreitung größere Hinderniffe zu überwältigen hatte. Buddha's 
Zod erfolgte in feinem achtzigften Jahre in einem unweit der Stadt Kuft- 
nagara gelegenen Hain, Sein Leichnam wurde mit prächtiger FeierlichEeit 
serbrannt und die Afche in einer goldenen Urne beigeſetzt. 

Unlange nachher traten mehrere Hunderte feiner ausgezeichnetften 
Schüler in Kuſinagara zur erften buddhiſtiſchen Kirchenverfammlung zu— 
famnmen. Den Vorfig führte Kasjapa, welcher, von Buddha zum Fortfüh— 
rer jeiner Mifjton geweiht, eine Reihenfolge von buddhiſtiſchen Patriarchen 
oder Kirchenvätern eröffnet. Wir treffen unter denjelben, wieder ein be= 
deutſamer Gegenfat zum Brahmanenthum, ebenfowohl Vaisja und Sudra 
als Brahmanen und Katrija. Im Buddhismus ift die religiöfe Idee demo— 
Fratifirt 9). Ein zweites und mehr noch ein drittes großes Goneil (i. J. 


5) Diefer Sab bedarf freilich der Einfchränfung. Unter einer Demofratifirung 
der religiöfen Idee im Buddhismus verftehe ich, daß die Buddhalehre an die Ge— 
fammtheit des Volkes fich wandte, nicht an diefen oder jenen beftimmten Stand, als 
ausschließlichen Träger und Pfleger der Offenbarung und Erfenntniß. Jeder, gleiche 
viel weh Standes er ift, kann den Meg zum Heil betreten, ohne der Vermittlung zu 
bedürfen. Das ift, denfe ich, im Gegenfag zum Brahmanenthum demofratifch. Es 
vernichtet die geiftige Baſis bes Kaftenwefens und mit diefer ift auch feine foziale 
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246 v. Chr.) vervollftändigte die Thätigkeit des erften. Die Dogmatik 
und Kirchendisziplin wurde feftgeftellt, die Mifftonsthätigfeit geregelt. 
Tuddha hat, wie nachmals Chriftus, nichts Schriftliches hinterlaffen. 
Stine Schüler zeichneten feine Ausfprüche, Geſpräche und Lehren auf, 
Aus diefen Aufzeichnungen entftanden die eigentlichen, echten und alten 
Religionsurfunden des Buddhismus, die Sutra, in Proja mit einge= 
wobenen Versen gefchrieben,, in ihrer jegigen Geftalt wahrscheinlich erft im 
eriten Jahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung aufgezeichnet. Nach dem 
dritten großen Goneil entftand noch eine Mafle von religiöfen Schriften, 
fo daß die fchriftlichen Documente der älteften und älteren Zeit des Bud— 
dhismus mehr als hundert Folianten füllen. In den fpäteren ift die Nein- 
beit der Buddhalehre durch Ginmifchung brahmaniſcher Mythologie freilich 
ichon ſehr getrübt und die mündliche Tradition hat dann diefe Trübung be= 
deutend verſtärkt. Nicht ganz abzuweifen dürfte auch die Vermuthung fein, 
daß auf die Geftaltung des Buddhismus im Mittelalter das Chriftenthum 
Ginflüffe ausgenbt Habe. Allein gewiß noch näher liegt die Vermuthung, 
der Buddhismus, als die weit ältere der beiden Religionen, habe feinerjeits 
auf das Chriſtenthum Höchft bedeutend eingewirft. Schon die Art und 
Weife, wie Buddha fowohl als Chriſtus ihre Lehre ausbreiteten, das Um— 
berziehen mit ihren Jüngern, ihre beiderfeitigen Charaktere, die von ihnen 
erzählten Wunder, — in Alledem fommen die auffallendften Achnlichkeiten 
wu Tage. Auch fünnen die Buddhiften den Braudy, die Prinzipien des 
Glaubens auf Synoden feftzuftellen, unmöglich von den Chriften gelernt 
haben, wohl aber, wenn von einem folchen Lernen die Rede fein joll, ums 
gefehrt die ChHriften möglicher Weife von den Buddhiſten. Breilich war für 
jene der jüdische Sanhedrin ein näherliegendes Vorbild, 

Unter dem Schuß des Aſoka, eines mächtigen Fürſten Nordindieng, 
breitete fich der Buddhismus in feiner Heimat aus und wurde vermittelft 
einer fchr Tebhaften Mifftonsthätigkeit bald über die Gränzen Hindoftand 
getragen, Nachdem ein früherer Verſuch, China zu befehren, fehlgeichlagen, 
jegte fich in der zweiten Hälfte des 1. Jahrhunderts unferer Zeitrechnung 
der Buddhismus in diefem Lande feft und hat feither die ungeheure Mehr— 


— — — 


Geltung ganz entſchieden in Frage geſtellt, wenn gleich an einer Stelle ver Sutra 
(Burnouf, introduet, I, 144) gefagt wird, die Buddha's würden nur als Brahmanen 
m Katrija geboren 
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beit der Bewohner des Reichs der Mitte für fi gewonnen. Früher noch 
war ganz Geylon für die Buddhalehre gewonnen worden und ift diefe Iniel 
jegt eine ihrer Hauptftätten. Daß der Buddhismus im 6. Jahrhundert 
nach Japan hinüberfam, ift bereitd berührt worden. Unter den Mongolen 
fand er bald nach Tichingisfhan, der Nichts von dem neuen Glauben hatt: 
wiffen wollen, rajche Verbreitung. Auch Birma, Siam, Cochinchina un 
terwarf er ſich, aber jeine glängendfte Geftaltung erhielt er in Tübet, wo er, 
allerdings jehr veräußerlicht, eine Theofratie gründete 6), die ſich bis auf 
den heutigen Tag erhalten hat. Während aber die Buddhalchre dergefalt 
jenfeit3 der Gränzen der Ganged-Halbinfel eine Verbreitung fand, welde 
ihr jet eine Befennermaffe von mehr ald 300 Millionen (?) fichert, hatt 
fih daheim zwifchen ihr und dem Brahmanenthum ein Kampf auf Leben 
und Tod entfponnen. Diefer Kampf währte vom 6. Jahrhundert an bit 
weit in’d Mittelalter hinein und wurde mit der Religionsfriegen eigenen 
graufamen Unerbittlichfeit geführt. Es ift uns ein alter Slokas erhalten, 
der die Wildheit ausprägt, zu welcher fich die Befenner des Brahmaglaubend, 
die „indifhen Blumenfeelen“, bei diejer Gelegenheit fanatifirten: vom 
Meerbufen von Manaar an bis zum Himalaya follten die Buddhiſten au& 
getilgt werden”). Das Brahmanenthum erreichte feinen Zweck: die Be 
fenner der Buddhalehre wurden aus den Gangesländern verdrängt um 
vertrieben. Nur in einem ſchmalen Landftrih, in Nepal, hat der 
Buddhismus aud auf der Südfeite des — ſich zu behaupten ge 
mußt, 


=; 


Die urfprüngliche Dogmatik der Anhänger Sakjamuni's ift fehr ein 
fach und läßt fich ſehr kurz faflen. 


6) Oder vielmehr zwei, wie wir fehen werben. . 
7) Bon der Brüd’ am die Schneeberg hin, wer die Bauddha's, fo Greis wit 
Kind, 
wich erwürgt, foll es werben! rief der Fürft feinen Dienern zu. 
Schlegel, Indifche Bibl. I, 418. 
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63 gibt fein Sein, Feine Subftanz, feine Welt; folglich 
rallt auch Die Vorausjegung des Seins weg: es gibt feine Urfraft, 
feine Gottheit. Alles war Nichts, ift Nichts, wird Nichts; Alles ift 
tel und das Nichtjein das Einzigwahre. Das Dafein der im beftäns 
digen Wechſel begriffenen Welt ift jchlechterdings nur Einbildung, ein 
Product des Glaubens an ihre Wirklichkeit 1). Alles Dafeiende, d. h. für 
duleiend Gehaltene, ift den vier großen Uebeln: Geburt, Kranfheit, Alter, 
od — und den aus denjelben entfpringenden Schmerzen unterworfen, 
Die Welt und das Leben ift nur ein Schmerz. Diefen zu lindern, fühlt 
der Menich eine Sehnſucht, welche Die Luft und Leidenſchaft gebiert. 
Aber gerade in der völligen Vernichtung diefer Sehnſucht beftcht die Er— 
löfung von den ftet3 neugeborenen Schmerzen. Zu diefer Vernichtung, 
beziehungsweiſe Erlöfung, führen die ſehhs Vollfommenheiten: Er- 
kenntniß, Sittlichkeit, Ihätigkeit, Almofen, Geduld, Nächftenliebe2). Aus 
der Verbindung des höchften Wiffens mit dem tugendhafteften Thun rejuls 
tirt das Heil. Das Heil aber ift nichts Anderes als dad Nirvana, 
d.h. die gänzliche Auslöfchung des Menjdyen, die Rückkehr der individuellen 
Nichtigkeit in's Urnicht83). 

Dies die Quinteffenz der buddhiftifchen Metaphufif und Moral. Der 
Buddhismus ift demnach in feiner Urfprünglichkeit eine Religion des 
Atheismus. ine atheiftifche Religion ift aber in fich ein Widerfpruch, 
welchen eine ſpätere Sefte der Budphiften, die Nepaleſen, dadurch zu löjen 
ſuchte, daß fie, die unerbittliche Gonfequenz der reinen Buddhalehre ſcheuend, 
ein geiſtiges, weltfchöpferifches Urwefen annahm, einen Ur-Buddha (Adi-— 
Vuddha). Andererfeits hat man dem Buddhismus das religiöfe Moment 
dadurch zu windiziren verfucht, daß man fagte: „der Buddhismus nimmt 
die Natur-Religion ernft und dieſer gewaltige Ernft ift der furchtbare Ge— 


— — — 


1) Laſſen nah Hodgſon, Ind. Alterthumek. Il, 461. 
2) Burnouf, a. a. ©. I, 153. 


3) Burnouf., ebend. 524. Laflen, a. a. O. II, 462. In der tübetanifd)s 
mongolischen Berfion lauten die drei Hauptlehren des Buddhismus: „Alle Schaͤtze 
find unterworfen dem Grichöpfen,, alles Hohe dem Falle, alles Gefammelte der Zers 
Rreuung, alles Lebende dem Tore. Alles Sichtbare vergeht, alles Geborene vers 
weit, Alles beftcht nur dein Scheine nad). Unbegränztes Erbarmen gegen jedes Ges 
ſchöpf, unerfchütterliche Feſtigkeit im Glauben, diefe führen zur Heiligkeit.“ 
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danfe der Nichtigkeit alle8 Seind. Der Buddhismus ift Religion ohne 
Gott; feine Gottheit ift die Nichtigkeit und er wird ſich in vollem Maße 
bewußt, was ed mit Diefem Gedanfen auf ſich hat; er opfert Demfelben jein 
ganzes Dafein und in diefer großartigen Selbftverleugnung, einer Idee dars 
gebracht, kommt eben das Tiefreligiöfe der Buddhalehre zur Erjcheinung ?).“ 
In Wahrheit, der Buddhismus ift religiös, weil er fittlich ift. Mit der 
ganzen Energie feiner fittlichen Kraft fapte Sakjamuni den Gedanken des 
Jammers der Welt, des Elends der Menjchheit. Er rang mit ihm auf 
Tod und Leben und in feinem Ringen, den legten Grund einer jolden 
Welt zu begreifen, Fam er zu dem Rejultat, daß Die Löſung des furchtbaren 
Näthjeld nur in der Idee gegeben jei, die Welt fei eine leere 
Schaumblaſe, ſchlechthin nichtig, aljo auch ohne VBorausjegung. So 
proclamirte er fein Dogma vom abfoluten Nichtd und verfündete feine „br 
jeligende Lehre des Nichtigen *. 


3. 


Aber die Welt ſcheint wenigftend zu fein. Sat fie auch nur ein 
Scheinfein, jo reicht doch alle Kraft der Abftraction nicht aus, Diejed weg— 
zuleugnen. Der Welt Dafein, und wenn auch nur als ein feheinbares, 
aus dem Nichts zu erklären, dieſes Problem zu löjen, mußte der ftrenge 
Buddhismus fchlechterdings unfähig fein. Der lare Buddhismus, d. h. die 
Buddhalehre in ihrer fpäteren Geftaltung, wußte jich freilich zu helfen. 
Während jener das Näthfel, wie aud dem Nirvana die Welt, aus dem 
Nichts das Etwas werden fönne, ala ein unlösbares hinftellte, jegte dieler 
an dem, Sprungftab der Phantaftewillfür über die Kluft hinweg, um fid 
drüben am bunteften kosmogoniſchen Babelwejen zu beluftigen. Plöglid 
ift, offenbar unter Mitwirkung des mongolifchen Schamanenthums, fowie 
brahmanifcher und parfifcher Kodmogonie und Mythologie, die Welt da, 
eine unendliche Vielzahl von Welten fogar, ift ein Heer von Geijtern da, 
ift der Menſch da. Um zu erklären, wie daS zugegangen, müßte man die 
Irrgänge der mythenbildenden Phantafte nach unendlich vielen Richtungen 
hin verfolgen. Der Erfolg davon könnte aber Fein anderer fein als gäh— 
nende Langeweile. Der Buddhiſt nimmt unzählige Welten an, die, wie 


4) Wuttke, Geſch. d. Heidenth. II, 326. 
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Lotosblumen aus dem Waſſer, aus dem unendlichen Xeeren auffteigen und 
wieder in dafjelbe zurücdjinfen. In Bezug auf diefen ewigen, unerjprieß« 
lihen Wechjel fpielt dann die Einbildungsfraft mit Zahlenverhältniffen, 
die von Millionen, Billionen, Trillionen, Quadrillionen bis zu geradezu 
unausfprechlichen fortgeben. Auch in anderen legendariſchen Vorftellungen 
über da8 Werden von Welt und Menſchen arbeitet eine tollgewordene Phanz 
tafte. Wenn 3. B. Buddha die Welt gleichfam aus feinen Poren jchwigt, 
d.h. wenn er aus jedem feiner 80,000 Schweißlöcher einen Kichtftral her— 
vorbrechen läßt und die Spitze eines jeden Strals zu einer Lotosblume wird 
und auf jeder dieſer Blumen ein lehrender Buddha mit feinen Schülern 
figt, — was joll man fich Dabei eigentlich denfen? Am Ende ift dem aus— 
gearteten Buddhismus fein Bemühen Doch zu Nichts nüge: er kann wohl 
auf willfürliche Erklärungsgründe des Dafeind von Welt und Menjchen 
verfallen, aber was ift Damit gewonnen? Sein innerited Bewußtfein muß 
ihm jagen: aus Nichtd wird Nichts! und fomit muß er das wirkliche oder 
bloß ſcheinbare Sein der Dinge ald eine unerflärbare Thatfache hinnehmen. 
Seine Erflärungdverfuche find fo zu fagen nur zur Unterhaltung unternom» 
men, zur Abwehr des beängftigenden Gefühl! einer gränzenlofen Leere. Bes 
hufs diefer Abwehr greift er, einmal aus der Logik feines Prinzips herausd« 
gefallen, bereitwillig nach fremden Vorftellungen und Mythen. So fam 
3. B. in die tübetanifche Verfion der buddhiſtiſchen Schöpfungslehre, wahr« 
ſcheinlich aus dem Zoroafterthum herübergenommen, die Vorftellung von 
dem Sündenfall der Menjchen, welder auf der erften Begattung von Mann 
und Weib beruhe!). So wurde ferner von den meiften buddhiſtiſchen 
Sekten die uralte Verehrung der Naturmächte in der Form eines Geifter- 
cultus adoptirt, welcher mit dem echten Buddhismus gar feinen Zufammens 
bang hat, denn diejer Fennt nicht Geift, nicht Geifter. So endlich fam in 
den Buddhadienſt eine ganze Hierarchie von Heiligen, an deren Spige, wie 
bei den Katholiken, eine Himmelsfönigin fteht. 


4. 


Die Welt ſoll nicht fein. Weil fie aber ift oder wenigfteng zu 
fein Scheint, muß fie aufgehoben werden, dem Verlöfhen (Nirvana) zuges 





1) Vgl. Kap. 11, 7, Note 9, 
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führt, mit Allem, was in und auf ihr if. Die Befreiung von Welt und 
Menihen aus den Feffeln des creatürlichen Dafeins, aus den Banden der 
Naturnothwendigkeit, die Auflöfung von Allem in das Nichts, das ift das 
Heil. 

Es wird erreicht Dadurch, daß Jeder cin Buddha zu werden 
firebt. Der ift erlöft von dem Schmerz der Welt, von dem Uebel des 
Lebens, wer die Buddha-Würde errungen, Vermöge dieſer liſcht er auf, 
vergeht im Nirvana. | 

Um ein Buddha zu werden, follft du zehn Verbote beobachten: 
1) du follft nicht tödten, 2) du follft nicht ftehlen, 3) du ſollſt nicht Un 
feufchheit begehen, A) du follft nicht fügen, 5) du follft fein falſch Zeugniß 
geben, 6) du jollft nicht ſchwören, 7) du follft nicht boshaft reden, 8) du 
ſollſt nicht Habfüchtig fein, 9) du follft nicht Rache nehmen, 10) tu follit 
nicht abergläubig fein, d. h. an feine Götter glauben. Allein die Beob— 
achtung dieſer negativen Moral jchien dem Bubdhismus nicht ausreichen? 
zur Heiligung. Er 309 daher die Idee der Seelenwanderung auß 
den brahmanifchen Syſtem in das feinige herüber. Vielleicht nur, um 
dem Entjegen des menfchlichen Bewußtjeins vor dem Gedanfen der abfoluten 
Vernichtung eine Art Galgenfrift zu gewähren. Jedenfalls foll das Dogma 
der Seelenwanderung ein Erſatz fein für das in Buddhismus durchaus feh- 
Iende und auch durchaus unzuläfjtge Dogma der Infterblichkeit. Ir der fort- 
laufenden Reihenfolge von Entftehen und Vergehen nimmt ber Buddhiſt 
ſechs Claſſen befeelter Weſen an: Genien, Dämonen, Menſchen, Vier— 
füßler, Vögel und kriechende Thiere. Alles Belebte durchläuft in unauf⸗ 
hörlicher Verwandlung dieſe ſechs Stufen, je nach Verdienſt oder Schuld 
von unten nach oben oder von oben nach unten. Das iſt augenſcheinlich 
ganz brahmaniſch; ebenſo, wenn ſich die Vorſtellung von Höllen und Pata— 
dieſen in den Buddhismus einſchlich, oder wenn Buddha gar in der Weiſe 
des indiſchen Brahma als Schutzherr der Welten und Weſen vorgeſtellt 
wird. 

Alle Menſchen ſollen Buddha's werden: alle könmen es werden 
vermittelſt ihres Strebens nach Erkenntniß und Tugend in dieſem Leben, 
vermittelſt der Läuterung durch die Seelenwanderung nach dem Tode ihtes 
jeweiligen Leibes. Aber unter den Buddha's, d. h. unter den Erlöften, 
zum Grlöfchen Reifen, eriftirt eine Rangordnung, wenigftens der fpäteren 
buddhiſtiſchen Lehre zufolge. Der höchſte Buddha ift (gegenwärtig) Safja- 
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muni und zunächft unter ihm ftehen die drei Bodhisvatta, d. i. die das 
Weſen der Erfenntniß Befigenden. Sie find auf der legten Vorſtufe der 
höchſten Vollkommenheit angelangt, werden aber, von der Seelenwanderung 
noch nicht befreit, immer wieder geboren, um durch ihr Erfcheinen unter 
den Menfchen das Erlöſungswerk zu fördern. Hierauf beſonders beruht 
die Geftaltung des Buddhismus in Tübet, wo er fich förmlich zu einer 
Iheofratie organifirte. An der Spige derſelben ftehen zwei Große 
Lama's, in welchen ſich die Menfchwerdungen der Bodhisvatta beftändig 
sollzichen. 


5. 


Hätte ſich der buddhiſtiſche Gedanke in feiner ganzen urſprünglichen 
Etrenge und Herbigfeit erhalten, hätte er fich darin erhalten können, fo 
müßte der Buddhismus gar feinen Eultus haben. Er hat feinen Gott, 
er kennt Fein durch die göttliche Gnade vermittelted Heil, folglich ift ihm 
an und für fich die im Eult zu Tage fonımende Wechfelbeziehung zwifchen 
Gott und Menjch nicht nur etwas Ueberflüfjiged, fondern geradezu Unftatte 
haftes. Dem Logifchsconfequenten Buddhiſten müffen die Eulthandlungen 
nothwendig in die Rubrik Aberglauben fallen, weldyer ihm ausdrüdlich ver- 
boten ift. Uber unter den vielen Millionen von Buddhiften vermochte und 
vermag ſich gewiß nur hie und da Einer auf den abftracten Standpunft zu 
tellen, von welchem aus ein budphiftifcher Cult als ein Unding erjcheint. 
Der ſchwache Menfch begehrt ein Auferlich Bild und Zeichen, und da ber 
Buddhiſt einen Gott und Feine Götter zu verehren hat, fo bringt er feine 
Verehrung den Buddha's dar. Zu dieſen ruft und betet er, fie denkt er 
ſich in verflärter Geftalt einftweilen im Himmel wohnend, bevor fie ihren 
Ubergang in's Nirvana vollbringen. Die Eulthandlungen der Buddhiſten 
find alfo Huldigungen, dargebracht Menfchen, welche zu Idealen ihrer Gat- 
tung wurden. Das höchfte diefer Ideale, der ideale Menfch, ift Safja- 
muni, der Buddha der Buddha's. Der buddhiſtiſche Eultus ift demnach 
in feinem urfprünglichen Wefen nur einer Idee dargebracht, der Idee des 
Nichtſeins, des Nirvana ; allein im Volksbewußtſein hat diefe in den Ge- 
Ralten der Buddha's fich verkörpert und werden biefen und einer Menge 


234 


Schuggeiftern und Heiligen gottesdienftliche Ehren erwiefen, die jo ziemlich 
nad Gögendienft ſchmecken. 

Die ideelle Seite des Eultus find die Erfenntniß von der Welt Nich— 
tigkeit, errungen durch tiefe Meditation und durch Xeftüre der heiligen 
Schriften, und das Gebet, welches als „die erlöfende That mit dem Munde “ 
bezeichnet wird. Mit erhobenen Armen, die inneren Blächen der Hände 
zufammengelegt, ſoll zu beftimmten Stunden des Tages zu Buddha und den 
Scußgeiftern gebetet werden. Die Gebetformeln find meift furz, oft auch 
ganz ſinnlos. Nicht eine Gebetformel, fondern dad große buddhiſtiſche 
Symbolum ift der vom Orus bid nach Japan täglich von Millionen Xippen 
tönende Spruch: Om mani padme houm! d. i., wie man annimmt, o du 
foftbarer Lotus! Amen, Wahrfcheinlich Teitet fich die Entftehung dieſes 
aud auf den buddhiftifchen Bauwerken in unermüdlicher Wiederholung an 
gebrachten Symbold von der Vorftellung der unter dem Bild einer Lotus— 
blume aus dem Meer ded Nirvana aufjteigenden Welt her oder auch daher, 
daß Buddha auf einer Lotosblume figend gedacht wird. Die Buddhiſten 
bedienen ſich, gleich den Katholiken, beim Gebet der Roſenkränze. Uußers 
dem haben fie, beſonders die tübetanifchemongolifchen,, eine leichtbewegliche 
cplinderförmige, mit Gebetformeln befchriebene Gebetmajchine, Tſchakra 
ober Zijchufar genannt!). Die Darbringung von Blumen und Weihraud) 


1) Wuttke (a. a. O. II, 546) meint zwar, es fei „lächerlich, tiefe Gebetraͤder 
für Maſchinen anzufehen, durch welche fi) die Leute das Beten bequemer machen 
wollen ; *‘ e8 feien diefelben „vielmehr Sinnbilvder des in endlofem Kreislauf unftät 
rollenden Lebens.‘ Diefer ideellen Auffaffung fcheint jedoch das zu widersprechen, 
was die beiden franzöfifchen Miffionäre Gabet und Huc, welde 1844 in Tübet 
reiften, über die Gebeträder bemerfen. „Sie haben ein Rad, das drehende Gebet 
(Tichufar) genannt, auf deſſen Flügeln fromme Sprüche gefchrieben find; man dreht 
dies Rad raſch um und jede Wentung, die es macht, gilt für’ ein Gebet. Die 
Tſchukar find von verfchiedener Größe: die einen werden nur mit der Hand gedreht, 
andere aber ftehen als wahre Mühlen längs ber Bäche und die Strömung dreht fie 
unabläffig, fo taß ihre Erbauer ten Bortheil Haben, Tag und Nacht zu beten. Man 
fieht auch in den Lamaſerien (Klöftern) große Puppen, welche ganz aus zahllofen 
Papierblättchen beſtehen, welche auf einander geklebt und mit Gebeten betedt find. 
Diefe Puppen fünnen leicht in Bewegung gefeßt werden und fie beten für jeden Lama, 
ber ihnen im Vorübergehen einen Stoß gibt. Gin anteres, ebenfo einfaches und 
finnreiches Mittel iſt, alle frommen Bücher , die man finden kann, in eine Trage zu 
legen umd mit diefer Laft auf dem Rüden eine Promenade um die Ramaferie zu 
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in den Tempeln — Thieropfer werden durchaus nicht dargebracht — iſt 
nicht ein eigentliche® Opfer, jondern nur ein fombolifches Zeichen der Ver— 
ehrung der Heiligen. Die Opferidee in ihrer höchften Form ſpricht ſich 
im Buddhismus aus durch geduldige Weltverleugnung. Don dem 
nichtigen Schein des Daſeins ſich nicht blenden, nicht gefangen nehmen zu 
laſſen, aus allen Täuſchungen und Banden ded Sinnenlebens fich heraus— 
juarbeiten, mit bewußter Gleihgültigfeit den raftlojen Strom ber 
Griheinungen an ſich vorübergleiten zu laſſen und jo, Nichts fürchtend, Nichts 
hoffend, Nichts Liebend, Nichts hafjend , mit nie endender Geduld der Auf- 
löjung in's Nirvana entgegenzuharren, — das ift dad Opfer, welches der 
Puddhift nicht feinem Gott, denn er hat feinen, aber feiner Idee, feiner 
Veltanfhauung darbringt. In Vollziehung diefes Opfers — der realen 
Seite des buddhiſtiſchen Cultus — macht ſich der Anhänger ber Buddha— 
Ihre freiwillig zum Bettler (Bikjchu), zum Ehelojen und zum As— 
feten (Sramana), drei Stufen der Weltentfagung , welche zur höchſten 
Öleihgültigkeit und zu der durch dieje vermittelten höchſten Erkenntniß 
führen. Wollte fich die ganze buddhiſtiſche Gefellfchaft zu diefer Opferung 
entſchließen, jo müßte fie nothwendig auöfterben, wäre jchon lange ausge— 
Rorben. Aber den Eult in diefer feiner höheren Form übt nur eine Min- 
derzabl der Buddhiſten, die allerdings an und für fich groß genug it. So 
theilt fich die buddhiſtiſche Geſellſchaft in Elerifer (in Tübet Lama's, d. i. 
Obere) und Laien. Prieſter in unferem Sinn, d. b. Spender und Ver- 
mittler der göttlichen Gnade, find aber die buddhiftifchen Geiſtlichen nicht. 
Was follten fie denn fpenten und vermitteln? Zu einem befonderen Stand 
jedoch, mit beftimmter Firchlicher Disziplin, haben fich die buddhiſtiſchen 
Glerifer im Verlaufe der Zeit organifirt und ed hat die buddhiftifche Hie— 
tarhie die frappantefte Aehnlichkeit mit der fatholifchen. Die Unterfchiede 
zwischen Weltgeiftlichen und Mönchen, wie die zwifchen den verfchiedenen 
Öraden der hierarchiſchen Pyramide des Katholicismus, laffen fich auch im 
Buddhismus mit unverfennbarfter Uebereinftimmung nachweifen. Daß die 
Buddbiften auch Synoden und Kirchenverfammlungen, fowie daß fie Mif- 
fonseinrichtungen haben, ift fchon berührt worden. ine weitere fprzielle 
Uchnlichkeit mit dem Katholicismus ift das Inftitut der Veichte, als Mittel 


machen. Diefer Gang gilt für eben fo viele Gebete, als man deren ‚getragen hot.“ 
Ausland, 1850, ©. 631, 
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der Sündenvergebung. Doch beichtet der Buddhiſt mit lauter Stimme, 
Angefichts der Berfammlung der Gemeinde. Die buddhiſtiſchen Gleriker, 
deren alter Collectivname Bikſchu — (nicht Bonzen, wie die Europäer das 
japanische Wort Bon-fu, d. i. Priefter, corrumpirten) — leben entweder 
einzeln bei ihren Heiligthümern oder fie vereinigen fich zu Flöfterlicher Ge— 
meinjamfeit. Die Klöfter befteben aus einer fleineren ‚oder größeren 
Reihenfolge von Häuschen, welche ganz unferen Mönchzellen entiprechen. 
Auch die übrigen Einrichtungen der buddhiſtiſchen Klöfter, die Theilung 
de3 Lebens in Erbauung und Arbeit, die Vorfteherjchaft, das Noviziat, die 
Regel, finden fih im Katholicismus wieder, und wie in diefem, gibt c8 im 
Buddhismus nicht nur Mönchöflöfter, jondern auch Nonnenflöfter. Die 
Nonnen heißen Bikſchuni. Die buddhiſtiſchen Glerifer unterfcheiden ſich, 
wie die fatholifchen, von den Laien durch die Tonſur; auch haben fie eine 
eigene ‘Brieftertracht, in welcher die weiße, gelbe und rothe Farbe vorherricht. 
Den Nonnen wird bei ihrer Aufnahme, wie den fatholifchen, das Haar ge 
ſchoren und auch fie gehen in befonderer Tracht. Die buddhiſtiſchen Kir: 
chen find entweder Fleine Kapellen von quadratifher, glorfenförmiger oder 
pyramidaler Form oder weite, hohe, befuppelte Tempelhallen 2). Die letz⸗ 
teren ſind mit Statuen von Buddha's und Heiligen ausgeſchmückt?). Vor 
allen ragt die Bildſäule Sakjamuni's hervor, gewöhnlich nach einem ſehr 
großen, oft Eoloffalen Maaßſtab ausgeführt 4). Mit Glockenklang wird zur 
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2) Hoffmeiſter gibt in feinen Briefen aus Indien, da, wo er feine Reiſe durch 
die buddhiſtiſchen Bezirke des Himalayagebiets befchreibt , mehrere Echilderungen des 
Aeuferen und Inneren buddhiſtiſcher Heiligthüimer ; 3. B. ©. 319 und a. a. ©. 


3) „Sämmtliche Tempel find mit Gögen oder Bildern befonders verehrter Hei 
ligen angefüllt, wie „der brei foftbaren Buddha's“, der „Koͤnigin des Himmels“, 
die auf dem berühmten Lotus oder Nelumbium figend dargeftellt wird. Manche 
diefer Bilder find 30—AO Fuß hoch und gewähren, wenn man fie in dieſen geräumis 
gen hohen Hallen neben einander gereiht ficht, einen höchſt eigenthümlichen Anblid. 
Die Prieſter felbft wohnen in einer Reihe niedriger Gebäude, die mit den dazwiſchen 
liegenden Tempeln und Höfen rechte Winkel bilden. Jeder Priefter hat in feinem 
Haufe einen Hausaltar, auf dem fich Heine Göpenbilder erheben, vor denen er oft 
feine Privatandadıt verrichtet.” Fortune, Wanterings in China (Senker'ſche 
Ueberſ. ©. 81). 


4) Gabet und Huc fahen in der an ber Straße von China nach Tübet gelegenen 
Stadt Tolonsnoor, welche ihrer Metallgießereien wegen berühmt iſt, einen Zug von 
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firchlichen Feier geladen. Auf dem Altar vor den Heiligenbildern befindet 
ſich gewöhnlich eine Art Tabernakel, dad Behältnig einer hochverehrten Re— 
liquied). Mit Wafferfprengungen, Räucherungen und Blumenfpenden, 
mit Öejticulationen, Gebet-, Solo» und Chorgefang wird von den Prieftern 
am Altar gedient. Die ganze Ceremonie ähnelt ln der Gelebrirung 
eines fatholifchen Hochamts 6). 


84 Kameelen abgehen, auf welche eine einzige Statue Buddha's verladen war. Gin 
Kameel trägt 700800 Pfund. Nusland, 1850, ©. 625. 


5) Die Meliquienverehrung zog natürlih, ganz wie anterwärts, NReliquiens 
fabrifation und Meliquienfchacher nad fh. Der Buddhismus ift in diefen Dingen 
feineswegs weniger finnreich als der Katholicismus ; wird Loch den Gläubigen fogar 
der auf der Erde zurüdgelaffene Schatten Sakjamuni’s gezeigt. Giner der beſuchteſten 
Wıllfahrtsorte der Buddhiſten ift die Spige des Adamsberges auf Geylon. Dort 
findet fidy ein 3 Fuß langer Fußftapfe Buddha's in einen Belfen eingedrüdt. Ceylon 
it außerdem fo glücklich, die heiligſte Reliquie des Buddhismus zu befigen, den linfen 
Augenzahn Sakjamuni's, ein Beſitz, welcher die alte Hauptflabt der Infel, Kanty, 
zum Mittelpunft der Buddhareligion macht. „Der heiligfte Ort diefes Glaubens ift 
Kınty auf Geylon. Der eigentliche Tempel ift ein Feines Gebäute im Hof des 
größeren. Hier wird ein Zahn Buddha's aufbewahrt. Auf einem mit fchwerem 
Silberblech bedeckten Tifh von etwa 6 Fuß im Gevierte ftand ein großer, gloden: 
fürmiger, fomit charafteriftifch budcHiftifcher Behälter von Gold, 5 Fuß hoch und 
3 Fuß Durchmeſſer an der Bafis, mit Edelſteinen überfäet und verziert mit Ketten, die 
von der Spige herabhingen; das ift ter äußerfle Berfchluß, welcher noch ſechs (nad 
Andern vier) ſolche Gloden, eine in der anderen und eine fchöner als die andere, und 
endlih ven Zahn enthält. Leute, die ihm gefehen haben, meinen, es fei weter eines 
Menſchen noch eines Thieres Zahn, fondern ein gefchnigtes Stüd Elfenbein.‘ Graf 
Görtz, R. u. d. W. IM, 325. Die Bilder von Buddha zeigen ihn gewöhnlich in 
edler, menfchlicher, faft weiblich Schöner Geftalt, auf den gefreuzten Beinen fißend, 
mit gefenktem Blick, fchläfrig vor ſich hinſehend, in den Gedanken. des Nirvana vers 
loven, d. h. nichtödenfend. Daß übrigens die Heiligenverehrung der Buddhiſten 
liht in Bilderdienſt ausartet, ergibt fih aus dem Glauben mehrerer Sekten, bie 
Heiligen feien in ihren Bildern, wann diefe die Huldigungen der Gläubigen empfans 
gen, Teiblich anwefend.. 


6) Fortune, als er das berühmte buddhiſtiſche Heiligthum Shan = te -Maou 
Cempel und Klofter) in der Provinz Cheskiang in China i. 3. 1850 befuchte, wohnte 
tajelbit einem feierlichen Gottesdienſte bei und hat diefen Act alſo befchrieben (a. a. 
D.364): — „Ich war neugierig, einmal den ganzen Gottestienft mit anzuichen und 
nahm daher in einer der Baflagen Plaß, welche zu dem großen Tempel führen, wenige 
Ninuten früher als fich die Priefter verfammelten. Ich hatte noch nicht lange hier 
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In Tübet gewann der Buddhismus ftaatliche Geftalt, welcher die Irre 
der Serlenwanderung , der Menfchwerdungen der Buddha's eine oder viel: 


geftanden, als ein alter Priefter vor mir vorbei ging und zu einem großen Holzblode 

trat, der in die Form eines Fifches gehauen war und an der Dede einer diefer Paſa— 

gen herabhing, und an den er einigemal mit einer hölzernen Stange fchlug. Den 

lauten hohlen Ton, welcher dadurd) entitand, hörte man durdy das ganze Gebäude. 

Hierauf wurde dreimal an die große metallene Glode auf dem Glodenthurme 

geichlagen, worauf die Priefter von allen Seiten herbeikamen, jeder mit einem gelben 

Ueberwurf über der linken Schulter. Zu gleicher Zeit ging ein alter Mann herum, 

der auf ein vieredfiges Bret fchlug, um die Priefter, die etwa zufällig fchliefen, aufzu— 

wecken und die läffigen zum Gebet zu rufen. Der Tempel, zu dem die Priefter eilten, 

war ein großes Gebäude, volle 100 Fuß in’s Gevierte und etwa 60 Fuß hoch, deſſen 
Dad auf einer Menge maffiver hölgerner Pfeiler ruhte. Drei große Gößenbilder — 

die Bergangenheit, Gegenwart und Zufunft — jedes wenigftens 30 Fuß hoch, ſtanden 
in der Mitte des Tempeld. Bor diefen war ein Altar, und vor diefem auf dem Boten 
lagen mehr als hundert Kniefiffen,, auf denen die Priefter während des Gottestienits 
fnieten. Zu beiten Seiten Diefer geräumigen Halle ftanten eine Menge Eleinerer 
Götzenbilder gereiht, Die, wie man fagte, vergötterte Könige und andere große Männer 
vorftellen follten, die fich während ihres Lebens durch Frömmigkeit ausgezeichnet 
hatten. Als ich mit den Prieftern hinein ging, fah ich einen Mann, der die auf dem 
Altar ftehenden Lichter anzündete und Weihrauch verbrannte. Der in die Höhe 
fteigente Rauch des Weihrauchs erfüllte die Luft mit einem ſchweren, aber nicht um 
angenehmen Dampfe. Cine feierliche Stille herrfchte im Tempel. Die Prielter 
famen einer nach dem andern, in der andächtigften Weiſe, — intem fie faum die 
Augen vom Boten erhoben, und reihten fich zur rechten und linfen Seite des Altars, 
wo fie auf den Kiffen niederfnieten und ſich mehrere Male vor den Gögenbildern tief 
verneigten. Seht wurde wieder an die große Glocke gefchlagen, — erft langfam und 
feierlich, dann allmälig fihneller; und hierauf war Alles wieder ganz fill. Die 
Priefter hatten fich nun alle verfammelt — eiwa achtzig an der Zahl — under 
Gottesdienft im Tempel nahın feinen Anfang. Der zunächſt am Altar ſtehende 
Priefter Läutete eine Kleine Glode, — ein anderer fchlug eine Trommel; und alle 
achtzig fielen mehrmals auf ihre Knie nieder. iner von ihnen fchlug dann abwech— 
jelnd an ein rundes Stuͤck Holz, das etwas größer als ein Menfchenichätel und 
inwendig hohl war, und an eine große metallene Glode. Während diefes Theils der 
Geremonie trat ein junger Priefter aus der Reihe der andern vor und nahm gerade vor 
dem Altar feinen Platz, wobei er fich mehrere Male tief verbeugte. Nun begann ber 
Lobgefang. Einer von den Prieftern, wie e8 ſchien, der Leiter der Ceremonie, ſchlug 
dabei ten Taft auf dem ausgehöhlten Holzftüde, und die übrigen fangen in einem 
fehr traurigen Tone. Zu Anfange des Gottesdienftes flanden die Prieſter, welche ic 
vor dem Altar, Halb zur rechten und halb zur linken Seite, gereiht hatten, mit dem 
Geſicht gegen die großen Gögenbilder gewendet. Jetzt aber drehten ſie ſich plöglich 
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mehr zwei Spiten gab. Die jetige Form diefer Theofratie ift jedoch 
erſt im 14. Jahrhundert feftgeftellt worden durch Tſong-Kaba, den Refor- 


um, fo daß fie die Gefichter auf einander zumandten. Der Gefang, welcher langſam 
angefangen hatte, wurde allmälig munter und immer munterer, und hörte, al® er am 
ihnellten war, plöglic auf, und eine oder zwei Secunden war Alles fill. Endlich 
hörte man eine einzelne Stimme einige Noten allein fingen, worauf dann die ganze 
Verfammlung einftel und ganz fo fang, wie zuvor. Der junge Priefter, welcher aus 
der Reihe der übrigen vorgetreten war, nahm jest feinen Plag gerade dem Altar 
gegenüber, aber nahe an der Thür des Tempels, und warf fich mehrere Male auf ein 
Kifien nieder , welches zu diefem Zwede hingelegt war. Dann ging er mit langfamen 
und feierlich gemeflenen Schritten zu dem Altar hinauf, nahm ein Gefäß, welches auf 
diefem ſtand, und füllte daflelbe mit Wafler. Nachdem er mit der Hand einige Kreuze 
und Kreife beichrieben, fprengte er ein wenig Waſſer auf ven Tifh. Als dies ges 
Ihehen war, goß er ein wenig aus dem Gefäße in eine Taſſe und zog ſich langſam 
von dem Altar nach der Thür des Tempels zurüd. Beim Hinausgehen tauchte er 
feine Finger in das Wafler und befprengte einen nahe an der Thür ftehenden fleinernen 
Preiler. Während dies vor ſich ging, fangen die übrigen Briefter noch immer fort. 
Das Zeitmaß der Muſik wechielte oft: — bald war es fchnell und lebhaft, — bald 
langſam und feierlih, — aber immer in einer klagenden Tonart. Als dieſer Theil 
des Gottesdienftes beendigt war, Fnieten alle langfam vor tem Altar nieder und bil: 
deten, als fie wieder aufftanden , eine Broceffton. Die Priefter zur rechten Seite des 
Atars defilirten auf der rechten, die zur linfen auf der linfen Seite, einer hinter dem 
andern zu beiden Seiten der geräumigen Halle hingehend und ein langfames feierliches 
Lied fingend , wobei durch Anfchlagen an eine fleine Glocke der Taft angegeben wurde. 
As die beiden Prozeffionen am hinterftien Ende des Gebäudes zujammenfamen, 
drehten fie fich alle um und gingen in derfelben Ordnung wieder zurüc, wie fie ges 
fommen waren. Die Prozeffion dauerte etwa 5 Minuten und dann nahmen die 
Briefter wieder ihren Plag vor dem Altar ein, und das Singen ging wieder an, wie 
zuvor. Mach einer oder zwei Minuten fielen fie fämmtlich auf die Knie nieder und 
fangen in diefer Etellung eine Zeitlang fort. Als fie wieder aufftanden, fangen zus 
erft Die, welche auf der linfen Seite ftanden, einen Theil des Gefanges allein und 
fnieten dann nieder. Hierauf fingen die zur rechten Seite an zu fingen, und fnieten, 
ald fie geendigt Hatten, ebenfalls nieder. Dann ftanden die zur finfen Seite wieder 
auf; fo wechfelten fie etwa 40 Minuten mit einander ab, indem fich bald dieſe bald 
jene vor dem Altar niederwarfen. Was hierauf nod) folgte, war beinahe ganz ebenfo 
wie ter Anfang. Diele feierliche Geremonie hatte nun beinahe eine halbe Stunde ges 
dauert. Mährend diefer ganzen Zeit war ein dichter Schirm vor dem großen Thore 
niedergelaflen,, um die Stralen der Sonne abzuhalten. Eben als die Geremonie zu 
Ente ging, wurde der Vorhang weggezogen, und der Eindruck, den diefes machte, 
"war hoöͤchſt ergreifend und eigenthümlich. Gin heller blaßrother Lichtfirom verbreitete 
ſich wie der Blig in dem Tempel , die Kerzen auf dem Altar fchienen auf einmal nur 
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mator des tübetanifchen Buddhismus7). Tſong⸗Kaba lich die Grunddog— 
men der Bubdhalchre unberührt ftehen, allein er reinigte und fchärfte die 
geiftliche Disziplin, namentlich) in Beziehung auf den Eölibat, und ordnete 
den Eultus auf’3 Neue. Demzufolge ift jegt der tübetanifche Lamaismus 
die flricteft organifirte Erfcheinungsform ded Buddhismus. Tübet ift ein 
Kirchenftaat, in welchem ein ganzes Drittel der männlichen Bevölkerung 
dem geiftlihen Stande angehört: ſoweit hat es der chriftliche Kirchenftaat 
noch nicht gebracht. Die Lama’s, ehelos und durch ein geiftfiche8 Goftüm ®) 
von ihren Randsleuten unterfchieden, Teben theild im Schooße ihrer Fami— 
lien, theils als Einftedler, meiſtens aber in mönchifcher Gemeinfamteit ?). 
Jede Lamaſerie — es gibt deren, welche von 1000 bis zu 8000 Möndıe 
zählen — fteht unter der Zeitung eined Ober-Lama’3, welcher als Incar- 
nation eined Buddha angefehen wird. Die Spige der Hierarchie bilder 
der Tale-Lama oder Dalai-Lama (d. i. Meer der Weisheit oder 
Meer der Geifter), der Papft und weltliche Herrfcher des öftlichen Tübets, 
die Incarnation eines Bodhisvatta oder in der Bolfsauffaffung des Safja- 


düfter zu glimmen, und die ungeheuren Gögenbilder Hatten ein noch maffiveres und 
fremtartigeres Anfehen als juvor. Ernſt und fchweigend, wie fie hergefommen 
waren, zogen ſich die Priefter einer nach dem antern zurüd, tief ergriffen, wies‘ 
ſchien, von der Feierlichleit, welcher fie beigewohnt hatten. Faſt alle begaben fid 
nun in das Refectorium, wo ſogleich die Mahlzeit aufgetragen wurde.“ 


7) ©. ten Bericht der Miſſionaͤre Gabet und Huc, Ausl. 1850, S. 729. 


8) Nothes Kleid, Feine Dalmatica ohne Aermel, rothe Schürze und gelbe 
Müpe. " 

9) „Die Lamaferien gleichen wirklihen Städten: die weißen Häuschen ber 
Lama's find fo aneinander gereiht, daß fie Straßen bilden, welche von den budbhili- 
fhen Tempeln mit ihren großartigen Formen und vergofdeten Dächern überragt 
werden. Diele Tempel find reich verziert; Elephanten, Löwen, Tiger, Bären, in 
Marmor oter anderem Stein ausgehauen, ſcheinen die Thore zu bewachen. Im 
Innern findet man andere Skulpturen und Gemälde, welche Handlungen aus dem 
Leben Buddha's darftellen, deſſen Statue man überall fieht. Allenthalben ſtoßen 
aud) die Augen auf fromme Sprüche. Schweigen ift zwar in den Straßen der Lamas 
ferien nicht gerade vorgefchrieben, wird aber doch beobachtet. In ten Stunden des 
Gottesdienſtes werten die Lama's durch Glocken und das Blaſen von Seemufheln 
eingeladen, fi in den Tempel zu begeben.‘ Ausl. 1850, ©. 631. Das Leben 
der Lama's in den Lamaferien wird beftritten theils durch die Gaben der Pilger, theils 
dur; die Feld» und Handarbeit der Mönche. 
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muni ſelbſt, der Ideal-Menſch, der vergöttlichte Menſch. Gr refitirt, abe 
göttifcher Verehrung genießend 10) und verzehrt von Langeweile, in einem 
prachtvollen Palaft von Hlaffa, der Hauptftadt Oſt-Tübets 11). Der Tod 
eined Tale-fama’8 brachte fonft für Tübet die Gefahr einer Anarchie mit 
fh, denn die Wahl eined neuen Gottes ging nur mit den größten Weit— 
ihweifigkeiten vor fih. Ein Regenbogen mußte den juchenden Lama's den 
Weg nach der Gegend und zu dem Kaufe zeigen, wo es dem Buddha, nadh« 
dem er den Leib des vorigen Tale-Lama's verlaffen, gefallen hatte, eine neue 
Nenſchwerdung zu vollziehen. Die Eigenfchaften, welche der neue Dalai- 
Lama haben mußte, die Prüfungen, denen er, um fein Buddhathum zu er» 
weiien, unterworfen wurde, gaben gleichermaßen der höheren Geiftlichkeit 
Öelegenheit zu den bedenklichften Intriguen. Denn folche gibt es im Bapftpalaft 
zuHlaſſa nicht minder ald im Vatican zu Rom und es ift nicht jo ganz felten, 
daß die Entförperung eines Dalai-Lama, der fich den oberften geiftlichen 
Wirdeträgern, den Gardinälen, welche feinen Hof bilden und die Regies 
tungsgefchäfte beforgen, mißliebig gemacht, durch Girt oder Strang beför— 


— — — 


10) Die aber doch nicht fo weit geht, daß, wie geglaubt worden, aus den Exere⸗ 
menten des Tales Lama eine Art Hoftie für die Gläubigen bereitet wird. Das ift nur 
ein ſchlechter Wig. Zu Amuleten jedoch fcheint der heilige Unrath verwendet zu 
werden, 


1 


11) „Hlaſſa liegt in einem Thal und hat zwei Lieues im Umfang; fein Anblick 
iR majeftätifch und impofant; es foll ehemals befeftigt gewefen fein, jegt aber hat es 
Rott aller Befeitigung nur einen Gürtel uralter Bäume um fi) her. Mitten durch 
die Dlätter fieht man die großen weißen Häufer fih erheben, die in eine Plattform 
emdigen und von Thürmchen überragt find. Zahlreiche Tempel mit vergoldeten 
Vichern und glänzenden Farbenſchmuck überragen die Häufer und find felbit durch den 
Dalaft des Tale Lama überragt. Diefer ift wahrhaft prachtvoll: er liegt im Norden 
ter Stadt und ein Felsberg, Buddha la genannt, dient ihm ald Fundament. Meh: 
tere Tempel find um den Haupttempel her gruppirt, welcher die Mitte einnimmt und 
vier Stockwerke hoch ift; dies Gebäude läuft in eine ganz mit Goldplättchen bedeckte 
und mit einem Gang von gleichfalls vergoldeten Säulen umgebene Kuppel aus. Das 
Innere ift mit Reichthümern und Zierrathen aller Art in maßlofer Verſchwendung 
ausgeftattet; überall flogen die Blicfe auf Malereien, Skulpturen, Eoflbare Stoffe, 
Eilder und Gold. Hier wohnt ver Tale-Lama. Man hat bisher mit Unrecht ges 
glaubt, diefer lebende Göge fei unfichtbar; er ift im Gegentheil Teicht zugänglich und 
zeigt fi den bloßen Neugierigen, wie den Gläubigen.‘ Bericht von Gabet und 
Huc, Ausl. 1850, ©. 634. 

Scherr, Geſch. d. Religion. 16 
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dert wird 12). Dad Iamaitifche Gonclave ift jegt rationell vereinfach 
Die Namen von drei in der Todesftunde des vorigen Lama's geborenc 
aus angejehenen, dem chineſiſchen Hofe genchmen Bamilien ftammende 
Knaben werden, auf Goldtäfelchen gefchrieben, in eine goldene Urne gel; 
und ®erjenige Gandidat, deſſen Namen die zuerft aus der Urne gezogen 
Marfe angibt, wird fofort als Dalai-fama proclamirt 13). Uebrigens bi 
der Papſt oder Gott von Hlaffa einen Nebenbuhler in dem Bogdo 
Kama, welcher zu Diehafchielumbo, der Hauptſtadt Weſt-Tübets, reſidir 
und von feinen Anhängern, den Welt-Tübetanern, für die wahrhafte Incar 
nation Buddha's gehalten wird. Zwifchen den beiden Ideal-Menſchen jin 
fhon häufig blutige Kriege geführt worden. Außerdem ift die weltlid 
Herrjchermacht des Tale-Lama's bedeutend befchränft durch den an feinen 
Hofe refidirenden chineftfchen Gefandten, welcher den Titel Kinstichai führt 
Zwar ift Tübet keineswegs, wie man oft irrthümlich annimmt, eine blop 
Provinz des Reichs der Mitte, allein der Hof von Peking hat fidh, wei 
mehr durch diplomatifche Künfte ald durch Waffengewalt, eine Art Ober 
boheit über das Land zu verfchaffen gewußt. Die Ehinefen müßten nid) 
fo jchlau fein, wie fie find, wenn fie nicht verftanden hätten, die natürlich 
Schwäche eined Prieſterſtaats auszubeuten, deſſen Beherrfcher gewöhnlid 
ein unmündiger Knabe oder auch ein durch monotone Vergötterung und 
Langeweile zum Blödfinn gebradhter Junge ift 14). 


6. 


Eine Religion, deren höchſtes Sittengefeg die Indifferenz ift, kann 
ihre Anhänger unmöglich zu freithätiger Sittlichfeit erziehen. Die 


12) Der Premierminifter (Nome: Khan), weldyer zu Anfang der AOger Jahre bie 
Megierung von Oft» Tübet leitete, hatte vafch nad) einander drei Tale: Lama’d durch 
Erdroffelung und Gift zur Seelenwanderung gezwungen. Ebend. ©. 642. 

13) Ebendaſ. ©. 630. 

44) Der Buddhismus hat auch die Mongolenftämme mit einem Netz von Lama 
ferien überzogen. Die berühmmtefte ift die von Groß + Kuren am Tulaflug. Hier reſiditt 
als Verkörperung Buddha's der Guifon= Tomba, welcher den Norden der Tartarei als 
ein Bafall China's beherricht. 
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buddhiſtiſche Moral Hat daher einen durchaus negativen Charakter. Ihre 
Tugend ift das Unterlaffen, Nichtwollen, Nichtdenken, Nichthandeln. In 
höchſter Blüthe ift fie Geduld, in fchönfter Erfcheinungsform Toleranz. 
Der fromme Buddhiſt fühlt Mitleid, ein mehr gleichgültiges freilih als 
werfthätiges, mit allen lebenden Wefen: auch fie tragen ja den Schmerz 
des Dafeind. Er benimmt fi) gegen die Thiere mild, ihre Tödtung ift 
ihm ſtrengſtens unterfagt, und die Geiftlichen follen durchaus Feine Fleiſch⸗ 
fpeifen genießen. Im Verkehr mit feinen Mitmenfchen ift er freundlich und 
gaftfrei,, foll ed wenigfteng fein, und Thatſache ift ed, daß das buddhiſtiſche 
Eittengefeg felbft fo mordluftige Barbaren, wie die Mongolen waren, be= 
deutend zähmte. Won toleranter Gefinnung gegen die Anhänger anderer 
Religionen gaben und geben die Budthiften bei jeder Gelegenheit erempla- 
tiſche Beweiſe, gleichviel ob dieſe Toleranz in der buddhiftifchen Gleichgül- 
tigfeit wurzle oder nicht !). Im firenger Durchführung des buddhiſtiſchen 
Gedankens könnte es ein Bamilienleben nicht geben. Die Prarid des Lebens 
bat diefe Durchführung freilich verfchmäht. Aber der echte Bubdhajünger 
wenigſtens, der Geiftliche, foll fich des Weibes und der Zeugung ganz ent= 
halten und in Ehelofigfeit Ieben. Die Aeußerung des Wohlgefallens an 
weiblicher Schönheit ift fündlich 2) und dem rechten Brommen foll Gattin, 
Tochter, Mutter „nicht mehr und nicht weniger gelten als eine Hure” 3), 
Ueberhaupt ift das Intereffe am Schönen, wie an allen Erfcheinungen bes 
hend, verwerflid; und fo kann es denn nicht Wunder nehmen, daß es der 


1) Der tübetanifhe Premierminifter legte im Jahr 1846 der Predigt des 
Chriſtenthums duch die Miffionäre Gabet und Huc zu Hlafla fein Hinderniß in den 
Deg. Als ihn der chinefiiche Gefandte , der die fremden weghaben wollte und zuleßt 
wirflih wegbrachte, darauf aufmerffam machte, bdiefelben feien als Prediger des 
Chriſtenthums natürliche Feinde des Tale» Lama, verfegte der Minifter: „Was thut 
das? Es find fromme und gelehrte Männer. Wenn ihre Lehre falfch ift, werden die 
Tübetaner fie nicht annehmen ; ift fie aber im Gegentheil wahr, was haben wir zu 
fürhten? Wie könnte die Wahrheit den Menfchen fchädlich fein?“ Ausl. a. a. O. 
643. Mie würde es wohl einem Miffionär des Buddhismus in Rom ergehen? 


2) Zur Minderung diefes Wohlgefallens müflen die Schönen von Hlafla 
beim Ausgehen das Geficht mit einer garftigen ſchwarzen Latwerge befchmieren. 
A.a. O. 638, 

3) Burnouf, Introduct. I, 858. 
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Buddhismus in Wiffenfchaften und Künften ebenjo wenig weitgebracht als 
in ftaatlihen Bildungen. Zum Staat verhält er fih im Grunde ganz 
‚negativ; wo er, wie in Tübet, zum Pofttivismus verjchritt, fam nur Die 
Mißgeburt eines Priefterftants zuwege. Die buddhiftifche Literatur Eennen 
wir noch zu wenig, um ein ficheres Urtheil darüber zu haben; doch dürfte 
dafjelbe nach allem bisher befannt Gewordenen ein ſehr günjtiges nicht fein. 
Die budphiftifche Poefte hat fich freilich in der religiöfen Märchendichtung 
beftätigt, aber ein fünftlerifches Schaffen ift in dieſen Ungeheuerlichkeiten 
überall nicht zu erfennen. Auch Baufunft und Skulptur der Buddhiſten, 
obgleich theilweife fühn und prächtig, fireben zu jehr in's Monftröfe, um 
den Schönheitäfinn befriedigen zu fünnen. Nur ihre Muftf, d. h. der 
priefterlihe Gefang, ſcheint einen gewiffen jchwermüthigen Reiz auf den 
Zuhörer zu üben. 

Der Buddhismus hat ſich vermittelt de Buddha-⸗Cultus eine Urt 
Gott, vermittelt der Heiligenserchrung eine Art Mythologie gefchaffen, 
welche freilich ganz vag und nebelhaft ift. Die Reaction gegen die Abftrac- 
tion der Nichtölehre ging in ihm ſogar foweit, Daß das religiöfe Bedürfniß 
feinen Gott fichtbar nicht nur, jondern [chend angeſchaut wiffen wollte 
(Lamaidmus). Für die Leugnung der perfönlichen Unfterblichkeit ſuchte der 
Buddhiſt Trojt in dem Dogma von der Seelenwanderung. Aber alle dieje 
Notbbehelfe verſchwinden wie wejenlofe Phantasmagorien vor der reinen 
buddhiftifchen Idee. Es gibt nur das Eine: Nirvana, das Nichts. 
Alles Andere ift nur ein Stron von Nichtigkeiten,, welcher fich dem Ozean 
des Nirvana zuwälzt. Die Welt, das Leben, die Menfchen, Erte und 
Himmel, Bamilie und Staat, die Geifter und die Heiligen, — Alles ift 
nichtig, ein Schein, Buddha jelbft ift ein folcher. Die Welt, wie eine 
Lotusblume aus dem Nirvana aufgeftiegen,, finft wieder in dafjelbe zurüd, 
die Schaumblafe des Erdendaſeins platzt, das Fieber des Lebens hört auf, 
Alles verlifcht in abjoluter Xeere, die man nicht einmal eine Todesruhe 
nennen fann, wie dad Aufgehen der brahmanifchen Welt im Brahma, denn 
dieje buddhiſtiſche Urleerheit ift ein völlig undenkbar Abftractes. Hervor—⸗ 
gegangen aus dem Schmerz, endigt der Buddhismus im berzweiflungde 
voller Gleichgültigkeit. Er jtellte fi der Welt gegenüber und jagte zu 

Ahr: Du follteft nicht fo fein, wie du bift; aber, weil es eine Un- 
möglichkeit, dich anders zu machen, follft du gar nicht fein. Du bift 
nur ein eitler Schein, ein Traum, eine Gaufelei: verblaffe, Schein! 
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zerſtiebe, Traum! höre auf, Gaufelei! Hinunter mit dir in’d ewige 
Nichts! — Eine derartige Verneinung der Welt ift freilich Teichter als 
ihre Beftreitung, Bewältigung, Geftaltung. In feiner tiefften Wurzel 
it der Buddhismus doch nur eine Ausgeburt des orientalifchen Quie— 
tiömus, und er ift nicht die legte, wohl aber die Fühnfte und folge— 
tichtigſte. 
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Erftes Kapitel. 
Die Aegypten. 


1. 


In Geftalt eines antifen Helms, deffen Kinnband die Injel Mada- 
gadfar vorftellen kann, dehnt fih Afrika zwijchen vier Meeren und einem 
Meerbufen ald drittgrößter Erdtheil aus, durch den Aequator in zwei un« 
gleihe Hälften getheilt, wie aller Pracht und Ueppigfeit, jo auch aller 
Shreden der Tropenzone voll, noch jegt mit dem Reiz ded Geheimnißvollen 
auögeftattet, noch jegt das Biel Fühnforfhender Entdelungsfahrten. Ein 
Port Fönnte fügen, der aus den Staubwolfen ihrer Saharen gewobene 
Shleier der großen Wüftenfönigin fei noch von feinem Sterblichen ganz 
gelüftet worden. Wir unfererfeitd begnügen und, die befannte Thatſache 
anzuführen, daß die mandyerlei Hinderniffe, welche der Erforihung des In— 
nern bon Afrika entgegenftehen, auch in unjerer an geographiichen und 
ethnographiſchen Nefultaten fo reichen Zeit noch keineswegs bis zur Löſung 
aller afritanifchen Räthſel bejeitigt find. Soweit fie gelöft wurden, ift fols 
gende Charakterifirung Afrika's ermöglicht. Wir haben ein Land vor ung, 
dad eine Infel genannt werden darf und dennoch vorwiegend die Bedingung 
eines Binnenlebend in fi trägt. Seine Küften ſchneiden ſich faft überall 
tund und glatt ab, nirgends greifen die afrifaniihen Meere mit tieferen 
Bufengeftaltungen ind Innere, nirgends auch bilden die afrifanifchen 
Ströme an ihren Mündungen jene weiten Buchten, welde den Weltverfehr 
anziehen und vermitteln. Das Schroffe, Abgefchloffene, Unzugängliche 
Aftika's prägt fih in feinen Küftenbildungen aus und dem abweifenden 
Charakter dieſes Erdtheils wird durch die ungeheuren Wüften, durch die 
jengenden Giftwinde, durch die übermächtige Sonnenglut feines Innern 

1* 


4 


der Stempel aufgedrückt. Das Hochland, welches den Süden einnimmt, 
ſtuft ſich nordwärts zu dem weiten Becken der Sahara ab, aus deren un— 
wirthbarem Sand nur da und dort Oaſen-Inſeln hervorgrünen. Als ein 
Wall, deſſen Spitzen ſelbſt unter dieſer Sonne mit ewigem Schnee bedeckt 
find, thürmt ſich im Norden das Atlasgebirge gegen die Wüſte auf und 
hinter dieſer ſchirnenden Wand fallen die Barbareskenländer zum Mittel— 
meer ab. Nach Süden, Weſten und Oſten zu iſt das ſütliche Plateau von 
fteilen Gebirgäzügen eingebegt, welche terraflenartig zu den Küften nieder- 
fleigen und durch deren verworrene Klippen die Flüſſe fih Bahn brechen, 
um dur fchmale, ſumpfige Küftenniederungen in's Meer zu geben. Da 
aber, wo fih das afrifaniiche Hochland im Nortoften gegen dad Mittelmeer 
hin öffnet und der Nilftrom ein ſchmales, aber langes Thal ausgewajchen, 
tritt und eine große Ausnahme von dem allgemeinen Charafter des Ert- 
theils entgegen, eine prächtige Epifote in dem koloſſalen Wüftengedicht. 

In füdweftlicer Richtung hinter Nubien und Habeich erhebt fich ein 
Alpenzug, deffen unter der Aequatorjonne fchmelzende Schneelager den Bahı 
el Abiad oder den weißen Nil zu Thale jenden. Durch Urwaldwildnifſe bre- 
hend, gelangt der Strom nadı Kordofan und nimmt bei Kartum den Bahr 
el Azrek in fih auf, den blauen Nil, welder von den Schneebergen von 
Habejch hberabfommt. So, mit vereinten Waffermaffen, durchſtrömt Der Nil 
ein vulkaniſch zerflüftetes Land, jprengt in zahlreichen Kataraften Die Felſen— 
riegel, welche feinen Lauf hemmen, tritt bei Syene in die offenere Thalnie— 
derung, dehnt feinen Spiegel zu einer Breite von 3000 Buß und drüber 
aus und gleitet in Majeftät dem Meere zu. Bon den Quellen des Blauen 
Nils — Die des weißen find noch unentdeckt — bis zur Mündung mißt der 
Lauf ded Stromes 560 Meilen, von Syene bis zum Meer 140 Meilen. 
Dies ift die Länge ded Landes Aegypten, weldes ald ein durchſchnittlich nur 
3 bis A Stunden breites Thal zwijchen die langgeſtreckten Felslager ein- 
gelaffen ift, die e8 oftwärtd® von den Dünen des rothen Meered und weit: 
wärtd von dem Santozean der Sahara trennen, In diefer Thalebene, welde 
nach drei Seiten hin, — nadı Süden zu nämlich durc die großen Nilfata- 
rafte — .abgeichloffen und nur gegen dad Mittelmeer hin offen war, bat fih 
die ältefte Eultur entwidelt, von welcher die Gejchichte beftimmte Nachweiſe 
zu geben vermag. Bier waren die Bedingungen der Eriftenz einer dichten 
Bevölkerung, fo wie des Ackerbaues und der auf demfelben fußenden jozialen 
Entwidlungen vorhanden. 
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Das afrikaniſche Hochland im Süden, mit ſeinen Abſtufungen an die 
Meere im Weſten und Oſten, war und iſt von Negern bewohnt, einer ge— 
ſichteloſen, im Naturdaſein befangenen Race, die ſich bis auf den heu— 
tigen Tag nur wenig aus dem Zuſtand der Thierheit herauszuarbeiten ver= 
mot hat und bei welcher, wie im 1. Buch dieſes Werkes gezeigt worden, 
auch der religiöfe Gedanke nur eine grotesk Findiihe Thätigfeit entfaltet. 
Anderer Abftammung , anderer Begabung, Farbe, Sprache und Sitte waren 
Nie Bevölferungen, welche den Nordfüftenrand Afrika's und das Nilthal bis 
aufwärtd zu den abyifinijchen Alpen bewohnten. Wahrfcheinlich machten fie, 
kaukaſtſcher Nace und mit den femitifchen Völkern in einiger Verwandtſchaft 
febend,, vor Uralterd eine Bamilie aus, deren einzelne Zweige fich allmälig 
ihroffer fonderten. Die Bewohner des untern Nilthals brachte die jchon ans 
gedeutete natürliche Beichaffenheit ihre8 Landes naturgemäß dazu, zu einer 
höchſt eigenthümlichen nationalen Beſonderheit fich auszubilden. Wann fte, 
die Aegypter, vom abyifiniichen Hochland, welches mit Wahrfcheinlichkeit als 
ihre Urheimat anzufehen ift, ins Nilthal herabgeftiegen, Tiegt felbft der 
Rurhmaßung noch ferne. Daß fie an ihren neuen Sitzen bereitö ein andered 
Volk vorfanden , welches dem Negertypus nahe fland, und daß ſie fich zu 
dieſem in ein ähnliches Verhältniß fegten, wie die vom Hindukuſch durch 
dad Pendſchab in die Gangeshalbinfel herabgedrungenen Arier zu den Ur— 
bewohnern derfelben 1) d. i. in das Verhältnig von Herren zu unterwors 
fenen Knechten, dürfte um fo unbedenklicher anzunehmen fein, als ſich hier— 
us, wie in Indien, fo auch in Aegypten die Entftehung ded Kaftenweiend 
am leichteſten erflärt. 

Die eigenthümliche Weltftellung Aegyptens beruht auf den Nil. Das 
ganze Land mit feinem phyſiſchen, geiftigen und fozialen Werten und Wachſen 
it eine Schöpfung, fo zu fagen eine Anſchwemmung des heiligen Stromes, 
Der Ni iſt gleicher Maßen der Ernährer und Bildner Aegyptens. Im 
jährlich regelmäßiger Wiederkehr, wann droben auf den Alpen Abyfiniens 
die Schneelager unter den tropijchen Regengüffen zergeben, Schwellen Die 
beiden Arme des Fluſſes allmälig an. Nah der Sommerfonnenwende fteis 
get fh die Schwellung und gegen Ende Juli's tritt der Strom aud feinen 
Ufern, überflutet den ganzen Thalboden bis zu den Felsbergen rechts und 
Int und kehrt erft nah Monaten wieder in fein gewöhnliched Bett zurüd, 


— — — 


1) Bgl. Bud 2, ©. 96. 
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überall auf den Beldern die aus den Bergen herabgebradte fruchtbare 
Schlammerde zurüdlaffend, aus welder unter dem heißen Sonnenftral bie 
Saaten raſch zu ergiebigfter Ernte aufichiegen. An dieje Eoftbare jährlice 
Schlammgabe des Nils Ffnüpfte fih die Eriftenz der Aegypter, welche das jo 
dankbar anerfannten, daß ſie von diefer dunfeln Schlammerde den Namen 
ihred Landes entlehnten. Sie nannten ed Chemi, d. i. dad Schwarze, 
fich jelbft aber Gypti?). 

Wie der Nil dad Leben der Aegypter möglid machte, jo auch regelte 
und fittigte er ed. Das in ewiger MRegelmäßigfeit fih wieterholende Stei- 
gen und Ballen feiner Gewäfler rief einerfeits die emfigfte Thätigkeit der Ber 
völferung des Landes auf, hielt fie wach und wies ihr die rechten Bahnen; 
andererjeit8 rejultirte aus dieſer Megelmäßigfeit fart mit Nothwendigfeit eine 
gewiffe Stabilität und Monotonie, welde das ägyptifche Leben auszeichnet. 
Die jährliche Wiederkehr der Ueberſchwemmung zwang zur Bedachtnahme auf 
die Sicherung der Wohnungen, der Bauſinn erftarfte daran und verfuchte 
feine Kraft in immer riefigeren Unternehmungen, Mit der Zeit geſellte ſich 
der Freude am Koloffalen ein geläuterterer Schönheitäftnn. Die Fruchtbarkeit 
des Bodens geftattete eine außerordentliche Zunahme der Bevölferung und 
diefe wimmelnde Volfömenge machte hinwiederum den ägyptifhen Königen 
ihre ungeheuren Bauten möglib. Aber des Volkes anfchwellende Zahl nö- 
tbigte auch dazu, die Segnungen des Nild bis in die entfernteften Winkel 
des Landes auszudehnen, vermittelft eined Funftreichen Syftemd von Kanälen, 
welche das befruchtende Wafler allmärtöhin verbreiteten und dem Verkehr be— 
Iebtefte Straßen darboten. So fonnte ed nicht fehlen, daß auf der mate- 
riellen Baſis des Lebens auch die geiftige Eultur fid) aufbaute. Das Steigen 
und Ballen des heiligen Stromes führte zur Beobachtung der meteorologi- 
chen Zeichen und der Geftirne, zur Berechnung ded Wandeld von Sonne 
und Mond. Daraus entwidelte fich die priefterlihe Wiflenfchaft Aegyptensg, 
welche bald das ganze Dajein ded Volkes in fefte Satzungen einfugte. Mit 
der Kandwirtbfchaft verband ſich vielieitige Induftrie und ein höchſt lebhafter 
Binnenhandel. 

2) Die Griechen machten daraus Alyvnrıoı. Der alte Volksname lebt noch jetzt 
in dem der Kopten (Kypti) fort. Bei den Hebräern hieß Aegypten befanntlich Miz- 
raim, d. i. die beiden Misr (Unter: und Oberägypten). Die Namen Gypti und 
Aegypten will man übrigens auch herleiten von dem ägyptifchen Kah - Ptah, Aegypten, 
d. 5. Land des Phtah. Bol. Uhlemann, Thoth, ©. 23. 


| 


Bei Alledem begünftigte die ganze Natur des „fchwarzen“ Landes eine 
gewiſſe düſtere Weltanfhauung. Wie fein Land ein abgefchloffenes war, fo 
ſchloß ſich auch der Aegypter gegen die übrigen Völker ab. Er betrachtete fie 
ald unrein und wollte von dem, was dieſſeits der Gränzen feines Landes 
vorging, Nichts wiffen. In einer gewiffen feierlihen Eintönigkeit verlief 
ihm das Leben, weldes er nur ald Vorfpiel eines jenfeitigen anfah. Hier 
war jhon im äAltefter Zeit der Gedanke des Menſchen mit zähefter Beharr- 
lichkeit auf eine jenfeitige Zukunft gerichtet. Won diefem religiöfen Ge— 
danken war all das Fühlen, Denken und Thun der Aegypter durchdrungen. 
Sie waren ein durch und durch religiöfes, ein theologifches Volk, für welches 
dad wahre, das rechte Leben erft im Dunkel der Grüfte anhob. Daher diefer 
äghptiſche Cultus des Todes, welcher gleihjam das ganze Nilthal in einen 
ungebeuren Sarfophag umjchuf. 

Was Alles diefer Sarkophag in fih verihloß, an Wiflen und Kunft, 
eigenthHümlicher Sitte, an religiöfem Dichten und Trachten, es hat ſchon im 
Alterthum raftlofe Neugier und flaunende Bewunderung erregt. Das Ge- 
heimniß, welches das „ſchwarze“ Land umgab, erhöhte den Heiz feiner 
Wunder. Und fo jehr es fih abſchloß, dennod hat Aegypten den bebeus 
tendften @influß auf die alte Welt geübt. Wie viel die Juden ihm ver— 
danften, die moſaiſche Gefeggebung bezeugt ed. Die Griechen nennen danfs 
bar die Negypter die Stammpäter ihrer Givilifation. Aus Aegypten, fagen 
fie, feien die Eulturherven Kefrops und Danaos gefommen. So aud beis 
nabe aller Götter Namen 3). Wen nah höherer Erfenntniß dürftete, den 
führte ein Zug von Wahlverwandtjchaft aus Hellas hinüber nach Aegypten. 
Orpheus, der mythifche Sänger und Stifter der eleufinifhen Mofterien ſoll 
ein Zögling der Prieſter Aegyptend geweien fein). Bon den Philoſophen 
Thales, Pythagoras und Platon wird ded Beftimmteften verfichert, daß fie 
in Aeghpten Studien gemacht ; ebenfo von den Gejeßgebern Lykurg und So— 
lon3). Der trefflide „Vater der Geſchichte“, Herodot, unternahm ed, das 
gebeimnißvolle Land zu durchforfhen, und Hat, was er dort gefehen und 
gehört, in feinem berühmten Geſchichtsbuch verzeichnet. Er ift eine der 
Hauptquellen unſeres Wiſſens vom alten Aegypten. Nah ihm haben viele 


3) Herodot, II, 80. 
4) Diodor , IV, 28. 
5) Plutarch, Colon, 18. 
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griehifche und römifche Autoren über dieſes Land gefchrieben und hat insbe⸗ 
fondere Plutarch in feiner Abhandlung über Iſis und Oſiris die ägyhptiſche 
Glaubenslehre berüdfichtigt, freilich nicht mit der ethnographiſchen Einſicht 
und Treue Herodot’d, Als vielfach brauchbare Quellen haben ſich neuefteng die 
Auslaffungen der Neuplatoniker über die Religion des ſchwarzen Landes ge⸗ 
rechtfertigt. Daß die Dogmen, die Eultusformeln, die Moral derfelben und ı. 
überhaupt die ganze von ihr audftralende priefterliche Wiſſenſchaft Aegyptend 
in einer reichen „ heiligen * Literatur, in einem umfaffenden Coder niedergelegt 
waren, bezeugt und ber chriftliche Gelehrte Klemens von Alerandrien, welder zu 
Anfang des 3. Jahrhunderts unferer Zeitrehnung in der genannten Stadt 
lebte, zu einer Zeit aljo, wo die ägyptiiche Kirche noch nicht untergegangen 
war. Er gibt in feinem „ Allerlei” (ore@uure) betitelten Werke an, die 
heilige Literatur der Aegypter fei erhalten in 42 Büchern, welche die Bücher 
des Hermes (äghpt. Thoth) hießen. Wir fommen unten darauf zurüd. Des 
Klemend Zeugniß von ägyptiſcher Priefterwiflenichaft ift unverwerflich und 
werthvoll, aber von noch größerer Bedeutung für die Kenntnig Altägyptend 
ift ein älteres, von einem Landeskind berrührended. Um 250 vor Ehriftus 
unternahm ed Manetho (ägypt. Ma⸗n-Thoth), welder ald Priefter und 
Tempeljchreiber zu Heliopolis lebte, die Gefchichte feined Landes aus den 
heiligen Schriften in die griechifche Sprache zu übertragen. Unglücklicher 
Weiſe ift fein Werk bis auf wenige Fragmente, unter welchen das Verzeich— 
niß der äghptiſchen Dynaftien vortritt, verloren gegangen und auch das 
wenige Gerettete nur in der verderbten Geftalt auf und gefommen, wie ed 
fich hauptſächlich bei dem EChronographen Julius Africanus finder, welder 
im 3, Jahrhundert n. Chr. lebte. 

Die moderne Forſchung hat ed mit Glück unternommen, das und durch 
das Altertum über Aegypten mangelhaft und lückenvoll Meberlieferte zu 
ergänzen, zu erweitern, tiefer zu begründen. Viele Jahrhunderte hindurch 
hatte die fteinerne Poeſie der Denfmäler Aegyptend zu den nachgebornen Ge- 
fhlechtern ihre ftumme Sprache geſprochen, ohne verftanden zu werden, ba 
öffnete 1798 der abenteuerliche Seezug Bonaparte's nad dem Land ber 
Pharaonen dem Berftändnig eine neue Bahn. Die gelehrte Expedition, 
welde der friegerifchen beigegeben war, hat am Nil dauerndere Eroberungen 
gemacht als dieſe. Vermittelſt der koptiſchen Sprache, welde, in einer Bi: 
belüberfegung und einigen liturgifhen Büchern erhalten, zur altägpptiichen 
ungefähr jo ſich verhält, wie das mittelalterliche Latein zu dem Cicero's, ges 
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fang, wie Jedermann weiß, dem Franzoſen Champollion die Entzifferung ber 
Hieroglyphen. Seither find, Dank den Bemühungen einer ganzen Reihe 
von Aegyptologen ©), Die unverwüftlichen Documente, welche vor Jahrtaus 
jenden den ägyptiſchen Monumenten eingegraben wurden, fowie die Papy- 
rudurfunden, welde fromme Hände den Mumien mit in's Grab gaben, lesbar 
ıd erflärbar geworden und fo befinden wir und jegt im Beſitz von primi⸗ 
tiven Quellen, welche, in Berbindung mit den fecundären, die in den Schrift« 
werfen der Griechen und Römer fließen, eine wirkliche Aufbellung der Ge— 
heimniffe Aeghptens, von welchen fo viel geiagt und gefungen worden, möglich 
machen. 


2. 


Der Nil ſpaltet fih, bevor er in's Meer fließt, wiederum in zwei 
Hauptarme und bilder foam nördlichen Ausgang des Nilthals die Landfchaft 
tes Delta, von den Griechen fo genannt um der Aehnlichfeit mit dem vierten 
Luhftaben ihres Alphabers willen. Inmitten diefer Landſchaft ag Mem- 
ybiß, des blühenden Reiches von Unteräghpten Hauptftadt. Gründer der- 
ielben foll Menes gewefen fein. Er ift, übereinftimmenden Berichten zu— 
folge, einer jener Eulturheroen gewefen, wie wir folden im Verlauf unjerer 
Varftellung ſchon vielen begegnet find: er begründete Religion, Sitte und 
Geſetz, oder formulirte fie wenigftens beftimmter. Sein Zeitalter ift noch 
nicht genau beflimmt worden. Die höchſte Berechnung jegt ihn und die 
Örindung von Memphis in’8 Jahr 5702 vor Chriſtus, die niedrigfte noch 
in das dritte Jahrtauſend v. Chr., Lepſius in das Jahr 3892 v. Chr. Der 
rften Berechnung zufolge wäre demnach Menes älter als der biblifche 
Mam!). Den Jahrtaufenden trogende Denfmäler von der Macht der Herr- 





J 6) Roſellini, Belzoni, Wilkinſon, Seyffarth, Bunfen, Lep— 
us, Röth, Prichard, Brugſch, Uhlemann u. N. Bon größter Wichtige 
keit für die ägyptifche Glaubenslehre ift die im Turiner Mufeum aufbewahrte Papyrus⸗ 
tolle, welche Lepfius unter dem Titel „Das Todtenbuch der alten Aegypter“ (Kpzg. 1842) 
herausgegeben hat. 

1) Dah., wenn die jüdiſche Beſtimmung, daß Adam i. I. 5618 v. Chr. er: 
Mhafien worden, die richtige if. Die griechifche Kirche nimmt befanntlic das Jahr 
7362, die Iateinifche das Jahr 5854 als das der Erfchaffung Adam’s an. Halten wir 
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fcher von Memphis find die drei großen Pyramiden von Gizeh, die Grab— 
mäler ihrer Erbauer, der drei memphitiſchen Könige Ehafra (Chephren), 
Chufu (Cheopd) und Menfera I. (Mencheres). Neben dem unteräggptiichen 
Neid) von Memphis hatte ſich in Oberägypten ein zweited gebildet, mit der 
Hauptfiadt Theben (This). Die thebäiiche Dynaftie vereinigte dann mit 
ihrem Neich auch Das ’unterägpptifche, nahm in Memphis ihre NRefidenz und 
Amenemha I. (Amenemed) war der „ Herr der beiden Länder“, wie jeither Die 
Könige bed vereinigten Aegyptend genannt wurden, Sie alle bemühten fidh wett« 
eifernd, das Nilthal mit Eoloffalen Bauten aller Art zu ſchmücken, hingegeben 
einem termitenhaften Baufleiß, welcher „das Dafein ganz in Stein zu ver— 
wandeln und die Freuden des Augenblidd um eines auf ewige Zeiten 
dauernden Werkes willen zu opfern liebte * 2). 

Das Gedeihen des Reiches wedte aber auch den Ausbreitungs- und 
Eroberungstrieb. Schon Amenemha's Mitregent oder Nachfolger Seſor— 
toſis I. scheint die Eroberungen der ägyptifchen Könige begonnen zu haben. 
Amenemha II. vollendete jdon die Unterwerfung Nubiend, während Ame— 
nemba III., von den Griechen Möris genannt, der Schöpfer des gleichnamigen 
See's, welcher die Nilüberſchwemmung reguliren fdllte, mehr ald Bauherr 
glänzte. Indeſſen jollte die Entwicklung Aegyptens eine große Beeinträbtigung 
erfahren. Etwa um 2100 v. Chr. waren Friegerifche Nomadenftämme ſemi— 
tiiher Abkunft, von den Aegyptern Hykſos genannt 3), in das Nilthal einge» 


nun das Erfhaffungsjahr Adam’s, felbit die höchfte Angabe deflelben, mit tem ges 
ſchichtlich ſicheren Umftand zufammen, daß jedenfalls fhon im 8. Iahrtaufend im 
Nilthal eine beträchtliche Bevölkerung und ein nicht geringer Grad von Eultur vor: 
handen war — (wie wäre fonft zu Menes' Zeiten, felbft nach der niedrigften hrunolos 
gischen Beſtimmung derfelben, das VBorhandenfein bedeutender Städte zu erflären?) — 
fo ergibt fich daraus ein für die Autorität der Bibel mißliches Refultat. Noch miß— 
licher geftaltet e8 fih, wenn man in Betracht zieht, daß laut der Bibel 1656 Jahre 
nad Adam’s Erfchaffung alles Lebendige, den Noah, feine Familie und feine Thier: 
paare ausgenommen, durch die Sündflut vertilgt wurde. Die Eatholifche Kirche ſetzt 
dieſe Kataſtrophe in das Jahr 2327, die Bibelüberfegung der Septuaginta in das Jahr 
3246 v. Chr., in eine Zeit alfo, wo im Nilthal ganz unzweifelhaft fchon ein wohl: 
eingerichteter Staat eriftirte. ‚Der Glaube hat übrigens ein tröftliches Mittel, über 
diefe und viele ähnliche Widerfprüche fich binwegzufegen: „Bor Gott ift fein Ding uns 
möglich.“ 

2) Yortlage, Geſch. d. Poeſie, S. 44. 

3) Hyf — König, Sos — Hirt. Die Hyffos waren Araber, Phönifer, Syrer. 
In der fpäteren Volfserinnerung fchwand die Gefchichte von dem Ginfall der Hyffos 
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drungen, bemädhtigten fich Unteräggptend und dehnten ihren gewaltthätigen 
Einfluß auch auf Oberäggpten aus. Nachdem die Hykſos, die Hirtenkönige 
430 Jahre lang über das Land eine tyrannifche Herrichaft ausgeübt, welche 
aber die Zähigfeit, womit die Aegypter an ihrer Eultur hielten, nicht zu 
breben vermochte, begann der König Amofid von Theben aud gegen fie den 
Beireiungsfrieg, welcher 80 Jahre lang währte. Durch Thutmoſis II., 
einen der Nachfolger des Amoſis, wurden endlich die Hykſos aus ihren legten 
und fefteften Halten in Unterägypten binausgetrieben, nad Oſten zu, woher 
fie gefommen. Theben, ald Wiege der Wiederbefreiung, hatte während diefer 
Kämpfe einen entichiedenen Vorrang vor Memphis gewonnen und behauptete 
denfelben bi8 zum Untergang des ägyptiſchen Reiches. Die Stadt wurde jegt 
die „bundertthorige *, von welcher Homer preiſend fingt und die auch jet 
in ihren Trümmern nob dem ftaunenden Blick der Reiſenden als eine der 
wunderbarften und prädtigften Schöpfungen der Geſchichte ericheint, mehr 
ald eine Stadt der Rieſen denn eine Stadt der Menſchen. 

Theben war fortan der Mittelpunft des Pharaonenthums, deffen Glanz 
heller ward und weiter binftralte ald je vor der Invafion der Hykſos. Mit 
Amenophis II. begann (um 1500 v. Chr.) eine Reihe der friegd- und bau— 
gewaltigften Pharaonen. Sethos, weldyer von 1445 bis 1394, und fein 
Sohn, Ramſes der Große (Rameſſes, bei den Griehen Seſoſis oder Seſo— 
fris), welcher von 1394 bis 1328 berrfchte, hoben Aegyptens Macht auf 
ihren Gipfelpunft. Immer entfchiedener traten unter ſolchen Königen die 
Argypter aus ihrer fteinernen Abaefchloffenhrit erobernd heraus. Schon 
Amenophis hatte die äghptiſchen Waffen nah Syrien und Mefopotamien ge— 
tragen. Auch Sethos unternahm dahin Kriegdzüge und rüdte die Süd— 
gränzen des Meiches bis Dongola hinauf. Die Thaten des Sejoftris hat 
die Sage in's Ungeheure vergrößert. Die ägyptiichen Prieſter wußten zur 
Zeit der Ptolemäer Wundertinge von diefem Eroberer zu erzählen, wie ders 
jelbe die Nerhiopier und Libyer, die Meder, Perſer und Skythen unters 
worfen, nicht minder die Länder zwiichen dem libyſchen und dem bithynifchen 
Meer, und der weit frühere Bericht Herodot's (11, 102 ff.) zieht der Erobererd« 





Mer Sage von dem Hirten Philitis zufammen. Herodot (11,128) erwähnt derfelben 
und Bunfen (Aegyptens Stellung in ter Weltgefchichte, II, 49) hat daraus gewiß 
mit Grund den Schluß gezogen, daß der Friegerifche Stamm der Philifter unter den 
dyſſos eine vortretende Rolle geſpielt Haben müßte. 
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laufbahn des Sefoftrid kaum meniger weite Gränzen. Zwar vermochten, 
ald „die Sonne der Herrſcher“, wie Ramſes der Große genannt wurde, 
untergegangen war, die allenthalben in den eroberten Rändern aufgerichteten 
Siegedmonumente den Rückgang der übermäßig ausgedehnten ägyptiſchen 
Herrſchaft nicht zu verhindern, indeflen hielt fih diejelbe unter Menephta 
(um 1320) und Ramfes Ill. (bei den Griechen Rhampfinit, um 1270) noch 
immer auf bedeutender Höhe, bis das Reich allmälig auf feine naturgemäßen 
Gränzen, auf das Nilthal vom Delta hinauf bis Meroe, zurückkam. Am 
Ende des zweiten Jahrtaufends v. Chr. verlegte Smendes den Schwerpunft 
des Pharaonenthums wieder nach Unteräggpten und um das Jahr 1000 trat 
ein Nachfolger Ddiefed Pharao, Pſuſennes, in Verwandtichaft und Kriegs— 
bündnig mit Salomo, dem König in Israel ). Des Piufennes Nachfolger, 
Sishak (Seſonchis), verfuchte die erobernde Rolle Aegyptend noch einmal 
aufzunehmen, allein fein Zug nad Syrien hatte um fo weniner einen bleiben- 
den Erfolg, als dort die aufftrebende Macht der Affyrer Feine Mitbewerber 
duldete. Um 750 v. Chr. oder einige Iahre fpäter fam von Aethiopien 
ber über Aegypten eine fchwere Vergeltung feiner Eroberungdfünden. Der 
äthiopiiche Fürſt Sabafo drang das Nilthal abwärts, beflegte und erfchlug 
den Pharao Bokchoris und fegte fih auf den Thron von Aegypten, deſſen 
Einrichtungen jedoch auch dieſe zweite Fremdherrſchaft überdauerten. Sabafo’3 
zweiter Nachfolger, Tirhaka, leiflete dem Judenfönig Hiskias Friegerifchen 
Beiftand gegen die Afiyrer. Uebrigend ging mit ihm die äthiopifhe Dynaftie 
zu Ende (um 695), wahrfcheinlicy durd die Nachfommen des Bokchoris ge— 
flürzt. Die Häuptlinge des Aufftanded vereinigten fih zu einer Zwölfberr« 
ſchaft, ald deren Symbol fie jenen altägyptifchen Reichspalaft, das Labyrinth, 
wieder herſtellten. Die Einigkeit der Dodekarchen währte jedoch nicht lange 


4) Die Beziehungen zwifchen den Hebräern und Negyptern waren überhaupt nie 
ganz unterbrochen. Ein Mann wie Mofes Fonnte nicht Flein genug denfen, um zu 
vergeflen, wie viel er felbft der ägyptiſchen Bildung fchuldete und was Alles Israel 
Aegypten verdankte. Der brennende egoiftifche Haß, welcher die Hebräer befeelte, mil: 
berte fih den Negyptern gegenüber. In den Büchern Mofts (V, 23, 7—8) wird aus: 
brüclich geboten , die Aegypter nicht für einen „Greuel“ zu halten, fondern vielmebr 
den Kindern derfelben im britten Glied das israelitifche Bürgerrecht einzuräumen. Des 
Bolfes Israel Heimweh nad Aegypten in der Wüfte ift befannt. Ebenfo, daß die Er: 
innerung der Iöraeliten an den ägyptifchen Thiercult noch ſpaͤt immer wieder durch den 
Sehovadienft durchſchlug. 
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und einer derjelben, Pſammetich, machte fi nach achtjährigem Bürgerkrieg, 

mit Hülfe phönififcher und joniicher Söldner zum Alleinherrſcher über 

Aeghpten, welchem er Sais zur Hauptftadt gab. Pſammetich jcheint ein 

beteutender Menſch geweien zu jein, welcher mit allen Mitteln das alterö- 

ihwacdhe und verrottete Weſen feines Landes zu regeneriren ſtrebte. Daß 
er fh Dabei der Ausländerei, insbejontere der griechiichen, bediente, ließ ihn 
weder im Innern noch nach Außen zu rechten Erfolgen kommen. Als er ger 
fiorben (616), fchritt fein Sohn Necho auf des Vaters Wegen weiter. Er 
ließ durdy „ phönikifche Männer * das für die damalige Zeit ungeheure Unter- 
nehmen der Umſchiffung Afrika's ausführen, aber dad andere Unternehmen, 

die von feinem Bater angebahnte Regeneration Aegyptens zu vollenden, ges 
lang ifm weniger. Völker und Reiche haben ihre Zeit; ift fie vorüber, 
hält fein Gott den Untergang auf. Die Jahrtaufende von des Pharaonen⸗ 
Ianded Glanz und Größe waren abgerollt. Jahrhunderte zwar noch follte 
ſich ägyptiſche Eultur und Sitte im Nilthal halten, aber der Thron ber 
Pharaonen wurde durd neue Bildungen der Weltgefhichte in den Staub 
geworfen. Pſammetich's Urenfel Hophra wurde von feinem eigenen Volk 
erwürgt (570) und der Führer der Empörung, Amafts, beftieg den Königs— 
ft. Uber feine und feines Sohnes Pſammenit's Hegierung war nur noch 
dad nichtöfagende Nachſpiel zu der weltgeihichtlichen Rolle Altägyptens, 
welches ſchon 525 dem Anfturm der Perjer unter Kambyſes erlag. 

Bon da an wurde und blieb Aegypten das Ziel der Eroberung, ald ein 
Land, welches, wie ein großer moderner Gejcichtichreiber fagt, feine geogra— 
phiſche Lage ſchon zum begünftigtften led der Erde macht, als ein Land, 
dem „Die Wogen des Mittelmeers alle Brodufte Europa’ zuführen, an deſſen 
Küften das rothe Meer die Reichthümer China's und Indiens führt, während 
der Nil die Schäge der unermehlichen und üppigen Länderftreden im Innern 
Arika’s in feinen Bufen ausſchüttet.“ Des mafedonijchen Alerander’s ges 
nialer Blick erfannte vollftändig die Wichtigkeit Aeghptens. Dort gründete 
er die Hauptſtadt feines Weltreiche, jenes Alerandrien, weldes ſich zur Zeit 
jeined Glanzes einer Bewohnerjchaft, von drei Millionen rühmte und aus 
deſſen Mauern hervor die aus der Heimat geflüchteten Mufen Griechenlands 
einen Nachſommer helleniicher Bildung über die alte Welt verbreiteten. Einen 
Wivderfchein feiner alten Herrlichkeit erlebte das Rand der Pharaonen unter 
der griechifchmafedonifchen Dynaftie der Ptolemäer, und ald es vom römi— 
ihen Weltreich verfchlungen worden, verfümmerte wie feine geiftige, fo auch) 
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feine materielle Eultur nur langfam. Noch zur Zeit der mohamedaniſchen 
Eroberung ſoll Aegypten, mit Einſchluß der angrängenden Dafen, eine Bes 
völferung von zwanzig Millionen bejeffen haben. Dann ging der Verfall 
freilich veißend ſchnell vorwärts. Zur Zeit der franzöflichen Expedition zählte 
Aegypten nur noch 2,500,000 Pewohner und in phyfticher und moraliſcher 
Beziehung hatte der prophetiſche Wehruf feine Erfüllung gefunden, welder 
in einem der hermetifchen Bücher verzeichnet ſteht: , O Aegypten ! nur Babeln 
werden von dir übrig fein und Nichts wird Beftand haben als die in Stein 
gehauenen Infchriften deiner Prachtbauten.“ Das Land am Nil ift jegt nur 
eine Trümmerftätte, auf welcher die Nachkommen der Krieger der Pharaonen, 
die Kopten, Die Sflaven von Sklaven find. Dur zweitaufendjährige 
Tyrannei niedergedrüdt, ift dad Land troß feiner fich gleich gebliebenen un- 
vergleichlichen Fruchtbarkeit in fchmugige Armuth und barbarifche Sitten 
verfunfen. Wo find Memphis und Theben? Da, wo Tyrus und Karthago 
find: im Staube. Die Geſchichte wird eined Tages diefelbe Antwort haben 
auf die Frage: wo ift London, wo ift Paris? 


3. 


Die vorbereitenten Schritte find gethban: wir haben Land und Voll 
zu zeichnen verſucht und einen rafchen Ueberbli der Geſchichte Aeghptens ger 
geben. Jetzt ift e8 an und, die ägyptiiche Glaubenslchre abzuhandeln und 
die Auöftralungen des religiöfen Gedanfens in Kirche und Staat, Sitten 
und Gejeg, Wiſſenſchaft und Kunft zu betrachten. Die heiligen Schriften, 
in welchen die Aegypter ihre Theologie (im weiteften Sinne des Worte) 
niedergelegt hatten, die fogenannten hermetiſchen Bürher, find von und 
ſchon berührt. Ebenfo das fogenannte „Todtenbuch“, welches, in Hiero— 
glyphen geihrieben, auf Todtenfeier und Seelenwanderung ſich bezieht und 
als ein Stüd des großen Kanond angejehen werden kann, der fpäteftend zur 
Zeit der Pſammetich'ſchen Dynaftie, wahrſcheinlich jedoch ſchon früher, feinen 
Abſchluß erhalten hatte 1). Diefe ägyptifche Bibel, von deren Inhalt Klemens 
von Alerandrien uns einen Abriß Hinterlaffen 2), zeigt recht Far, daß die 


4) Bunfen, a. a.D. I, 34. 
2) Da, wo er uns eine feierliche Progeffion des Agyptiichen Eultus befchreibt. 
Stromata I, 4. 
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Aeghpter das „religiöfefte * Volk geweien. Denn die Bücher des Hermes 
umfchrieben den ganzen Kreis ded Lebens; fie umfaßten nicht nur Dogmatif 
und Moral, nidht nur das Tempel» und Opfer-Ritual und die ganze Cultus— 
Ihre, fondern audy Geometrie, Aftronomie, Arzneiftunde, Geographie, Ge— 
fHihte, Jurisprudenz und foziale Einrichtungen. Leben und Wiſſenſchaft 
war da ganz bieratifch. Es ift in der Ordnung, d.h. es ift hier wie überall, 
daß die Aegypter ihre Bibel ald Offenbarung darftellten, al8 unmittelbaren 
Ausflug der Gottheit. Der Gott Thorh (Hermes) hat die ägyptiiche Bibel 
verfaßt und dieſe Arbeit vor Erihaffung der Menſchen vollbradt. Ueber 
die Bedeutung dieſer Mythe ift hier weiter Nichts zu jagen, da ſchon bei 
früheren ähnlichen Gelegenheiten dad Nöthige bemerft worden. 

Die Religion des Nillandes trägt den Stempel priefterliher Speculation: 
fe it, aus kosmiſchen Götterbegriffen hervorgegangen, dad Produft jpecula= 
tiver Thätigfeit, der älteften, zu welcher das Menſchengeſchlecht ſich erhoben. 
Ohne Frage war auch am Nil, wie überall, die Noth die Mutter der Religion 
und haben auch Hier ihre beiden Ammen, Furcht und Hoffnung, fie groß ge= 
füugt. Aber nirgends wurde das Kind fo ſyſtematiſch erzogen, wie hier, und 
dieje frühzeitige fpecularive, dieſe durchdacht theologiihe Geftaltung der reli« 
giöjen Idee Aegyptens erklärt ed, daß fle auf die Glaubendlehren benad)« 
barter Völfer, der babyloniſch-phönikiſchen und der pelaßgiichen, einen fo bes 
deutenden Einfluß üben konnte. Das Nohe und Geftaltlofe ging bei dem 
Öeftalteten und Entwidelten in die Lehre. Das ägyptiiche Dogma ift ein in 
ſeiner Art nicht weniger gigantifches und bejtaunenswerthes, nicht weniger 
weit in die Dämmerung der Weltgefchichte zurüctreihendes Bauwerf, als die 
ilteften Pyramidenbauten, aber freilih hat die Ungunft des Geſchickes, weldyes 
die hermetifchen Bücher bis auf wenige Bruchftücte zerftörte, noch nicht ge= 
Rattet, die Geheimniffe dieſes Bauwerkes fo aufzudecken, wie die der Pyra— 
miden aufgedecft wurden. Sind doc), vom Uebrigen zu jchweigen, die offen= 
bar vorhandenen Abweichungen der memphitifchen und der thebaniſchen Theoe 
logie Steine des Anſtoßes, weldye noch keineswegs völlig bejeitigt werden 
Ionnten. ALS feftftehend mag angejehen werden, daß einerfeitd der zur Be— 
trachtung der Geftirne einladende, ewig Elare Himmel Aegyptens, andererſeits 
dad periodijch wiederfehrende Schwellen und Fallen des Nilftroms die Aeghpter 
wuerft auf die wirkenden Naturfräfte hinwies und dann ihr Nachdenken fpornte, 
hinter dem fichtbar Erfcheinenden ein unſichtbar Göttliches zu vermuthen. 
So mögen fie, beim Anfang ihrer religiöfen Speculation, auf die Annahme 
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von zwei Grundweſen verfallen fein, auf den Stoff, der in unendlid 
mannigfaltigen Bildungen dem Auge erfcheint, und auf die Kraft, welde 
im Stoffe waltet. Dieſe VBorftellung von Materie und Geift mußte ſich aber 
noch erweitern, eineötheild durch die Wahrnehmung der unendlichen Aus— 
dehnung des Raumes, anderntheild durd die Beobachtung der Reihenfolge 
von Tagen und Nähten, Jahren und Jahredzeiten, woraus fi die Vor— 
jtellung der Zeit ergab. Dieje vier unentftandenen, unendlichen Urwelen, 
von Gwigfeit geweſen, in Ewigfeit jeiend, bilden die Grundbeftandtheile der 
Welt. 


4. 


Wenn der Neuplatonifer Jamblichos, welcher zu Ende des dritten Jahr- 
hunderts n. Chr. lebte, in jeiner Abhandlung über die Geheimnifje Aegyp— 
tens jagt), die Aegypter hätten an eime und erſte Urgottheit geglaubt, 
welde fie das untheilbare Eine genannt 2), jo ift das allerdings richtig, 
infofern diejed, aus den vier oben berührten Begriffen zufammengejegte Ur: 
Eine die „noch ungeftaltete Weltmafle “3), d. h. die noch nicht vollzogene 
Irennung von Bott und Welt war, Dieje Urgottheit hieß den Aegyptern 
Amun (Ammon) %) d. h. der Verborgene, und jo Heilig hielten fie diejen 
Namen, daß fte denjelben auszuſprechen vermieden, wie die Jsraeliten den 
ihres Gottes. Im Gegenſatz zum Amun biegen bie durch Verkörperung des 
Ur:Einen in die Welt geoffenbarten, den Sinnen wahrnehmbaren Götter 
Hori. 

Denn die polgtheiftiihe Auseinanderfaltung des abftracten Urgottheit- 
begriffes ließ nicht lange auf fid) warten. Auf ihrer erften Stufe bildete fie 
eine Bierfaltigfeit: Kneph (lirgeift), Neith (Urmaterie), Seved (Ur 
zeit), Paſcht (Urraum). Kneph und Sevedh wurden männlid, Neith und 


1) De mysteriis Aegypt. lib. VIII, 2, 

2) Ibid. VII, 3. 

3) Roͤth, I, 132. 

4) Plutarch (de Iside et Osiride, 24), indem er die ägyptiſche Urgottheit als 
Obergott (Zeus) im griechifch smythologifchen Sinne faßt, fagt, Kdro» ao’ Alyunrlos 
övoua rov Aiös elvas rov Auovdv. An derfelben Stelle zieht er das. Zeugniß des 
Manetho an, daß der Beiname des Ammon gewefen fei „der Berborgene” (zexgvuueres). 
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Paſcht weiblich vorgeftellt ; Kneph mit der Neith, Sevech mit der Pajcht zu 
einem Paar verbunden gedacht. Es findet fih demnach hier eine Aehnlicdh- 
feit mit der indiſchen Vorftellung , welche jedem der drei großen Götter eine 
weibliche Gott heit, eine Sakti zur Seite gab); jedoch ift in Aegypten von 
einer mythologiſchen Entwicklung dieſer Vorftellung, wie fie in Indien ſtatt⸗ 
hatte, feine Rede. Die mannweibliche Viereinigfeit der Aegypter erfchien 
vielmehr der theologiiben Speculation ald das ungefonderte Eins, in fid 
enthaltend tie untrennbaren Urgründe von allem geiftigen und materiellen 
Sein, von Schaffen und Zerflören, Werden und Vergeben, vom Guten und 
vom Böſen. 

Deffenungeachter wurden von der finnlihen Vorftellungsweife diefem, 
wenn man will, monorheiftiihen Gottesbewußtfein jet ſchon einige polgtheifti= 
ihe Conceſſionen abgenörhigt. Das Bedürfniß, wenigftens einigermaßen zu wife 
in, wie man das vierfältige Ur-@ine zu denken habe, mußte zu näheren Be- 
Rinmungen der Wejenbeiten deffelben führen. Die Sinne madhen den Geift, 
wennerfich in das Nichts ſchwindelnder Abftraction verlieren will, ſtets wieder 
darauf aufmerkſam, daß fie Doch aud) da jeien und Anfchaubared oder wenig- 
Rend Vorftellbares verlangen. Freilich unbedeutend genug waren und blieben 
die inräumungen, welche Die ägyptiſche Speculation der finnlichen Begreiflich« 
fit machte. - Daher denn, auch abgefehen von dem vielfachen In» und 
durcheinanderfließen der Götterbegriffe, der Mangel an finnlicher Anſchau— 
lihfeit und Plastik in dieſer Glaubenslehre. Die indiiche Göttergefhichte ift 
ine märchenhaft bunte und bizarre, aber doch farbenhelle Phantasmagorie, 
die Ägnptiiche ein Schattenſpiel im Zwielicht. 

Vorerſt dachte man ſich den Kneph 6) ald ein Tuftartiged Wefen, ala 
das feine geiftige Weben”?), als den ätherifchen Hauch. Und neben dieſer 
phyſtkaliſchen Bedeutung fam ihm auch ſchon eine moralifche zu, denn fein 
Beiname Hornophbre8) beweift, daß die Aegypter in dem Urgeift aud 
das Urgute verehrten. Die Urmaterie, die Neith, deren Begriff die Hel— 


3) Vgl. Buch 2, ©. 109. 

6) Die ägyptifche Bereutung des Mortes ift Geift. In der Hierogiyphenfchrift 
lautet es Neb, auch Noub und Noum. Die gewöhnliche griechifche Schreibart ift Kvrp, 
dech fommt auch Kvoügpıs, Xvolßıs und Kvouwus vor. 

T) nveöua Arnrov voepör in den hermetifchen Büchern. 


8) Bei ten Griechen Ayasodaiuwr, der gute Genius. 
Ehre, Geſch. d. Religion. UI. 2 


18 

Ienen zur Perſon ihrer Pallas Athene umbildeten, wurde ald mit Erdenftaub 
vermiſchtes Waſſer vorgeftellt, ald eine ſchlammige Maffe, welcher aber Beſee— 
lung und jelbftthätig ſchöpferiſche Kraft innewohnte. Sie heißt die große 
Mutter oder die Göttermutter, denn die Götter find, ald Theile der aus 
der Urmaterie hervorgegangenen Welt, Kinder der Neith. Ihr, der großen 
Beugerin, eignet der Phallus ald Attribut und fie wird auch die Verborgene 
(Zamun?) genannt und Eft (die Uralte), welder Name fpäter mit dem 
Begriff der Neith auf die Iſis übertragen wurde. Die Urzeit, Sevech 
(der Kronos der Griechen) wurde männlih gedacht. Es fcheint mit Beftimmt- 
heit anzunehmen, daß auf diefed Glied der Vierfaltigkeit der moralifche Bes 
griff des Böfen zurüdgeführt worden fei, weil die Beit, die in ihrem Hin- 
rollen Alles verfchlingende, ganz gut ald der Urgrund aller Zerftörung und 
Vernichtung vorgeftellt werden mag. Das vierte Urweſen, Pacht (die Auds 
gebreitete, bei den Griechen Chaos) ftellte fich der finnlichen VBorftellung dar 
als der unendliche leere Raum, welden ſich die Aegypter auch ald unendlid 
dunkel dachten. Daher hieß die Paſcht auch Chebe (Finſterniß), aber trog 
Diefem ominöſen Namen und trotzdem, daß fie mit dem zerftörerifchen Zeits 
gott Sevech gepaart war, wurde fie ald eine gute Gottheit vorgeftellt, ald 
der Ordnung Scirmerin und ded Unrechts Rächerin ; außerdem nod) gleich 
fam ald Hebamme alle8 Gewordenen, weil fie, der Urraum, die Geburten 
der Urmaterie Neith in fih aufnahm. 


5. 


Das Verhältniß der Gottheit zur Welt vorſtellbar zu machen, muß die 
Phantaſie die ſachlichen Götterbegriffe zu perſönlichen erheben, was freilich in 


9) Auf dieſe „Verborgene“ bezieht ſich die berühmte Inſchrift zu Sais (Plutarch, 
l. c. 9): „Ich bin Alles, was da war, was da iſt und was da fein wird.” Den Zuſatz: 
„Meinen Peplos (Gewand) hat fein Sterblicher aufgehoben“ deutet Nöth (©. 45, 
Note 90) fo, daß damit nicht, wie man gewöhnlich annimmt, eine myflifche Uner— 
fennbarfeit gemeint, fondern unter dem „Sterblichen” ein Feös Irnzös, d. i. ein Gott 
der dritten Ordnung, und unter dem Aufheben des Peplos der Beifchlaf zu verſtehen 
fei. Demnad) wäre der Sinn der Stelle der: die Neith war nicht die Gemahlin eines 
Gottes der bezeichneten Art. 
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Aeghpten vorerft noch unbeſtimmt genug geſchah. Doch deutet der Umſtand, 
daß unter den vier Urgottheitsbegriffen dem Kneph ein gewiſſer Vorrang 
eingeräumt wurde, welcher ſich ſchon in der Bezeichnung Amun⸗Kneph aus— 
ſpricht, auf den Anfang mythologiſcher Geſtaltungen ). 

Die Aegypter konnten ſich eine Entſtehung der Welt aus dem abſo— 
luten Nichts nicht denken, wie ſie überhaupt undenkbar iſt. Vielmehr ging 
nach ihrer Vorſtellung die Welt aus der Kraft und Stoff, Raum und Zeit 
in ſich vereinigenden Urgottheit durch innere Entwicklung hervor, ſo zwar, 
daß ein Theil der in der Urgottheit enthaltenen Materie ſich ausſonderte, 
unter Einwirkung des bewegenden Hauches, des Geiſtes, weßhalb audı Kneph 
der Schöpfer und König des Weltalls genannt wurde. Welt 
und Gottheit ſind alſo identiſch; jene iſt nur die entwickelte, 
geſtaltete Daſeinsweiſe von dieſer. Die zur Welt geſtaltete Urgottheit bildete 
ſich zu einem kugelförmigen Ganzen aus, welche Vorſtellung verſinnlicht wurde 
durch das Hieroglyphenbild, welches aus Amun's Mund das Weltei hervor— 
gehen ließ 2). 

Mit der Verweltlichung der Urgottheit gingen aus dieſer, wie die übri— 
gen Theile des Weltganzen, jo auch die acht großen innenweltli— 
den Götter hervor, Emanationen des vorweltlichen Urweſens, nicht auf 
einmal, ſondern in ungeheuren Zeitfriſten, wie ſie allmälig bei der Ge— 
ſtaltung der Welt in Thätigkeit kamen. Je zwei gingen ſie aus der Vierfal— 
tigkeit hervor: Menıh und Phtah aus dem Amun, Be und Anuke 
aud der Neitb, Ra und Joh aus dem Sevech, Hathor und Sate aus 
der Paſcht. Das find die aht unfterblidhen Gottheiten (Kabiren), ewig 
und unvergänglich wie die Welt, und die Wirkjamfeit dieſes Götterfreijes 
bethätigte fichh Durch Ausbildung des Weltbau’d, im deffen Mitte jedoch die 
Erde vor der Hand noch geftaltlos ſchwebte. Sehen wir nun die Entwid- 
lung der ägyptiſchen Vierfaltigfeit zu einer Adchtfaltigkeit etwas näher an. 
Wir werden erfahren, daß wir auch jegt noch, wie zuvor, kosmiſche Götter: 
begriffe vor und haben, 


1) Fürchtete ich nicht, den Haarfpaltern Anftoß zu geben, würde ich jagen, das 
Verhältniß des Kneph zu den übrigen Begriffen der ägyptifchen WVierfaltigfeit biete 
einen Schwachen Vergleichungspunft mit dem Verhältnig tes Brahm der indifchen 
Theologie zu dem Trimurti. 

2) Die Beweistellen f. bei Röth, Note 102. Vgl. Uhlemann, a. a. D. 26. 

2% 
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Der Uebergang ded vorweltlichen Kneph in den innenweltliden und 
feine ſchöpferiſche Thätigkeit ift eine verwidelte Geſchichte. Als Emanation 
des Urgeiſtes heißt er der Ausgefloffene, Phan (der Ban der Griechen); 
er beißt ferner Mentb, d. i. Schöpfer, und Har⸗-Seph, d. i. der zeus 
gende Gott, oder endlich der Gemahl feiner Mutter, der Neith näm— 
lich, weil ja die Urmaterie, die Gemahlin des Urgeifted, ald Mutter ded von 
diefem audgefloffenen , ded zweiten Kneph, gedadyt und dann auc wieder ald 
mit dem leßteren, in feiner Eigenichaft ald Har⸗Seph, vermählt vorgeftellt 
wurde. Daraus erhellt: der ichaffende, zeugende Geift bat in Verbindung 
mit der Materie die großen Weltförper hervorgebracht, und weil unter dieſen 
die Sonnenfugel den höchſten Rang einnimmt, führt Amun-Kneph-Har-Seph— 
Menth den Namen Bater der Sonne und heißt die Neith die Mutter der 
Sonne. Aus der ſchon berührten Identität der Weltkörper mit den adıt 
großen Göttern erflärt ji auch der weitere Beiname Kneph's: Water der 
Götter. Iſt doch die ganze Schöpfung nur eine dur ihn vermittelte Auss 
ftrömung aus dem Ur-Einen. 

Der im Weltei waltende jchöpferiiche Haud (Knepb-Har-Scph=Menth) 
brachte zuerfi dad euer, Die Wärme hervor, oder, mythologiſch ausgedrückt, 
den Feuergott Phtah, von den Griechen nachmals in Hephäſtos umge 
wandelt. Der Gedanke ift ganz richtig, denn follte tie Weltbildung vor» 
ſchreiten, ſo mußte zunächft dad Feuer, die Wärme da fein. Zu dem geiftigen 
Urheber Kneph-Menth trat aljo Phtah als materieller Schöpfer, „gleichſam 
als der funftgerechte Werfmeifter des Materiellen *, des Detaild in der Natur!). 
Der Weltgeift und das Weltfeuer, Menth und Phtah, lichen hierauf aus 
der ungeftalten Urmaterie (Neith) die Göttin Be, d. i. Die Himmelswölbung, 
und die Göttin Anufe, d. i. die Erde, hervorgehen. Mitten in der von 
der Himmelswölbung eingefchloffenen Weltmaffe ruht unbeweglid vie Erde. 
Ningd um die Himmeldwölbung aber breitet fih das vierfältige Ur-Eine, 
in Hieroglyphenbildern verſinnlicht als eine die Weltkugel umfpannende 
Schlange 2). 


— — — — 


1) So faßt auch Jamblich (1. e. VIII, 3) das Verhältniß des Phtah zum Menth. 
2) Daher hieß bei den Griechen der Agathodämon, der gute Urgeiſt, Amun = 
Kneph, auch Opiwv oder ’Ogpsovevs, der Schlangengeftaltige. 
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Noch war die Welt öde und ſonnenlos. Da zeugte Kneph⸗Menth mit 
feiner Mutter Neith die großen Himmeldförper und zwar zuerft den höchſten 
Lichtgott Ra, d. i. den Sonnenball, und dann den Mondgott Joh, auch 
Chonfu genannt, Hierauf verband ſich die Pacht (der außermweltliche Ur— 
raum) mit dem fchaffenden Weltgeift und diefer Verbindung entiproßten die 
Göttin Sate (die Leuchtende), die Gottheit der Oberwelt, d. i. der von 
der Sonne erleucdhtete Weltraum, und die Göttin Hathor, die Gottheit 
der Unterwelt, d. i. der Der Sonne abgewendete Weltraum. Gate und 
Hathor ergeben demnach die Begriffe Liht und Dunfel. Der Sonnengott 
Ra führt den Beinamen Scha-miſe, d. ti. der Erftgeborene, weil er der 
ältefte und höchfte der als fihtbare Götter aus den unftchtbaren Urgottbeiten 
emanirten göttlichen Weſen ift. Er heißt darum aud geradezu Horus (der 
Eihtbargewordene) und er ift nit nur im phyſiſchen, fondern aud im 
intelleetuelien Sinn der Spender alles Lichts. Er, die Verförperung des 
Urgeiſts Amun, ift die Duelle alles Wiſſens. Im diefer Eigenſchaft führt 
er den Namen Thoth oder Taate. Die von ihm ausgehenden Stralen 
der Erfenntniß fließen aber dem Menfhen nicht unmittelbar zu, fondern durch 
Vermittlung des Mondgottes, Joh-Taate, der, wie das phyſiſche, fo auch das 
geiftige Licht von Ra entlehnt, um es den Menfchen zuftrömen zu laflen. 


1; 


Der weitere Berlauf der ägyptiſchen Kosmogonie und Theogonie fnüpft 
fh an den Nil. Wäre ed doc geradezu ein Wunder geweſen, wenn biefer 
Strom, von welchem ganz Aegypten lebte, von deſſen periodiſch wechfelnden 
duftänden die ganze Eriftenz und Cultur des Landes abhing, der theologi« 
iben Epeculation der ägyptiſchen Weifen nicht eine Fülle von Anregungen 
gegeben hätte. Sie gedachten auch wirklich feiner nach Pflicht und Schuldig— 
feit, indem fie mit ihm, ald dem Erhalter des Dafeins Aegyptens, ihre 
höchſten Vorftellungen von Gott in Verbindung bradten, und zwar fols 
gendermaßen. 

Die Erde harrte noch der Beftaltung und Ausbildung entgegen. Kneph« 
Menth Tieß ihr diefe zu Theil werden, indem er auf fie herabftieg und ihr 
ihre jeßige Form gab. Selbftuerftändlich ift, daß hiebei zunächſt nur Ae— 
gypten im Auge behalten wurde, denn was kümmerten den Aegypter die 
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übrigen Länder? Nach Geftaltunf der Erde (d. h. Aegyptens) kamen die 
vier Perfonen (wenn man fo jagen darf) der Vierfaltigkeit, Amun-Kneph, 
Neith, Sevech und Paſcht, auf fie herab und verförperten ſich in vier großen 
irdifchen Gottheiten, welde das tierfaltige Ur-Eine auf Erden vertreten 
follten. Dieſe Itee, wahrſcheinlicher Weile in Aegypten zuerft aufgegangen, 
ift nur in Beziehung auf ihre locale Inſceneſetzung eigenthümlich geblieben. 
Denn, wie Jedermann weiß, fommen in den meiften der entwicfelteren Reli: 
gionsſyſteme Verförperungen und SHerabfteigungen der Götter vor. Das 
indiice hat die Avataren Viſchnu's 1), das iraniſche den Soſioſch?), dus 
hriftlide jeinen Heiland, vom griechiſchen gar nicht zu fprechen: nur im 
Judenthum und Islam verharrt der Gott in ftarrer Jenjeitigkeit. Die Ver: 
förperung der ägyptiſchen Virrfaltigfeit ging fo vor ſich, Daß der gute Urgeifl 
Kneph-Agathodämon zum Okeamos-Nil 3) wurde; der fegenipendende Strom 
galt aljo den Aegyptern für einen Ausflug des Urguten, gewiß ein ſchöner 
und danfbarer Gedanfe, Die Neith, Kneph's Gemahlin, das Urgewäſtſer, 
war ebenfalld leicht mit dem Nil in Beziehung zu jegen und ward zur Nil 
göttin, Netpe-Dfeame, deren Eigenihaften durd ihren Beinamen 
Senek-To (Ernährerin, Nährmutter, Lebensmutter) hinlänglich bezeichnet 
werden. Die Syrer bildeten nad dieler großen ägyptifchen Göttin ihre 
Aftarte, Die Griechen ihre Demeter. Auch die Verförperung des Urzeitbes 
griffes Sevech zum irdiſchen Zeitgott Seb (griech. Kronos) und die Verkör— 
perung des Urraumbegriffes Baicht zur irdiſchen Göttin Reto (gr. Xeto) 
ließ fi ganz gut an den Nil anfnüpfen, denn die periodifchen Ueberſchwem— 
mungen des Stromed bedingen die drei Jahreözeiten Aegyptens und der 
Begriff des Urraums, innerhalb defjen Die ganze überirdifche Weltordnung 
fi bewegt , finder fib in ter Geftalt der Göttin Reto wieder, die ald Be 
hüterin der irdifchen Ordnung, welde ja wejentlid durch das Nilftrom- 
leben betingt wird, aufgefaßt if. 

Das zweite Göttergeichleht war aber mit diefen vier Gottheiten noch 
nicht vollftändig. Auch die acht großen kosmiſchen Götter unterzogen fid 


1) Val. Buch II, ©. 120. 
2) Bol. Buch II, S. 181. 
3) Homer nennt , wie befannt, den Nil, welcher ihm der Fluß par excellence ift, 
Dfeanos, und Divdor der Sizilier bezeugt (I, 19), daß Homer dies thue, weil bie 
Aegypter in ihrer Sprache den Nil Ofranos nannten. 
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einer Metamorphofe, wodurch fie der Erbe und den Menſchen näher traten. 
So erhalten wir die Zwölfzahl der zweiten Bötterordnung: Nil-Dfea- 
mod, Netpe, Seb, Reto, Tat (Sohn oder Berförperung des Joh— 
Zoate, daher Schirmgott der ägyptiichen Wiflenfchaft, gr. Hermes), Cha- 
ſeph (gr. Mnemofyne), Imuteph (gr. Asklepios), Nebimeu (gr. 
Ghgieia), Mui (gr. Phöbus), Taphne (gr. Daphne), Pharmuthi 
(gr. Prometheus) und Time (gr. Themie). 


8. 


Auch Damit jedeh war die Reihe der Götterzengungen noch nicht ge— 
ſchloſſen. Im Gegentheil, mit der Herrihaft der Zwölfe, in welche das 
goldene Zeitalter Aegyptens fiel, begann erft redht die Verwandlungs⸗ und 
Zeugeluft.. Auch die Erde brachte aus ſich ein göttliches Geichlecht hervor, 
die Riefen, Apophi, die Giganten der Griehen. Die großen göttlichen 
deugungen gingen jedody von den vier großen irdijchen Verkörperungen des 
Ur-Einen aus. Die Netpe war hier indbefondere ald Gebärerin thätig und 
erhielt daher den Namen ‚‚große Göttermutter“ (Rhea oder Kybele bei den 
Griechen). Ihre Kinder von verjchiedenen Värern find: DO ſiris (gr. Dio— 
nyj08), Uruerid (gr. Herakles), Typhon oder Bore-Seth, Iſis 
(gr. Berfephone), Nephthys (ar. Heftia), Schai (gr. Plutos-Triptole- 
mod), und Rannu (gr. Despoina). Weil bei diefen Zeugungen insbe— 
fondere der Zeirgott Seh (Kronos) ald Vater ſich bethätigt hatte, wird dieſes 
dritte Göttergefchlecht gemöhnlich dad der Kroniden genannt. 

Uber je älter die Welt wurde, defto mächtiger wurde auch der Zeitgott 
Sevech⸗Seb; je mehr, eben im Verlauf der Zeit, die ſchöpferiſche Kraft des 
guten Urgeiftes ſich abfjorbirte, defto bedenklicher konnte jener jeine übeln, 
jeine zerftörerifchen @igenichaften entfalten. Seb empörte fi) gegen Nil- 
Agathodämon und erhob mit Hülfe der Apophi jenen Oötterfrieg, teffen 
anihaulicher dichterifcher Geftaltung dur Heſiod wir im 5. Kapitel begegnen 
werten. Stine eigenen mit der Netpe erzeugten Kinder nehmen in diejem 
Etreit gegen Seb Partei und endlich wurde er bejiegt und mit feinem An— 
bang in den Tartaros hinabgeſtürzt. Somit war der Einfluß des Böſen, 
wenn auch nicht gänzlich ausgetilgt, doch gelähmt und beſchränkt. Die Erde 
von den Spuren der befledenden Herrfchaft des Zeitgotted zu reinigen, wurde eine 
Hope Flut über fie heraufgeführt. Dies ift die ägpptifche Geftaltung des Sünd⸗ 
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flutmythus, welchem wir ſchon fo oft begegnet find und noch manchmal begegnen 
werden. Welche ftarfe Anklänge an die ägyptifche beionders in der hebräl 
ſchen Flutſage vorfommen, braudt faum auddrüdlich erwähnt zu werden. 

Der Kampf zwiihen Agathodämon und Seb-Kronos gab nun audı) die 
Beranlaffung zur Schöpfung der Menſchen. Die Erde, durch die Sünd- 
flut zu ihrer jegigen ©eftalt gebradht, war zum Aufenthaltsort neuer Bes 
wohner bereitet. Die Geifter, welde fih von Seb-Kronos zur Empörung 
gegen die guten Götter hatten verleiten laſſen, follten Gelegenheit zur Räuterung 
erhalten. Sie jollten, fo wollte e8 der gute Weltgeift, in irdiſche Xeiber 
eingeichloffen werden, und ſich in dieſen wieder zu ihrer früheren Reinheit 
binaufbüßen. Der Beihluß wurde zur That, irdiide Leiber wurden von 
Götterhänden zubereitet, die Seelen der gefallenen Dämonen in diefelben ein- 
geichloflen und fo war bad Menſchengeſchlecht da, welches den Göttern der 
zweiten und dritten Reihe, den Zwölfen und ihren Nachkommen, zur Obhut 
übergeben wurde. Dieje übernahmen. Lie Geſtaltung und Lenkung der menjd- 
lichen Gefchäfte im Allgemeinen und im Bejonderen: fie waren, wenn ber 
Ausdrud ein richtiger ift, joziale Götter, während die acht Gottheiten des 
erfien Kreiſes kosmiſche Götter find, denn in dieſen waren die Weltbe: 
flandtheile , die Himmeldräume und die in der Welt wirfjamen Schöpfer: 
fräfte dargeftellt. 


9, 


Wie der Kreiß der irdiſchen Eriheinungen in ewigem Wechſel flutet 
und ebbt, fo erkennen wir aud in der ägyptiichen Glaubenslehre, wie fie im 
Bisherigen dargeftellt worden, den mannigfaltigften Wechſel und Wandel. 
Einestheils jcheinen ed die Dogmatifer am Nil geliebt zu haben, die Gott- 
beiten bald jo, bald wieder anderd zu gruppiren und fie auf mannigfaltige 
Weiſe in einander übergeben zu laffen. Anderntheils ftellte die locale An- 
dacht bald dieſe bald jene Gottheit in den Vordergrund und fo verdunfeln 
die localen Eulte die Ueberfichtlidyfeit ded ganzen Glaubensſyſtems. Wäb—⸗ 
rend 3. B. zu Memphis Phtah ald Hauptgott verehrt wurde, an deſſen, wie 
es heißt, fhon von Mened gegründetem Tempel eine ganze Reihe von Pha— 
taonen weiter baute, concentrirte fi) zu Said die Religion in der Verehrung 
der Neith, zu Bubaftis in dem Eultus der Vaſcht, zu Theben in dem bed 
Amun. Größter Verbreitung fcheint fi der Dienft des Sonnengottes Ra 
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erfreut zu haben , wie es denn überhaupt nicht unwahrfcheinlid ift, daß der 
Sonnendienft die Grundlage und der Ausgangepunft der ägyptiſchen Reli— 
gion war!). Die Verehrung einer fo fihtbar wirkenden Naturgewalt mag 
in das Kindesalter ded ägyptiſchen Volkes zurückreichen, wo die priefterlicdhe 
Speculation, weldye nachmals ein complicirted religiöſes Syſtem ſchuf, noch 
nicht thätig ſein konnte. Ob dieſes Syſtem, wie Einige wollen 2), wenig« 
fend im Ganzen und Großen ſchon mit dem Eintritt der Geſchichte, d. h. 
mit Menes, vollendet gewefen fei, laffen wir dahingeſtellt, um fo mehr, als 
unter den Aegyptologen jelbft hierüber noch Feine Einigung erzielt worden 3). 

Die bisherigen Forſchungen über die bildliche Darftellung der äghptiſchen 
Bottheiten geben in Allgemeinen folgendes Reſultat. Die Götter tragen 
einen herabhängenden Kinnbart und halten in der Regel das Scepter, am 
genannt, mit dem Kufuphafopf ald Spige. Die Göttinnen, nie nadt, oft 
mit Flügeln aufgeftattet, tragen ein Scepter, deffen Spige in eine Lotosblume 
ausläuft. Ihr allgemeined hieroglyphiſches Zeichen ift ein Ei oder eine 
Shlange. Götter fowohl ald Göttinnen find oft mit der Pharaonenfrone 


1) Dunder, Geſch. d. Alterthums, 2. Aufl. I, 56. 

2) Bunfen, I, 511. 

3) Auch Hinfichtlich der Schreibweife der Namen der Götter, fo wie hinfichtlich 
ihrer Gruppirung in den Götterkreiſen, herrfcht noch vielfadhe Abweichung. Bunſen 
(1, 433) gibt folgende Tafel. Die acht Götter der erften Orbnung: 1) Amn, Ammon, 
der „verborgene Gott, der Gott Thebens.” 2) Khem, Ghemnis in der Thebais, der 
„Gemahl feiner Mutter“, der Gott von Panopolis. 3) Mut, Nu, Kneph, Chnubis, 
der „Geiſt“, der widverföpfige Gott der Thebais. 8) Seti, koptiſch Sate, „Stral, 
Beil“, Kneph's Genoffin. 6) Ptah, der Weltfchöpfer, durch das Weltei aus Kneph's 
Mund eniiprungen, der Gott von Memphis. 7) Net, Neith, die Göttin von Sais 
im Delta. 8) Ra, Helios, der Gott von Heliopolis. — Die zwölf Götter der zweiten 
Ortnung: 1) Das Ammonsfind, Khunsu, Chons. 2) Das Knephfind, Tet (Thot, 
Hermes). 3) Die Ptahfinder: a) Atumu, Atum, Atmu; b) Pecht, die fagenföpfige 
Göttin von Babuftis, Artemis. 4) Die Heliosfinter: a) Het-her (Athyr), Aphro: 
dite; b) Mau; c) Ma (Mahrheit); d) Tefnu, die lömwenföpfige Göttin; e) Muntu 
(Nantulis) ; f) Sebak, (Sevek), ter Erofodilfüpfige Gott; g) Seb (Kronos); h) Nutpe 
(Retpe, Rhea). Die fieben Götter ter dritten Ortnung: 1) Set, Nubi, Typhon. 2) He- 
sin, Oſiris. 3) Hes, Iſis. A) Nebt-bi, Nephthys, der Ifis Schweiter. 5) Her-uer, 
Aroeris, Hor der Neltere, der Gott von Hat. 6) Her, Herus, der Iſis und des Ofiris 
Kind, Her-pu-chrut, Harpofrates, d. i. Horus tas Kind. 7) Anupu, Anubis. 
Endiich die vier Todesgenien: 4) Amset. 2) Hapi. 3) Simutel. 4) Keb-snauf. 
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befrönt und Beide haben, gleich den Bharaonen, ald Stirnband die Königs: 
fchlange (den Uräus, Baftlisf 4). 


10. 


Doch wir müffen und wieder um einen Schritt zurüdwenden, zu dem 
dritten Götterfreid, an welchen ſich die weitere Entwidelung der ägyptiſchen 
Theologie fnüpfte, Hier fehen wir diefe freilich au8 dem Gebiet der abftrac- 
ten Speculation auf das ter Mythenbildung übergehen, welche mit dunfeln 
Erinnerungen an die älteften Traditionen der Landesgeſchichte phantaſtiſch 
fpielt. Es dürfte demnach kaum gewagt fein,-anzunehmen, daß die Ausbil- 
dung des Theild der Agyptiichen Glaubenslehre, welcher fich auf die dritte 
Götterreihe bezieht, durd einen großen Zeitraum von der Entftehung und 
Berfnüpfung der jpeculativen Begriffe getrennt feil). 

Die fünf Kinder der Netpe, Oftris, Its, Aruerid, Serh (Typhon) 
und Nephthys, harten, wie ihon geſagt, zum Danf für den den guten Geiftern 
gegen den böſen Apophis?) geleifteten Beiftand, die Herrſchaft über die Erde, 
d. h. über Aegypten, erhalten. Oſtris vermählte ſich mit feiner Zwilling 
ſchweſter Iſts, nachdem die Beiden ihon im Murterleib in heftiger Liebe zu 
einander entbrannt geweſen. Typhon feinerjeitd wurde der Gemahl feiner 
Schwefter Nephthys. Iſis hatte von Oſiris bei defien Lebzeiten zwei Kin 
der, den Gott Horus den Xelteren, und die Göttin Unath3), und beim 
Zod ihres Gemahls ſchwanger, gebar fie fpäter noh Horus den Jüngeren 
oder das Kind (Har-pu⸗chrut). Nephthys empfing von ihrem Gemahl Scth 
feine Kinder, wohl aber von Ofirid den Anubis, den Götterboten, welden 
die Iſis an Sohnes Statt annahm. Es mögen diefen Yamilienverhäftniffen 
der Götter fagenhafte Erinnerungen an geſchlechtliche Verirrungen in alten 
aͤgyptiſchen Königshäufern zu Grunde liegen. 


4) Bunfen, ], 433. 

1) Dan Hat daher auch die Anficht, der ägyptiiche Ofirisdienft liege dem femitis 
fchen Adoniecult zu Grunde, in’s Gegentheil umgekehrt, der Adoniscult fei durch die 
Hyffos nad) dem Nil gebracht worden oder durch noch frühere Wanderzüge ſemitiſcher 
Stämme. Bol. Meier, die urfprüngliche Form des Defalogs, ©. 110. Auch in dem 
aͤgyptiſchen Phtah erblickt Meier (a. a. DO. 112) einen urſpruͤnglich femitijchen Golt. 

2) Sp hieß Seb als Anführer der Apophi. 

3) Bekannter unter ihrem Localnamen Bubaſtis. 
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Der Mythus geht dann fo weiter. Dftris und Iſis waren Gultur- 
beroen: fie lehrten die Menjchen Aderbau, Ehe, Gotteddienft, bürgerliches 
Geſetz, Zeiteintheilung. Heilkunde, Furz fie flifteten die materielle und geiftige 
Eultur Aegyptens. Dies gethan, zog Ofirid aus, auch andere Völker zu 
eivilifiren. In feiner Abweſenheit führte Iſis die Herrichaft, ald in der drit« 
ten Öötterordnung ſich wiederholte, was ſchon in der zweiten vorgefullen, 
nur in anderer Weife. Die Rolle, welde: dort der alte Seb gefpielt, über- 
nahm jegt Seth-Typhon. Er verfuchte die Iſis zu verführen und fich des 
Thrones zu bemächtigen. Beides mißlang. Da veranftaltete, wie Jetermann 
noch aus jeinen Schuljahren ber weiß, Typhon nah der Zurückkunft des 
Dfiris ein Beft, bei welchem er in Abweienheit der Iſis vermittelft der all— 
befannten Lift den argloien Oftrid in einen Kaften verichloß und dieſen in 
den Nil warf, welcher denfelben in's Meer führte, wo er dann bei Tyrus 
and Land fam. Auf diefe Art machte fid) Typhon zum Herricher über Aegyp— 
ten. Iſis juchte auf langer Irrfahrt den Leichnam, fand ihn endlich mit Hülfe 
des buntsföpfigen Anubis und bracte ihn nadı Aegypten zurüd. Uber hier 
findet Typhon den Leichnam des Bruders wirder auf, zerftüct ihn und freut 
die einzelnen Theile weit umher. Iſis jammelt diefelben wieder, fann aber 
dad männliche Glied, welches in den Nil gefallen und von den Fiſchen vers 
jehrt worden, nidıt wieder auffinden. Sie beftattet endlih Den mißhantelten 
keihnam zu Philä, welches dadurd ein Hauptwallfahrt&ort Aegyptens ward, 
und wo zu Ehren des nicht wieder aufgefundenen Gliedes die großen Phallus— 
fefte eingefegt wurden. Auch einen geheimen Weihedienft (Myfterien) ftiftete 
8 zum Andenken ihrer Leiden und der tragiichen Geichichte ihres geliebten 
Oſiris. Dieier aber ward, wie er bei ſeinem Leben Herrſcher der Oberwelt 
gemeien, nach feinem Tod Beherrſcher der Unterwelt, König des Todten— 
teihes. Unterteffen war Horus zum Rächer feines Vaters herangewachien, 
erhob Krieg gegen Typhon und es gelang ihm nach mandyerlei Zwiichenfällen, 
denjelben mit Hülfe feiner Mutter zu tödten. JIſis herrſchte jegt unbehelligt 
wieder über Aegypten, bis fie von ihrem Gatten Oſiris in die Unterwelt ente 
führt wurde. Diefe Entführung ift ald Raub der Perfephone 4) in die gries 
Side Mythologie übergegangen. Netpe irrte auf der ganzen Erde umber, 
um ihre Tochter zu fuchen, und als ſie endlich den wahren Sachverhalt erfuhr, 





4) Berfephone oder Berfephatta hieß die Ifis bei ten Griechen ala Tödterin des 
Seth: Typhon (gr. Perſes). 


ſchloß fie mit Oftris einen Vertrag, Fraft deſſen Ifis die eine Hälfte des Jab- 
red in der Oberwelt follte zubringen dürfen, was bedeuten will, daß Jſis 
zugleich ald ober- und unterirdifhe Göttin verehrt wurde. Auch zum Ans 
denken der Irrfahrten der Netpe wurde ein geheimer Weihedienft eingejegt 
und diefer geflaltete fih nad) feiner Verpflanzung auf griechiſchen Boden zu 
den berühmten Mofterien der Demeter zu Eleufts (Eleufinien). Mit Horus, 
welcher nach dem Tode feiner Mutter über Aegypten herrjchte, Schloß Die Reihe 
der Götterfönige diejed Laudesd). 


11. 


Bon ganz abftracten Begriffen zu phyſikaliſchen Vorftellungen vorjchreie 
tend, hatte fi der Inhalt des religidien Bewußtieind von Aegypten zu 
mythologiſchen Perſönlichkeiten heraufgebildet, in den Drei Götterfreijen von 
Stufe zu Stufe deutlicher. Aber nun waren die Emanationen des Urs-Einen, 
nachdem fie auf der legten Entwidelungsftufe angelangt, von der Erde ver 
fhwunden. Wohin kamen fie? Da fich mit dem Begriff der Göttlichfeit der 
Begriff der Unſterblichkeit untrennbar verfnüpft, jo fonnten doch wohl die Götter, 
ald mit dem Tod des Horus die Agyptiiche Götterkönigsdynaſtie geſchloſſen 
war, nicht todt und ab fein. Nur in ihrem Verhältniß zu den acht Göttern 
des erften Kreijed hießen ja die der beiden folgenden fterblihe. Sie ftarben 
auch keineswegs. Nach ihrem Weggehen von der Erde nahmen fie, gleich 
ihren Borgängern, ihren Sig in den großen innenweltlichen Himmelsförpern. 
Die ägyptifhe Speculation, an diefem Punft angelangt, griff wieder zu der 
pantheiftifchen Vorftellung von ter Identität von Bott und Welt zurüd. Die 





5) Weit ausführlicher , als er hier mitgetheilt wurde, erzählen ten Ofiris + is 
Mythus befanntlich Plutardy in feiner mehrfach angezogenen Abhantlung und, mit 
einigen Abweichungen, Diodor (1, 17 u. folg.). Gewöhnlich deutet man den ganzen 
Mythus und den an denfelben gefnüpften Cult als die Einkleidung der Gultivirung 
Aegyptens durch MRegulirung des Nils und Berechnung des Sonnenlaufs. Da wären 
dann Dfiris umd Zfis der Nil und das Nilthal, Seth-Typhon und Nephthys bie 
libyſche Wuͤſte und die Merresöde; weiterhin Ofiris und Horus die Sonne auf ihrer 
Sommerhöhe, wo das Steigen des Nils anhebt, Typhon die winterliche Zeit, wo das 
Land unter Waflerfluten wie begraben liegt. Diefe phyfitalifchen Anſchauungen fanden 
jedoch ſchon in der älteren Speculation ihren religiöfen Ausdrud und fo mag die oben 
im Tert geäußerte Anficht über die Natur des Ofiris + Mythus feftgehalten werben. 


‚Swölfe“ wohnen in den Sternbildern des Thierkreiſes, die Kroniden in 
der Sonne und in den Planeten. So andere in anderen Theilen des Welt- 
ganzen, als die fortwährend thätigen belebenden Kräfte derielben: Seth« 
Apbon 3. B. fteht dem Meere, feine Schweiter Nephthys den Meeresküſten 
vor. Bon dem äußerſten Saum des Himmelsgewölbes bis in den innerften 
Kern der Erde ift der ganze Weltraum von den ihrer irdifchen Erſcheinungs—⸗ 
form entfleideten Göttern und Dämonen erfüllt und befeelt. In Kugelgeftalt, 
mit der Erde ald Mittelpunkt, aus lauter göttlichen Wefen zujammengefegt, 
rubt das Weltganze im Schooße des Ur-@inen. Hieraus erklärt fi, daß dem 
Leghpter alle Vorgänge des Naturlebend Thätigfeiten, Handlungen göttlicher 
Weſen waren und daß demnach die Beobachtung der Ereifenden Geftirne und 
des übrigen Naturlaufes einen inhärirenden Theil der ägyptiſchen Theologie 
ausmachen ınußte. Die noch bejonders zu erwähnende Thätigfeit der Götter 
als unterirdifcher hängt mit der ägyptiichen Lehre von der Beſtimmung ded 
Nenihen, von der Unfterblichfeit, Beurtheilung, Wanderung und Läuterung 
der Seelen zufammen, welche wir jofort betrachten wollen. 


12. 


Der Glaube an die Unfterblichkeit der Menfchenfeele, welchen nach 
betodot's Ausſage die Aegypter von allen Völkern zuerft gehegt!), fann uns 
bei dieſem Wolfe nicht befremden, wenn wir und an die oben mitgetheilte 
Enrftehungsgefchichte des Menfchengefchlechtes erinnern. Die Seelen ber 
Renichen waren ja jene Dämonen, weldye unter der Führung von Seb-Kro: 
108 gegen Kneph⸗Agathodämon fi) empört hatten, aljo von Haus aus uns 
Rerbliche Weſen, welche fich wieder zu ihrem früheren, durch den Abfall von 
dem guten Geift eingebüßten göttlichen Zuftand Hinaufläutern follten, um 
jur Herrlichkeit der Seligen einzugehen. Daraus ergibt fich, daß dem äghp— 
then Dogma zufolge das diefjeitige Leben das uneigentlihe, das jenfeitige 
dad eigentliche war. Das dieffeitige war nur eine Prüfung, ein Eril, ein 





1) Herodot II, 123. Die ganze Stelle lautet: „Auch find die Negypter die Erften, 
welche die Meinung ausgefprochen haben, daß die menfchliche Seele unfterblich fei 
und, wenn der Körper verweie, immer in ein anderes, eben zum Leben fommendes 
Geihöpf Hineingehe. Sei fie nun jedesmal herumgewandert in allen Meer⸗, Lands 
und Luftthieren, fo gehe fie wieder in einen zum Leben Fommenden Menfchenleib ein 
und dieje Wanderung mache fie in dreitaufend Jahren.“ 
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Büßungszuſtand, ein Begefeuer, falld wir und dieſes fatholiichen Wortes 
bedienen dürfen. In Aegypten wäre alſo der Uriprung der chriftlichen Welte 
anfchauung zu fuchen, welche den Menichen ermahnt, das „Iammerthal* des 
irdiichen Lebens geduldig und ftandhaft zu Durchwandern, um am Ausgang 
deffelben in feine wahre Heimat, Den Simmel, einzugeben. Im Uebrigen wird 
fich der Xefer, welcher uns bisher mit einiger Aufmerfiamfeit gefolgt ift, kaum 
erinnern zu laſſen brauchen, daß die Beftimmung des Menichen auch in den 
ariichen Religionen ähnlich gefaßt war, wie in der ägyptiſchen. Vergeiſti— 
gung des Menſchen war nach Zarathuftra’8 Lehre der Weltzwed und die 
religiöfe Idee Indiend fegte ald ihren Ausgangspunft das VBerfließen der 
endlichen Einzelweſen in die unendliche göttliche Urſubſtanz. 

Bei der Geburt eines jeden Menjcen fleigt der ägyptifchen Lehre zu 
folge einer der gefallenen Damonen herab und vereinigt ſich mit dem neuge— 
bornen Keib 2). Mit dieiem Aft beginnt der Läuterungsprozeß, auf deflen 
Förderung das ganze Xeben der Aegypter gerichtet war. ine bid ind 
Ginzelnfte gehende Ritualgefeggebung betonte beionders auch die körperliche 
Reinlichkeit, als Förderungsmittel der feeliihen. Daher die häufigen 
Waſchungen, die Beichneidung 3), die Vermeidung der unreinen Thiere und 
der unreinen Menjchen (d. h. der Nichtägypter); daher aber auch die nad 
drückliche Ginprägung der Berolgung des Sittengejeges. Stirbt der Menſch, 
fo verläßt Die Seele den Körper und fteigt mit der im Weften finfenden 
Sonne hinab in den Amenthes, die Unterwelt. Da berricht Oſiris ald 
oberfter Todtenrichter, in welcher Eigenſchaft er Sar-api(Serapis) heiät?). 
Vor feinen Thron tritt die Seele, um gerichtet zu werden. Das ſchon 
mehrfach erwähnte „ Todtenbuch“ enthält eine finnbildliche Schilderung dieſes 
Vorgangs. Oſiris figt auf feinem Thron, in deſſen nächſter Nähe die 
Göttinnen Iſis und Nephthys fich halten. Begleitet von der Tme, der Göttin 


2) Die hriftliche Lehre von den Echußengeln erhält hiebei ebenfalls einen Ans 
knüpfungspunkt, denn nach der Ägyptifchen ward jetem Dämon bei feinem Eingehen 
in einen Menfchenleib ein guter Geift als Begleiter auf feiner Büßungslaufbahn mit 
gegeben. 

3) Herotet II, 36: Das Echamglied laffen die andern (Bölfer), wie es ift, aus 
genommen, wer es von den Aegyptern gelernt hat, diefe befchneiden es. 11, 10%: 
Aber von den Aegyptern felbft und Aethiopiern vermag ich nicht zu ſagen, welcher Theil 
es dem andern abgelernt hat; doc; ift es offenbar uralt. 

4) Zufammengezogen aus Oſiri-Hapi, d. i. Ofiris der Richter, 
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der Geredhtigfeit, ericheint die abgefhiedene Seele vor ihm. ine große - 
Wage ift aufgerichtet, um die Sünden der zu richtenden Seele abzumwägen, 
Auf der einen Wagſchale flieht man ein dieſe Sünden enthaltentes Gefäß, 
auf Der andern ein fleines Bild der Tme. Horus und Anubis, des Oſiris 
Söhne, beauffichtigen den Akt des Wägend. Zwiſchen der Wage und dem 
Thron des Djiris ſteht Joh-Thoth und notirt Dad Rejultat der Wäyung mit 
einem Schreibrobr auf eine Tafel. Oſiris, mit Mumienbinden umgürtet, 
auf Dem Haupt die Krone, Krummitab und Geißel in der Hand, gibt den 
Urtheilsiprud. 

Dieſes Todtengericht entfcheider über das fernere Schickſal der Seele. 
Lautet der Sprud günftig, d. b. wird die Seele ald durd ihr bisheriges 
Ervdenleben genug geläutert erfunden, fo fleigt fie durch die Ephäre der 
Planeten, durch die Gebiete ded Mondgottc Joh und des Sonnengottes 
Ra, Hinauf in die Region des Urfeuerd Phtah und der Urmaterie Neith, um 
dort ein ewiges Dafein der Seligfeit zu führen 5). Lautet aber der Spruch 
verwerfend, fo muß die Seele wieder auf die Erde zurüdfchren, um eine 
abermalige Läuterungdperiode durchzumachen, und zwar, je nah Maßgabe 
ihrer vor dem Thron des Oſtris offenbar gewordenen Sündhaftigfeit und 
Strafbarfeit, mit einem Menſchen-, Thier-⸗ oder auch Pflanzenleib verbunden. 
Diefe Seelenwanderung wiederholte fi jo lange, bis die Yäuterung polls 
zogen war, d.h. es fland Jedem zu, durch ein tugendhaftes Leben die 
Büßungdzeit abzufürzen und ſich den Eingang in’8 Himmelreich zu fichern. 
Die Höchfte Dauer einer Wanderung gibt, wie wir ſchon angemerft (Note 1), 
Herodot auf 3000 Jahre an. Hieraud ſcheint alſo zu erhellen, daß das 
ägyptiſche Dogma von einer Ewigkeit der Büßung und Strafe nichts wußte, 
und, ganz nad Art des iranifchen, eine endlihe Wiederbringung aller Seelen, 
eine vollftändige endliche Läuterung und Heiligung aller Weſen lehrte. Aber 
e3 drängt fih und bier ein Bedenfen auf, welches nicht abzuweiien if. Es 


5) Die bildlichen Darftellungen und Inſchriften, welde man in dem Grab von 
König Ramfes V. entdeckte, geben nähere Nusfunft über tie Zuflände der Seligen. 
Es geht dabei nicht ganz fpirituell und ätherifch zu. Die feligen Seelen pflüden auf 
fhönen Auen Blumen und Früchte, fie ſchneiden Korn, luftwanteln in fchattigen 
Hainen, baden in flaren Teichen. Der Sonnengott Ra fagt zu ihnen: „Nehmt cure 
Sicheln, erntet die Frucht der Felder, die euch zugetheilt find, bringt fie in eure Woh— 
nung, genießet ihrer und weiht fie den Göttern als reine Gaben.“ Champollion, 
lettres relat. au mus, &gypt. de Turin, 234, 


— 
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laͤßt fih nämlich nicht überfehen, daß die Aegypter neben der in der Seelen« 


wanderung beftehenten Büßung für irdifche Lafter und Frevel auch wirkliche 
Höllenftrafen annahımen®). In welchem Verhältniß diefe zu der Seelen 
wanderung fanden, ob die Kölle der Aufenthaltsort Solcher war, welche 
ſich während der Wanderzeit ald unverbefferlich herausftellten,, läßt ſich nicht 
wohl entfcheiden. Wäre die eben berührte Anſicht die richtige, fo hätten 
wir bier das genaue Vorbild des hriftlichen Dogma's vom Begfeuer und 
von der Hölle. Oder müffen wir, wie Einige wollen?), den Glaubensſatz 
von der Hölle ald den älteren, den von der Seelenwanderung ald den jüngeren 
betrachten? Mir fcheint der Fall gerade umgefehrt, nämlich das Dogma von 
der Läuterungswanderung das urfprünglichere fpeculative, dad von der Hölle 
das fpätere populäre, und möchte ih, wenn das ftatthaft ift, dabei auf die 
Analogie der indiihen Vorftellungen verweifen. Der reine Gedanke des 
Brahmanenthums Eennt feine Hölle, wohl aber fennt das fpätere religiöje 
Bewußtjein Indiens in feiner populären Geftaltung eine foldye®). Im 
Mebrigen würde, wie ſich aus der ganzen bisherigen Darftellung ergibt, die 
Annahme ewiger Höllenftrafen einen unlösbaren Widerfprud in das ägyp⸗ 
tiſche Glaubensſyſtem bringen 9). 

Noch immer nicht völlig aufgeflärt if, warum die Aegyypter eine jo 
außerordentliche Sorgfalt auf die Erhaltung des Leibes verwandten, warum 
fie den Leihnamen durd Balfamirung und Mumiftrung eine ewige Dauer 


6) In dem eben erwähnten Königsgrab findet fich eine fürmliche Darftellung der 
Hölle, des Aufentbaltsortes der Seelen, weldye „ven Eonnengott nicht ſchauen.“ Cham- 
pollion, 1. e. 233. Die Hölle zerfällt in 75 Abtheilungen, von denen jede einer bes 
flimmten Gattung von Sünden beftimmt ift. Die Seelen der Verdammten find fchwarz, 
und werden von rothen Dämonen mit furchtbaren Schwertern zerfleifcht. ‚Ginige wan⸗ 
deln mit abgehauenen Köpfen umher, andere find an Pfähle gebunden, Andere an den 
Beinen aufgehungen,, andere werden in großen Keſſeln gefotten, andere ſchleifen mit 
auf den Mücken gefeflelten Händen ihr ausgefchnittenes Herz Hinter fich her. Man 
fieht,, die mittelalterlich = chriftliihen Höllenphantafien fonnten auf Originalität feinen 
Anſpruch machen. 

7) Dunder, a. a. D. 74. 

8) Bol. Buch 2, Seite 140. 

9) Sollte, um die ägyptiiche Hölle mit der Seelenwanterung, d. h. mit der ends 
lichen Befeligung aller Geifter in Ginftang zu bringen, nicht vielleicht die Vermu— 
thung geftattet fein, daß die Hölle der Aufenthaltsort der gefallenen Geiſter iſt, bis 
zu dem Zeitpunft, wo fie fih mit Menfchenleibern verbinden? 
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su geben verſuchten, warum fie Todtenfammern bauten, weldeallen Stürmen 
der Zeit zu trogen fähig waren. Wozu, da ihnen doch der Geift das Wefent- 
liche, dieſe ängftlihe Bemühung um das Unwejentlihe? Wozu, da fie der 
dortdauer des Unfterblichen gewiß waren, Die Sorge um das Sterbliche? 
Wir fünnen und hier nicht anders helfen als durch die Annahme, daß die 
Aegypter glaubten, e8 finde zwifchen der Seele und dem Leibe, auch nach dem 
Tode des Ichtern noch, ein gehrimnißyoller Rapport ftatt. Wahrfcheinlich lebten 
fie der Meberzeugung, die Fortdauer des Geiftes fei gewilfermaßen an die Forts 
dauerdes Leibes gefnüpft, fo zwar, Daß die Zerftörung des legtern aud die des 
erftern nach fi) ziehe, oder wenigſtens, daß eine Störung der Grabesrube 
de8 Körpers eine Beeinträchtigung der Griftenz der Seele in den Gefilden 
der Seligen zur Volge habe. Diefer Glaube mag dann nod weiter dahin 
ausgeſponnen worden fein, daß bei gehöriger Baljamirung und Sicherung 
des Leibes die von demſelben getrennte Seele ihr Todtengericht leichter be= 
ftehen, ihren Reinigungsprozeß in milderer Form durchmachen könne. 


Zweites Kapitel. 


Die Aegypter (Schluß). 


1. 


Das religiöfe Syſtem, wie wir e8 im Vorftehenden im Um» und Aufs 
riß gezeichnet, war das Ergebniß der Theoſophie, war Die jpeculative Dog— 
matif Aegyptens. Diejer Arbeit ägyptiſcher Prieſterwiſſenſchaft Achtung zu 
bezeugen, hat die Theologie alle Urjache, denn fte ift in der Hauptiache bis 
auf den heutigen Tag noch nicht weiter gefommen. Für die Lehren von der 
Vräexiſtenz der Selen, vom irdijchen Leben als einem Büßungszuſtand, von 
der perfönlichen Unjterblichkeit und einer Vergeltung nad dem Tode hat fie 
fi bei den ägyptiſchen Theoſophen zu bedanfen und es wäre daher der allbes 
kannten Beſcheidenheit der Theologen angemeſſen, mit etwas weniger Stolz, 


als es gewöhnlich geichieht, auf die „armen blinden Heiden“ der alten Zeit 
Scherr, Geſch. d. Religion. 1. 3 
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herabzublicken. Der Danfbarfeit gegen das ägyptiihe Dogma ſich zu entichlagen, 
bor ſich übrigens ſchon dem älteſten chriſtlichen Gottesgelehrten ein paſſendet 
Mittel. Sie brauchten, wenn fie von Aegypten reden mußten, nur den Accent 
nicht auf Lie ſpeculative Seite ter ägyptiſchen Religion, fondern auf die populäre 
zu legen und da kam dann allerdings ein Fetiſchismus zum Vorfchein, über 
welchen ſich Die Chriften erbaben fühlen durften. Klemens von Alerandrien, 
wo er von der Pracht der ägyptiſchen Tempel ſpricht, fügt veradhtungssoll 
hinzu: „Das innerfte Heiligchum ift mir golddurchwebtem Zeug verhängt; 
zieht aber der Prieſter dieſe Umhüllung weg, fo erblidt man eine Kage, eine 
Schlange oder cin Krokodil, welches fih auf Burpurdeden wälzt.“ 

Es kann feinem Zweifel unterliegen — die alten Schriftfteller fpreden, 
zum Theil als Augenzeugen, zu beftimmt und zu einftimmig davon 1), — 
dap Die praftiiche Seite der ägyptiſchen Religion, ter Cult, vornehmlid 
Ihierdienft war. Die heiligen Thiere in und bei den Tempeln zu 
fürtern und zu pflegen, fie ter Verehrung der Gläubigen zugänglid zu 
machen, fie, wenn fie jtarben, feierlich zu beftatten und die todten durd 
friihe , an gewiffen Zeichen erkennbare Gremplare zu eriegen, war ein 
Hauptgeſchäft der Geiſtlichen. Im jedem Haupttempel eined Gottes wurde 
ein beſonders heiliges Exemplar der ihm geweihten Thiergattung gehalten. 
Man fütterte fie mit Leckerbiſſen, badete und ſalbte fle, gab ihnen Eoftbar 
Petten, behängte fie mir Schmuck, verbrannte Weihrauh vor ihnen und 
baljamirte fie bei ihrem Tote. Die heiligen Thiere tödten, hieß ein Capital: 
verbrechen begehen, fo daß noch zur Zeit der Ptolemäer, wo Aegypten br 
reits faeriich unter Rom ftand, ein Nömer, welcher zu Alerandrien zufällig 
ein ſolches Ihier, eine Kage getödtet hatte, dem Fanatismus des Volke 
zum Opfer fiel, obgleich) der König Alles anwandte, ihn zu retten. 


2, 


Die beiligen Tbiere waren folgende: 5) der Apis, ein fehwarzer Stier, 
bei tem Djiristempel in Memphis !); b) der Mnephis, ebenfalls ein ſchwarjzet 


4) Herodot IT, 65— 77. Diotor I, 83— 88. Strabo XVII, 299. Plutarch (de 
Iside) A3, 72. Ammianus Marccllinus XXII, 14. 

4) Dieter Avis iſt ein Kalb von einer Ruh, die nicht mehr in den Fall fommen 
kann, noch eine Leibesfrucht zu befommen. Und die Aegyptier fagen, ein Stral von 
Himmel fomme auf die Kuh und davon gebäre fie den Apis. Gr hat aber folgen! 
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Stier, in Heliopolis; c) das Krokodil, im See Mörid und in Arfinoe (Krofo- 
dilopolis?) ; d) der Bock, in Mendes 3); e) dad Schaf, in Theben; f) der 


Abzeichen: Schwarz im Ganzen, trägt er auf der Stirn ein weißes Vieref. Herodot 
11,28. Diefer Schwarze Stier mit einigen weißen Wleden an der Stirn und an ges 
wiſſen Theilen des Leibes befindet fich in einem Gehege, vor welchem ein Hof mit 
einem andern Gehege für die Kuh, die ihn geworfen hat. Strabo XVIL, 288. Diodor 
erwähnt der Volfsmeinung, die Seele des Dfiris fei in den Apis gefahren und gehe 
beim Tode eines ſolchen Stieres jedesmal in einen neuen über. Auch Plutarch (1. c.43) 
äußert, der Apis fei ein befeeltes Bild des Oſiris. Demzufolge fallen auch jeßt noch 
Viele den Apis als eine Incarnation des Ofiris und erflären deſſen Beinamen Ser: 
apis ald Zufammenziehbung aus Oſir-api, d. i. Oftris der Stier (Meier, Defal. 115), 
was aber unrichtig (vgl. o. Kap. 1, 12, Note 4). Diodor gibt übrigens an einer ans 
den Stelle (1, 21) eine rationaliftiiche Erklärung der Apisverehrung, indem er fagt, 
weil Ofiris und Ifis fi) fo große Verdienſte um den Aderbau erworben, feien Siier 
und Kuh zu ihrem Sinnbild gewählt worden. Auch ift Daran zu erinnern, daß wohl 
"au in Aegypten, wie bei den arifchen Bölfern, Stier und Kuh als Sinnbilder der 
zeugenden und gebärenden Naturfraft heiliggehalten werben fonnten. Noch erwähne 
ih, daß bei der perfijchen Snvafion König Kambyſes, welchem ald Ormugddiener der 
Fetiſchismus ein Greuel fein mußte, den Apis zu Memphis eigenhändig tödiete (Hes 
todot II, 29). 

2) Die um Theben und um den See Möris wohnenden Negyptier halten die Kro— 
fodile fehre heilig. Auch unterhalten fie an beiden Orten ein Krokodil für Alle, das 
an die Hand gewöhnt iſt. Diefem thun fie Gehänge von Gußitein (Glas) und Gold 
in die Ohren und Armbänder um die Vorderfüße und geben ihm Nahrung vom Mehl 
und Fleiſch der Opfer und nach einer herrlichen Pflege im Leben balfamiren fie es beim 
Tede und fegen es in heiligen Grüften bei. Herodot II, 69. Unfer Gaftfreund, ein 
bornehmer Mann, nahm Kuchen, gebratenes Fleifch und einen mit Honig gemifchten 
Tranf und fo gingen wir an den See (Möris). Das Krokodil lag am Ufer, die Priefter 
ftaten zu ihm heran, öffneten ihm den Radyen und mein Gaftfreund ſchob ihn erſt den. 
Kuchen, dann den Braten hinein, endlich verfchluckte es den Tranf. Hierauf lief das 
Thier ins Waffer und ſchwamm nach tem jenfeitigen Ufer. Strabo XVII, 38. 

3) In dem Bockeultus der Bewohner von Mendes lief der ägyptiſche Thiercult in 
eine beftialifche Spige aus. Herodot (II, 46) erzählt: Es halten die Mendeſier die 
diegen überhaupt heilig; noch mehr als die weiblichen aber die männlichen. Und ber 
Bock Heißt auf Aegyptifch Mendes (Menth, Amun-Menth). Auch gefchah in vers 
ſelben Gegend, als ich vort war, diefe monftröfe Sache: mit einem Weib vermifchte 
ih ein Bock öffentlich. Solches kam vor die Augen der Menſchen. — Nun ift freilich 
noch die Frage, ob diefer Greuel wirklich als Culthandlung, als Opferact angefehen 
werden foll. Faft mag es fo fein, denn es Scheint, Herodot wolle mit dem Ausdruck 

‚monitröje Sache“ (zigas) nur den Eindruck bezeichnen, melden der Vorgang auf 
Un, den fremden, gemacht. 
3% 
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Skarabäus, in Memphis und Heliopolis; g) der Hundsaffe, in Hermo— 
poliß ; h) der Hund, in Kynopolig ; i) die Spigmaus, in Buto; k) die Katze, 
in Bubaftis; 1) der Wolf, in Lykopolis; m) das Ichneumon, in Hera— 
kleopolis; n) der Löwe, in Leontopolid,; 0) das Nilpferd, in Papremis; 
p) der Ibis, im ganzen Sande; q) mehrere Schlangenarten ; r) einige Bijhe®), 
ALS ganz unrein und verworfen galt das Schwein. Kühe durften unter feinen 
Umftänden gejchlachtet und gegefjen werten. Starben fie eined natürliden 
Todes, muften fie in den Nil geworfen werden. Ochfen, Lämmer und Ziegen 
durften gejchladhtet und verzehrt werden, aber dad Schlachten derfelben mußte 
eine Opferhandlung fein, Wollte aljo ein Aegypter Fleiſch eſſen, fo mußte 
er fi der Beihülfe eines Prieſters bedienen. 

Die Brage nach der Entftehung des Thierdienftes in Aegypten hat ſchon 
die Alten lebhaft beichäftigt und fie zu verichiedenen Beantwortungen ange 
regt. Diodor, weldem Cicero beipflichtet, will die Verehrung der Thiere 
auf die nüglichen Eigenjchaften derjelben zurüdführen: jo vertilge der Ibie 
die Schlangen, das Jchneumon die Krofodileier. Auch Herodot ift geneigt, 
diefem Utilitätdgrund beizutreten, allein die Inhaltbarfeit defjelben mußte 
ihm doch einleuchten, da ja auch offenbar ſchädliche Thiere verehrt wurden, 
und er gibt daher an einer andern Stelle zu verftehen, daß dem Thierdienſt 
eine tiefere Idee zu Grunde liege). Diodor jucht ih aud damit zu helfen, 
daß er meint, der ägyptiſche Klerus hätte dem Wolf eingeredet, der Thier- 
cult rechtfertige ſich dadurch, daß die Götter in dem großen Götterfrieg, als 
fie einmal vor dem Apophi flichen mußten, Ihiergeftalten annahmen und 
nahmald die Verehrung dieſer Thiere empfahlen. Cine wo möglich noch 
gefünfteltere Erklärung bringt Plutarch bei. Ein Eluger König von Aegyp⸗ 
ten foll, um den Hang des Volkes zu Neuerungen zu bannen, daſſelbe 
foftematifch in die Zeffeln des Aberglaubens verftridt haben. Zu dieſem 
Zwecke habe er den Thiercult erfunden und eingeführt und zwar fo, daß er 
in den verſchiedenen Gegenden des Landes die Verehrung vericiedener Thiere 
anordnete. Weil nun dieje ſich unter einander anfeinden, jeder Ort aber 





4) Befonters der Lepidotus, der Phagrus und Oryrhynchos, welche das Scham: 
glied tes Dfiris gefreflen hatten, aljo wahrfcheinlih dem Typhon geweiht waren. 
Ublemann, a. a. D. 63. 

5) Wollte ich jedoch ſagen, weßwegen die heiligen Thiere geweiht find, fo würde 
mich das auf die göttlichen Dinge führen, die ich auszufagen mic) fehr ſcheue. 11, 65. 
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feine heiligen Thiere möglichft zu fügen fuchte, jo wurden die Bewohner 
in die Thierhändel hineingezogen und dadurd die dem König allfällig bes 
trohlihe Einigfeit Des Landes untergraben. Wieder eine andere Erflärung 
ht Lufianos verjucht®), indem er den ägyptiſchen Thierdienft auf Aftros 
nomie zurücführt. Die Aegypter, jagt er, hätten das ganze Firmament und 
janmtliche Birfterne in zwölf Abtheilungen gebracht und jede derjelben ward 
dem Weſen angewieien, defjen Bild ihnen von den in jeder derjelben ent= 
haltenen Sternen hervorgebracht zu werden ſchien, ald da find Seegeſchöpfe, 
Vögel, andere wilde und zahme Thiere. Derielbe Lukian und Diodor 
jagen auch au, die Seele des Ofirid wohne im Apis, die des Typhon im 
Krokodil, und hieraus hat man fchon frühzeitig die Folgerung gezogen, der 
Thierdienft fei ein Ausflug des Dogma von der Seelenwanderung. In 
neuerer Zeit endlich hat Ereuzer 7) die freilich ganz verſchwommene Erklärung 
gegeben, das im Thiere fich Fundgebende Leben, verbunden mit etwas Ge— 
heimnißvollem in feiner Natur, habe die Menſchen veranlaffen müffen, e8 mit 
iner Art von Ehrfurcht zu betrachten, von wo zur wirklichen Verehrung Fein 
weiter Schritt geweien. 

Alle diefe Erflärungen find unzulanglih und leiden an offenfundigen 
Viderfprüchen in fich felbft. Auf eine befriedigendere konnten zunächft zwei 
Angaben Herodot's führen 8), aus welchen erhellt, daß der Xhierdienft, wenig— 
fend urfprünglih, nur ein finnbildlficher war. An der einen Stelle jagt 
nämlich der Vater der Geichichte, Daß, wenn auch die ägpptifchen Maler und 
Bildhauer ihren Pan (Umun-Menth) ald Bock gebildet hätten, die Aegypter 
darum doch keineswegs geglaubt hätten, der Gott fei ein Bock. An der andern 
Stelle, die Andächtigen hätten, wenn ſie einem der heiligen Thiere ihre Gaben 
und Gelübde dargebracht, dabei an den Gott gedacht, welchem das Thier geweiht 
war, Auf der Baſis diefer Andeutungen hat dann Röth mit Glück weitergebaut?), 
Er nahm die unferer Zeit gewährten Aufichlüffe über die Hieroglyphik zu Hülfe 
und gelangte zu dem Reſultat, daß das hierogInphijche Zeichen des Götter- 
begriffes die Stelle eines Götterbildes vertritt und daß, weil die Hieroglyphen 





6) In der Abhandlung „Von der Aſtrologie“, 6— 7, vorausgefegt, daß Lufian 
wirklich Verfaſſer derfelben ift. 

7) Symbolik 1, 30, 

8) II, 46 und 65. 

Ma. a. O. I, Kap. 3. 
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zum Theil Thiergeftalten find, auch Thierbilder zur hieroglyphiſchen Bezeich- 
nung von Götterbegriffen angewandt wurten. Demzufolge erfcheint der Aga— 
thodämon (Amun-Kneph) in Geftalt einer Schlange, melde fih um bie 
MWeltfugel ſchlingt, weil ja der gute Urgeift vorgeftellt wurde ald das Welt- 
ganze ringsher umfchließend. Aber auch ald Widder wird Amun-Kneph ge- 
bildet und Neith, die befeelte Urmaterie, ald Schaf, weil der Begriff Geiſt 
(Bai) hieroglyphiſch durch das Bild diefes Thiered ausgedrüdt wurde, aller- 
dings unferen Begriffen von der Schafdnatur nicht fehr entiprechend. Der 
innenweltliche Schöpfer, Amun-Menth, erſcheint ald Bock, weil diejem 
Thier nach der Meinung der Aegypter die größte Zeugungdfraft innewohnte; 
Phtah, der Weltbildner, ald Sfarabäus, ebenfalld ein Sinnbild der Zeu- 
gung; Sevech-Seb (Seth Typhon) ald Krokodil, welches das zerftörendite 
und gefürchtetfte Naubthier Aegyptend war; Anubis, der Himmelswaͤchter, 
ala Hund oder Schafal; der Mondgott Chonſu ald Sperber mit der Mond» 
fihel ; der Sonnengott Ra ald Löwe, welcher dann auch häufig die menſch— 
Lich » jungfräufiche Geftchtsbildung des Sonnengotted mit dem eigentbüns 
lichen Kopfſchmuck erhält und fo die bekannte Sphinr- Geftalt bildet. In 
diefen hieroglyphiſchen Bildungen treten vielfahe Wandlungen und Nüancen 
ein und fehr oft werden Menichen- und Thierformen zufammengewürfelt. 
So erfcheinen z. B. Amun-Kneph in mwidderföpfiger, Sevech in krokodil— 
köpfiger, Thoth in ibisköpfiger, Oſiris in ſtierköpfiger, Iſis in kuhköpftger, 
Horus in ſperberköpfiger Menſchengeſtalt. 

Hieraus nun wuͤrde ſich ergeben, daß aus den hieroglyphiſch⸗thierge⸗ 
ſtaltigen Darſtellungen der Götter der Thierdienſt hervorgegangen ſei. Der 
Umſtand, daß dasjenige Thier, welches der gewöhnliche hieroglyphiſche Aus— 
druck dieſes oder jenes Gottes war, in oder bei dem Tempel deſſelben gepflegt 
wurde, kann an ſich durchaus noch nicht als eine Verirrung in den Feti— 
ſchiomus angeſehen werden. Denn wir haben feinen Grund, anzunehmen, 
daß das einem beftimmten Gott aus dem angeführten Grunde geweihte Thier 
in den Augen der Verfländigen und Gebildeten etwas Anderes geweſen el 
als eben ein Symbol des Gottes. Anders freilich hat ſich die Sache offen 
bar in der Vorftellung der Menge geftaltet. Diefe wendet fich immer gem 
von dem fpeeulativen Inhalt einer Erfiheinung der handgreiflichen Form zu 
und fo hat der fpätere rohere Afterglaube der Mafje des ägyptiſchen Volked 
in den heiligen Tempelthieren ohne Zweifel verkörperte Götter geſehen und 
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als folche verehrt. Inſofern kann unbedenflih-zugeftanden werden, daß die 
äghptifche Religion im Verlauf der Zeit zum Fetiſchismus herabgelunfen jet. 


3. 


Wir Haben oben!) eine Aeuferung von Herodot mitgetheilt, welche 
einen bedeutfamen Winf über das ägyptiiche Priefterweien gibt, auf deffen 
Stellung zum Staat wir weiter unten zu ſprechen fommen werden, Hier foll 
zunächſt nur von der Geiftlichfeit ald ter Vermittlerin zwiichen dem Wolf 
und feinen Göttern die Rede fein. In der angezogenen Aeußerung Herodor’s 
aber, welcher , wie Pythagoras und andere wiſſensdurſtige Griechen, in tie 
Priefterweisheit des Nillandes eingeweiht war, Tieyt Die, auch von anderer 
Seite beftätigte, Andeutung, daß das theologiſche Wiſſen Acgypiens, welches 
jedoch nicht nur die göttlihen Dinge umfaßte, als ein zunftmäßiged geheim 
gehalten und nur den Eingeweibten zugänglich gemadt wurde. Die Einwei— 
hung ſcheint eine ftufenweife geweſen zu fein, wie denn auch der Prieſterſtand 
in verfchiedene Stufen und Grade zerficl. Es braucht nicht erft gejagt zu 
mrden, daß gerade Dad Geheimniß, womit die Hierardie fih umgab, den 
ungeheuern Reſpekt ded Volkes vor ihr beträchtlich erböbte. Zu allen Zeiten 
hat da8 Geheimnißvolle oder auch nur das gebeimnißvoll Aufgepugre der 
Menge unmäßig imponirt. Nur recht viele Borhöfe und Vorbänge ror Das 
Seiligthum ! Und wenn aud hinter dem legten Vorhang im Allerheiligiten ent— 
weder gar Nicht3 oder eine bloße Strohfigur oder aber der trivialite aller 
Öemeinpläge verborgen wäre. Nur die Dräthe, welche das heilige Puppen— 
ipiel regieren, recht forgfültig hinter dichte Weibrauchwolfen verftedt! „Ein 
Puppenſpieler berge gut die Hände!“ Die Hierarchie hat weiter zu allen 
Zeiten den Vortheil einer ſtraffen Disciplin ſehr wobl verſtanden und auch 
hietin, wie in fo vielem Andern, konnte ihr der äghptiſche Klerus zum Vor— 
bild dienen. Die berühmten Prieſtercollegien an den Haäupttempeln von 
Nemphis, Heliopolis und Theben übten einen beftimmenten Ginfluß auf die 
Klerifei ded Landes. Die Nichte, die Pflichten , die Verrichtungen derſelben 
waren feftgefugt und ftreng geregeli 2). Das Priefterame war nicht allein 
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1) Kap. 2, 2, Note 5. 
2) Die Priefler fcheeren fich am ganzen Leib alle drei Tage, damit fie feine Laus 
noch fonft etwas Unreines an ſich haben beim Dienft der Götter. Dir Kıeitung, welde 
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ala ſolches, fondern auch in feinen einzelnen Graden erblih. In unmittel- 
barer Nähe der Götterfige befanden fich die Wohnungen der Priefter, Deren 
Leben man ſich ald ein flöfterlich gemeinfames zu denfen hat, mit Ausschluß 
freilich des Cölibats. Doch durften die Priefter, laut Diodor's Ungabe 
(1,80), im Gegenfag zur äghptiichen Vielweiberei nur eine Brau Haben. 
Bei einem Volke, deffen ganzed Leben ein hieratijch geregelte8 war, 
mußten natürlich die Gulthandlungen einen breiten Raum einnehmen. Ge— 
bete, Opfer, Orafelfpendung, Broceffionen und Feſte waren die einzelnen 
Acte des Gottesdienfted. Die Betenden flanden entweder mit erhobenen 
Händen oder lagen, die rechte Hand auf das Herz gelegt und die Linke erho— 
ben, auf den Knieen 3). Was die Opfer angeht, jo unterliegt es Feinem 
Zweifel, daß in älterer Zeit Menfchenopfer fielen. In den Königsgräbern 
von Theben aufgefundene Wandgemälde, fowie Nachrichten bei Plutarch und 
Diodor, bezeugen e84). Später griff der humanere Brauch Plag, Den Göt— 
tern Del, Wein, Milh, Honig, Blumen, Früchte und Thiere darzudringen. 
Die Opfertbiere, unter welchen Stiere befonderd angejehen waren, wurden 
am Altar gefchlachtet und verbrannt), Dem Sinne nah, in welchem bie 


die Priefter tragen, ift nur von Linnen, die Schuhe find nur von Byblus und eine 
andere Kleidung ift ihnen nicht erlaubt. Diefelben baden fich zweimal jeglichen Tag 
falt und zweimal jegliche Nacht. Und fonft vollziehen fie noch Pflichtleiftungen in Uns 
zahl, daß ich fo fage. Doc haben fie auch nicht wenige Vortheile. Bon ihrem Eigen: 
thum nämlich verbrauchen fie Nichts; fondern haben fowohl ihr heiliges Gebäd als 
Nindfleifch und Gänfefleifch für jeden in großer Menge, jeden Tag, und wird ihnen 
auch Wein (Gerflenwein?) gereicht. Aber Fifche zu genießen ift ihnen nicht erlaubt; 
Bohnen ertragen fie nicht einmal dem Anblie nach. Herodot Il, 37. 

3) Lepſius, Todtenbuch, Taf. 4. Ein Gebet an den Sonnengott lautet fo: „An 
betung dem Gotte Ra, Kind des Himmels, der fich jeden Tag durd) fich felbit neu 
gebiert. Ruhm dir, der du leuchteft in den Waflern des Himmels, um das Leben zu 
geben. Er hat Alles erfchaffen, was in den Abgründen des Himmels ift. Er ift ed, 
welcher macht, deſſen Stralen den Meinen das Leben bringen. Ruhm dir; wenn du 
die obere Gegend durchwandelft, zittern die Götter, welche fich dir nahen, vor Freude.“ 
geitfchr. d. d. morgenl. Gefellfch. IV, 375. 

4) Plutarch (de Isid.) 73. Diodor I, 88. 

5) Die Opferung ift alfo bei ihnen eingeführt. Haben fie das ausgewählte Thier 
zu dem Altar geführt, wo es geopfert werden foll, fo zünden fie ein Feuer an. Als 
dann fprengen fie Wein darauf und über das Opferthier hin, rufen den Gott (dem 
das Opfer galt) an und fhlachten es. Nach der Schladhtung aber hauen fie ihm den 
Kopf ab. Nachdem fie vom Rumpf des Thieres die Haut abgezogen, verrichten ſie ein 
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Opfer gebradit wurden, gab es drei Hauptarten: Bußopfer für begangene 
Sünden, Danfopfer für empfangene Wohltbaten und endlich Xodtenopfer, 
deren Bedeutung in den Seelenmefjen der katholiſchen Kirche fortlebt. Orakel 
ivendeten die Priefter im Namen der Götter und war ald Hauptſitz der 
Orafelgebung die Stadt Buto berühmt 6); doc hatte im Ausland das 
Orafel des Amun (Jupiter Ammon) in einer Daje der libyſchen Wüſte noch 
größeren Auf, Die Drafelei mußte natürlich die Wahrjagefunft bis zum 
Raffinement ausbilten. Sie war einer eigenen Klaffe von Prieftern, den 
Propheten, zugewieſen, welche dabei aftronomifche Berechnungen und aftro= 
logtibe Deutungen anwandten 7), außerdem aber, wie ſich von ſelbſt verſteht, 
ald Orafelfünder je nach Bedürfnig die halbe oder die ganze Maichinerie 
erifaler Liften und Täufchungen im Bewegung fegten. 

An den zahlreichen Feften ließ fih die exoterifche Seite der äghptiſchen 
Religion glanzvoll jehen. Sie galten je einem beftimmten Gott, wurden 
beim Haupttemipel deſſelben gefeiert und hatten daher einen localen Charafter, 
obwohl ſich das Volk von nah und fern dazu verfanmmelte. Außerdem wurden 
ober im ganzen ande gefeiert der fiebente Wochentag, die Neumondötage, 
die Bollbringung der Ernte, das Steigen der Nilflut, Große Befte waren 
insbejondere das der Paſcht zu Vubaſtis, das Oftrisfeft, bei weldyem in der 
Procefion der Phallus eine große Rolle ſpielte 8), das Feft der Iſis zu Bus 
fris, das der Neith zu Sais, das des Sonnengotteö zu Heliopolis. Cinige 
diefer Hefte waren mit Rafteiungen verbunden, wie das Iſiöfeſt 9%), bei dei 


Gebet, nehmen den Wanft heraus und die Gingeweide ſammt dem Fett laflen fie im 
kibe. Dann fchmeiden fie die Schenfel ab und oben die Hüfte und die Schultern mit 
dem Hals. Haben fie das gethan, fo füllen fie den übrigen Leib des Stieres mit reinem 
roten an, mit Honig, Rofinen, Feigen, Weihrauch und Myrrhen. Haben fie ihn 
damit angefüllt, fo verbrennen fie ihn mit Zugießen von Del. Und wenn fie gefaftet 
haben, dann opfern fie. Unter dem Brennen tes Opfers fchlagen id) Alle, und wenn 
Ne fich geichlagen haben, tragen fie von den Ueberreiten des Opfers ein Mahl auf, 
Hetodot II, 40, 

6) Herodot IF, 89. Strabo XVII, 46, 

7) Diodor I, 53 und 81. 

8) Ars de galkwv dida ogpi Eorı &Eevonuive 600v Te anyvaia aydiuare 
VWOCNUGT«, TU IEQIMOREOVGı Xar& xWuas yuvalzes, vevor ıo aldoiov, od 
ao rip ZAnccov Lv roü dAAov aoowarog. Herodot II, 48, 

9) Bei Erwähnung. diefer Selbftgeigelung thut der alte Herodot (II, 61) wieder 
—— indem er hinzufügt: Wem zu Ehren fie ſich ſchlagen, iſt mir zu ſagen 
nicht erlaubt, | 
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meiften aber entfchlug fich der Aegqhpter feiner gewöhnlich ernften, ja büfteren 
Stimmung und erging fih das Volk in einer Bröhlichfeit, welche ſich nidt 
felten zu zügellofen Saturnalien fleigerte. Eigenthümlichſtes weiß Herodot 
von den Feten der Pafcht und Neich zu berichten 10), Bei jedem Feſt fand 
eine Proceflion ftatt. Worauf wurde in einem Fleinen Kapellden , in einem 
Tabernafel, das Bild des Gotted getragen, dem die Feſtfeier galt, wie nod 
jeßt bei den katholiſchen Proceflionen die Bilder der Madonna und andere 
Heiligen. Dann fam, nach ihren verfchiedenen Klaffen geordnet, die Prie 
fterfchaft und endlich ſchloß fih das ganze verfammelte Volk dem Umzug an. 
Mar bdiefer beendigt, fo wurde dad Götterbild in den Tempel zurüdge 
bracht und mit Blumen und Federn gefhmüdt. Hierauf begannen die Ge 
bete und Opfer und endlich befchloffen Schmaus und Tanz die Beier. 


4. 


Nachdem wir Dogma und Eult abgehandelt, ift e8 an dem, von ben 
focialen Einrichtungen und von den wiflenfhaftlichen und Fünftlerifchen Her: 
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10) Wenn fie nun nad) Bubaſtis fahren, machen fie es, wie folgt. Es ſchiffer 
Männer und Weiber zufammen und es ift eine große Menge von beiden auf jeglichen 
Bloß. Da haben die einen Weiber Klappern in den Händen und flappern, anterı 
flöten die ganze Fahrt hindurch; die übrigen Weiber und Männer fingen und klatſchen 
in die Hände. So oft fie aber auf der Waflerfahrt wieder an eine Stadt fommen, 
ftoßen fie das Floß an's Land und thun Folgendes. Die einen Weiber klappern und 
flöten,, die andern hohnnecken mit Gefchrei die Weiber in derfelben Stadt, wieder ans 
dere tanzen und noch andere ſtehen auf und entblößen fih. Und wenn fie in Bubaſtis 
anfangen, feiern fie das Feſt mit großen Opferungen und es geht mehr Wein bei biefem 
Feſt auf als im ganzen übrigen Jahr zufammen. Dabei fommen dann, was Mann 
und Weib ift, außer den Kindern, am die fiebenmal Hunderttaufend zufammen, wie 
bie Eingeborenen fagen. II, 60. So oft fie aber in Sais fich zu den Opferfeiten zus 
fammenfinden, brennen Alle in einer Nacht viele Lampen unter freiem Himmel rings 
um die Häufer her. Und diefe Lamven find Schalen voll Salz und Del, worauf ih 
oben der Lampendocht befindet. Der brennt denn die ganze Nacht, und fo ift auch 
der eigentliche Name des Feſtes Lampenerleuchtung oder Lampenfeft. Selbſt diejenigen 
Aegypter, die gerade nicht zu diefer Feſtverſammlung fommen können, beobachten die 
Nacht der Opferung und laflen alle auch ihre Lampen leuchten, fo daß nicht nur in 
Sais allein, fondern durch ganz Negypten Erleuchtung ift. II, 62. Herodot leitet 
biefe Sllumination von einer „heiligen Sage“ (tepös Aöyos) her, welche er aber nicht 
mittheilt. 
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torbringungen Aegyptens noch in Kürze zu reden, denn dieſes Alles ſtand 
bier mit dem religiöfen Glauben im innigften Zuſammenhang, und wenn, 
wie nicht zu bezweifeln ift, das ganze Sein und Denken der Völfer überall 
mehr oder weniger aus der religiöfen Idee herausgewachſen, fo findet das 
aufdas alte Wolf am Nil in erhöhtem Maße Anwendung. 

Aegypten war eine Theofratie oder, wenn man will, eine Hierarchie, 
mit monarchifcher Spige. Zufolge einer priefterlichen Sage war das König» 
tum zuerft durch Wahl aus der Kriegerfafte hervorgegangen, was wahr- 
jbeinlih tft, denn überall war ja „der erfte Köhig ein glüdlicher Soldat. * 
US eine erbliche trefien wir die Monarchie fhon da, wo Aegypten überhaupt 
der gefchichtlichen Kenntniß zugänglih wird. Der König führte den Titel 
‚Sohn des Ra“ oder hieß auch geradezu „ Gott“ ; bei den Israeliten war 
das Wort „ Bharao * als ägyhptiſcher Königstitel gäng und gebe und ift dann 
von ihnen in die Weltgefchichte übergegangen 1). Dem Königthum des Nil« 
landes wohnte die ganze Machtvollkommenheit des orientalifchen Despotismus 
ine und wir wiffen aus Diodor?), daß „die Uegupter ihre Könige 
thtten und vor ihnen niederfielen, ald wären ſie wirkliche Götter.* Allein 
fürfer wohl, als irgend ein moderner König durch eine „papierene * Conſti⸗ 
tution, waren die Beherrſcher des ſchwarzen Landes durch eine Etikette einge⸗ 
ſhränkt, welche die Priefter erfonnen hatten und über deren Befolgung ſie 
mit eiferfüchtigem Auge wachten. Man hat freilich neueften® bezweifeln 
wollen 3), daß die Pharaonen monardifche Puppen in den Händen der Pricfter 
geweien jeien, und ed unterliegt Feiner Brage, daß Könige von eminentem 
Geift und Charakter das priefterliche Gängelband zeitweife zerriffen ; allein 
im Allgemeinen darf und muß den auf und gekommenen Nachrichten zufolge 
Angenommen werden, daß jenes Gängelband für die Pharaonen eine diaman— 
tene Beffel war. Jeder neue König mußte fih der förmlichen Aufnahme in 
die Priefterfafte unterziehen 4) und dieje Einweihung erft machte ihn wirklich 
um König. Darin lag Doch wohl die Anerkennung einer Art Oberlehnd- 
berrlichfeit der Kirche über dad Königthum, wie fie fpäter die Päpfte auch 





1) Joſephos (Antiquit. VIII, 6) leitet das Wort Pharao von dem foptifchen erro 
oder uro, d. i. König, ab. Mit dem Artifel lautet es p-uro. Dal. Bunfen II, 14, 

2) 1, 90. 

3) Dunder, a. a. D. 1, 89 fg. 

MPlutarch, de Isid. 9. 
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geltend zu machen juchten und wußten. Sodann beachte man, was Diodor? 
über die Einrichtung der Hofhaltung und die Regelung der ganzen Lebens 
weiſe der Pharaonen berichtet. Die tägliche umd jogar die nächtliche Zei 
des Königs war auf's Sirengfte eingetheilt. Wenn er ded Morgens auf 
geftanden, mußte er zunächſt Die aus allen Theilen des Reiches eingegangener 
Briefe lefen, um den Stand der öffentlihen Angelegenheiten überblicken zu 
fönnen. Dann mußte er den Königsſchmuck anlegen und den Göttern ein 
feierliches Gebet und ein öffentliches Opfer darbringen, um hierauf, würdig 
vorbereitet, an die Erledigung von Staatögefchätten zu geben. Die Spazier- 
gänge, dad Bad, der Küchenzettel, das Weinmaß bed Könige, Alles be 
flimmte die priefterliche Etifette genau: und fie blieb dabei noch nicht ſtehen, 
denn fie fchrieb dem Pharao auch Zeit und Zahl der Umarmungen feiner 
Gemahlinnen vor. Lind daß der König die Etifette nicht breche, Dafür gab 
ed ein jehr einfaches Mittel: die Prieſter fegten die Umgebung des Monarchen 
durchaus nur aus PBriefterföhnen zufammen, welche zugleich die Diener und 
BDeauffichtiger des Königs waren, dem es nicht erlaubt war, fich andere 
Diener zu halten. Durch blendende Prachtumgebung, durd den Pomp 
eines abgöttiſchen Ceremoniels fuchten die Priefter den Fürſten jeine Sflaveret 
vergeffen zu machen. Sie forgten aud) dafür, daß feine reihen Einkünfte — 
er bezog den dritten Theil aller Kandesprodufte — ihm geftatteten, unjchäd« 
lihen Neigungen zu leben, vor allem der Bauluft, welche aber hinwieder dem 
Herifalen Intereffe fröhnen mußte, indem die riefigen Bauten der Pharaonen 
vorzugäweife im Dienft der Religion unternommen wurden. Was Wunber, 
daß die Fräftigeren „Söhne des Ra“, entgegen dem ftarr flabilen Charakter 
ihrer Nation, in der Rolle von Eroberern ſich gefielen? Wenn irgendwo, 
fonnten fie an der Spige ihrer Kriegäheere der priefterlichen Bevormundung 
ſich entledigen, 


5. 


Die Prieſterkaſte, welche dadurch, daß ſie das ganze geiſtige Leben des 
Landes für ſich monopoliſirte, auch das materielle beherrſchte, hatte drei obere 
Rangklaſſen: Propheten (Oberprieſter), deren je einer an der Spitze eines 
Priefterfollegiums ftand, Hieroftoliften, welche den Opfergebräuchen vorfldns 


5) I, 90. 
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den und überhaupt das Geremoniel des Gotteddienftes handhabten, und end» 
lich heilige Schreiber, welche zunächft mit Uebung der Hieroglyphik betraut 
waren, wabrfcheinlih aber überhaupt die Stelle der eigentlichen Gelehrten 
und Lehrer einnahmen!). Neben diefen höheren gab es nody zwei oder 
drei untergeordnete Klaffen von Prieftern, von denen die eine neben beſtimm— 
tn Culthandlungen auch die praftiiche Mediein übte, während den andern 
die Verrichtungen des niederen Tempeldienfted zugewiejen waren. Die Lebens» 
weiſe der Priefter ift ſchon oben berührt worden. Da fte allen Staatdämtern 
vorftanden, Da die Gefeggebung, die Finanzverwaltung, der Cult, der Volks— 
unterricht, alle Kunft und Wiflenfchaft in ihren Händen waren, jo braudıt 
über dad Borragente der Prieflerfafte weiter nicht? gejagt zu werden. Na— 
turlihb war auch ihre ökonomiſche Lage vortrefflih. Der Briefterfchaft ge= 
börte der dritte Theil ded Grundes und Bodens von Aegypten und fie war 
von allen Abgaben befreit 2). 

Der Lehrſtand aljo machte die erfte Kafte aus. Die zweite bildete der 
Vehrftand, die Kriegerfafte, welche zur Zeit, wo Herodot Aegypten befuchte 
(im fünften Sahrhundert v. Chr.), 410,000 Mann in’8 Feld ftellen fonnte®). 
Die Krieger durften nur ein Gewerbe ausüben, das Kriegsgewerbe, welches 
vom Vater auf den Sohn forterbte. Die jungen Leute der Kafte wurden von 
frühen in den Waffen geübt. Die ägyptifchen Soldaten führten ald Schug- 
waffen Banzer, Schild und Helm, ald Angriffswaffen Speer und Bogen, die 
Shleuder, die Keule, die Streitart, die Geißel, Schwert und Dold. Außer 
dußvolk und Neiterei gab ed auch Wagenfämpfer, denn der Streitwagen 
ſpielte in der pharaonijchen Taktik eine bedeutende Rolle. Die Organijation 
des Heered war ziemlich ausgebildet, die Kriegögefege waren ftreng. Der 
Sold der Krtegerfafte beſtand in Grundbefig: cin Drittel aller liegenden 
Güter befand fih in den Händen der Krieger. 

Der Nährftand formirte die dritte große Kajte, welche wieder in mehrere 
Unterabtheilungen zerfiel. Es gehörten dazu die Technifer und Dandwerfer 
Mer Art, Die Kaufleute, die Nilichifter, Die Aderbauer und die Hirten, 
Saͤmmtliche Beihäftigungen diejer Stände erbten vom Vater auf den Sohn 
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1) Clemens Alexandr. Stromata, I, 131. 

2) Diodor I, 73. 

3) Herodot I, 165— 66. Das Heer des Groberers Sefoftris befland aus 
600,000 Tußgängern, 24,000 Reitern und 27,000 Streitwagen. Diodor I, 54. 
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fort. Vom Grundbeſitz war der Nährſtand vollſtändig ausgeſchloſſen, dei 
das erſte Drittel des Bodens gehörte ja dem König, das zweite der Prieſte 
ſchaft, das dritte der Kriegerkaſte. Der altägyptiſche Bauer war aljo, u 
der neuägyptiiche Fellah, ein bloßer Pächter. Defjenungeadhtet war in de 
fruchtbaren Nilthal die Landwirthſchaft jehr blühend, wie fich denn überhau 
ein emfigered Volk als die alten Aegypter Faum denfen läßt. Außerhalb d 
Kajtenverbindung flanden Die Sklaven, deren Reihen durch Kriegdgefanger 
oder auc durch Negerfauf vollftändig erhalten wurden, Sie befanden ft 
theild im Befig des Staates, theild in dem von Privatleuten. 

Im Uebrigen ift und in Beziehung auf das ägyptiſche Kaſtenweſen no 
Vieles unklar und darf nur die Einteilung des ganzen Volkes in Lehr: 
Mehr: und Näbrſtand ald feftfiehend angefehen worden. Haft fcheint « 
dag die Scheidung Der einzelnen Kaften in Aegypten feine jo fchroffe war 
wie in Indien. Es ginge Died, wenn anderd man aus Herodot's Angabe, da 
einzig und allein die Saubirten unter einander geheiratet, weil Fein andere 
Aegypker ihnen jeine Tochter zur Ehe gegeben, den ſich von jelbft bietende— 
Schluß ziehen darf, — inäbejondere aud dem Umjtande hervor, daB Wechſel 
heiraten zwiſchen den verjchiedenen Kaften gewöhnlich oder wenigftens erlaußi 
waren, 


6. 


Behufd der Verwaltung wurde das ganze Land früher in 27, fpäter 
in 36 Bözirfe eingetheilt, über deren jeden ein vom König beftellter Statt: 
halter gefegt war. Den oberften Gerichtöhof bildeten 30 Priefter, aus den 
Eollegien von Memphis, Theben und Heliopolis gewählt. Das Gerihtd 
verfahren war ein jehr umftändlich fchriftliches, wie denn überhaupt in allem 
Handel und Wandel durch Aufjegung von Verträgen und anderen Docus 
menten von der Schreibefunft ein fehr fchreibfeliger Gebrauch gemacht wurde 
In der Criminaljuftiz, die fih fonft echt orientalifch in Verhängung von 
Abichneidung der Nafe und der Zunge oder von Entmannung gefiel, fällt 
auch Köbliches auf. So wurden ſchwangere Verbrecherinnen erft mad der 
Entbindung hingerichtet, wurde der Kindermord fehr firenge und der Mörder 
eined Sklaven nicht minder ald der eines Freien mit dem Tode beſtraft!). 


1) Der ertappte Dieb wurde hingerichtet, aber laut Diodor gab es in Aegypten 
eine Art privilegieter Diebszunft mit einem eigenen Vorſteher. Diefem mußte jeder Died 
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In der Eivilgefeggebung waren bie Vorfchriften über Schulden- und Zind- 
weſen Human gefaßt. Das Familienleben krankte freilich an der Vielweiberei, 
doch jheinen Die ägyptiichen Frauen ſich ziemlich, frei bewegt, ja fogar ihre 
Männer tüchtig unter dem Pantoffel gehalten zu haben?). Die auf ten 
geihlechtlichen Umgang bezüglichen Gejege waren ſtreng. Notbzüchtiger 
purden entmannt, Ehebrecher mit taufend Authenftreihen, Ehebrecherinnen 
mit dem Verluſt der Naje beftraft. Die eigenthümliche Beſtimmung, daß die 
Legypter ihre Schweftern heiraten durften und unter Umftänden fogar hei— 
ten mußten, fcheint feinen religiöfen Grund in dem Vorbild der Heirat des 
Oſitis und feiner Schwefter Iſis gehabt zu haben. 

Die Uegypter überboten, wie Herodot jagt (II, 37), alle übrigen Völ— 
kr an Gottedfurdt. Religiöſe Ceremonien empfingen den Aegypter bei feinem 
Eintritt ind Leben und verließen ihn erft an der Schwelle der Todtenfammers 
ein ganzes Dajein verlief nad ritualiihen Vorfhriften. Dem Kinde wur« 
den die Haare gefchoren, ed wurde der Beſchneidung unterworfen und mußte, 
ald Eigenthum der localen Gottheit, von diefer losgekauft werden, ein ſym⸗ 
boliſcher Act, welder an die urzeitlihen Menſchenopfer erinnerte und auch 
bei den Israeliten vorfam. Meinhaltung des Leibes und der Seele wurde 
fetd im Auge behalten. Daher die vielen Waſchungen, das allmonatliche 
Burgiren, die ängftlihe Vorficht in der Berührung mit Fremden, die Ent- 
haltfamfeit von für unrein geltenden Speifen und Getränfen. Der Sorgfalt, 
womit der ägyptifche Glaube auch noch über die Erhaltung der Todten wachte, 
iſt ſhon früheren Ortes erwähnt worden. Je nach den Mitteln der Familie 

' wurde für eine mehr oder weniger koſtbare Baljamirung der Leichname ge— 
Jorge), Ebenfo richtete fih die Einfargung und Eingruftung des Todten nach 
kinem Rang und Vermögen‘). Die Beftattung der Könige und der Bor« 


— — 





ſeine Beute übergeben. Der Beſtohlene meldete ſich bei dem Diebshauptmann und 
eihielt von diefem gegen Grlegung des vierten Theil vom Werth des Geftohlenen fein 
Vgenthum wieter. 

| 2) Herodot II, 35. Diodor I, 27. 

3) Herodot gibt eine ausführliche VBefchreibung der drei Arten des Ginbalfamis 
tens, II, 86 — 88. 

4) Dem Torten wurde ein Verzeichniß feiner Beſitzthümer, feiner Lieblingsgeräthe 
und endlicy eine Papyrusrolle (Todtenbuch) in den Sarg gelegt, welche das Beitats 
tungsritunf, eine Schilderung der Schickfale der Seelen im Amenthes und die Gebete 
| hielt, weiche er an die unterweltlichen Götter zu richten hatte. 


\ 


— 


—— 
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nehmen war eine höchſt pompöſe Ceremonie. War der prunkvolle Zug f 
der ruft angefommen, fo wurde den unterirdiichen Göttern ein Stier geopfet 
Weihrauch verbrannt und ein Gebet für den Verftorbenen an den Eonnei 
gott gerichtet?). Tauſende und wieder Taufende von Mumien, welde ı 
Haut und Haar ſich bis auf den heutigen Tag in den mit beftaunenswertbe 
Fleiß in den Felslagern Aegyptens ausgehöhlten Todtenfammern fich erbi 
ten haben, bezeugen die tiefe Ehrfurcht der Bewohner von Chenit vor Ü 
und Grab. Aber dap über die Zodten, bevor fie in ihren Grüften beigeie 
wurden, ein Todtengericht gefeflen, weldies die Ehre des Begräbniffes na 
Umftänden gewährte oder verweigerte, alfo die Befugnijfe des jenjeitigt 
Todtengerichts gleihjam ſchon im Dieffeit8 vorwegnahm, das beruht wol 
nur entweder auf einem Mißverftändnig oder aber auf Neuigkeitskrämerei vo 
Seiten Diodor’d, welcher darüber ausführlich berichtet6), ohne daß feine in 


fälligen Angaben anderwärtäher Beſtätigung fänden. 


ı 
1 


Der in Aegyptens Denkweiſe und Geſchichte vorberrfchende Trieb, vl 
Dergängliche feftzuhalten und von allem Gefchehenden ein ſichtbares Bi 


und Zeichen auf die Nachwelt zu bringen, hat die Aegypter einestheild ven 


7 


5) Sonnengott und ihr übrigen Götter, die ihr den Menfchen das Leben acht! 
nehmt mich auf und laßt mich theilhaben an dem ewigen eben der unſichtbaren Götter 
Denn id) habe die Götter, welche mich meine Eltern kennen gelehrt, verehrt, jo lange 
ich lebte. Ich Habe Diejenigen, welche meinen Leib erzeugt haben, immer geehrt. 34 
habe feinen andern Menschen getöttet, noch die Menichen eines Gutes beraubt, nech 
überhaupt fonft ein unverzeihliches Verbredien verübt. Uhlemann ©. 117, nad Por: 
phyrius, de abstinentia IV, 10. Hält man mit diefem Gebet jenes zuſammen, welches 
im Grabe des Königs Namies V. gefunden wurde, fo befommt man eine ziemlich voll 
fläntige Ueberſicht des ägyptiſchen Sittengeſetzes. Die Inichrift läßt nämlich den 
König: fagen: Ich habe Feine Bosheit begangen , habe nicht geftohlen,, habe Nicmant 
abfichtlich getödtet, habe fleißig gebetet, habe nicht der Heuchelei gefröhnt, habe dad 
Eigenthum der Götter nicht beſtohlen, noch Hand an die Speisopfer gelegt, habe 
nicht verleumbdet, bin weter ein Trunfenbold noch ein Ehebrecher geweſen, habe mid 
nicht mit Unreinem befleckt, babe nicht mein Haupt gefhüttelt, wenn ich Morte der 
Wahrheit vernahm, habe feine überflüfitg langen Reden gehalten, habe meinen Vater 
und die Götter nicht gefchmäht , habe die Götter nicht in meinem Herzen verachtet un? 
die Byffosbinden der Torten nicht abgerifien. Vgl. Champollion, a. a, O. 242. 

6) 1, 62, 72. 
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tocht, die Denkwürdigkeiten ihres weltgefchichtlichen Daſeins in der gigan- 
lihen Lapidarfchrift ihrer Pyramiden, Obelidfen, Sphinre, Tempel, Baläfte 
nd Grabfammern zu Schreiben, anderntheild fie zur Erfindung ihrer Hiero— 
lyphik, ihrer heiligen Bilderfchrift geführt. Die Erfinder derfelben find ohne 
weifel die Priefter ; fchon der Umftand, daß die Erfindung dem Gott Thoth 
kgeichrieben wurde, verräth ihren Flerifalen Urfprung. Die ägyptiſche Bilder- 
brift war in ihren Anfängen Nichts als die rohe bildliche Darftellung eines 
eignifles 1). Sie blieb jedoch Hierbei nicht ftehen, ſondern ſchritt vom 
In zum Sinnbild und von diefem zum Lautbild fort. Auf der Höhe ihrer 
ſusbildung Hatte die Hieroglyphenſchrift a) fachliche, b) ſymboliſche, c) yho- 
etiſche Bilder (Dingbilder, Deutbilder, Lautbilder), dann noch d) Miich- 
ilder, welche aus der Verbindung von Begriffsbildern mit ihren phonetijchen 
gänzungen entflanden find, und endlich e) Zahlzeichen 2). Dieje Hieros 
ſyphik erfuhr dann in der fogenannten hieratiſchen Schrift, deren ſich die 
Briefter als eigentlicher Bücherjchrift bedienten, beträchtliche Abkürzungen 
ind hinwiederum Fürzte ſich die hieratifche Schrift noch mehr in der foge- 
ſannten demotijchen, welches die epiftolarifche und gefchäftliche Schrift war?). 
Beichrieben wurde auf Stein, Holz, Papyrus und Leinwand, je nach dem 
Raterial mit dem Meißel oder mit dem Pinfel oder mit einem zum Schreib: 
ohr zugeipigten Paphruszweig. Die Aegypter hatten ftattliche Bibliotheken 
md zwar fehon weit früher, ald unter den Ptolemäern die berühmte Aleran- 
Winijche Bücherei eriftirte, welche alle Kiteraturichäge der alten Welt in ſich 
kreinigte und leider hriftlichem und mohammedaniſchem Fanatismus zum 
Opfer fiel4). Bon der gefchriebenen Kiteratur der Aeghpter ift uns im Ori⸗ 
ginal, mit Ausnahme des mehrfach angezogenen Todtenbuches, nur Weniges 
geblieben, von der gemeißelten und gemalten dagegen haben Obeliöfen, 
Säulen, Särge und Grabfammern Vieles überliefert. 
Sie war ganz und gar theologiſch, diefe Literatur, infofern die Shen. 
logie bei den Aegyptern alle übrigen Wiffenfchaften umfaßte. Die A2 Bücher 


— — — 


1) Auf dieſer Stufe haben wir die Bilderſchrift auch bei den Ai gefunden 
(. Bud 1, ©. 72). 

2) Bunfen, I, 403 — 422. 

3) Uhlemann,, ©. 172 — 181. 

4) Eine große Bibliothek war mit dem Tempel des Phtah in Memphis verbunden. 
Giner andern Bücherei, welche ſich in der Gruft des Ofimantyas zu Theben befand 


und die Aufichrift „Arznei der Seele” führte, erwähnt Diodor I, 49, 
Scherr, Geſch. d. Religion. II. 4 
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des Hermes 3) bildeten eine Art nationaler Enchklopädie, fie waren ber claj 
fiſche Kanon des äghptiſchen Glaubens und Wiſſens, nad der fpeculativen 
wie nad) der praftifchen Seite hin. Was jene angeht, fo ift fe oben ir 
erften Kapitel des Näheren betrachtet worden ; auf die legtere werfen wir jef 
bier einen Blid, 

Diodor und Herodot berichten von der Vermeffung der ägyptifchen Bel 
der und Studium und Hebung der Geometrie mußte fhon durch die Natu 
des Landes gefordert und gefördert werden. Galt ed doch alljährlich, nad 
der Ueberſchwemmungszeit die Marfen der Beflgungen wieder aufzufinde 
oder neu zu beftimmen. Was die Meflung und Eintheilung des Himmels 
die Aftronomie angeht, fo ift es freilich zweifelhaft, ob die Beftimmung da 
befannten zwölf Zeichen des Thierfreifed von den Aegypten ausgegangm, 
« aber daß diefe fhon in urältefter Zeit aftronomiiche Beobachtungen und Br 
rechnungen angeftellt, daß fie jhon jehr frühe fleben Planeten gekannt un) 
genannt, ift fiher. Auf ihre aftronomifchen Kenntniffe baftrte fich einerjeil 
die Aftrologie, welche in den Beichäftigungen der Priefter einen ſehr breita 
Raum einnahm, andererfeitd die Beiteintheilung®), Die Kenntniffe M 
Geiftlichfeit in der Naturlehre kamen einerfeitd den technifchen Fertigkeiten 
andererjeitd der Arzneifunde zu gute. Die legtere, deren Ausübung, wi 
fhon erwähnt worden, einer eigenen Klaffe von Prieftern zugewieſen war, 
ftand in hohem Anfehen, weil ja innere und äußere Reinigkeit des Körpers, 
d. i. Gefundheit, eine der wichtigften religiöjen Forderungen war. Dat 
Alterthum hegte vor dem ärztlichen Wiffen der Aegypter den tiefften Reſpeth 
Homer ſchon preift e87) und Herodot fagt, das Land fei voll von Aerzten?). 
Er weiß auch von ärztlicher Arbeitätheilung zu erzählen, indem er Hinzufügt, 
jeder ägpptifche Arzt behandle nur eine Krankheit; die einen Aerzte fein 
für die Augen da, die anderen für den Kopf, andere für die Zähne, ander 





8) ©. o. Kap. 1, 1 und 3. 

6) Das ägyptifche Jahr war naturgemäß in drei Jahreszeiten eingetheilt: 1) Herb 
(mit den Monaten Thoth, Naophi, Athyr, EChonaf), 2) Winter (m. d. M. Tobi, 
Mechir, Phamenoth, Pharmuthi), 3) Sommer (m. d. M. Pachon, Payni, Epiphi, 
Mefori). Die zwölf Monate machten 360 Tage aus, zu welchen noch ð Schalttage 
kamen. Vgl. Uhlemann, ©. 223 fg. 

7) Arzt iſt Jeglicher dort, an Erfahrung kundig vor allem Menſchengeſchlecht. 
Odyſſee IV, 231. 
8) II, 84, 
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für die Krankheiten bes Uinterleibes, andere für bie unftchtbaren. Ohne Zwei⸗ 
fel Hat eine vieljahrhundertlange Praxis den ägyptifchen Aerzten in manden 
‚Kranfheitözweigen eine gewiſſe Routine verliehen, allein von einer wiffen- 
ſchaftlichen Heilkunde konnte unter ihnen fchon darum feine Rede fein, weil 
fe von Anatomie feinen Begriff hatten, Wo die gäng und gäben Mittel 
nicht ausreichten, nahm man zur Traumdeutung und Orafeleinholung jeine 
Zuflucht. Damit hing dann das ganze abergläubijche Wefen der Magie und 
‚Zauberei zufammen, um defwillen Aegypten ald das große Zauberland be- 
zühmt war, im ganzen Alterthum und bis in die neuefte Zeit herein. Woll« 
ten doch alle die großen Schwindler des 18. Jahrhunderts ihren magifchen 
Gocuspocus in den ägpptiihen Pyramiden erlernt haben. Freilich, gewifle 
vhyſikaliſche Kunftfertigfeiten und eine bedeutende jongleurmäßige Gewandt- 
‚heit müffen Die ägyptiſchen Zauberer, d. h. die Geiftlihen, wirklich befeflen 
haben, wenn anders die moſaiſchen Erzählungen von den Kunjlflüden der 
yielben 9) auf irgendwie thatfächlichem Grunde ruhen. ü 


8. 


Die Kunft der Aeghpter war vorzugäweije eine monumentale, ausge— 
bildet unter direkten politifchen und mehr noch unter religiöfen Einflüffen, 
Die redenden Künfte, insbeſondere die Poefle, traten vor ıden bildenden weit 

jurück. Kat ſich dod die Rede felbft in Aegypten von dem Bild nie recht 
losgelöſt. Man hat zwar, weil doc ein gebildeted Volk nicht ohne Poefte 
habe fein können. ohne Weiteres vorauögefegt, Die Aegppter hätten eine reiche 
tpiſche und fogar dramatiſche Literatur bejeffen, allein Beweife für dieſe An- 
nohme find überall nicht beigebracht worden 1). Gänzlich dichteriſch ſtumm 
war allerdings der Aegypter nicht, aber wenn er fich poetiſch äußerte, jo-ge- 
ſchah es, ſoviel wir wiflen, nur lyriſch. Diefe Lyrik: hatte zwei Seiten: das 
geiellige Lied und den Titurgifchen Hymnus. Die Iegtere war ohne Frage 
die wichtigere, forgfältigft und umfaffendft gepflegte, und daraus erflärt es 


€ — 

9) Exodus 7, 11—12; 8, 7. 

1) Es ift gewiß höchſt auffallend, ein großes, ungemein gebildetes Volk ohne 
Pocfie zu finden. Der Grund davon liegt wahrfcheinlich darin, daß der Aegypter, wie 
der Barfe, in einer übergroßen unmittelbaren Spannung lebte, die ihm eine Vertie⸗ 
fung in die Innerlichkeit verfagte, wie die Poefie als Bedingung fie erfordert, Roſen⸗ 
kanz, d. Poeſie u. ihre Gefchichte, ©. 121. 

4* 
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fi) auch, daß und verhältnigmäßig viele vollftändige und fragmentarifche &- 
zeugniffe der Hymnendichtung des ſchwarzen Landes überliefert worden 
find 2). Sie haben, was den Styl angeht, Aehnlichfeit mit den Hymnen 
der indischen Veden: ſie geben in großwortigem Pomp einher, ftrömen ihr 
Pathos in Interjectionen aus und gefallen fih in Wiederholungen ?). 

Der gefangmäßige Vortrag der heiligen ſowohl als der profanen Lieber 
wurde mit muſikaliſchen Inflrumenten begleitet und meift fand auch Tan; 


2) Ueberfegt finden fich mehrere in H. Brugſch's Erklärung ägyptifcher Denk: 
mäler des neuen Mufeums in Berlin (Berl. 1850). Auch ift das Lepfius’fche Todien 
buch hymnologiſch. 

3) Ein von Uhlemann überſetztes und mitgetheiltes (a. a. DO. 199) „Loblied an 
Ra, den Schöpfer und Erzeuger, König der beiden Welten“ — lautet fo: 


Preis deinem Antlig! 

Dem Sohne Gottes, | 
Dem Erftgeborenen der Himmlifchen, 
Dem Erzeuger der Zeit, 

Dem firalenäugigen Licht des Alls! 


Preis deinem Antlig ! 

Dem Erleuchter der Himmlifchen Gewäfler, 
Dem Erweder des Lebens, 

Gleich dem Stern, der fchuf den Himmel, 
Seine Fenfter , feine Säulen. 


Preis deinem Antlig ! 

Dem König Ra, 

Dem Erweder des indifchen Vogels Phönir, 
Welcher erleuchtet das Leben 

Der gerechten Menfchen. 


Preis deinem Antlig ! 

Dem Bereiter der Speifen 

Den Abfömmlingen des Ammon, 

Dem Fürften und Verforger 

Derer, bie er entkleidet (d. i. der VBerftorbenen). 


Preis deinem Antlig ! 
Jauchzen bis zum Himmel ; 
Die dich anbeten, 

Unter Frohlocken 

Werben fie froh fein. 
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mit in Verbindung. In der Inſtrumentalmuſik fcheinen es die Aegypter 
emli weit gebracht zu haben ; wenigftend Fannten und gebrauchten fie eine 
iht unbedeutende Anzahl von Saiten, Blas⸗ und Schlaginftrumenten (Harfe, 
uitarre, Lyra, Flöte, Tuba, Trommel, Cymbel, Siftrum oder Klapper). 
ud fcheint e8 ausgemacht, daß die ägyptiſchen Muſiker die Meflung der 
öne und das harmoniſche Verhältniß derfelben zu einander kannten. An 
r ägpptifchen Malerei ift zu rühmen die Lebendigkeit und Dauerhaftigkeit 
x Barben, von denen befonders die blaue und türfisrothe beliebt waren. 
m Uebrigen blieb fie immer nur eine der Architektur dienftbare Kunftfertig« 
it, deren Aufgabe darin beftand, den Reliefs mehr Leben zu geben, was 
mn auch in meift fehr greller Weife geſchah. Die Berfpective fehlt gänz« 
ih und eigenthümlich ift, daß die Darftellung der Thiere eine weit voll- 
ommnere, als die der Menjchen. Ueberhaupt fehlte den Aegyptern das rechte 
herſtändniß für dad menfchliche Schönheitsideal. Wo fi ihre Kunft dem 
lben nähert oder wo fie ed wirklich adoptirt hat, da find griechiſche Ein- 
lüffe mit Beftimmtheit vorauszuſetzen. Die nationale Kunft, jowohl Malerei 
8 Skulptur, hatte etwas Steifes. Alle Sorgfalt und Zierlichkeit ber 
Tchnif vermochte diefen langgeſtreckten, dünnen ägyptifhen Götterleibern, 
ki deren Bildung eine barode Zufammenleimung der Menfchen- und Thier- 
Jeſtalt ſtattfand, nicht den Stempel der Schönheit aufzubrüden. Aber eine 
merhörte Emfigfeit bat die ägyptiiche Skulptur entfaltet... Zum Theil aus 
dem härteften Geftein (Bafalt und Vorphyr) hat fie zahlloje Werke ge- 
meißelt: Statuen und Statuetten und Reliefs aller Art, Tempeldyen, Sarko- 
phage und Stelen (Grabjäulen), und vom niedlichen Figürchen ift fie hin- 
aufgeftiegen bis zum Koloffalen, zu Obelisfen, Memnonen und Sphinren. 

Diefer Hang zum Rieſenhaften charakteriftrt auch die ägyptiſche Archi⸗ 
tekltur. Die foloffalften Grabmäler, welche die Erde trägt, haben ſich die 
Üharaonen gefchaffen, die Pyramiden 4), von denen über vierzig, den Jahr 
tauſenden Trotz bietend, noch jegt in verfchledenen Gruppen (auf den Feldern 





4) Bom koptiſchen p-uro-ba (ma), d. i. Königsgruft. Die drei höchften biefer 
gemauerten Berge ſtehen bei Gizeh, über fieben Fleinere binwegragend. Die eine der 
großen Pyramiden ift 218, die andere 447, die dritte 450 Fuß hoch. Die leßtere, das 
Grabmal ihres Erbauers Chufu, enthält gegen 90 Millionen Kubikfuß Mauerwerf. 
Rad Herodors BDerficherung (II, 1425) foll allein das, was die Arbeiter während bes 

Ws der Pyramide an Reitichen, Zwiebeln und Knoblauch verzehrten, 1600 Silber 
talente (an 3 Millionen Thaler) gefoftet Haben. 4 
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von Gizeh, Sakkara, Daſchgur) aus dem Nilthal ſich erheben. Die Tempel⸗ 
und PBalaftbauten von heben, Luxor, Karnak und anderen Orten haben 
ſelbſt in ihrer jegigen Trümmergeftalt auf die ſtaunenden Reifenden unferer 
Zeit geradezu den Eindrud des Uebermenſchlichen gemadhtd). Bür das 
riefenhaftefte diejer Monumente gilt die Vorhalle ded großen Tempels von 
Karnak. Die gigantifche Halle wird von 134 Säulen getragen, deren zwölf 
mittlere 34 Buß Umfang und 65 Fuß Höhe Haben; die Säulenfapitäle 
find fo groß, daß Hundert Menſchen bequem darauf Platz haben). 
Aber noch berühmter unter den altägyptiichen Bauten war ber von 
Amenemba III. begonnene große Reichspalaſt unweit von Arſinoe, wel 
hen die Griechen unter dem Namen des Labyrinthd kannten7). Worte 


8) Selbft die Berichte der gefchickteften und genaueften Beobachter können von den 
Ruinen Thebens nur eine höchft unvollfommene Anfchauung geben. Es ift fchlechthin 
unmöglich, fi das hier entfalteie Gemälde vorzuftellen, ohne es gefehen zu haben. 
Die erhabenften Ideen, welche nach den großartigften Werfen unferer Architektur ge: 
bildet werden können, würben nur ein fehr ungenaues Bild von diefen Ruinen geben; 
denn fo bedeutend ift ber Unterfchied nicht nur der Größe, fondern auch der Form, ber 
Berhältnifle, der Gonftruction, daß auch der Pinfel nur eine ſchwache Idee des Ganzen 
verfchaffen fann. Es fam mir vor, ich fei in eine Stadt der Riefen gekommen, welde 
nach einem langen Kampfe fämmtlic umgefommen wären und die Trümmer ihrer 
Tempel als die Eoloffalen Seugniffe ihres einftigen Dafeins hinterlaſſen hätten. Bel: 
joht, Narrat. of the operat. and discov. in Egypt and Nubia, 37. 

6) Prokeſch⸗Oſten, Srinner. aus Aegypten, I, 310. 

7) Ich Habe es felbft gefehen und fand es über alle Befchreibung. Denn nähme 
Einer alle die Bauten der Hellenen und die von ihnen aufgeführten Werke zufammen, 
fo würde Arbeit und Aufwand doch unter diefem Labyrinth bleiben ; und unfere Tempel 
in Ephefus und der in Samos find doch wohl auch der Mede werth. Zwar ſchon bie 
Pyramiden waren über Befchreiben und jede für fich viele der größten helleniſchen 
Werke werih; allein das Labyrinth übertrifft noch die Pyramiden. Gs hat nämlid 
zwölf Höfe mit Bedachung, deren Thore einander gegenüber fiehen, fechs gegen Nor: 
den und fechs gegen Süden. Und von außen umfchließt fie eine Mauerwand. Und 
innen find zweierlei Gemächer, einige unter der Erde, andere über der Erde, von jeder 
Art 1500. Bon den Gemädern des oberen Raumes fpreche ich nach eigener An 
fchauung, aber von den unteriedifchen Habe ich mir nur fagen laſſen. Denn dieſe 
wollten die Auffeher durchaus nicht zeigen, weil nämlich dafelbft die Gruͤfte der Kö 
nige, der Erbauter diefes Palaftes, und der heiligen Krofodile ſich befänden. Die 
oberen aber, faft übermenfchliche Werke, habe ich felbft befhaut. Hat 'man doch 
an den Ausgänge, weldye durch die Zimmer, und den Schlangenwindungen, welche 
durch die Höfe ſich fo mannigfach ziehen, fein größtes Wunder, wenn man aus einem 
Hof Hineingeht in die Gemaͤcher und aus den Gemächern in Vorhallen und wieber in 
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fönnen von all diefen Bauwerken Feine, Abbildungen nur eine ſchwache Vor- 
ftellung geben 8). 


9. 


Sie haben ihr ganzes Dafein in Stein verwandelt. Man kann weder 
mit wenigen, noch mit vielen Worten eine beffere Eharafteriftif der alten 
Aeghpter geben. Es ift eine erhabene fleinerne Monotonie in allem Aegypti— 
ſchen. Nicht als ob die Bewohner des ſchwarzen Landes nicht auch den 
Tieb des Lebensgenuſſes gekannt und befriedigt hätten. Scenen von 
Shmaus, Gefang und Tanz, Gaftmähler, wobei einheimifche Harfner und 
Sänger, fowie phönikiſche Slötenfpielerinnen und Tänzerinnen fich hören 
und jehen lafjen, find und in hellen Farben aus Alt-Aegypten überliefert 
worden und wiflen wir auch, daß die religiöſen Feſte am Schluffe nicht felten 
tinen orgienhaften Charakter angenommen. Allein der Grundgedanfe deö 
ägpptifchen Weſens, der Gedanke, daß das dieffeitige Leben nur eine Vor— 
bereitung auf ein jenfeitigeö fei, nur eine kurze Epifote in dem unendlichen 
Gedicht der Ewigkeit, — fehrte in Allem und Jedem wieder, mit furchtbarer 
Schwere auf allem Vergänglichen wuchtend. Wie hätte rechte Lebensheiterkeit 
unter einem Volke auffommen follen, bei deffen Gelagen nad Herodot's 
deugniß (I, 78) ein Eunftreih aus Holz gefertigted Todtengerippe den 
Schmaufenden als ernfte Mahnung vorgezeigt wurde? Weit über Die Oränzen 





andere Höfe. Weber allen diefen Räumen liegt ein Dad von Stein, gleichwie die 
Bände, welche voll find von eingehauenen Bildern. Und jeder Hof ift mit Säulen 
von weißen wohl in einander gefügten Steinen umgeben. An der Ede aber, da, wo 
dad Labyrinth ausgeht, fößt eine vierzig Klafter hohe Pyramide daran, worauf 
große Thiergebilde eingehauen find und in deren Inneres ein unterirdifcher Weg führt. 
Herodot II, 148. 

8) Ueber die Kunftdenfmäler Aegyptens, von welchen Schnaafe im I. Bd. feiner 
Geſchichte der bildenden Künfte fo ergreifend fhön geredet, — fo wie über Tracht, 
Sitte, religiöſes, haͤusliches und geſelliges Leben der Aegypter find zu Mathe zu ziehen 
die berühmten Bilderwerke : Descript. de l’Egypte publ. par les ordr. de l’empereur, 
Par. 1809. — Rosellini: monumenti dell’ Egitto e della Nubia, Pisa 1832. — 
Wilkinson : customs and manners of the ancient Egyptians, Lond. 3. ed. 1847. — 
Lepfiug: Denfmäler aus Aegypten und Aethiopien, nach den Zeichnungen der in den 
ey 1842 — 45 in diefen Ländern ausgeführten wiſſenſchaftl. Erpebition. Berlin 

30 fg. 
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des vergänglidhen Dafeind hinaus, in Fommende Jahrhunderte und Sahr- 
taufende hinein griff dad Dichten und Trachten der Aegypter. Wenn fte in 
feierliher Proceſſion durch Allen von Sphinren einherfchritten und die 
Riefentreppen ihrer Tempel erftiegen, um den Göttern des Lebens und des 
Todes, den Mächten eines unendlihen Wechſels und Wandels Opfer darzu— 
bringen, wenn fie rings um ſich einen fteinernen Wald von Pyramiden, 
Hallen, Obelisken und Säulenfolofjen erblikten und darunter die raftlos 
rollende Fluth des heiligen Stromed und drüben am Saume der Wüfte die 
ungerjtörbaren Feliengräber, — da fonnte und mußte fie wohl ein Gefühl 
der Ewigkeit anwehen, welder gegenüber die Spanne des irdifhen Daſeins 
kläglich Elein erichien. Diefem Gefühl der Ewigfeit einen entiprechenden 
monumentalen Ausdrud zu verleihen, hat die ägyptiſche Arbeit Jahrtaufende 
bindurd mit religiöjer Inbrunft ſich abgemüht. Aber was Jahrtauſende 
ſchufen, zerftören andere Jahrtaufende und es wird einft eine Zeit kommen, 
wo der wanternde Forſcher im Wüftenfand am Nil vergebens nah) Spuren 
der Herrlichfeit de8 Reiches der Pharaonen jucht und der durch die Dede 
ſchleichende heilige Strom nur der Phantafle eines fpätgeborenen Dichters 
murmelnd davon erzählt. 


Drittes Kapitel. 


Die Weft-Afiaten; die Völferftämme von Babylon, 
Syrien und Kleinafien. 


1. 


Mir wechfeln den Schauplatz unferer Darftellung und gehen von 
Aegypten hinauf nach Nordoften. Die Scene, auf welder wir und dort zu 
bewegen haben, würde, fireng genommen, den ganzen gewaltigen Länder— 
complex umfaflen, welder zwijchen den Faufaftichen und kurdiſchen Gebirgen, 
dem Tigriöfttom, dem perfiichen und arabifchen Golf, dem mittelländifchen, 
ägätfchen und ſchwarzen Meer gelagert iſt. Da wir aber, aus einem ſchon 
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früber angegebenen Grunde 1), die arabifche Halbinſel für jet von unferer 
Betrachtung ausschließen, jo befchränft fich das Terrain, welches wir in diefem 
und dem folgenden Kapitel zu durchmeſſen haben, auf tie Sige der babylonifch- 
ſyriſch-phönikiſchen Völkerſtämme. Vorzugsweiſe alfo haben wir es jegt mit den 
Völkern zu thun, weldhe man femitifche (aramätiche) zu nennen gewohnt 
ft. Man zählte im Alterthum dazu die Babylonier, Affyrer, Chal- 
däer, Shrer, Hebräer, Phönifer nebft ihren Sprößlingen, den 
Puniern oder Karthagern, und die Araber. Der Name Semiten 
gründet fich, wie Jedermann weiß, auf die bibliſche Tradition, welcher zufolge 
die fünf Söhne Sem’s, des Sohnes Noah's, Elam, Affur, Arphahfad, Lud 
und Aram, die Stammpäter diefer Völfer wären 2). 

Allerdings find in neuerer Zeit gegen diefe Abftammungsannahme ftarfe 
Bedenken erhoben worden. Man hat in den Chaldäern mit Beftimmtheit 
einen Zweig des indogermanifchen Stammes, in den Babyloniern und 


Aſſhrern ein Miſchvolk (aus Semiten und Ariern) erfennen wollen; man 
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bat auch zu beweiſen gefucht 3), daß die Philiſtäer in Phönikien pelasgiſcher 
Abſtammung ſeien; aber bei allen erhobenen Bedenken hat man den ſemiti— 
ſchen Völkern einen anderen Urſprung als den angegebenen mit Sicherheit 
nicht zu vindieiren vermocht. Dagegen ift Doch gewiß zu berückſichtigen, daß 
die Hebräifchen Urkunden wiederholt Stammgemeinfchaft von Syrien, Affyrien 
und Babylonien als eine feftftehende Thatfache bezeichnen, und ferner, daß 
die Verwandtfchaft der femitifchen Stänme in Sprache, Sitte, Baufunft und 
Religion eine unleugbare, wenn auch vielfach nuaneirte iſt. Wenn bie 
Philifter, wie man will, aus Kreta nad Phönikien eingewandert find, fo 
liegt darin noch fein Beweis für ihre nichtfemitifche Abkunft. Wir haben 
oben (Kap. I, 2) des Einbruch® der femitifchen Hykſos, unter welden die 
Philifter eine vortretende Rolle fpielten, gedacht und wir wiffen, daß diefe 
ſemitiſchen Stämme, nad ihrer Wiedervertreibung aus dem Nilfand, fich 
längs der weftaftatifchen Küſte verbreiteten. Für die Philiſter kann alfo 
Kreta recht wohl eine Zwifchenftation gewefen fein, von welcher aus fe dann 
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1) Buch 1, Kap. 3, Note 1. 

2) Geneſis, 10, 21 — 32. 

3) 3.8. Higig in feiner „Urgefchichte und Mythologie der Philiſter“, Lpzg. 1848. 
Bir werden übrigens fpäter (im 3. Kap.) fehen, daß das Pelasgerthum der — 
feinen Beweis gegen ihr Semitenthum abgibt. 
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nach dem Geftade von Phönifien fi wandten. Endlich beweift auch der 
Umftand, dap, wie in Staat, Sitte und Lebensführung der Semiten, jo aud 
in ihrer Religion, indbefondere in der fpäteren Geſtaltung berfelben, viel 
fache fremde Ginflüffe fich bemerkbar machen, nichts gegen die Beſonderheit 
ihrer Abftammung und die Eigenthümlichkeit und Selbfifländigfeit ihres ur- 
fprünglihen Weſens. ingefeilt einerfeitd zwiſchen dem iranifch=arifchen 
Stanım und dem äthiopifch-äggptifchen anderfeitd, konnten fie häufigen Be 
rührungen mit diefem und jenem, in Freundſchaft und Feindfchaft, unmöglid 
entgehen. Bon Oſten ber boten ſich ihnen daher iraniihe, von Süden her 
ägyptiiche Ideen und Gultformen zur Annahme dar. Daß fie in Betreff der: 
felben nicht gar fpröde fich erwiefen, ift offenfundig und läßt fih, um ein 
concreted Beifpiel von ägyptifchereligiöfen Einfluß anzuführen, Schon daraus 
abnehmen, daß die phönififche Kosmogonie der ägyptiſchen augenfheinlid 
nachgebildet ift. 

Im Uebrigen, foviel die gelehrte Sorge für die Aufhellung der wefl- 
afiatifchen Culturgeſchichte ſchon gethan hat, find doch auf diefem Gebiete die 
Schachte der Forſchung noch fo wenig ausgeteuft und werden gegenwärtig 
faft von Tag zu Tag fo viele neue, nicht felten wirflih oder nur ſcheinbar 
fich widerfprechende Bunde aus dem in die Alterthümer der Euphrat- und 
Tigriögegenden, wie Phönifiend, Syriend und Kanaand, hineingetriebenen 
archäologiſchen Stollen an's Licht gefördert, daß es fchwer ift, fich in dem 
Wirrwar zurechtzufinden und dad, was da bisher als feftftehend gegolten, mit 
den neu binzutretenden Aufihlüffen in Einklang zu bringen. Wir thun au 
nur das in der Natur der Sache Kiegende, wenn wir ſagen, daß wir und in 
Berlegenheit befinden, würde von und eine ſtrengſyſtematiſche Darftellung der 
femitifhen Religion oder Religionen gefordert). Die Quellen, welde bis 
dahin als hauptſaͤchlichſte für die Kenntniß der femitiichen Dogmen und Eulte 
galten, ermöglichen, fall man ihnen feinen Zwang anthun will, feine all- 
feitig ſyſtematiſche Gliederung des Stoffes. Es find die altteftamentlichen 
Schriften und die Berichte griechifcher Autoren. Den Hebräern aber erlaubte 
der religiöfe Haß feine objective und erfchöpfende Auffaffung und Darlegung 
des religiöfen Glaubens und Thuns ihrer Nachbarn und auf den griechiſchen 
Berichten, insbeſondere auf den fpäteren, Liegt der Schmug und das Dunkel 


4) Bon ber bebräifchen fehen wir hier ab, da berfelben ein eigenes Kapitel 
gewibmet ifl. 
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der Jahrhunderte. Iſt doch, um darüber nur das zu fagen, die Glaubhaftig- 
feit der fragmentariich in griechiſcher Sprache erhaltenen Berichte von zwei 
Autoren, welche in die Vorderlinie der Berichterftatter über Semitifches ge- 
Rellt werden müflen, Gegenftand eines heftigften, noch jegt nicht definitiv 
entihiedenen gelehrten Streited geworden. Während die Einen religiond- 
geſchichtliche Gombinationen auf Sanduniathon 3) und Beroſos 6) bauen, 
ſprechen Andere diefen alle Zuverläffigkeit ab. Neueftend nun haben bie 
Bindungen und Arbeiten von Botta, Baur, Kayard, Rawlinfon, Oppert und 
Anderen zu einer Zotalrevifion der femitifchen Archäologie die Wege ger 
bahnt. Diefe Revifion ift faum recht begonnen, geichweige ſchon zu Ende 
geführt. Erft wann fie es fein wird, wird ein alljeitig Elarer Einblick in 
das femitifche Religionsweſen möglich fein. Infofern wäre es vielleicht paflend 
gewefen, die jemitifchen Religionsformen, mit Ausnahme der hebräiſchen, 
ind erfte Buch zu verweifen, wo von der religiöfen Idee in ihrer Ericheinungs- 
form ald Naturalismus gehandelt wurde. Allein die getroffene Anordnung 
mag ihre Begründung darin finden, daß denn doch weitaus die meiften ſemi⸗ 
then Stämme auf einer weit höheren Biltungsftufe fanden, als die dort 
berührten wilden und halbwilden Völker, und Daß demnach auch die jemitifche 
Religion, wenn gleich ihre ſyſtematiſche Geftaltung noch nicht alljeitig aufye« 
dedt iſt, aus rohem Narurdienft zu fpeculativer Vertiefung und methodiſcher 
Gliederung ſich erhoben haben muß. 


2. 


Wenn der allgemeine Charakter der Naturreligion dahin ſich beftimmt, 
daß der Menſch das Weltall als eine ewige Naturnothwendigfeit anfchaut, 
14 ſelbſt als ein inhärirendes, untrennbared Glied des großen Weltganzen, 





5) Sanchuniathon foll um 1250 (oder gar ſchon um 2800) v. Ehr. in phönififcher 
Eprache 8 oder 10 Bücher-phönififcher und ägyptifcher Gefchichten geichrieben und der 
Vyblier Philo diefelben ins Griechifche überfegt haben. Was davon den meiften An: 
ſyruch auf Aechtheit Hat, die Auslaſſungen über Theogonie und Kosmogonie, findet 
fd fragmentarifch in einer Schrift des Kirchenvaters Eufebius. Sanchuniath. Berytiüi 

‘ quae ferunt fragmenta de cosmogonia et theologia Phoenicum ed. J. Orelli. Lips. 1826, 

6) Berofos lebte und fchrieb unter Antiochus Soter, alfo um 280 — 70 v. Ehr. 
Don feinem BaßvAovıza 7 Kaidaixd in3 Büchern find ebenfalls nur Fragmente er 
halten, Berosi Chaldaicorum hist. quae supersunt ed. J. D. Richter, ‚Lips. 1828. 
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— ſo charakteriſirt ſich die ſemitiſch-chaldaͤiſche Religion im Beſon— 
deren unzweifelhaft als Naturdienſt. Ihr Kern iſt die abſolute Abhängig- 
keit des Menſchen von der Naturmacht, mit welcher er ſich zwar nicht mehr, wie 
auf den erſten Stufen des religiöſen Naturalismus, ſchlechthin Eins weiß, 
deren Gewalt er aber doch noch nicht genug geiſtige Freiheit, nicht genug 
fittliche Kraft entgegenzuſetzen hat und welcher er ſich daher, als einem Ewig- 
nothwendigen und Wandellojen, unterwirft. 

Von Uralterd ber hat der Menſch in dem geftirnten Simmel den ihm 
gegenftändlid; gewordenen Gedanken der Naturnothwendigfeit angefchaut. Im 
Lauf der Geftirne erfannte er ein ewig Wandelndes und zugleich ewig Sta- 
biled. Die Sternenfchrift verfündigte ihm in ihrer unverrüdbaren Ordnung 
dad Dafein eines Ungeheuren, Geheimnißvollen ; fie verfündigte ihm dad 
ewige Gefeg der Naturnothwendigfeit oder, wie die Menſchen e8 nennen, dad 
Göttliche. Wie tieffinnig ift das uraltheilige Wort: „In den Sternen ift 
unfer Schickſal geſchrieben!“ und wie leicht erklärt es fih, daß der Menſch 
fein vergängliches Loos an das Ewig-Beharrlihe der Geftirne zu fnüpfen 
ſuchte, dann wirklich mit demfelben verfnüpft glaubte! Von da aus war zu 
der Verehrung der Geftirne ald Götter, zum Sterndienft, nur noch ein 
furzer Schritt. Es ift Faum zu zweifeln, daß die jpeculative Seite des dal» 
bäifchen Sterndienfted die war: die Ordnung der Geftirne ift die fichtbare 
Dffenbarung der Idee des Univerfumd, d. h. der ewigen Naturnothiwendig- 
feit. Im Volksbewußtſein führte das aber zu mythologiſchen Bildungen. 
Sind doch in der Vorftellung der verfihiedenften Völfer Sonne und Mond 
perfonifieirt und zwar, meift im Widerſpruch mit der deutfchen Artifelgebung, 
jene ald männlich, diefer als weiblich gedacht. Die femitifche Religion nun 
führte diefe Annahme eines männlichen Princips weiter aus: die Naturge 
walt zerfiel den Semiten in zwei Grundfräfte, in eine männliche und eine 
weiblihe. Das männliche Princip waltet zeugend in der Eonne, in den 
Geflirnen, im Feuer, dad weibliche empfangend und gebärend in der Erde 
und im Wafler. 

Weil aber der Semit der Naturgewalt, dem Göttlichen, auf Gnade und 
Ungnade ſich unterworfen, weil er fich von demſelben unbedingt abhängig fühlte, 
fo mußte fein Gottesdienft in unbedingter und unbegränzter Hingabe an die 
göttliche Macht beftehen. Und dieje gottesdienftliche Hingabe, diefe Opferung 
führte nach zwei Seiten hin zu furdtbarer Verwilderung und Erniedrigung 
der Menfchennatur. Die Würde des Lebens und dieſes felbft am bie Gott 
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beit hinzugeben, war höchſte Cultform. Der ſemitiſche Gottesdienſt erging 
ſich in Grauſamkeit und Wolluſt. Der männlichen Gottheit wurde mit 
Menſchenopfern, der weiblichen mit Unzucht gedient. 


3. 


Zu den einzelnen Völkerſtämmen uns wendend, die hier in Betracht 
kommen, faſſen wir zunächſt die Ebenen und Eintiefungen am untern Lauf 
des Euphratd und Tigris ind Auge, dad Land Sinear, wie die Hebräer, 
oder Babylonien, wie ed die Griechen nad der Hauptftadt Babylon 
nannten. Die Sruchtbarfeit diefer Gegenden war altberühmt; eine dichte Ber 
völferung machte fi die Triebkraft ded humusreichen Bodens, aus welchem 
üppige Wälder fchlanfer Dattelpalmen aufihoffen, zu Nugen und ſchon in 
den erften Jahrhunderten des zweiten Jahrtaufends vor Chriſtus hatten die 
Babplonier zu einer Cultur fi) emporgearbeitet, welche mit der Yegyptens 
wetteifern Fonnte. Es waren auh im Land Sinear vielfah die am Nil in 
Bewegung gefegten Hebel der Givilifation thätig. Hier wie dort war ein 
Spftem der Benügung der reihen Wafferkräfte und zugleih des Schuges 
gegen die Ausſchreitungen derjelben die Grundlage des aderbaulichen, techni⸗ 
ihen und fünftlerifchen Vorfchreitens. 

Die bibliihe Sage!) macht den Gründer des Neiches Babel, Nimrod, 
zu einem Sohn von Kuſch, dem Sohn von Ham, und da die Hebräer unter 
den Kuſchiten die Bewohner der heißen Südzone verftanden, fo wäre damit 
darauf Hingedeutet, daß die Babylonier ein unfemitifches und von Süden her 
eingewandertes Volk geweſen. Allein gerade das Gegentheil ift wahrjcheinlich 
und haben wir guten Grund anzunehmen, daß die Niederungen am Euphrat 
und Tigrid, dad Land Sinear, von den chaldäiſchen Bergen, alfo vom Nor- 
den ber benölfert worden fei. Wenigftens ter herrfchende Stamm muß aus 
Chaldäa geweien fein, denn ſowohl die Königsdynaſtie heißt eine halväifche 
ald auch die Priefterfchaft. 

Ein Mitglied der legteren, der fchon erwähnte Beroſos, hat jeine ba- 
byloniſch⸗chaldaiſche Chronik, ganz in der Weije unferer mittelalterlichen 
Chronikſchreiber, mit Erfhaffung der Welt eröffnet. Da erfahren wir denn 
Krauſes und Wunderliches genug. Aus Finfternif und Waller habe An- 





1) Genefis 10, 8. 


fange das AU Heftanden und in jenen beiden Elementen wimmelte e8 vor 
ungehewerlichen Geihöpfen, Schlangen und Filchen mit den Köpfen andere 
Thiere, Stiermenihen und Menjchenpferden und Fiſchmenſchen und geflügelten 
Menjchen, und dieſes ungeftalte Gewimmel fei beherricht geweien von einen 
weiblichen Urwefen, Gomorofa (Ouogwxu), d. i. Weltmutter, All 
mutter. Der chaotifche weibliche Urftoff erbielt dann Geftaltung durh Di 
männliche Urfraft: der Sonnengott Bel (Baal) zertheilte die Homorok 
in Himmel und Erde, Tag und Naht, Sonne, Mond und Sterne, derer 
Licht die urweltlichen Ungeheuer nicht zu ertragen vermochten. Als fte zı 
Grunde gegangen, habe ed Bel nicht mit anfehen können, daß die fruchtbare Erd: 
fo leer von Bewohnern jei. Darum habe er ſich den Kopf abgeriffen umt 
den Göttern — woher dieſe plöglid fommen, wird nicht gefagt — befohlen, 
fein Blut mit Erde zu vermifdhen und aus diefem Teig Menjchen und Thier: 
zu formen, welde fähig wären, das Licht zu ertragen 2). Bon diefen kosmo— 
goniſchen Borftellungen geht dann Berofos zum Culturmythus fort‘), indem er 
erzählt, daß, um die in Babylonien in thierifcher Wildheit lebenden Menjchen zu 
eultiviren, allmorgendlic aus dem indifchen (perſtſchen) Meere ein göttliches 
Weſen, mit Namen Dannes, an’d Ufer geftiegen fei. Diefer Dannes, oben ein 
Menih und unten ein Fiſch, Iehrte die Menfchen den Aderbau, Religion, 
ftaatlihe Einrichtungen, Künfte und Wiffenfhaften, Städte und Tempelbau. 
Und allabendlich tauchte er wieder hinab in’d Meer. Auch diefer Mythus 
weift offenbar auf die ald Sonnengott perfonifteirte männliche Urfraft Hin. 
Oannes ift die Sonne, die mit dem Morgen kommt und mit dem Abend gebt. 
Berofcd weiß auch noch von mehreren folcher Dannes zu erzählen, welche unter 
ben fieben erften Herrichern im Lande Babylonien ihr Bildungswerf fort 
fegten. Mit noch drei anderen Königen, die ihnen gefolgt, Hätten dieſe 
Sieben 432,000 Jahre geherrfcht, unter dem letzten der Zehn ‚aber, welcher 
Kifuthros geheißen, fei eine große Blut eingetreten, welde die Menjchen 
vernichtete. Xiſuthros jedoch wurde der babylonifche Noah, indem er auf Befehl 
des Bel fih und feine Bamilie und verfchiedene Thierpaare in einer von ihm 
erbauten Arche barg, nachdem er die von dem Fiſchmenſchen verfündigten 
göttlichen Offenbarungen aufgezeichnet und diefe heiligen Schriften vergraben 


2) Berosus ap. Syncell. 29. 
3) Oder eigentlich zurüd, indem er die berührte Kosmogonie durch den Dannes 
vortragen läßt. 
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hatte. Als die Flut ſich verlaufen, wurde der fromme Zifuthros in den Himmel 
enträct, von wo herab er den Seinen zurief, fie jollten von den chaldäiſchen 
Bergen, auf deren einem die Arche figen geblieben, wieder nah Babylon 
binabziehen, die heiligen Schriften ausgraben, nad den Kehren berfelben 
leben, das Land bevölfern und die Stadt Babel (d.i. Pforte oder Wohnung 
ded Bel) wieder aufbauen. Lind fo geichah e8. 


Es ift Elar, daß in diefer Sage die Erinnerung an die haldäifche Ein- 
wanderung in die Euphratniederungen fi birgt. Auch darf man wohl ans 
nehmen, daß der Mythus von den fieben Oannes bei Berofod nur die 
bieratifche Einkleidung der Nachricht von den alten Aufzeihnungen der als 
daifhen Prieſterherrſchaft iſt. Es mögen folder Religiondurfunden fteben 
gewefen fein, und daß denjelben ein unmittelbarer göttlicher Urfprung zuge— 
wiefen wurde, dad entfprang aus einem überall gäng und gäben priefterlichen 
Brauch. 


4. 


Das nach der Flut über Babylon gebietende chaldäiſche Herrſchergeſchlecht 
leitete feinen Urſprung von den höchſten Göttern des Landes ber, eine dy— 
naſtiſche Politik, welche im Alterthum allenthalben gewöhnlid war und noch 
in dem Gottedgnadenthum der modernen Könige nachklingt. 


Die Höchften Götter der Babylonier aber waren Bel (Herr), der zeu— 
gende Gott, ber Herr des Himmeld und des Lichtes, welcher über den Ster- 
nen thront und diefen ihre Bahnen weit, — und Mylitta oder Beltis 
(Herrin), die Göttin der Erde und des Waſſers, die empfangende und ge= 
bärende, die Antkropomorphiftrung der unter Waflerbefeudhtung und Son⸗ 
nenglut gedeihenden Bruchtbarfeit des Erbbodend. Die Tauben, als zärt« 
liche, und die Fiſche, ald außerordentlih fruchtbare Thiere, waren ihr Heilig; 
ebenfo der Mond, das Geftirn der Nacht. Während demnach Bel die Natur 
im Großen und Ganzen darftellte, vepräfentirte Mylitta das vegetative Leben 
derfelben. Aus dem Dogma vom Sonnengott Bel entwickelten die haldäi- 
ſchen Priefter ein jehr complicirtes Syſtem des Sterndienftes, von welchem 
wir aber nur Weniges wiffen. In der flebenten Himmelsfphäre thronend, 
beherrſcht Bel den Kauf der fieben Planeten, welche, ald Symbole eben fo 
vieler Götter gefaßt, die Schickſale der Menfchen regieren. Sie heißen darum 
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auch Dolmetſcher des Willens der Götter!) und ihr Amt, ihre Einwirkun 
auf die menſchlichen Geſchicke, überträgt ſich in höherem und niedrigere 
Grade auf andere Fixſterne und Wandelſterne. Die Planeten ſowohl, ald d 
untergeordneteren Geftirne, find jedoch nicht alle guter Natur und gerat 
aus dieſem Umfland entiprang die jehr vieljeitige fterndeuterifche Thätigke 
der Priefterfchaft, womit natürlich der bunte Kram der Beihwörungen un 
BZaubergaufeleien zufammenhing. 

Unweit vom heutigen Dorfe Hillah jtand am weftlicdhen Ufer des Eu 
phrat die Hauptftadt Babylond, dem Bel geweiht und nad ihm benannı 
Hier befand fid) auch der Haupttempel des Nationalgotted, in ſymboliſche 
Weiſe hoch in die Luft hinaufgethürmt, wie e8 einem Sig des Herrn de 
Höhen geziemte. Herodot, der Weitgereifte, hat Stadt und Tempel be 
fhhrieben?). An diejen Tempel, deſſen Trümmer zwei Wegftunden von den 
genannten Dorf in weftlicher Richtung entfernt noch jet fihtbar find un 


1) Diodor II, 30. . 

2) Die Beichreibung Herodot's von dem Beltempel, deflen architeftonifche Forı 
mit der des aztefifchen Ku große Achnlichfeit hat (vgl. Buch 1, ©. 64), ift Diele: — 
In jedem der beiden Theile der Stadt fteht ein großes Bauwerk. Das eine ift die Kü 
nigsburg, das andere das Heiligthum des Zeus Belos, welches bis zu meiner Zeit 
ftand, ein Viereck, jederfeits zwei Stadien (1200 Fuß) lang. Inmitten des Heilig: 
thums aber war ein Thurm von feften Steinen erbaut, von eines Stadiums Länge 
und Breite. Und auf diefem Thurm ftand noch ein Thurm und wiederum ein anderer 
auf diefem, bis auf acht Thürme. Dabinauf ift außen eine Wenteltreppe um alle 
Thürme gezogen. Und ziemlich in der Hälfte der Treppe ift ein Raftort mit Ruhe: 
bänfen. Auf dem legten Thurm aber ficht ein großer Tempel und in diefem liegt ein 
großes Polfterlager wohlgebeitet und davor fleht ein Tifch von Gold. Standbild if 
darinnen aber feines aufgerichtet; auch übernachtet dafelbft Niemand, außer einer Frau 
von den Einwohnern, die fich gerade der Gott aus allen erwählt, wie die Chaldäer, 
die Priefter diefee Gottes, fagen. Auch behaupten diefelben, der Gott felbft beſuche 
den Tempel und ruhe auf dein Lager aus. Unten im Heiligthum ift noch ein anderer 
Tempel, worin ein großes Bild des Zeus (Bel) von Gold fißt, vor welchem ein großer 
Tisch von Gold fteht. Und außerhalb des Tempels ift ein Altar, auf welchem bie auf 
gewachienen Opfer von Rleinvich dargebracht werden. Denn auf dem goldenen Altar 
darf Nichts dargebracht werden als was noch Milch faugt. Auf dem größeren Altar 
verbrennen auch die Shaldäer alljährlich für taufend Talente Weihrauch, wenn fe 
gerade diefem Gott fein Feft feiern. Herod. I, 181— 83. Diodor und Strabo zu 
folge müffen die haldäifchen Priefter, deren Würde erblih war, im Staat eine ga) 
ähnliche Stellung eingenommen haben, wie die ägyptifchen. 


deſſen Spige, als der höchſte Punkt in der euphratiſchen Ebene, ohne Zweifel 
zugleich als Sternwarte diente, knüpft fh die hebräiſche Sage von dem 
Thurmbau zu Babel 3). Im früherer Zeit, bei größerer Einfachheit des Le- 
hend und größerer Sittenftrenge, mag der Eult des Himmelsherren Bel, 
ald der-geiftigeven Gottheit, der vortretende gewefen fein; bei ſteigendem Reich⸗ 
chum und dadurch gefteigerter Ueppigfeit des babyloniſchen Volkes in fpäterer 
deit fehrte die Neligion mehr ihre finnliche Seite Hervor und gewann der 
wollüftige Cult der Mylitta das Uebergewicht. Die Spige deſſelben bildete 
die öffentliche Preiögebung der babylonifchen rauen zu Ehren der Göttin 9). 


5. 


Zwiſchen der meſopotamiſchen Ebene und dem mittellaͤndiſchen Meer 
dehnt ſich das mannigfaltig geftaltete Syrien hin. Bon Gebirgen durch—⸗ 
hreust und von tiefen Thälern durchſchnitten, birgt die weite Landſchaft 
fruchtbare Miederungen in ſich und bietet auf den graßreichen Hochflächen, 
über weldhen die Schneegipfel des Libanon und Antilibanon fich erheben, 
Gelegenheit zu gedeihlicher Alpenwirthihaft. Ein ſchmaler, von bis ins 
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3) Geneſis 11, 1— 9. 

4) Aber der feltfamfte Brauch der Babylonier ift folgender. Es muß jede Frau 
des Landes fich ins Heiligthum der Mylitta feßen — Herodot nennt fie ohne Weiteres 
Aphrodite — und einmal im Leben mit einem Fremden ſich vermifchen. Viele, denen 
8 unter ihrer Würde ift, fich unter die anderen zu mifchen, aus Stolz auf: ihren 
Reichthum, fahren auch in bedeckten Wagen und halten am Heiltgthum, mit einem 
großen Gefolge von Dienerfchaft. Zum größten Theil aber machen fie es fo. Auf 
beiliger Stätte der Mylitta fegen fich, das Haupt mit einem Strick umflodhten — (als 
Zeichen, daß fie der Göttin gebunden waren und ſich Löfen mußten durch Opferung 
der Reufchheit) — eine Menge von Meibern nieder und andere gehen zu und ab. Und 
auf fhnurgeraden Wegen, die in allen Richtungen zwifchen den Weibern hinlaufen, 
gehen die Fremden herum und halten Auswahl. Sigt einmal eine Frau da, fo darf 
fe nicht eher nach Haufe, als bis ihr einer der Fremden ein Goldſtück in den Schooß 
geworfen und fich außerhalb des Heiligthums mit ihr vermifcht hat. Während dem 
Hinwerfen des Geldes muß er fagen: „Auf und fomm’, im Namen Mpylitta’s!* Dem 
Erlen Beten, welcher ihr das Geld zumwirft, muß fie folgen und verachten darf fie 
Keinen. Und erft, wenn fie fich vermifcht und der Göttin ihr Opfer gebracht, darf fie 
nach Haufe. Alle aber, die begabt find mit Schönheit, fommen fchnell davon, bie 
Anmuthlofen darunter aber verwarten eine lange Zeit, bevor fie dem Geſetz genugthun 


können; ja, Einige müflen oft drei und vier Jahre lang warten. Herodot I, 199. 
Scherr, Geſch. d. Religion. I. 5 


Meer vorfpringenden Bergen eingeengter Küftenfaum zieht fih im Weſten 
von Gaza bis hinauf zu dem Buien von Sfanderun. Den vom Borgebirg 
Karmel nordwärtd zu gelegenen Theil dieſes Küflenftriches nannten die Grie— 
hen Bhönifien, das Palmenland, nach den Palmenwäldern, welde auf 
den füdweftlichen Abhängen der Ausläufer des Libanon ihre Wipfel in der 
Luft wiegten, Uebrigend war das ganze Geftadeland von phönikiſchen 
Stämmen eingenommen, welche die Meernähe einlud, das erfte Seefahrer 
und Handelsvolk der alten Welt zu werden. Die Hauptſtämme waren die 
Sidonier nördblid vom Karmel, wo aus den Häfen der weltberühmten 
Städte Sidon und Tyrus die phönififhen Schiffe zum Welthandel und zur 
Goloniengründung audliefen, — und jüdlih vom Karmel die Philifter 
(Veliſchtim). Die Injeln Kypros und Kreta wurden von den Phönifern 
colonifirt. Möglid immerhin, daß, wie wir jhon früher angedeutet, phili- 
ftäiiche Abenteurer jhon beim Rückzug der Hykſos aus Aegypten, aljo bevor 
fie dad Palmenland bejegten, nad jenen beiden Injeln verichlagen worden 
wären !). Rückwärts von den Philiftern, zwifchen der Küfte und dem todten 
Meere, jowie im Often und Süden defjelben, ſaßen fanaanitijhe Stämme, 
die Chetiter, Cheviter, Amoriter, Moabiter, Ammoniter, 
welche zwei legtere in der hebräifchen Anſchauung freilich nicht für eigentliche 
Kanaaniter galten 2), Zwiſchen dem Libanon und Antilibanon hat fid) ein 
ſchmales und langes Thal eingelagert, Cöleſyrien (das hohle Syrien), wel 
ched von den füdlichen Ausläufern ded Taurus bis zum Nordende des todten 
Meeres hinabläuft und deffen Stolz die Stadt Baalbef war, wie Babel vom 
Sonnengott den Namen tragend und deßhalb auch von den Griechen Helio— 
poli8 genannt. Oeſtlich von diefem Thal fteigt der Antilibanon fchroff empor, 
bildet die aramäiſche Hochebene und plattet fih dann gegen den Euphrat zu 
allmälig zu einer Steppe ab, in welder Damasfus und weiterhin Palmyra 
(Tadmor) ald prächtige Städtevajen lägen. Soviel von der Oertlichkeit der 
zunächft zu betrachtenden religiöfen Erjcheinungen. 
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1) Die engen Beziehungen zwiſchen Philiſtern und Kretenſern ergeben ſich ſchon 
daraus, daß man ihre Namen zu einem gemeinfamen Volksnamen verfchmolz: Krethi 
und Plethi. | 

2) Die Edomiter, Midianiter und Amalefiter könnten, wenn gleich zu 
den arabiichen Stämmen gezählt, in Abficht auf ihre religiöfen Vorftellungen ganz gut 
noch hichergezogen werden. 
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Das Gemeinfame im religiöfen Glauben der fyriihen Stämme war 
die Verehrung der zeugenden und der gebärenden Naturfraft, jowie der Ge- 
firmdienft. Beide, wie wir oben gejehen, urfprünglich eng verfnüpfte Seiten 
haben fie hinwieder mit den Babyloniern gemein. Uber mehr noch als dieſe 
haben fih die Syrer von dem geifligen Gehalt des chaldäiſchen Geftirn- 
cultus entfernt und mit Vorliebe die gejchlechtlichen Beziehungen, welde in 
der Annahme eines höchſten männlichen und eines höchſten weiblichen Prin- 
cips lagen, ausgebildet. Und der phallifchen Richtung des religiöfen Be- 
wußtjeind der Syrer gejellte fich die adcetifche, der Wolluft die Graufamfeit. 
Die Bereinigung diefer nur fcheinbar ſich widerfprechenden Richtungen liegt 
befanntlich in der Menjchennatur im Allgemeinen 1) und fie lag ganz bejon- 
ders in der ſemitiſchen Volksnatur, welche, wie nicht bald eine andere, zwi— 
ſchen wirklichen oder nur geglaubten Gegenfägen hin und her ſchwankt, zwie 
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1) Luft und Liebe find Schöpfung, Haß und Schmerz Zerſtörung? Ja und nein. 
Das iſt es eben. Die Natur fcheint überall die höchſte Blüthe des Lebens an Untergang 
und Zerftörung gefnüpft zu haben. Das Infekt begattet fich und ftirbt. Des Menſchen 
höchfte Liebestuft ift ein augenblicklicher Selbitmord . . . . Die Wolluft ift die Luft an 
der Luft, und daher ift fie unerfättlich und glühet fort, auch wenn die Flamme der Luft 
etloſchen. Und weil die Wolluft unerfättlich, quält fie die Luft, und die Luft wird zur 
Pein und zur Dual. Daher erregt Wolluft die Graufamfeit, die Luft am Schmerz, 
die Luft an der Peinigung und Dual, eigener und fremder... . Ich fah am frühen 
Morgen eine aufblühende Knospe. Mit grünen Fittigen ſchwebte fie am Roſenſtrauch, 
und ich freute mich findlich an ihrer Schönheit und mein Herz fühlte die auffnospende 
Wolluſt. Und das Rofenfind entfaltete fich zur Rofenjungfrau und die Augen meiner 
Luft entzündeten fich an den ihrigen und mein Herz fühlte die reifende Wolluſt. Und 
als ich mich jattgefehen an ihrem Liebreiz und ausgefchlürft die Seele ihres Duftes, da 
war die Luſt in mir noch durftig und durftiger als zuvor und ich riß die Rofe wild vom 
Stengel und drückte fie in verliebter Graufamfeit an mein Herz. Und als die Luft 
ihres rofigen Lebens durch meine Hand gebrochen war und fie traurig den Kopf hängen 
ließ, da fteigerte fich meine Luft zur Wuth der Tyrannei und ic) zerpflückte ihre Blätter 
bis auf das fegte, und als ich das legte zerpflückt hatte und meine Rofenluft ganz todt 
war, da fchaute ich mit Faltem Hohn auf die leere Stätte, die ihr als Wiege, als Stuhl 
und ald Bett gedient, und erft jpät und langfam gingen mir die Augen über und ich 
ſchluchzte die alte troitlofe Klage vom Untergang alles Schönen auf der Erde. Wien: 
darg in dem meifterhaften Aufſatz „Wolluft und Grauſamkeit“, Wanderungen durch 
den Thierfreis ©. 75 fg, 


5* 


68 


ſchen Liebeswuth und Mordhaß, Genufßgier und Zerſtörungsſucht, üppig: 
fier Weichheit und todveradhtender Kühnheit. So Eonnte ſich unter den 
Sprern und Phönifern neben dem lasciven, in Wolluft ſchwelgenden Eult 
der befruchtenden und gebärenden Naturmächte Die Vorftellung von lebens: 
feindlichen, zerflörerifchen Gottheiten ausbilden, denen mit Faſten, Kafteiung, 
Selbftentmannung und Kinderſchlachtung gedient wurde. 

Baalund Aſchera, ganz entiprechend dem babyloniſchen Bel und 
der Mplitta, waren die ſyriſch-phönikiſchen höchſten Nationalgötter. - Der 
Grundbegriff ihrer Wejenheit ald Gottheiten des Lebens, der Zeugung, der 
Geburt, des Kichted und der Fruchtbarkeit bleibt unter den VBermummungen 
ihrer verſchiedenen Localnamen ſtets derfelbe. Baal heißt nämlich auch Baal 
Peor, Baal-Eian, Baal-Samen, Baal-Berith, Baal-Sehub, Baal-Mipt- 
lezeth, Baal-Peratzim, Baal-Hammon. Er wurde von den Moabitern unter 
den Namen Milfom und Kamos verehrt; doch erfcheint er Hier mehr 
von der verneinenden, molodiftiihen Seite jeiner Natur als von der be 
jahenden gefaßt. Auch der Dagon der Philifter fälle fiherlich mit Baal 
zufammen. Aſchera heißt auch Baaltid und wir erfennen fie in der phö— 
nikiihen Göttin von Askalon, in der fifhweibgeftaltigen Derfeto, un 
ſchwer wieder 2). Dabei ift natürlich nicht ausgeichlofien, daß im Berlauft 
der Zeit die urfprünglichen Vorftellungen der beiden Gottheiten da und dort 
allmälig ji verwifchten, um mehr localen Anſchauungen Plag zu machen. 
Das ging mitunter foweit, daß z. B. im Eult von Baalbef mit der Aſchera 
die Aftarte identificirt wurde, obgleich diefe jener eigentlich entgegengeſetzt 
war 3). 


2) Ebenſo in der berühmten paphifchen Liebesgöttin, Aphrodite Guploia, 
Kypris, Baphia, Amathufia, Kythereia, die auf den Infeln Kypros und Kythere ver: 
ehrt wurde. Ihr Bild oder Symbol in ibrem Hauptheiligthum zu Paphos auf Enpern 
war ein folofjaler Phallus (die Meta Paphia). Herodot gibt austrüdlich an (I, 19), 
daß der Eult diefer Fyprifchen Oöttin gewelen fei wie der der babyloniſchen Miylitta. — 
In Betreff der bildlichen Darftellung der philiftäifchen Gottheiten Dagon und Derktte‘ 
als Fifhmenfchen noch die Bemerkung, daß darin offenbar eine Grinnerung an die ba 
bylonifche Kosmogonie liegt und demnach auch ein Beweis für die Stammverwandk 
Schaft der Babylonier und Phönifer. 

3) In Folge diefer localen Identificirung von Aſchera und Aftarte werden denn 
auch im. alten Teftament Baal und Aflarte fehr oft zufammen genannt. Auch die Au 
drücke Baalim und Aſtaroth kommen in den hebräifchen Urkunden vor. Es find nur bie 
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Auf Berghöhen wurde der Himmelsherr Baal angerufen und da wur⸗ 
den ihm Altäre errichtet. Die Berggipfel Horeb und Sinai, Peor und 
Rarmel waren ihm geweiht. Hundertmal wird in den heiligen Schriften der 
Hebraͤer mit dem ganzen Abſcheu und Haß des Fanatismus von den „ Höhen * 
und den „Hainen“ der Heiden gefprochen; aber wir werden ſehen, wie viel 
Derlodendes die Baalshöhen für die Israeliten Hatten. Hügel und Haine 
waren auch die Lieblingsftätten des Dienftes der Aſchera. Ihr, der großen 
Lebensmutter, waren Quellen, Bäche, Ströme und Seen heilig, von Bäu— 
men Die Cypreſſe, die Terebinthe, die Fichte, von Thieren die Tauben, die 
Fiiche, die Widder; Ziegen biuteten ald Lieblingdopfer auf den Altären der - 
Göttin. Allein fle forderte noch ein höheres Opfer, die jtingfräuliche und 
frauliche Keuſchheit. An den Feſttagen der Aſchera gaben fich ihr zu Ehren 
an den Wegen, in Hainen und unter Zelten, welche fie eigens zu dieſem 
Zweck webten, die Jungfrauen den Wallfahrern preis, welde famen, der 
Göttin ihre Ehrfurcht zu bezeugen, und auf Cypern gingen, wenn ein Schiff 
landete, die Mädchen an den Strand hinab, um ſich der Begierde der Ma- 
trofen binztigeben4). Im der Bibel werden die „Töchterhäuſer“ bei den 
Lmpeln oft erwähnt, wo Mädchenſchaaren als fländige Opferinnen der 
Aſchera mit Unzucht dienten, und in die Reihen diefer Hierodulen (Tempel« 
Hlasinnen, Tempelhuren) traten zeitweilig Bräute und felbft Ehefrauen ein, 
um der Göttin ihr Gelübde zu löfen?). Die Stellung der Hierodulen war 
eine ganz ähnliche, wie die der Bajaderen bei den indiichen Tempeln noch 
jet iſt. Auch die Hingabe der KHierodulen mußte mit einem Stüd Geld er- 
fauft werden oder aber mit dem Opfer eines der Göttin dargebrachten 
Bockes. Noch Heutzutage kommen in den Gegenden, wo der unzüchtige 
Aſcheratult einſt blühte, Nachklänge deffelben vor. Die Anfyrer in Syrien 
fiern bei verlöfchten Lichtern gottesdienftliche DOrgien um Mitternacht und 
auch den Jezidi gibt man ſolche, mit Recht oder Unrecht, ſchuld. Auf den 
beiligen Höhen aufgerichtete Phallusbilder aus Stein find wohl die älteften 
bildlichen Darftellungen otet wenigftend Verfinnlichütigen des Gottes Baal 
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Auralfotmen der beiden Namen und es liegt im Gebrauch derſelben ein verächtliches 
Herabblicken der Hebraͤer auf den Bolyiheismus ihrer Nachbarn. 

4) Justini hist: 18, 5: 

5) Valerius Max. II, 6. 
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gewefen und wohl auch die der Ajchera ; wenigftend die Meta Paphia, mit 
der das Weibliche andeutenden Einferbung oben, geftattet dieje Annahme, 
Im Vorſchritt der Zeit wurden dieſe Phallen überwölbt und fo entftanden 
Tempel, in deren Innerem jene Steinfäulen allmälig in eigentliche Götter 
bilder umgewandelt wurden. ortwährend blieb jedoch bei diefen bildlichen 
Veranſchaulichungen der femitiichen Götter einerfeitd das Priapiiche beliebt 6), 
andererfeitd jene aus der Beroſos'ſchen Kosmogonie bekannte Abenteuerlid- 
feit, welche Menſchen- und Thiergeftalten zufammenwürfelte. Gott Baal 
wurde häufig auf einem Stiere, Göttin Aichera auf einem oder zwei Löwen 
ftehend oder fiend dargeftellt. Im späterer Zeit waren die Tempel mit 
großer Pracht audgerüftet”). Im Heiligthum feldft oder im Vorhof deflels 
ben fehlten aber niemals die Säulen, deren phallifche Bedeutung wohl zwei. 
fello8 ift ®). 


6) Lufian, wenn anders die in der Sammlung feiner Schriften ftehende Abhand- 
lung „von der fyrifchen Göttin“ von ihm herrührt, erwähnt in berfelben (16) eines 
Heinen figenden Götterbildes aus Erz mit einem großen Priap im Tempel zu Baalbel, 


7) Der Tempel (zu Baalbef) fieht gegen die aufgehende Sonne und gleicht nad) 
Geftalt und Bauart den Tempeln in Sonien. Er ruht auf einer Bafis von zwei Klaf— 
tern Höhe über dem Boden und eine Marmortreppe führt hinauf, Iſt man oben, fo 
gewährt ſchon die Vorhalle mit den fünftlich gearbeiteten,, vergoldeten Blügelthüren 
einen wundervollen Anblid. Das Innere des Tempels aber fralt von einer Fülle Col: 
des und auch die Dede ift ganz vergoldet. Ein ambrofifcher Duft weht Schon von Ferne 
dem Herbeifommenden mit unbefchreiblihem Wohlgeruh entgegen. Das Innere des 
Tempels ift in zwei Räume abgetheilt, In die vordere Halle darf Jedermann eintreten, 
in den hinteren Raum nur dig Priefter, welche der Gottheit am nächften ftehen. Hier 
befinden fich auch die Bilder der Götter. Das der Hera (Nichera:Aftarte) hält in der 
einen Hand ein Szepter, in der andern eine Spindel. Auf dem Haupt hat fie Stralen 
und einen Thurm und um den Leib einen Gürtel. Außerdem trägt fie goldenen Schmud 
aller Art an fih und die Eoftbarften Ebdelfteine. Auf dem Kopf trägt fie auch einen 
Eovelftein, jo die Lampe heißt. Denn aus ihm firalt des Nachts ein heller Glanz aus, 
von welchem der ganze Tempel wie von Lampen erleuchtet wird. Lukian, de dea Syria, 
30 — 32. 


8) Lufian (a. a. DO. 28) befchreibt die im Vorhof des Baalbefer Tempels ftehen: 
den Phallenfäulen als ganz unglaublich hoch (1800 Fuß; man muß wohl eine Null 
ſtreichen). Herodot (II, 44) fah im Tempel des Melfarth zu Tyrus zwei ſolcher Säulen; 
bie eine von purem Gold, die andere von Smaragbftein, welche bei Nacht gewaltig 
leuchtete. 
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Der Naturdienft und die aus demfelben hervorgegangene Theologie hat 
überall nicht minder die Nachtfeite ald die Kichtfeite der Natur ind Auge ge= 
faßt. Bei ten Azteken begegnen wir dieſer vergöttlichten Nachtfeite der 
Natur in der Geftalt des Huitzilopotchli, bei den Indern in der des Rudra— 
Siva, bei den Aegyptern in der des Typhon. Auch im religiöfen Bewufts 
fein der Semiten fpielten die lebendfeindlichen Naturmächte eine bedeutende 
Rolle und ihr Eult war folgerichtig ein adcetifcher, graufamer. In der dör— 
renden Sommerhige, im Gluthauch der Wüfte, im frefienden Feuer, im mit- 
leidsloſen Bernichtungdwerf des Krieges wurde das Walten finfterer, lebens— 
feindlicher, auf Zerftörung finnender Naturmäcte erfannt, deren Grimm 
durch Selbftqual und Darbringung von Menjhenopfern gejühnt werden 
mußte, So entftand der femitifche Molochdienft. 

Moloch (Moleh, Melech, d.i. König !) ift die Perjonification der ‚die 
Vegetation verbrennenden Hochſommerſonne, der Herr des Feuers, in letz— 
terer Eigenſchaft nicht allein ald vernichtende, jondern auch als reinigende 
Kraft vorgeftellt. Der Stier, in feiner Wildheit ein Bild ungebändigter 
Kraft, war ihm geheiligt und die Geftalt diejed feines Symbols wurde auf 
den Gott felbft übergetragen. Er wurde ald (eherner) Stier oder auch als 
Menſch mit einem Stierfopf gebildet. Bon Angaben über feinen furdtbaren 
Eult wimmelt das alte Teftament und bezeugen denfelben viele der Autoren 
des Alterthums 2). Bei Kataftrophen im Naturleben, bei Kriegsunglüd, 
bei Gefahrdrohung aller Art wurden dem Molody Knaben und Jünglinge 
geopfert, welche noch nicht verunreinigt waren, d.h. die dem Gott mißfällige 
Geſchlechtsluſt noch nicht Fannten. So fielen denn dem zornvollen Stiergott, 
ihn zu bejänftigen, unter den femitiichen Völkern alljährlih maffenhafte 
Menfchenopfer. Eigentlich gehörte ihm alle männliche Jugend von Rechts— 
wegen; daher wurde durch das Loos die Auswahl der Opfer. getroffen, 
Aber die größte Wirkung verfprah man fih, wenn man das Liebſte hingab, 
wenn man dem einzigen oder den erſtgeborenen Sohn auf die glühenden 
Arme der Molochftatue legte. Das Opfer war eine pomphafte Geremonie, 


1) Die Griechen nannten ihn Kronos, die Römer Saturnus. 
2) Justinus XVIIL, 6; Plutarch, de superstit. 13; Plinius, hist, natural. 36; 
Curtius IV, 18; Silius Italicus. IV, 819. 





12 


Mit feuerfarbenen Gewändern angethau, verrichteten die Molochpriefter ihren 
ſchrecklichen Dienſt. Die Mütter der zu opfernden Kinder mußten mit dabei 
fein und durften feinen Schmerz: verratien. Ihre Ieifen Seuffer und bad 
Elägliche Geſchrei der unglüdlichen Opfer wurde mit dem Lärm von Flöten, 
Bauten und Cymbeln übertönt, Ein gräßlicher Hohn gab die Frampfhaften 
Geſichtsverzerrungen der Kinder aufi den Armen des Gottes für ein Laden 
aus, dad fogenannte fardonifche Gelächter, jo geheigen von den Kinderopfern 
zu Sardes (2) oder von ben farthagifchen auf der Infel Sardinien. In der 
femitifchen Heimat, jcheinen befonders die Ammoniter und Moabiter den 
Molochgreuel gepflegt zu: haben 3). Daß erfte Buch der Könige erzählt ein 
merfwärdiged Molochopfer, aus: welchem erhellt, daß unter Umſtänden auf 
die: jemitischen Könige ihre Theuerſtes dem Herren des Feuers darbringen 
mußten. Als Ioram, der Sohn Ahab's, König: von Israel war, bekriegte er 
die Moabiter und fchloß fie,. nachdemier das Land verwüſtet, in ihre Stadt 
ein. Der Moabiterkönig verfuchte. einen Ausfall, aber dieſer mißlang und 
bie, Bedrängniß war groß. Da nahm er, wie die Schrift ſagt, feinen erfls 
geborenen Sohn, der König werden ſollte an feiner Statt, und opferte ihm 
als Brambopfer auf der Mauer?). Mit: wahrhaft kaufmänniſch gemüthloſer, 
Sell, und Haben, d. h. die vermittelſt der Menſchenopfer zu erreichenden Vor⸗ 
tbeile, kalt berechnender Graufamfeit wurde der Molochdienft von den Phoͤ— 
nifern betrieben „ die ſchon bei Homer aldi ebenjo gewandte und kunſtfertige 
Mäuner der Seefahrt, des Handels und der Induftrie wie als gewiſſenloſe 
und berzenäharte Leute erfcheinen 5). Der erbarmungslofe Stiergott war je 
verht eine Gottheit für Kaufleute. Daher erreichte ver molochiftifche Fanatis⸗ 
mas in der phönikiſchen Colonie Karıhago feinen Höhepunkt. Diodor weiß Ent- 
jegliches: davon zu ‚erzählen 6). Als 406 v. Chr. die Karthager bei der Belange 


x 


3) B. d. Könige I, 11, 7. 

M B. d. Könige II, 3, 26. Es wird da noch Hinzugefügt, daß das Opfer Erfolg 
gehabt‘, denn „da ward ein großer Zorn über Jsrael umd Israel kehrte heim in fein 
Land.“ Daraus geht offenbar hervor, daß bie Jsraeliten der Anſicht waren, fie fönnten 
gegen, die Mvabiten, welche den. Schug Moloch's durch: ein befonders Foftbares Opfer 
erfauft hatten, Nichts ausrichten. 

5) Ilias IV, 617, VI, 289, XXIII, 740. In der Odyſſee (XIV, 88) heißt es von 
einem Phönifer: 

Sieh, ein. phoͤnikiſcher Mann fam jest, ein im! Truge gewandter 
Gaudieb, der ſchon Vieles zur Plag! ausuͤbte der Menſchen. 
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rung Agrigent's von der Peft befüllen‘ wurden, opferft ihr Beldherf dem 
Moloch ein Kind; um den Gott zur Gewährumg böfferen Kriegsglüds zu 
verströgen: Hannibal brachte ihm einmal eine koloffale Hekatombe von 3000 
gefangenen Himeräern. Auch Selbftopferungen kamen vor, wie fih denn 
Hannibal's Großrater Hamilkdr im Jahre 480 v. Chr., ats die Schlacht 
bei: Himera eine für die Karthager unigünftige Wendung nahm, dem Moloch 
verbrannte, Ausführlich wird uns dad größe Knabenopfer berichtet, welches 
die‘ Karthager bei Beprohung: ihrer Stadt durch das Heer des Agarhofles: 
son Syrafnd dem Moloch braten, Es Hatten die kaufmänniſchen Katthager 
im Verlaufe der Zeit den echten Sinn des Opfers dadurch getrübt, daß ſie 
ſtatt der eigenen Sprößlinge Fremde und gefangene Feinde opferten. Man 


glaubte, der erzürnte Gott habe die Karthager die Schlacht gegen Agathokles 


verlieren und dieſen unter den Mauern der Stadt erſcheinen laſſen, weil man 


ih nicht mehr, wie früher, die eigene, edelſte Jugend, ſondern fremde, zu 
dieſem Zweck gekaufte und aufgefütterte Kinder verbrannt hatte. Sogleich 
nun wurden zweihundert Knaben der vornehmſften Geſchlechter zum Opfer‘ 
auserwählt und die Familien, welche verdächtig waren, dem Gott früher ſeine 
echten Opfer entzogen, ihn durch untergeſchobene Kinder gleichſam betrogen 
zu haben, ſtellten jetzt aus freien Stücken dreihundert Knaben. Unſer Be⸗ 
richterſtatter ſagt bei dieſer Gelegenheit: Es gab in Karthago eine cherne 
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Bildjäule des Kronos (Molod), welche die Hände aufwärts‘ vor fih hin— 
firecfre , fo daß die Opfer, welche auf dieſelben gelegt würden, in den mit 
Feuer angefüllten Schlimd hinuntetrollten 6). 

Dem grimmen Moloch ftand eine zweite, lebensfeindliche Gotigeit zur 
Seite; die Aftarte, die Königin des Himmeld, von den Hebräern Eurzweg 
Melecheth (Königin) genannt”). Sidon wär der KHaupffig: ihres Cultus. 
Als: weibliche Ergäͤnzung· des Moloch wurde auch fle mit einem Stierkopf 
oder wenigſtens mit Stterhörnerh gebildet, oft auch auf elment Löwen reis‘ 
tendb und, ald Kriegsgöttin, mit dem Speer in den Händen. Gbenfo mit 


6) Divdor XX, 14. Mit dem Vorſchreiten der Bildung milderte ſich die Furcht⸗ 

barkeit des Molschpienftes: An die Stelle des wirflühen Verbrennens der Kinder ſetzte 

man das Hindurchtragen derſelben zwifchen zwei Fenetn. Auch die Beſchneidung der 

Knaben wurde als ſtellvertretendes Opfer von einigen der ſemitiſchen Stämme ange⸗ 

nommen: Bgl. Movers, d: Religion der Phöntier, S. 60 fg: Bel großen Kriſen 

geiffi man aber doch immer wieder zum Molochöpfer im feinem firieten Sinne zuruͤck. 
7) Seremias 7, 18, und 44, 17 fg- 
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den Mondhörnern 8), denn ber falte Mond war ihr geweiht, weil fte bie 
„jungfräulihe Göttin“, die „Himmlifche Jungfrau*. Wie dem Moloch 
Knaben und Jünglinge, fo wurden der Aftarte Iungfrauen geopfert. Auch 
verlangte die Göttin firenge Enthaltung vom Geſchlechtsgenuß. Ihre 
Priefterinnen mußten fireng die Keufchheit bewahren, Ehefrauen durften 
ihrem Altar nicht nahen. Ihre Briefter lebten im Eölibat und bei dem großen 
Srühlingsfeft der Göttin ließen es die Andächtigen nicht bei Berwundungen 
und Geißelungen bewenden, fondern viele entmannten ſich im bacchantifchen 
Zaumel der Efftafe und zogen dann Weiberfleider an, um fi jo möglichft 
in die weiblich keuſche Natur Aftarte'8 zu verjenfen 9). 


8. 


Die Trennung zwifchen dem Iebendfreundlichen und lebensfeindlichen 
Princip wurde aber nicht immer ftreng feftgehalten. Wie fhon berührt 
worden, war in der Göttin von Baalbek Aſchera-Aſtarte verſchmolzen. 


.- 


8) Daher Aftaroih farnaim, d. i. die gehörnte Aftarte. 

9) Unter den Felten, die ich fenne, wird das größte beim Beginn des Frühlings 
gefeiert. Sie heißen es das Brand: oder Fadelfeft und befolgen dabei folgende beſon— 
dere Art der Opferung. Sie hauen große Bäume um und richten diefelben im Vorhof 
bes Tempels auf. Hierauf werden Ziegen, Schafe und andere Opferthiere herbei: 
gebracht und lebendig an den Bäumen aufgehangen: dazu fommen nod Bögel, Ges 
wänder, goldene und filberne Koftbarfeiten. Wenn das fo vorbereitet ift, werden die 
heiligen Bilder im Kreife um die Bäume getragen. Hierauf zündet man die Bäume 
an und in wenigen Augenbliden geht Alles in Flammen auf. An beftimmten Tagen 
verfammelt ſich das Volk in großer Menge bei dem Tempel. Hier verrichten die Priefter 
ben myſtiſchen Dienft, wobei fie fich in die Arme fchneiden und mit dem Rüden gegen 
einander ftoßen. ine Anzahl ſteht dabei und bläft auf Flöten, andere fchlagen bie 
Handpaufen,, wieder andere fingen begeiftert heilige Lieder. An diefen Tagen entſtehen 
auch die Gallen (Kaflraten). Denn während die Andern den heiligen Dienft begehen, 
wandelt die Raferei viele der Umftehenden an und Manche, die nur gefommen waren, 
um zuzufehen, verüben an fich, was ich jet befchreiben will. Der Jüngling, den dieſer 
Zuftand (der Efftafe) befüllt, reißt fich die Kleider vom Leibe, rennt unter lautem 
Schreien mitten in den Kreis der Priefter hinein, ergreift dort eines der Schwerter, 
die immer, wie es fcheint, biezu in Bereitichaft ftehen, verfchneidet fi damit und 
läuft dann durdy die Stadt, indem er in den Händen hält, was er ſich abgefchmitten. 
Und in weldyes Haus er es hineinwirft, aus demfelben erhält er weibliche Kleider und 
weiblihen Putz. Lufian, de dea Syria, 49 — 51. 
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Ebenſo Baal-Moloch in dem Localgott von Tyrus, Melkarth (db. i. König 
der Stadt). In ihm wurde ein fchaffentes zugleich und zerftörendes Weien 
angebetet, er war zumal der freundliche Sonnengott und ber feindliche 
deuergott. Sein Tempel ftrogte von Gold. Sein Bild hatte dad Aus- 
jihnende eined goldenen Barted. Wie wir fhon bei früherem Anlaß an— 
merften, fand Herodot aud in diefem Keiligthum die zwei phalliichen 
Säulen vor, wie fie in den femitiihen Tempeln bräuclich waren. Nach der 
molohiftiichen Seite hin war der Eult des Melfarth graufam: ed wurden 
ihm Menjchenopfer gebracht; auch Eafteiten ſich feine Priefter, indem fte ſich 
mit Pfriemen und Meffern verwundeten. Endlich wurde in den Tempeln 
des Melkarth, wie in denen des Moloch und der Aftarte, ein ewiged euer 
unterhalten. Nach der pofitiven Richtung hin aber fnüpft fih an Melfarth 
tie Vorflellung von der fegenbringenden Umkreiſung der Erde durch bie 
Sonne. Da ift Melkarth Lichtgott und Eulturheros, welcher die Erde durch— 
wandert, Colonien gründet, barbarifche Völker unterwirft und alle Werfe 
der Givilifation fördert 1), Mit diefer Seite des Melkarthmythus hängt 
der tyrifchefarthagifche Mythus von der Göttin Dido-Anna, d. i. Aftarte- 
Aſhera, eng zufammen. Dido-Aftarte war die fpröde, der Zeugung und 
alem Leben abgeneigte Mondgöttin, welcher zu Karthago Menfchenopfer 
felen. Das Wachen und Schwinden ded Mondes wurde ald das Kommen 
und Gehen der wandernden Göttin angefehen. Melfarth, d. h. Melkarıh 
ald Baal, folgt ihr fuchend in liebenter Sehnſucht. Holt er fie ein, wandelt 
fh die Dido zur Anna (d. i. Anmuth) und indem ſich diefe Dem Gott ergibt, 
wird Dido-Aftarte in feiner Umarmung zur Annar-Ajchera und dem Bund 
des Sonnengotted mit der Mondgöttin entfproft überall neues Leben; ver— 
eint ſchaffen, geftalten, cultiviren fie 2). 

Augenscheinlich ft hier der Kampf, d. h. der Wechfel, der Zeiten des 
freiienden Jahres, der freundlichen und feindlichen Naturgewalten, mytholo- 
giftt, Noch deutlicher gefchah dies in dem Cult des Adonis, welder zu 
byblos (Gebal) blühte. Adonis verräth fih ſchon durch feinen Namen, 





1) Daraus erflärt es fih, daß die Griechen den Gott von Tyrus mit ihrem Guls 
turheros Herafles identificiven fonnten. 

2) Hievon fommt die Sage von der Gründung Karthago’s durch Dido. Birgit 
bat dann aus dem Melfarth » Dido: Anna - Mythus feine Liebesgefchichte von Aeneas 
und Dido gemacht, 
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welcher Herr (hebr. Adonat) bedeutet, als die Wefenheit des Baal. Adonis, 
als ſchöner Jüngling dargeſtellt, ift die Natur in ihrer Blüthenſchöne. Im 
feinem Mythus wiederholt fih der von Oſtris und Typhon fo genau, Daß 
man nöd nicht recht im Klaren ift, ob der äghptiſche oder der jemitish-phöni« 
fifche der urfprünglichere fei3). Wie dem Oftris Typhon, fo fteht Dem 
Adonis Moloch entgegen, tem Frühling der Glutfommer. Adonis wird 

durch einen wilden Eber, alfo durch ein dem Moloch Heiliges Thier, auf Dem 
Libanon getödtet 4). Um. ihn Flagt, wie Iſis um den Offris Flagte, Die 
Böttin Salambo, fiherlidy eine locale Modification der Aſchera, und die 
Griechen dichteten dann den ganzen Mythus in die jchöne Liebesfage von 
Adonis und Aphrodite um, was un fo weniger Zwang erforderte, da bie 
ſyriſche Lebensmuttet ganz wohl das Vorbild der griechiſchen Liebesgöttin 
abgeben Fonnte: Das Iranerfeft um den todten Adonis währte mehrere 
Tage. Das Bild des Gottes, ſchön geſchmückt, wurde von feinen Prieftern 
umhergetragen. Sie gingen dabei in zerriffenen Kleidern, mit geſchdrenem 
Bart- und Haupthaat. Die Brauen im Zuge erhoben lautes Wehgefchrei 
und ſchlugen und fragten fich die Brüfte5). Es war die Klage um die hin- 
welfende Natur. Aber mit dem Brühling erfand auch Adonis wieder zum 
Leben, und wie feim Tod mit felbftqwälerifcher Trauer, fo wurde feine 
Auferftehung. mit unbändigem Subel gefeiert. Mit der frühlingshaften 
BZeugungdfraft der Natur ermachte auch die Geſchlechtsluſt der üppigen 
Syrer in erhöhter Stärke und wilde Orgien begrüßten die Wiederkehr des 
Gottes 6). 


3) ©. o. Kap. I, 10, Note 1. 

4) Wahrfcheintich it die Tödtung des Adonis nur der euphemiftifche Ausdruck für 
die Entmannung des Gottes. Adonis wird entmannt, d. h. die Natur verliert im 
Herbft ihre Zeugungsfraft. Auch Dfiris wurde duch Typhon entmannt, wenigitens 
als Leihnam. Das Ineinanderipielen des Dfiris: und Adonis“ Mythus ergibt ſich 
auch aus dem weitern Umftand, daß Iſis den Leichnam ihres ermordeten Gemahls an 
der phönififchen Küfte wiederfindet. 

5) Lufian, a. a. D. 6. Bon dem griechifchen Soyllifer Bion aus Smyrna (270 
v. Chr.) befigen wir ein Schönes Klagelied um Adonis, zu deſſen Todtenfeier gefuhgen. 

6) Eine prächtige Adonisfeier edlerer Art veranftaltete zu Alexandria die Schwefter 
und Gemahlin des Königs Ptolemäos Philadelphos, Arfinoe. Theofrit aus Syrafus 
(280 v. &hr.), der berühmte Bukoliker, hat diefes Feft in dem Idyll „Die Syrafus 
ferinnen“, dem reizendften poetifchen Genrebild, welches uns aus dem Alterthum über: 
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Wir übergehen, wad Sanduniathon !) von der Art und Weife bei- 
bringt, wie die Offenbarung der phönififchen Dogmen ftattgefunden. Er 
ſpricht von einem gewiffen Thaaut, welcher zuerft die religiöjen Anſchauun—⸗ 
gen gelehrt und juftematifirt hatte. Es ift das aber offenbar nur eine Er» 
Innerung an den ägyptiſchen Thoth. Auch die phönikifhe Kosmogonie, 
jomweit wir fie indbejondere durch Euſebius, den Vater der chriftlichen 
Kirhengefchichte, kennen 2), enthält nur Reminiscenzen an die ägyptifche. 
Kolpios und Baau, d. i. Wind und Nacht, die beiden Urfräfte, gatteten 


liefert worden, befchrieben. Wir führen Einiges daraus an, namentlich die der eftfän- 
gerin (yv»n @osdos) in den Mund gelegte Stelle. 

Sich, wie bewundrungsmwürdig er felbit (Adonis) auf filbernem Lager 

Ruht, um die Echläfen gebräunt von der Erftlingsblüthe der Jugend... 

Neben ihm fteht anmuthig, was hoch auf dem Baume gereifet; 

Neben ihm auch Luſtgärichen, in filbergeflochytenen Körben 

Wohl umhegt, auch Syrergebüft im goldenen Krüglein ; | 

Auch des Gebadenen viel, was Frau'n in der Pianne gebildet, 

Meißes Mehl mit der Blumen verfchiedener Würze ſich mengend; 

Mas fie mit lauterem Del getränft und der Süße des Honigs: 

Alles erfcheint, wie Geflügel und wandelndes Leben um Jenen. 

Grünende Laubgewölbe, vom zarteften Dille befchattet, 

Bautte man, und oben, als Kinderchen, fliegen Broten ... 

O, wie unfer Gold pranget und Ebenholz! D wie die Adler, 

Schimmernden Elfenbeins, hintragen das Kind (Ganymedes) zu Kronion! 

Auf meerpurpurnem Glanze der Teppiche 

Ward ein Lager gedeckt, und ein and’res dem fchönen Adonis. 

Dort hält Kypris die Ruhe und Hier der holde Adonis, 

Ihr rothwangiger Jüngling von achtzehn oder von neunzehn. 

Kaum noch Richt fein Kuß, noch blüht's um die Lippen ihm röthlich. 

Jetzo möge ſich Kypris erfreu'n des Schönen Gemahles. 

Morgen wollen wir ihn, mit dem Frühthau alle verfammelt, 

Ttagen hinaus in die Woge, die wild am Geftad’ emporfchäumt ; 

Alle mit fliegendem Haar und die Schöße gefenft auf die Knödhel, 

Alle mit offener Bruft ; fo heben wir hell den Geſang an: 

Holder Adonis, 

Schenk' ung Heil, o Adonis, und bring’ ein fröhliches Neujahr! 

Freundlich kamſt tu, Adonis; o fomm, wenn du fehreft, auch freundlich ! 

1) Sanch, ed. Orelli, p. 42. 

2) Eusebii praeparatio eyangelica, I, 10 fg. 
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fi) mit einander und aus ihrer Umarmung entfproß Mot, dad Weltei. 
(Nach) einer andern Verfton ift Mot der Urfchlamm, in welchem die Begat- 
tung der beiden Urpotenzen vor ſich ging.) Das Weltei enthielt die Keime alles 
Lebend und aller Wejen, aber wie die Bebrütung deffelben vor fich ging, 
ift unflar. Genug, aus dem Weltei entwickelte ſich eine lange Reihenfolge 
von Organismen, die Zeit, die Elemente, alle Wefenheiten, und von ven 
allerunvollfommenften Thiergebilden flieg die Reihe dieſer Zeugungen 
oder Geburten oder Entwidelungen hinauf bis zu den Menſchen und den 
Göttern 3). 


10, 


Nordweſtlich von Syrien erftreckt fich die Halbinfel Kleinafien, von 
der mejopotamijchen Ebene und dem armenijchen Hochland im Often begränzt, 
nordwärts and ſchwarze, weſtwärts and ägäiiche Meer. Der Taurus nimmt 
in der Eleinajtatiichen Landſchaft dieſelbe Stelle ein, wie die libanontijchen 
Gebirgszüge in der ſyriſchen. Bodenbeſchaffenheit und Klima, aljo die Lebens— 
bedingungen, waren dort jo ziemlich genau diefelben, wie hier. Auf ver- 
hältnipmäßig beſchränktem Raum hatte ſich in Kleinaften eine Vielzahl von 
Völferftämmen niedergelajien: Bhrygier, Lydier, Myfier, Karier, 
Bithynier, Paphlagonier, Lykier, Kilikier, Kappadotier. 
Die jenſeits des Taurus und Halys angeſeſſenen Kilikier und Kappadokiet 
läßt man mit Beſtimmtheit als Semiten gelten, die Phrygier und Lydier 
dagegen, ſammt ihren Nebenſtämmen, zählt man einer anderen Nationalität 
zu, der ariſch-indogermaniſchen. Indeſſen iſt wohl eine engere oder weitere 
Verwandtſchaft ſämmtlicher Kleinaftaten mit der großen babyloniſch⸗ſyriſch— 
phönikiſchen Bamilie anzunehmen, wie denn 3. B. der Name der Lydier auf 
Lud, den Sohn Sem's, hinweiftl. Und ihre Sauptftüge findet Liefe An 
nahme in dem Umftand, daß Dogmen und Gulte der Kleinaftaten mit 
denen der Semiten augenjcheinlih auf eine und diefelbe Quelle zurüdzus 


führen find !). 


3) Bol. Efermann, Religionsgefchichte und Mythologie, I, 133. Schwend, 
- Mythologie der Semiten, S. 323 fg. 

1) Freilih, auch der Glaubensfreis der Griechen, alfo eines zweifellos indoger⸗ 
manifchen Stammes, ift der Anklänge an die religiöfen Vorſtellungen der Semiten 
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Auch dem religiöfen Glauben und Thun der Fleinaftatifchen Völker Liegt 
nämlich die Vorftellung von einer zeugenden und einer gebärenden Natur- 
fraft zu Grunde und dad Berhältnig der ſyriſchen Gottheiten Baal und 
Achera wiederholt fich bei den Kleinaflaten in dem von Men und Ma,. 
welche ebenfall$, wie jene, verjchiedenen localen Movdificationen unterlagen. 
Auh tie Doppelgeftaltung der Naturmacht ald einer jchaffenden und zer— 
Rörenden, jowie die DVerfchmelzung des männlichen und des weiblichen 
Prineipd zu einem mannweiblichen Oottbegriff findet fih bier. Endlich 
it auch der Cult weſentlich orgiaftifher Natur, in Luft und Dual. Wir 
beihränfen und auf die Berührung der vortretendften Erſcheinungen. 


11. 


Die Phrygier müffen ein jehr phantaftereiches Volk geweſen jein. 
Unter ihnen entftand die Mitad-Sage, welche von den Griechen vieljeitig 
ausgebildet wurde, ine andere Sage, die vom unglüdlicen Flötenſpieler 
Narſyas, deutet auf die muſikaliſche Begabung des phrygifchen Stammes, 
dem die Griechen die Erfindung der Flöte zufchrieben, freilich jo zu fagen 
auf einem Umwege, indem Marſyas die von der Athene verächtlich wegges 
worfene Flöte nur aufgehoben habe. 

Die erfte phrygiſche Gottheit, die eigentliche Nationalgottheit, war die 
Kybele oder Kybebe, die „große Mutter“, die „Königin“, die „Alles 
Geberin“ genannt 1), auch die , idäiſche Mutter“, von Berge Ida, einer der 
dauptſtätten ihres Dienſtes. Sie ift unftreitig die ſyriſche Ajchera, weßhalb 


— 





voll. Die Einwirfung der ägyptifchen Theologie auf die femitifche und griechifch: 
tmishe erflärt Vieles, aber fange nicht Alles. Spuren arifcher Einflüffe liegen in 
dem jemitifchen Sonnen: und Feuercult Doch zu deutlich vor, um überfehen werden zu 
dürfen. Die Wiffenfchaft der Zukunft wird manche Dunkelheit aufhellen, die jet noch 
über dem Zufammenhang der religiöfen VBorftellungen der äthiopifch = ägyptifchen , der 
ariſchen und der femitifchen Völferfamilie ſchwebt. Klar ift bis jegt nur das völlig, 
a überall die Anfchauung des Werdens und Vergehens in der Natur zu Grunde ges 
tgen hat. 

_ 4) Divdor III, 858. Im Peffinus führte die Göttin auch den Beinamen Ags 
diſtis, von der gleichnamigen Bergſpitze des Didymos bei der Stadt. Agdiſtis deutet 
alſo, wie die Bezeichnungen „didymoniſche“ und „idaͤiſche“ Mutter, auf den Höhens 
cult der Göttin. Vgl. Herodot I, 80. PBaufanias I, 4, 11. 


auch die Eriechen fie Aphrodite hießen 2). Ihr älteftes Bild im Tempel zu 
Veſſinus war nur ein unförmlicher Stein; jpäter wurde fie ald flattliche 
Matrone dargeftellt, mit einem Schleier um dad Haupt, was dad geheinmiß- 
solle Walten der Natur, und mit einer Mauerkvone, was ihren Charakter 
als Culturgöttin anzeigen follte. Auch auf einem von Löwen gezogenen 
Wagen fiehend — (Symboliftrung ihrer Naturmächtigkeit) — wurde fle 
gebildet, in der Rechten das Szepter, in der Linken die phrygifche Handpauke 
haltend. Stiere, Böde und Widder, die Thiere ſtarker Zeugungäfvaft, 
waren ihr heilig und wurden ihr ‚geopfert. Auch die Taube, ald Sinnbild 
der Zärtlichkeit, und der Granatapfel als Sinnbild der Fruchtbarkeit, waren 
ihr geweiht. Ihr wohlgefälligites Opfer, ganz wie das der Baaltis-My- 
litta⸗Aſchera, war die Hingabe der jungfräulichen Keufchheit : die phrygischen 
und lydiſchen Mädchen gaben ſich bei den Tempeln der Göttin ihr zu Ehren 
preis 3), Den raujchenden Beitcult der großen Mutter hat der römische 
Dichter Lucretius ſchön bejchrieben 4). Da zogen die Procefjionen der An—⸗ 


2) Der homerifch » virgil’iche Sagenkreis von der Aphrodite-Venus, als Beichüz- 
zerin Ilion's, welches bekanntlich in der Nachbarfchaft des Berges Ida lag, und als 
Mutter des Aeneas, leitet ſich demnach von dem Dienft der phrygifchen Göttermutter, 
Kybele-Aſchera, der iväiihen Mutter, her. 

3) Der Gewinn dev Preisgebung fielaber hier den Mädchen felber zu. Herobot (I, 93) 
wenigftens fagt: Bei den Lydiern Huren überhaupt alle Töchter, legen ſich damit eine 
Ausiteuer an und treiben das fort, bis fie heiraten wollen, und da ftatten fie fid 
felber aus. 

4) Hanc veteres Graiüm docti cecinere poötae 
Sublimem in curru bijugos agitare leones : 
Aöris in spatio magnam pendere docentes 
Tellurem ; neque posse in terra sistere terram, 
Adjunxere feras, quod quamvis eflera proles 
Offßciis debet molliri victa parentum. 

Muralique caput summuın cinxere corona, 
Eximiis munita locis quia sustinet urbeis : 

Quo nunc insigni per ınagnas praedita terras 
Horrifice fertur divinae matris imago, 

Hanc variae gentes antiguo more sacrorum 
ldeam vocitant matrem , Phrygiasque eatervas 
Dant comites, quia primum ex illis finibus edunt 
Per terrarum orbem fruges coepisse creari, 
Tympana tenta tonant palmis et eymbala cirgum 
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dächtigen unter der Pfeifen, Eymbeln, Trompeten und Pauken betäubenden 
Schall durd die Städte und durch die Bergwälder, traten zu üppigen Tänzen 
zuſammen und ergoffen ihre Begeifterung in Hymnen zum Preije der Alls 
mutter. Uber gerade mitten in diejem Beftjubel fam auch die lebensfeind— 
liche Kebrjeite des Kybeledienfted zu Tage, Im der Aufregung der lärmen— 
den Feier fteigerte fih die Andacht zum Rauſch, zur wilden Verzückung, zur 
Raferei und in ſolchem Zuftande zapften fich die Kybelediener nicht nur mit _ 
Meſſerſchnitten an Armen und Naden Blut ab, jondern fie brachten auch, 
vermittelt einer ſcharfen Muſchel fi) entmannend, ihre Mannheit der Göttin 
wm Opfer, mit dem Ruf: Nimm das, Agpifisd)! BZufammengehalten 
mit dem weiteren Umfltande, daß die Priefter der Göttin, wenigftend an 
ihrem Haupttempel zu Peſſinus, Verſchnittene (Gallen) jein mußten und 
unter einem verjähnittenen Dberpriejter (Archigallus) ftanden 6), bezeugt 
dies, daß neben dem Weſen der Aichera auch das der Aftarte in der großen 
Mutter verehrt wurde. Diodor bringt auch einen Mythus bei7), welchem 
zufolge die Kybele lange vor den Umarmungen ded Himmeldgotted Hyperion 
(d. i. Baal) flieht, bis fie fih ihm endlich ergiebt, eine offenbare Wieder- 
holung des Mythus von Melfarth und Dido-Aftarte. Das männliche Prin- 


Concava , raucisonoque minantur cornua cantu, 
Et Phrygio stimulat numero cava tibia menteis, 
Telaque praeportant violenti signa furoris, 
Ingratos animos, atque impia pectora volgi 
Conterrere metu quae possint numine divae, 
Ergo cum primum magnas invecta per urbeis 
Munificat tacita mortaleis muta salute: 
Aere atque argento sternunt iter omne viarum 
Largifica stipe ditantes, pinguntque rosarum 
Floribus, umbrantes matreın comitumque catervas. 
(De nat. rer. II, 599 seq.) 
5) Die Korybanten, die Begleiter der Kybele auf ihren Umzügen, bat man 
fpäter ebenfalls als daͤmoniſche Naturmächte verehrt. Man leitet das Wort von dem 
Berg Kopıov auf Kypros her, wo ja auch der Dienft der großen Zeugungsyöttin 
blühte, wie fhon berührt worden. Die Korybanten waren aber wohl urfprünglic) 
Nichts als Mufifer und Tänzer, die fich bei den Feilen der Göttin in der Raferei des 
Korybantentanzes (Pyrrhiche) bis zur fomnambulen Verzüdung fleigerten oder im 
Taumel der Andachtswuth fih entmannten. 
6) Dio Eaffius LXVIII, 27. 
7) Diodor III, 56 fg. | 
Scherr, Seid. d. Religion. II, 6 


* 
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cip, ald Gott Men (Manes) verehrt, trat in der religiöfen Anſchauung der 
Phrygier vor dem weiblichen weit zurüd, wie ja auch in Babylon der Dienft 
der Mylitta den des Bel, in Syrien der Dienft der Ajchera den des Baal 
überwog. Men und Ma (Kybele) heißen auch geradezu Papas und Amma 
(Vater und Mutter), Meil man aber dad Männliche in dem Gottheitd- 
begriff nicht ganz fallen laffen, und dennod die vortretende Rolle des Weib- 
lichen beibehalten wollte, wurde die große Mutter zu einer mannweibliden 
* Geftalt umgebildet. Hinwiederum gilt ein dritter Hauptgott der Phrygier, 
Attys, für den Sohn ded Men. Der Attys-Mythus, in welchem fich die 
Kocalifirung des phönikiſchen Adonis-Mythus faum verfennen läßt, und 
auf deffen Bedeutung alſo dad oben von legterem Geſagte Anwendung findet, 
ift fehr verworren. Die Alten bringen Verſchiedenes, zum Theil Wider- 
fprechendes darüber vor?), Er ift, wie ſchon erwähnt, der Sohn ded Men, 
dann aber aud) wieder aus der männlichen Kraft der mannmweiblichen Kyber- 
erzeugt und mit Men identificirt. Berner ift er der erfte Galle, weil er fix 
aus rafender Liebe zur Agdiſtis entmannte, oder ein Priefter derfelben, welcher 
fein Keufchheitögelübde bradh, und dafür zur Strafe durd die Göttin feiner 
Mannheit beraubt wurde. Die Sage wird aud noch anderd und weiter 
audgefponnen. Die Götter (welche?) entmannen fih, und aus den Bluts- 
tropfen erwäht ein Mandelbaum. Nana, des Sangarios Tochter, ſteckt die 
Frucht diefed Baumes in den Bufen, wird davon fchwanger und gebiert der 
Attys 10). Weil fie ſich aber diefer wunderbaren Mutterfchaft fhämt, ve. 
leugnet fie dad Kind und läßt ed von einem Bod (oder doch wohl von einer 
Ziege) aufläugen. Als der Knabe zum blühenden Jüngling geworden, ent— 
brennt die Agdiftis in Liebe zu ihm, und wird vor Eiferfudht rafend, als fie 
merft, daß Attys eine Andere liebt. Auch Attys felbft fallt in Raferei und 
entmannt jih im Hain der Göttin unter einer Pinie. In wehmüthiger 


8) Diodor III, 57. Ich erinnere beiläufig, daß bei den Peruanern die Mond= 
göttin ebenfalls den Titel Mama (Mutter) führte. S. 3.1, S. 79. Auch bei dem 
Griechen war Ma als Bezeichnung der Lebensmutter nicht ungebräuchlich. Ma Te, 
ua T&, Bo@v poßepov anorgene — heißt es bei Aefchylos (Hiketiden, V. 887). 

9) Paufanias II, 26, 4, VII, 17. Herodot I, 7, 94. Athenäus XI. Strabo 
XI, 567. Catull, carm. 62. Ovid Fast. A, v. 220 seg. Livius XXIX, 11. 

10) Im aztefifchen Mythus ſteckt die Koatlicue einen vom Himmel gefallenen 
Beberball in den Bufen, wird davon fchwanger und gebiert den Huitzilopothli. Bo. 
Bud 1, ©. 61. 


or 
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Trauer bebedt die Lebensmutter die abgejchnittenen Aidoia des Geliebten 
mit ihrem Kleide!t). Die Gallen aber entmannen ſich zum Gedächtniß tes 
Attys. 

Man fleht, aus diefem Fraufen, zum Theil finnlofen Mythus, — ſinnlos 
wenigftens in der auf und gefommenen Form Der Lieberlieferung — geht nur 
Eins mit Klarheit hervor, wad wir übrigens ald Charakter der vorderaſtatiſchen 
Eulte ſchon Eennen: daß bier die religiöfen Vorftellungen die Menfchen zu 
wilder Ucppigfeit trieben, um dann in wilde Graufamfeit überzufpringen. 
BZügelloje Wolluft und zügellofe Kafteiung, — dieſe und jene nur verjchies 
dene Ausdrucksweiſen derjelben finnlihen Natur, die fih überall fein Maaß 
und Biel zu fegen weiß. 

Es ift überflüfftg, von den Umfärbungen der Lehre von Men und Ma 
in Dogma und Eult bei den übrigen Fleinaftatiichen Stämmen des Breiteren 
zu reden. Das Weſen dieſes Glaubenskreiſes bleibt immer daflelbe: Ans 
vahme einer ſchaffenden und einer gebärenden, oft mit einander verfchmolzenen, 
dem Leben freundlic zugefehrten oder feindlich abyewendeten Naturmacht 
und Verehrung derfelben durch ausjchweifende Luſt oder ausichweifende As— 
keſe. In Lydien fcheint die Kybele-Ajchera mit dem Namen Omphale 
genannt worden zu fein, und trat ihr der Gott Sandon (Sardan, Jardan) 
zur Seite, in der Hauptſache eben auch wieder Fein Anderer, ald Baal-Men. 
In der mannweibliden Ineinsbildung der beiden Gottheiten, welche im 
Kultus dadurd ihren Ausdrud fand, daß bei den religiöſen Feften die Män- 
ner in durchſichtigen Weiberfleidern, die Brauen in friegeriicher Männer- 
rüſtung erjchienen, — wiederholt ſich die fyrijch= phönifiiche Gombination 
Melkarth-Aſchera. Die Griehen dichteten dann den Iydiichen Mythus in 
ihre Sage von Herafles und Omphale um. Daß der Dienft der Kybele 
auch bei den Stämmen der Troer, die im Nordweften Kleinaftens ſaßen, 
daheim gewefen, ergibt fich, wie bereitö berührt worden, ſchon aus dem Bei— 
namen der Göttin: idäiſche Mutter. Den Apfel in der Sage vom Paris 


hat man mit ug ald den der Afchera geheiligten Granatapfel gedeutet. Auch 
, den bithynifchen Mythus vom Knaben Hylas, einer Mopdification Des 
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Adonis-Attys, haben die Griechen in ihrer Weife ſich zurechtgeleat, und end» 
lich wurzelt die berühmte griehifhe Amazonens Gage ebenfalld im Flein- 
aftatifchen Eult. Nördlich vom Taurus nämlich, am obern Kauf des Halys, 





11) ©. Norf, die Götter Syriens, ©. 124 fg. 
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bis nach Armenien hinauf, ſaßen Stämme, welche früher den Namen Kappa— 
dofier, fpäter den allgemeinen der Syrier trugen. Hier wurde in dem 
Tempel zu Kabeira der Man, in dem zu Komana die Ma oder Mene verehrt. 
Und zwar Iegtere mit Hervorkehrung ihrer Aftarte» Seite, jo daß fie ald 
feufche Mondgöttin erfchien, welder zu Ehren die Jünglinge ihre Mannpeit 
opferten, die Jungfrauen ihre Keufchheit bewahrten. Strabo weiß von nidt 
weniger ald 6000 Hierodulen zu erzählen, welche zu feiner Zeit zum Tempel 
von Komana gehörten. Weil nun die jungfräuliche Aftarte-Mene auch ale 
den. zerftörenten Werfen des Krieges vorftehend vorgeftellt wurde, erſchienen 
ihre Hierodulen bei den großen Feften mit Friegerifcher Wehr angethan und 
führten Waffentänze auf. Hieraus, mit Hinzunehmung ded Umftandes, daf 
dieje Tempelmädchen, wie die der ſyriſchen Aftarte, entgegen der Tonfligen 
bieroduliichen Art, jungfräulich bleiben mußten, haben die Griechen ihr 
Sage von den Amazonen gemacht, welde ſich, um den Bogen beffer fpannen 
zu können, die rechte Bruft abfchnitten, unter einer Königin einen fürmlidıen 
Staat bildeten, auf Eroberungen audzogen und feinen Mann unter ſich 
duldeten 12), 


12) In diefer Sage ift dann bie Fappabofifhe Ma oder Mene zur „flierreitenden 
Artemis“ geworden, weil ja der Begriff diefer griechifchen, dem Zeugungswerf abholden 
Göttin dem der Aftarte enifprah. Was die Ableitung und Bedeutung des Namens 
Amazonen betrifft, fo gilt er gewöhnlich als der Gegenfaß vun roAvuatw» (vielbrüftig), 
wonach Amazonen bedeutete die „Bufenlofen“, hergenommen von ber im Tert erwähnten 
Berftümmelung. Man hat aber Grund, mit Dunder (a. a. O. I, 238, Anm. 2) zu 
glauben, der Name Amazonen fei urfprünglich gar nicht griechifch, fondern ftehe viel: 
mehr mit dem Namen der Göttin Ma (Amma) in Verbindung, eine Annahme, die 
eine weitere Stüße erhält in dem Umftand, daß die antife Skulptur die Amazonen 
nicht einbrüftig, fondern zweibrüflig bildete. Die Amazonenfage gehört zu denen, 
welche das Alterthum mit befonderer Vorliebe ins Detail ausmalte. Da hat manbdenn, 
um das Problem der Fortpflanzung des Jungfrauenftantes zu löfen, gedichtet, daß die 
mannbaren Mävchen , auf des Kriegsgotts Mars Geheiß, in jedem Frühling nädt: 
licher Weile an einem beftimmten Ort zu den Jünglingen des benachbarten Stammes 
der Gargaräer in Liebe fich gefellten. Die aus diefem Frühlingsnachtgang entfproß: 
fenen Knaben wurden den Gargardern zugefchickt, die Mädchen behielten die Amazonen. 
Mir Scheint, am fchönften hat ein Deutfcher, Heinrich von Kleift, von den Amazonen 
gedichtet, in feinem Trauerfpiel Benthefilea, und ich verfage mir nicht, aus dielem 
wenig befannten Gedicht die wunderbar fhöne Stelle von dem amazonifchen Brautfei 
anzuführen: — | 


12. 


Wir wenden und nod einmal nach der Landichaft zurüd, von welcher 
wir bei Betrachtung der religiöfen Erfcheinungen Vorderaſiens ausgegangen, 


So oft 

Die Königin, was ihr der Tod entrafft, 

Dem Staat erfegen will, ruft fie die blüh’ndften 
Der Frau’n von allen Enden ihres Reichs 

Nah Themiffyra hin und fleht im Tempel 

Der Nrtemis auf ihre jungen Schöße 

Den Segen feufcher Marsbefruchtung nieder, 

Ein ſolches Feſt heißt, fill und weich gefeiert, 
Der blüh’nden Jungfrau’n Felt. Wir warten flets, 
Bis — wann oas Schneegewand zerhaucht — der Frühling 
Den Kuß drückt auf den Bufen der Natur. 
Diana’s heil’ge Priefterin verfügt 

Auf dies Geſuch fich in den Temvel Mars’ 

Und trägt, am Altar bingeftredt, dem Gott 

Den Wunfch der weifen Völfermutter vor. 

Der Gott dann, wenn er fie erhören will — 
Denn oft verweigert er's, die Berge geben, 

Die ſchneeigen, der Nahrung nicht zu viel — 

Der Gott zeigt uns durch feine Priefterin 

Ein Bolf an, keuſch und herrlih, das ftatt feiner, 
Als Stellvertreter, uns erfcheinen foll. 

Des Bolfes Nam’ und Wohnfig ausgefprochen, 
Grgeht ein Jubel nun durch Stadt und Land. 
Marsbräute werben fie begrüßt, die Sungfrau’n, 
Beichenkt mit Waffen von der Mütter Hand, 

Mit Pfeil und Dolch, und allen Gliedern fliegt, 
Bon emf’gen Händen jauchzend rings bedient, 
Das erzene Gewand der Hochzeit an. 

Der frohe Tag der Reife wird beftimmt, 
Gedämpfter Tuben Klang ertönt, es fchwingt 
Die Schaar der Mädchen flüfternd fich zu Pferd 
Und fill und heimlich, wie auf woll'nen Sohlen, 
Geht's in der Nächte Glanz durch Thal und Wald 
Zum Lager fern der Auserwählten hin. 

Das Land erreicht, ruh'n wir an feiner Pforte 
Uns nod) zwei Tage, Thier' und Menichen, aus: 
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um noch furz von der Religion der Affyrer zu handeln. Der Mittelpunft 
der Site diefed Volkes, das eigentlihe Affur, war zwifchen den Strömen 
Zab und Tigris gelegen. Es hat, dem ſyriſch-ſemitiſchen Stamm ange: 
hörend 1), einer hoch in die Vorzeit hinaufreichenden Cultur fih zu rühmen 
gehabt und ift, nachdem es über Mefopotamien ſich ausgedehnt, erobernd 
nad Syrien und bid nad) Aegypten vorgedrungen. Jedermann weiß, daß 
in der Staatd- und Eulturgefchichte der Euphrat- und Tigrisländer zwei 
große Perioden zu unterfcheiden find: die babyloniſche und die affyrifche, 
welche Iegtere man auch die babel = afjur'ihe nennen fann. Denn nachdem 
die Affyrer vormals das Reih Babylon vernichtet, Famen nad ſechshundert 
Jahren umgekehrt die Babylonier, unter Nabopolaffar und Nebukadnezar, 
über Affyrien, und dieſe Könige hoben das alfo vereinigte und wiederge: 
borene affyrifch-babylonifhe Neih auf den Gipfel feiner Macht und feines 
Ruhmes. Nebufadnezar, der Wegführer der Juden ins babylonifche Exil, 
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Und wie die feuerrothe Windsbraut brechen 
Wir plötzlich in den Wald der Männer ein 
Und weh'n die Reifften derer, die da fallen, 
Mie Saamen, wenn die Wipfel fich zerfchlagen, 
In unfre heimatlichen Fluren hin. 

Sm Tempel der Diana pflegt man ihrer 
Durch Heil’ger Fefte Reih'n, von denen mir*) 
Bekannt Nichts als der Name: Rofenfeflt — 
Und denen fich bei Tobesftrafe Niemand 

Als nur die Schaar ber Bräute nahen darf, 
Bis uns die Saat felbft blühend aufgegangen. 
Und Eöniglich befchenfen wir die Männer 

Und ſchicken fie, am Feſt der reifen Mütter, 
Auf folgen Prachtgefchirren wieder heim. 

) &8 ſpricht nämlich die jungfräuliche Benthefilen, welche in Kleiſt's Tragödie dem Achilleus 
die ganze Amazonenfage erzählt (Sz. 15). 

1) Die aflyrifche Sprache war ein Dialekt des femitifchen oder fyro -arabifchen 
Sprahftammes. Indeffen muß die mebifch = perfifche, alſo arifche Sprache auf die 
aflyrifche bedeutend eingewirft haben oder diefe auf jene. Denn wie follte fonft die 
afiyrifch «babylonifche Keilfchrift fo große Achnlichfeit mit der medo s perfifchen haben 
fnnen? Außer der Keil oder Bfeilkopffchrift, welche hauptfächlich bei Monumenten 
angewendet wurde, wur auch noch eine hieratifche oder Eurfivfchrift in Affyrien in 
Gebrauch und dieje gleicht ungemein der Schrift, welche unter wenig wefentlichen Mor 
dificationen allen den Völkern eigen war, welche die Dialefte der femitifchen oder fyro- 
arabifchen Sprache redeten. Bol. Layırd, Ninive und feine Ueberrefte, ©. 275 fg. 
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und Serflörer Ierufalems, ift der affyrifche Napoleon. Er flarb nach einer 
dreiundvierzigjährigen Regierung (561 v. Ehr. 2), welde ganz Vorderaften 
mit feinem Namen erfüllt Hatte3). Don feinen Nachfolgern war ihm feiner 
ebenbürtig, und fein Meich theilte das Schickſal aller Eroberungsſtaaten: es 
fiel, fchnell alternd, der jugendfriſch aufftrebenden Perſermacht anheim, nach— 
dem Kyros die Wunderftadt Babylon erobert hatte (535). Ihre Neben- 
buhlerin, Ninive, deren Ruinen Layard und andere neuere Forſcher unweit 
von Moful in der Nähe der Dörfer Nimrud, Nebbi Jufus und Kalla Nunia 
wiedergefunden zu haben mit Grund annehmen, — Ninive war fon t. 3. 
605 durch die Meder mit Beihülfe der Babylonier zerflört worten ®). 

Was die Bibel und die Alten über die religiöfen Zuftände Affyriens 
beibringen, gewährt, auch zufammengebalten mit den Anfchauungen, welche 
und die Ausgrabungen in Mefopotamien geliefert 5), vorerft nod eine nur 
jehr verfümmerte Anſticht von diefem Religionsgebäude. Die jüdiichen 
Propheten, welche uns daffelbe bei etwas guten Willen vollftändig hätten 
zeichnen Fönnen, haben ſich wohl gehütet, der Nachwelt den Gefallen zu thun, 
mit ſolchem „Gräuel der Gojim“ des Näheren fich zu befaſſen. Was wir 
aber vermuthen dürfen und was wir wiffen, geftattet zu fagen, daß wir ed 
auch hier mit den unter dem babhlonifch = fyriihen Stamm gäng und gäben 
Vorflellungen zu thun haben. 

Bel und Beltis, die zeugende und fhaffende und Lie empfangene 
und gebärende Kraft, waren demnach auch bei den Affyrern die Hauptgott- 
beiten. Von den Namen, welche fle anderwärts führten (3. B. Dagon und 
Derketo bei den Philiftern), hat man in den ausgegrabenen Palafttrümmern 
von Nimrud und Khorfabad ebenfall® Spuren gefunden. Cine Zeichnung 
Lahard's (Big, 81) führt und das Bruchſtück einer Proceffton vor, wo männ- 
fihe und weibliche Götterbilder auf Tragbahren einhergetragen werden. Das 
männliche mit Stierhörnern am Kopf, mit einem Beil in der Rechten und 





2) Oder 562. Ueber die aflyrifch sbabylonifche Chronologie vgl. Seyffarth’s Ab: 
handlung , welche der Verdeutſchung von Layard's Werk durch Meißner beigegeben ift 
(S. 468 fg.). 

3) In der berühmten Keilinfchrift von Bifltun oder Behiftun, welche von Raw: 
linfon entziffert wurde, lautet diefer Name Nabufadrahchara. 

4) Layard behauptet (a. a. O. 273) die Zerftörung Ninive's im Jahre 606 und 
bringt Clinton's Veweisführung für diefe Zeitangabe bei. 

8) ©. die reiche Auswahl der Layard's Schrift beigegebenen Abbildungen. 
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mit einem Bündel Blige (?) in der Linken, mag auf den Himmeldgott Bel 
binweifen. Gin weiblides, mit einem Stern über dem Haupte, auf die 
Beltis⸗Mylitta-Aſchera. Die Symbole, welche diefe Figur in den Händen 
trägt, find freilich nicht ganz deutlich, doch ähnelt das in der Rechten ber 
phalliihen Borm. Der Kopfihmud gleicht tem der Kybele. Auf einem 
andern Bild (Big. 82), welches nad Layard die Aftarte Cbeffer wohl die 
Afchera) darftellt, auf einem Löwen ftehend, ift dad Attribut der Kybele, die 
Mauerfrone noch deutliher. Bibliiche Urkunden 6) laſſen den aſſyriſchen 
König Sanherib im Tempel feines Gotted Nisroch von feinen Söhnen 
erſchlagen werden. Ob aud in dieſem Nisroch, welchen die Ueberfegung der 
Septuaginta an der einen Stelle zu einem Meforah, an der andern zu 
einem Aſarach macht, die Wefenheit Baald fich berge, ift ungewiß. Seine 
friegerifche Ausrüftung auf den aſſyriſchen Monumenten fann auch auf einen 
Kriegögott hindeuten. Der Umftand ferner, daß Nisroch mit einem Adler» 
fopf gebildet ift — Nisr bebeutet in den femitifchen Spradhen Adler — und 
daß aud dem phönikiſchen Melfarth der Adler heilig war, läßt vielleicht eine 
Identificirung des aſſyriſchen mit dem phönififchen Gott zu, Aber die Alten 
berichten audy von einem affyrifhen Gott Sandon oder Sardan”), den 
wir fchon bei den Lydiern gefunden. Sie nennen ihn Herkules 8), wie fle auch 
den Melfarth nannten, und fo ift wohl Sandon Eins mit diefem, als fireit- 
barer Sonnenheld gedacht. Möglich auch, daß bier, in der Geftalt des 
Sardan, Anklänge an die perftfche Vorftellung von Mithrad, dem Schuß 
geift der Sonne, vernehmlich find 9), wie man fi denn kaum erwehren fann, 
beim Anblick der Eolofjalen geflügelten Stierbilder mit Menfchenhäuptern, 
welche unter den Layard'ſchen Funden eine fo große Rolle fpielen, an ben 
zoroaftrifchen Urftier Gofchurun zu denken. Daneben liegt freilich die Er- 
innerung an die ungeheuerlichen Bildungen der babhloniſchen Kosmogonie 
nahe. Im Uebrigen begegnen wir im afiyriihen Sandon, wie im lydiſchen 
und wie im tyrifchen Melfarth, der Verſchmelzung der männlichen und weib- 
lihen Naturfraft zu einer mannweiblichen Gottheit, einer Verſchmelzung, 





6) B. d. Könige II, 19, 37. Iefaia 37, 38. 

7) Baufanias X, 17, 5. 

8) Interea Gotarzes apud montem, cui nomen Sambulos, vota diis loci susci⸗ 
piebat, praecipua religione Herculi. Tacitus, annal. XII, 13. 


9) Bol. Bud II, ©. 173, 
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welche in der Idee vielleicht der Verſuch war, die Einheit des göttlichen 
Wefend zu erfaflen, in der religiöjen Pıaris aber, im Eult, auch bier, wie 
anderwärt3 unter den Semiten, zur Vermechölung der männlichen und weib« 
lihen Tracht und zu geichlechtlihen Ausjchweifungen führte. 

In den Dienft diefer mannweiblihen Gottheit wurzelt nun auch ohne 
Zweifel der in Alfyriend Sagengeicyichte jo großen Raum einnehmende My— 
thus von der mannweiblihen, vergötterten Heldin Semiramid, Der 
fagenhaften Ueberlieferung nad) hat Ninos, ein Sohn des. Bel, das affyrifche 
Neid gegründet. Der entriß die ſchöne Semiramis, als er in dem Krieg _ 
gegen die Baftrer ihre außerortentlihe Kühnheit und Streitbarfeit kennen 
gelernt, ihrem Gemahl Menon und machte fie zu jeiner rau, ald welde fie 
ihn und das Reich beherrjchte und ungeheure Thaten verrichtet. Ihren 
Ausgang erzäblt die Sage verfchieden. Sie habe zulegt die Herrfchaft dem 
Ninyas übergeben, welden fie dem Ninos geboren, und fei in Geftalt einer 
Zaube zu den Göttern entrüct worden, oder fie jei, nachdem fe den Ninyas 
ermordet, von einem älteren Sohn des Ninod getödtet worden, oder end» 
ih ihr Sohn Ninyas habe, ald fie Blutjchänderiiches von ihm verlangte, 
fe durh einen Eunuchen erfchlagen laffen. Die ganze Sage gemahnt in 
vielen Zügen an die Gejchichte vom Czar Peter dem Großen, feiner Frau 
Katharina und feinem Sohn Alerei. Auch Semiramis fol ja einer Verſion 
der Sage zufolge eine Lagerhure geweſen fein, bevor fie Königin wurde. 
Ihren meffaliniih>tampprifhen Wandel charakteriſirt die Sage, welche die 
vielen Erdaufwürfe in jenen Gegenden, die fogenannten Semiramishügel, 
für Gräber der zahlreichen Liebhaber der Semiramis ausgibt. Denn nach— 
dem fie mit ihnen dem Liebesgenuß gefröhnt, habe die Königin ihre Opfer 
tödten oder gar lebendig begraben laſſen 10), Darin liegt jenes Hand in 
Hand Gehen von Wolluft und Graufamkeit, weldes die ſemitiſche Religion 
in der Ineinsbildung der Ajchera-Aftarte, der Mylitta-Derketo und der Anna— 
Dido zur Anfchauung bringt. In der That ift die Semiramid, in ihrer 
bergötterten Erſcheinung, nur die affyriiche Modification dieſes Gottheitäbe- 
griffed. Sie gilt für die Tochter der Derketo, weßhalb auch die von ihr 
Rammende affyriiche Dynaflie den Namen der Derfetaden führte. Derketo 


10) Wie befannt, fagt man auch einem wollüftigen Weib gefhichtlicher Zeit, der 
ägyptifchen Königin Kleopatra, das allmorgendliche Tödtenlaffen ihrer nächtlichen Lieb⸗ 
nad. 
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ſchämte ſich aber der Geburt ihrer Tochter, wie die phrygiſche Nana ſich ber 
Geburt des Attys fchämte (f. o.), und ſetzte fle in die Wüfte aus, wo Tau- 
ben — die heiligen Vögel der Ajchera » Derfeto — dad Kind pflegten umd 
nährten. Dadurch wurden Hirten auf dafjelbe aufmerkſam und erzogen dad 
Mädchen, weldres dann die Frau des Menon und fpäter die des Belſohns Ninos 
wurde. Ihr Dienft ald Göttin verbreitete fich weit; er war wollüftig und 
graufam: allnächtlih mußte fich ihr ein Jüngling weihen, welder dann am 
Morgen getödtet ward, wenigſtens in ältefter Zeit. Die androgyne Bor: 
ftellung von der Semiramis wiederholt fich noch in dem Legten der Derfeta- 
den, in dem mannmweiblidhen oder wenigftend in dem mannmeibifchen Sarda- 
napal. Schon jein Name erinnert an den Gott Sardan und jedenfalls if 
er weit mehr eine mythiſche als eine hiftorifche Figur. In der Sage von 
feinem Ausgang, wie er fih beim Eindringen der Rebellen in die Hauptftadt 
mit feinen Frauen und Schägen auf einem Scheiterhaufen verbrennt, kam 
audy eine Hindeutung auf die früher erwähnten femitifchen Selbftopferungen 
liegen. Erft mit dem Untergamg der Derfetaden hebt die affprifche Gr 
ſchichte an. 


Diertes Kapitel. 


Da: Hebräerthbum. 


1. 


Wenn in alter Zeit der Reiſende von Baalbek in Eölefyrien aufbrach 
um in füdlicher Richtung weiterzuziehen, fo ſchien ihm am Ausgang bed 
Thaleinfchnittes das Bufammentreten der Berge des Libanon und des Antis 
libanon den Weg verriegeln zu wollen. War e8 ihm gelungen, mühfam bie 
Höhe des Gebirges zu erflimmen und durch die gewundenen Päfle am Süb- 
abhang hinabzufteigen, fo hatte er noch ein von wirr durcheinander geſcho⸗ 
benen Höhen und Feldfchluchten durchzogenes Terrain zu durchmeſſen, bevor 
er ten Fuß in ein Hochthal fegte und an deſſen nörblichem Ende in der Stadt 
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dan Raft machen Fonnte. Bas war negen Norden zu bie Gränzftadt von 
Paläftina oder Kanaan (Kenaar) im weiteren Sinne, weldies feine 
i8raelitiichen Bewohner die Erde oder die Heimat Jaraeld, das heilige Land, 
die Erde oder das Land Jehova's nanntın 1). Geſetzt nun, unfer Reifender, 
der bei den raufchenden Götterfeften in ter Stadt des Baal und der Baaltis 
manderlei Ungemwöhnliched von dem Volf der Hebräer vernommen hatte und 
von Wißhegierde getrieben wurde, dad Land Jehova's und deflen Bewohner: 
ihaft näher Fennen zu lernen, — habe ſeine Wanderung gen Süden zu forte 
gelegt, To Hatte er von da aus, dem Thalzug folgend, nicht weit zu gehen, 
um die fumpfigen Ufer des fleinen See's Merom zu erreichen, in weldyen 
der Jordan fällt, wenige Wegſtunden unterhalb feiner Quelle. Bolgte er 
dieſſeits des Merom dem wieder aus demjelben fließenden Jordan, fo brachte 
ihn der Fluß an den See Genefareth. Am Südende deflelben abermals den 
Sordan zum Führer nehmend, betrat er das lange, von diefem Fluß gebiltete 
hal, welches ſich, zwiichen den Landſchaften Samaria und Judäa auf der 
teten und Peräa auf der linken Seite, bis hinab zum Todten Meer erftreckt. 
Aus der Iordanniederung fonnte der Wanderer vermittelft des zwifchen Je— 
tiho und Gilgal gelegenen Paſſes über Bethania nach der heiligen Stadt 
Serufalem gelangen, und wollte er von da noch bis zur Südgränge des hes 
brätfhen Landes vordringen, fo mußte er in füdmweftlicher Richtung über 
Bethlehem und Hebron nach Berfeba gehen. Berfeba und Dan werden näms 
lich in den biblifchen Urkunden häufig als die Süd- und Nordgränze Palä— 
Rina’8 bezeichnet. Dann aber auc wieder das Gebirge Seir im Süden und 
die Stadt Baalgad im Norden. Die Oftgränge des Landes fcheint nie einer 





1) Den Römern hieß es gewöhnlich Judaea. Paläftina ift der griechifche Name 
(Hriaiorivn), hergeleitet von Peleschet, verwandt mit dem Volksnamen der Philifter 
Geliſchtim), alfo femitifchphönififchen Urfprungs. Zur Erklärung des Wortes Pes 
liſchtim hat man das Athiopifche Verbum falasa (auswandern) berbeigezogen, wonach 
Philifter bedeutete, was fallasi ‚db. i. die Ausgewanderten, Anfümmlinge, Fremden, 
und in feiner Bedeutung mit dem Volksnamen der Hebräer zufammenfiele. Eine andere 
Bedeutung freilich will Hitzig (Urgefchichte und Myth. d. Philifter, S. 38 fg.) den 
Namen Belefchet oder Belifchtim vindiciren. Gr leitet fie, weil er, wie ſchon früheren 
Ortes berührt worden (f. o. Kap. 3, 1), die Philifter für Pelasger (MeAasyof) hält, 
d. i. für Indogermanen, auf das fanskritifche valakscha zurüd, wonach Philifter bes 
deuten würde die Weißen. Vgl. Biblifches Realwörterbuh von G. B. Winer, 3. Aufl. 
Vd. 2, S 186, 251, und unten Kap. V. 2. 
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feften Regelung unterworfen gewefen zu fein und als Weftgränge galt zwar 
den Alten das Mittelmeer, aber zwiſchen diefem und den Sigen der Israeliten 
faßen noch die phönifiihen Stämme. Der einheimifche Name ded Landes, 
d. 5. des weftlih vom Jordan gelegenen Theild deffelben, war vor der Be- 
figergreifung durch die Israeliten Kanaan (Kenaan 2), während die öftlic 
vom Jordan gelegene Landichaft Gilead genannt wurde. 

Die Bodengeftaltung Kanaand betreffend, ift das Land von zahlreichen 
Bergfetten durchzogen, die im Norden und Nordoften ald Vorberge des Li- 
banon zu beträchtliher Höhe auffteigen, nah Süden und Südweften zu mehr 
den Hügelcharafter annehmen und gegen Weften und Südweften Hin in bie 
phönikiſchen Niederungen und die Steppen der Sinaihalbinfel abplattend ſich 
verlieren. Im Ganzen trägt das Land den Charakter einer Gebirgägegend, 
in welde jedoch bedeutende Ebenen eingelagert find. Hauptfluß der nichts 
fhiffbare Jordan und überhaupt Mangel an hinreichender Quellenfraft. Das 
Klima weder zu raub noch zu erfchlaffend. Das Jahr in zwei Zeiten zer« 
fallend: Winter oder Megenzeit (vom Dftober bid zum April) und Sommer 
mit anhaltend heiterem Himmel und theilweife bedeutender Hitze (vom Juni 
bis September). Das Wort vom Land, „wo Mild und ‘Honig fließt, iſt 
wohl ziemlich hyperboliſch, denn wenn auch der Boden Kanaand, befonderd 
in den niedriger gelegenen Strichen, den Fleiß des Anbauers reichlich Lohnte, 
fo fehlte ihm doch jene üppige Fruchtbarkeit, welche die mefopotamifche Ebene 
und einige Thäler Syriend auszeichnete. Die edleren Baumgewächſe der 
warmen Zone, Palmen, Beigen-, Mandel: und Granatbäume forderten, 
wenn fie gedeihen follten, emfige Gartenpflege. Viehzucht und Ackerbau bie 
Hauptbejchäftigungen der Bewohner. Schon darum muß die Meinung, die 
Zahl derjelben habe in den blühendften Beiten des israelitiſchen Reiches nahe 
an 5 Millionen betragen, als irrig angejehen werden. Diefe Meinung grün 
det fid) darauf, daß die davidifche Volfszählung 1,300,000 wehrhafte Män- 
ner ergeben haben ſoll. Aber jelbf berüdfihtigt, daß unter David und 
Salomo das Gebiet ded hebräiichen Staates eine ungewöhnliche Ausdehnung 
gehabt, wie follen auf dem zwifchen den Sigen der Phönifier im Weften, 
zwifchen den Gebirgen der Amoriter und Edomiter im Süden, zwiſchen der 
ammonitifchen Steppe und der Ebene von Baſan im Often und dem hohlen 
Syrien im Norden gelegenen Gebiet an 5 Millionen Viehzüchter und Ader- 


— — — — 


2) D. i. Niederland, von der phoͤnikiſchen Küfte auf das ganze Land übergegangen. 
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bauer Plag und Ausfommen haben finden können? Man darf den Flächen— 
raum des hebräifchen Reiches, abgerechnet die zeitweilig eroberten und bald 
wieder eingebüßten benachbarten Gegenden, kaum höher ald auf 460, höch— 
ſtens auf 500 Quadratmeilen anfchlagen. 

Bon diefem Kleinen Fleck Erde ift jo Großes, Menſchengeſchick Beftim- 
mendes, Weltbewegendes ausgegangen. Ohne eine hocheigenthümliche Ans 
lage des Hebräerthums, ohne eine eigenthümliche Entwickelung diefer Anlage 
wäre das nicht denkbar. Uber, wie mir jcheint, ift man zu weit gegangen, 
wenn behauptet worden), die Hebräer ſeien ſchon durch die Natur ihres 
Landes angewiefen worden, ſich zum vollftändigen Gegenfag ihrer Nachbarn 
auszubilden. Sie feien, wie geographiſch, fo auch merkantiliſch, politifch 
und religiö@ von den fle umgebenden Staaten ſcharf getrennt geweien. Und 
doch läßt fich nicht mit Grund fagen, daß die Hebräer die allgemeinen Cha— 
rafterzüge ihrer ſemitiſchen Stammgenofjen nicht getheilt hätten. Auch die 
geographiiche Scheidung von denfelben ift keineswegs eine durchgängig fefte 
und beftimmte. War doch Kanaan nirgends weder durch dad Meer, noch 
durch einen mächtigen Strom, noch durch eine uniberfteigliche Gebirgdmauer 
darf von feinen Nachbarn abgefchnitten. Im merkantiliiher Beziehung 
wiffen wir, daß gerade in der Blüthezeit des Meiches ein lebhafter Kandeld- 
verkehr mit den Nachbarn ftattfand. Die religiöje Scheidung von dieſen 
kann ebenfalld Eeine fchroff durchgeführte geweien fein, denn wie erflärte ſich 
jonft die wiederholte und eifrige Adoption des Baal- und Molochtienftes 
dur die Jsraeliten? Im politischer Hinſicht endlich fegte die israelitifche 
Theokratie allerdings eine ſcharfe Trennungswand zwilchen die Hebräer und 
Ihre Nachbarn, aber mehr nur in der Idee. Denn in der Praris fanten die 
Israeliten befanntlih an dem idealen Königthum Jehova's Fein Genügen, 
fondern forderten ein reales, wie ihre Nachbarn. Der Einwurf), die Mon- 
archie fei bei den Hebräern doch nie über ihre einfachfte Geſtalt hinaus 
entwicelt worden, ift ganz willfürlid. Das Königthum eined David und 
Salomo war ein fo vollblütiges wie nur irgend ein anderes femitifched, und 
was die Beſchränkung der ißraelitifhen Monarchen durch die Briefterichaft 





3) 3.8. von Karl Ritter in feinem im Berliner wiflenfchaftl. Verein 1850 ges 
haltenen Vortrag : Der Jordan und die Beſchiffung des Todten Meeres. 


4) Erhoben von H. Leo in den „Vorleſungen über die Geſchichte des he 
Staates“ ; Vorl. 1. 
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betrifft, fo brauchen wir nur nad) Aegypten zu blicken, um zu erfahren, daß 
diefe Beichränfung durchaus Feine alleinftehende gewejen ift: 

Die Hebräer find fpäter als ihre jemi.ifhen Stammgenofjen aus den 
Euphratländern nach Vorderaſten gefommen. Von vorneherein ald „ Fremde“ 
mit Mißtrauen angeſehen, verlinderte fie ihr Weggang nad Acaypten am 
Einheimijchwerten unter den Nachbarn. Nach langer Zeit kamen fte wieder, 
noch fremder, ald fie gegangen. Was fie in Aegypten und auf ter Wande— 
zung von daher erfahren und gelitten, hatte ihre Nationalität feſtgeſchweißt 
und gehärtet, aber aud ihren Sinn verbittert und fie mit feindjeligem Arg— 
wohn gegen dad Nichthebräijche erfüllt. Dazu Fam der moſaiſch durchgebil- 
dete Monotheismus, der ſich in der ganzen Jugendfrijche feiner Herbigkeit 
und Ausfchlieglichfeit zu dem polgtheiftifchen Naturdienft der übrigen Semiten 
in einen Öegenfag gelegt ſah, deffen furchtbare Schroffheit freilich nicht Lange 
vorbielt, wenn er überhaupt je, was jehr zweifelhaft ift, das ganze Volk 
durddrungen hatte. Mit der ganzen Wuth einer durch Mißgeichide ges 
ftählten Nation, welche endlich einmal zu Ruhe und Lebensgenuß, zu feften 
Sigen fommen will, warfen ſich Die Hebräer, nod dazu fanatifirt durch die 
priefterlihen Organe eined excluſiven Nationalgottes, auf die Bewohner Ka- 
naand, erwürgten oder vertrieben diejelben und behaupteten ſich mit trogiger 
Kraft inmitten ſtammverwandter Völker, die aber begreiflicher Weije keine 
Beranlaflung hatten, der Stammperwandtihaft mit den erbarmungslofen Ein- 
dringlingen fich zu erinnern oder zu freuen. 

Dieje Momente follten, zuiammengebalten, unſeres Erachtens hinreichen, 
die Entwidlung des hebräiſchen Nationalcharakters zu erklären. Es ift etwas 
ftarr Ercluftves, beiſpiellos Zähes und Beharrlices in ihm. Ein unzerſtör— 
barer Bamilienfinn, ein fcharfer, ägender, zerfreffender Verftand, ein unbe: 
flegliches Mißtrauen, eine unbezwinglide Energie und Ausdauer, ein jo zu 
fügen gefrorener Fanatismus und unter Umſtänden eine mitleid8lofe Unduld- 
jamfeit, endlich, was in religiöfer Hinficht der Hauptpunft, eine wunderbare 
Kraft der Abftraction: — das find, will mir feinen, die vortretenden Cha- 
rafterzüge des Hebraͤerthums. 


2. 


Es kann weder unſere Aufgabe noch unſere Abſicht fein, über die Quel⸗ 
len der hebräiſchen Religion und Geſchichte eine weitläufige Abhandlung zu 
ſchreiben, zumal dieſer Gegenftand in neuerer Zeit jedem Gebildeten turd 
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vielfältige Behandlung nahegebracht worden ift 1). Indeſſen bürfen wir Doch 
nicht weiter geben, ohne über die Natur und die Eintheilung diefer Quellen 
fowie über die verſchiedenen bei ihrer Werthung eingenommenen Standpunfte 
das Unumgängliche gefagt zu haben. 

Die nationalen Urkunden des hebräifchen Volkes find enthalten in dem 
Buch, weldyes wir das Alte Teftament zu nennen gewohnt find und das 
zufammen mit dem Neuen Teftament den griehijchen Namen Bibel?) führt 
oder auch die Heilige Schrift?) heißt. Dies find aber von Ghriften auf- 
gebrachte Bezeichnungen, denn die Iöraeliten felbft begreifen die Sammlung 
. ihrer heiligen Schriften unter dem Titel: das Gefeg und die Prophe— 
ten, wo dann dad Beleg die fogenannten 5 Bücher Moſis (Pentateuch) ums 
faßt und unter den Propheten alle übrigen altteftamentlichen Schriften verr 
Randen werden, — ober aber unter dem erweiterten: das Gejeg, die 
Propheten unddieanderen heiligen Büder?). 

In Abfiht auf die Geltung in den Augen der jüdifchen und der (Altern) 
chriſtlichen Kirche zerfällt die Gefammtheit des ißraelitiichen Schriftenthums 
in fanonifche und in dDeutero-fanonifche oder apokryphiſche 
Bücher. Die Eanonifhen Bücher, in Hebräifcher (und theilweife chaldäiſcher) 
Sprache gefchrieben,, umfaffen ſämmtliche Erzeugnifie der althebräiichen Lite 
ratur. Sie gelten den Juden und den Ehriften für heilig, d. h. für Aus- 
füfle der Gottheit, weil auf göttlicher, in den Verfaffern unmittelbar wirk« 
famer Infpiration beruhend. Der (altteftamentlich-) biblifhe Kanon nimmt 
folglich in dem jüdischen und chriſtlichen Glaubenskreis ganz die Stelle ein, 
welde im indifchen die Veden und das Geiegbuh Manu’s, im iranifchen der 
Zend-Avefta, im ägyptifchen die Bücher des Thoth oder Hermes, im moham- 
medanijchen der Koran einnehmen. Diejer Kanon umfaßt in der gäng und 
üben Ordnung : 1) die 5 Bücher Moſis (Pentateuch); 2) das Buch Joſua; 


— — 


.— — — 


1) Ich beſcheide mich, zu erinnern an: Geſenius „Geſch. d. hebr. Sprache 
und Schrift”, — De Wette „Lehrbuch der hiſt. krit. Einleitung in die Bibel“, — 
Ewald „Geſch. d. Volkes Jsrael“, — Lengerke „Ranaan“, — Delitz ſch „Gr 
nefis“, — Tuch „Geneſis“, — Bohlen „Geneſis“, — Kurtz „Geſchichte des alten 
Bundes“, Dem Kenner braucht nicht gelogt zu werden, daß diefe Autoren in fehr 
vielen Bunkten fehr verfchiedener Meinung find. 

2) Bıpkia, scil, Fele. 

3) Teà ygapn, dyla ygagpn, bibliotheca sancta, 

4) ‘0 vöuos xai ol npopnrau xal ra dAda Bıplia. 
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3) das Buch der Richter; A) das Buch Ruth; 5) die 2 Bücher Samuel’; 
6) die 2 Bücher der Könige; 7) die 2 Bücher der Chronik; 8) das 1. Bud 
Esra; 9) das Buch Nehemia; 10) das Bud Efther; 11) das Buch Hiob; 
12) das Buch der Pſalmen; 13) das Buch) der Sprücde (Salomo’8) ; 14) den 
Prediger (Salomo) ; 15) dad Hohelted (Salomo's); 16) die 4 großen Pro: 
pheten : Iefaia, Jeremia, Ezedyiel, Daniel ; 17) die Klagelieder Jeremiä; 18) die 
12 fleinen Propheten: Hofea, Ioel, Amos, Obadja, Jona, Micha, Nahum, 
Habakuk, Zephanja, Haggat, Sadarja, Maleaht. Die Apokryphen, , tbeild 
aus dem Hebräifchen in's Griechiſche übertragen, theild urfprünylich griechiſch 
geichrieben, find Producte der jpäteren jüdijchen Literatur, theild Tegendenhaft 
hiſtoriſchen, theils didaftifchen Inhalts. Sie enthalten das 2, und 3. Bud 
Era, die Bücher der Maffabäer, das Buch Judith, dad Buch Tobia, das 
Bud der Weisheit, dad Bud) Jeſus Sirach, das Buch Baruch, Einfchiebungen 
in das kanoniſche Buch Efther, anderer Unterſchiebungen und Stoppelungen 
(3. B. der Gefchichte von der Sufunna und dem Draden zu Babel) nicht zu 
erwähnen, welche in den erften Jahrhunderten nad Ehriftus von verfchiedenen 
gelehrten Juden auf Grund althebräifcher Traditionen verfertigt wurden >). 
Vom literariichen Geſichtspunkt angeſehen, zerfällt das alte Teftament 
1) in hiſtoriſche (mythengeſchichtliche, ſagengeſchichtliche und gefchichtlice), 
2) in dogmatifcheliturgifche, 3) im fozial:politifchegejeggeberiihe, 4) in por 
tiſche, 5) in prophetiihe Schriften. Bei philologiih und literarhiftoriid 
Eritifcher Würdigung der altteftamentlichen Literatur kommt natürlich die 
jüdiſch-chriſtlich-kirchliche Werthung derielben ald des geoffenbarten Wortes 
Gotted weiter nicht in Betracht. Als eine Offenbarung freilich des in der 


5) Vol. Deligfch „Geſch. d. jüd. Poeſie vom Abfchluß der Schriften des a. B. 
bis auf die neuefle Zeit.” — Ewald ordnet die altteftamentliche Literatur fo: 1. Das 
große Bud) der Ursprünge oder Urgeichichten : Pentateuch und Joſua. (Ewald verfuht, 
Geſch. d. Bolfes 3. I, 73—164, den Nachweis zu liefern, wie diefe hebr. Urgeſchicht⸗ 
fchreibung von der Firirung ältefter mündlicher Tradition durch verſchiedene Phafen 
binturch bis zur fünftlerifchen Behantlung des Stoffes vorgefhritten fei.) II. Das 
große Buch der Könige: die Bücher der Richter, Ruth, Samuel’s, der Könige. II. Das 
jüngfte Buch allgemeiner Gefchichte: Chronik, Esra, Nehemia, Eſther. IV. Die Bi: 
cher der Propheten, d. h. der begeifterten Scher des füdifchen Volkes (f. o.). V. Die 
Bücher dichterifchen Inhalts : die Pfalmen, die Klagelieder, das Hohelied, die Sprüde 
Salomo’s, ter Prediger Salomo's, Hiob. (Wir fommen weiter unten auf die hebr. 
Poeſie zurüd.) VI. Die Bücher Ichrhaften Inhalts: * Tobia, der Meisheit, 
Buch Jeſus Sirach, Buch Baruch. 
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Menſchheit thätigen gefchichtlichen Geiſtes wird die unbefangene Kritik das 
Alte Teftament immerhin gelten laſſen müſſen. 

Es haben aber, wie Jedermann weiß, von jeher über dad Alte Teftanıent 
zwei Hauptmeinungen beftanten, die jegt noch nicht aufgehoben find und allen 
Bermittelungen zum Trog wohl nie aufgehoben fein werden. Sie ftehen ſich dia⸗ 
metral entgegen, wie Glaube und Zweifel, worauf fie fußen. Die eine ift die or⸗ 
thotore, Die andere die ſkeptiſche. Iene behauptet, der ganze Inhalt des althe- 
bräiichen Kanons, von der Schöpfungsgefchichte an, ſei buchftäbliche Wahrheit, 
im Ganzen jowohl als im Einzelnen, jeder Zweifel aber an Diejem oder Ienem 
Sünde. Das, Wort Gottes * müffe fo, wie es fei, genommen und unbedingt 
geglaubt werden, jedes Mäfeln daran verworfen werden. Dies die Anficht der 
jüdifchen und der chriſtlichen Kirche. Anfechtungen derjelben konnten nicht 
ausbleiben. Der Zweifel ift nur wenig jünger ald der Glaube; fobald der 
Menſch zu denfen beginnt, hebt er auch zu zweifeln an. Wir fehen von den 
jfeptiichen Stimmen, die fih ſchon im Alterthum und im Mittelalter 6) über 
die jüdische Offenbarung erhoben, bier ab und jchreiten in die neuere Zeit 
vor, wo namentlich im 18. Jahrhundert der Skeptizismus feine großen Tha—⸗ 
ten verrichtete. Da nun wurde die Anficht aufgeftellt, die fogenannte götts 
liche Offenbarung im Alten Teftament fei nur eine widerfinnige Babel, das 
Buch im Großen ein Machwerk hierarchifcher Fälſchung. Es wurde aljo die 
ifepriiche Betrachtungaweife der Religion überhaupt auf die Urkunden der 
hebräifchen im Bejonderen angewandt. Herrſchſüchtige Hierarchen hätten zu 
einer Zeit, wo dad Hebräerthum bereit in tiefem Verfall gewefen, die alttes 
ſtamentlichen Schriften zufammengejchrieben, vorhandene religiöje und ges 
ſchichtliche Urkunden benugend, aber zugleich verfälihend und mit Märchen 
aufpugend, Anderes, was in ihren Kram paßte, geradezu erdichtend. Die 
Conſequenz hieraus war, daß diefem Machwerf für unfere Zeit nicht die ges 
tingfte Geltung zuſtehe. Insbefondere aber müffe dieie Theorie auf die fünf 
Buͤcher Moſis ihre Anwendung finden, denn Hier gipfle der Aberwig und 


— 


6) Das Mittelalter war feineswegs fo durchweg und unbedingt gläubig, wieman 
vorzugeben beliebt. Wir werben feines Ortes fpäter davon zu handeln haben. Hier 
nur soviel, daß es neben denen, welche die Kirche „Reber“ nannte, im Mittelalter 
auch total Ungläubige gab. Erſt diefer Tage ift mir, beiläufig bemerft, der flagrante 
Fall aus dem 11. Jahrhundert von jenem Grafen Johannes von Soiſſons aufgeftoßen, 
welcher als entfchiedener Freigeiſt die Myfterien des Chriſtenthums für „Babeln und 
Wind“ erflärte. Vgl. Floto, Kaifer Heinrich der Vierte, I, 114. 

Scherr, Geſch. d. Religion. I. 7 


98 
trete die hierarchiſche Abſicht der Verfälihung am klärlichſten hervor. Mit 
Recht aber hat man gefagt, daß diefe fEeptiiche Anficht vom Alten Teftament 
eine erzprofaifche und oberflächliche ſei. Im Ganzen, wohlverftanden , denn 
daf fie im Einzelnen eine berechtigte war, leugnet heutzutage nur noch ber 
Unwiffende oder der Befangene”). Uns fommt es jegt nur noch wunderlid 
vor, daß die Sfeptifer ded 18. Jahrhunderts jo ganz und gar den Geift tief- 
religiöjer Begeifterung verfennen Fonnten, welcher der Grundton des Alten 
Teſtaments ift; daß fle nicht merften oder wenigftens nicht zugeben wollten, 
fo, wie die Mehrzahl der altteftamentlihen Bücher geichrieben iſt, jchreibe 
fein Bälicher, fondern fu ſchreiben nur Männer, weldye mehr mit Dem Herzen 
ald mit dem Kopf denken. Endlich hätten die Sfeptifer berüdfichtigen follen, 
daß, wenn die Hiftorifchen Bücher des Alten Teftamentes durchweg ein Werf 
der Fälihung wären, die hierarchiſchen Fälſcher jehr unkluge und ungeſchickte 
Leute gewefen fein müßten, da fte jo Vieles nicht unterdrücken oder umdich— 
teten, was hierarchiſcher Herrſchſucht keineswegs zur Förderung gereichen 

konnte. 

Die neuere Theologie, ſofern ſie nicht durch unbedingten Anſchluß an 
die orthodoxe Kirchenlehre aller weiteren Gedankenarbeit ſich entſchlägt, — 
hat eine vermittelnde Anſicht aufgeſtellt, die im Allgemeinen dahin geht: die 


7) Sehr ſcharf hat die abſichtliche Verfälſchung der hebr. Geſchichte von Moſes 
bis zur Eroberung des heiligen Landes H. Leo im Folgenden hervorgehoben :— Wir 
ſtoßen in der jüdiſchen Geſchichte auf eine Zeit, welche der der pſeudoiſidoriſchen De— 
eretalen hinſichtlich der wirkenden Intereſſen vollfommen gleich iſt. Ein Prieſterſtand 
bat allmälig die Fäden, welche den Staat regieren, an ſich geriſſen, und es kommt ibm 
darauf an, diefe ufurpirte Stellung als eine uralte und ihm von Rechtswegen zufom: 
mende darzuftellen. Wie in diefem Balle die Priefterfchaft tes 9. Jahrhunderts 
fchnell Rath zu Schaffen wußte, indem fie für das ganze Syitem ihrer Ufurpationen 
Rechtsquellen von angeblid altem Datum einfhwärzte, Decrete der Päpfte aus den 
erften Jahrhunderten der chriftlichen Kirche erlog, gerade fo fuchten die jüdischen Prieiter 
alle ihre Forderungen, alle ihre Mißbräuche damit zu rechtfertigen, daß fie irgend ein 
Geſetz darüber in das fogenannte mofaifche Geſetz einzufchalten wußten und ihre ganze 
Stellung als ſchon zu Joſua's Zeiten befeſtigt darftellten. Wie es dann die Wendungen 
und Formen der Sprache des 9. Jahrhunderts waren und Anachronismen aller Art, 
welche jene angeblich uralten Decrete verriethen und einer gelehrteren Nachwelt bie 
Balfchheit derfelben aufdedten, fo find es Anachronismen und die Sprache einer ſehr 
fpäten Seit, welche einzelne Theile des mofaifchen Gefegeoder und das Bud, Joſua in 
eine ganz andere Zeit verfeßen, als in welcher man fie ſonſt anzunehmen gewohnt war. 
Borlef. über d. Gefch. d. jüd. St. Ende der 1. Vorl, 
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hebräifche Geſchichtſchreibung, wie das bebräiihe Schriftthum überhaupt, bat 
ihre Wurzel in dem religiöjen Bewußtjein des israelitiſchen Volkes. Sofern 
dieſes religiöie Bewußtfein auf eine befondere höhere Offenbarung zurüd- 
greift, müſſen auch jeine literarifhen Aeußerungen Manifeſtationen des gött— 
lichen Geiſtes ſein. Man ſieht, im Grunde kommt dieſe jpeculativstheolo- 
giſche Anſicht nur auf einem Umwege zu dem zurück, was die Orthodoxie 
a priori annimmt 8). Im Einzelnen jedoch hat die theologiſch-vermittelnde 
Anſicht der philologifchen und hiſtoriſchen Kritik jehr bedeutende Ginräumun« 
gen gemacht und namentlich die Geltung der jogenannten Bücher Moſis als 








8) Für Solche, welche weniger Gelegenheit haben, die Art der neueren Theologie 
fennen zu lernen, feße ich ein Beiſpiel von ihrer Verfahrungsweiſe in Behandlung der 
biblifchen Urkunden ber. Kurg (Geſch. d. alten Bundes, 2. Aufl. I, 45), von den 
Traditionen der hebräifchen Urgefchichte ſprechend, wie fie Genefis 1—11 niedergelegt 
find, läßt fi folgender Maßen aus. — In der fanonifchen Autorität finden wir die 
Beglaubigung ihres Inhaltes. (Alio der Inhalt ift beglaubigt, weil er kanoniſch 
it, — theologische Logik.) Diefer Inhalt gilt ung ald Sage, weil er viele Jahr: 


' hunderte hindurch auf dem Wege mündlicher Meberlieferung fortgepflangt worden ift, 


ehe er durch Ichriftliche Aufzeichnung firirt wurde. Aber diefe Sage gilt uns als Ge: 
ſchichte, weil fie von felbiterlebter Erfahrung und eigener Grinnerung der Zeitgenoffen 
ihren Anfang genommen hat, weil ihr Inhalt durch verhältmißmäßig wenige Träger 
einer gottgeweihten Familie (Gen. 5, 11) aus der Urzeit. in die geichichtliche Zeit hin— 
übergetragen worden ıjt; und endlich weil, wenn dennoch im Laufe der Zeit diefe Sage 
mythifche Ausichmüdungen und Erweiterungen erhalten hatte, der oder die Aufzeichner 
derfelben unter der Mitwirkung des Geiſtes Gottes fihrieben, wodurch ihre menichliche 
Forſchung und Sichtung göttlich gefräftigt und zurechtgewiefen wurde (Bei Licht be: 
trachtet, ſagt dieſe Detuction ganz daſſelbe, wie wenn e8 von den religiöfen Urkunden 
anderer Völker heißt, dieſer oder jener Gott habe fie felber geichrieben oder aber dem 
menjchlichen Schreiber dictirt.) Ein Theil ihres Inhalts liegt freilich außerhalb aller 
menfhlichen Erfahrung und Grinnerung,, namentlich die Schöpfungsgefchichte. Wir 
ſehen diefen Inhalt nicht mit den rationaliftifchen Auslegern als ein felbfterdachtes Phi: 
loſophumenon uralter Weiſen an, führen ihn aber auch nicht mit Hofmann (Schrift: 
beweis I, 231, 243) auf eine durch Anficht des Gewordenen gewonnene Ginficht des 
Werdens Seitens des erfigeichaffenen Menſchen zurück, Sondern mit Deligich (Genefts 
S. 49) auf göttliche Offenbarung, aber nicht, wie diefer Gelehrte, durch Ber: 
mittlung begrifflihen Unterrichts, fondern durch Vermittlung propbetifcher 
Anihauung, in welcher dem erften Goncipienten der Schöpfungsfage die Geſchichte 
vormenfchlicher Entwicklungen auf analoge Weife fund wurde, wie den ipäteren Pro— 
pheten die Zufunftsgeichichte, fo daß die dermalige Gegenwart in beiden Fällen, dort 
als Abſchluß der Vergangenheit, hier als Keim der Zukunft, der Ausgangspunft für 
die göttliche Offenbarung war. 
7% 
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eined von dieſem großen Mann felbft verfaßten Werfes fallen laſſen. Es 
ift jegt eine wiflenicbaftliche Thatſache, Daß die vier erften Bücher Diejer bes 
bräifchen Urgeſchichten (Geneſis, Exodus, Leviticus, Numeri), fowie dad 
Bud Joſua, nit früher ald in der Zeit von Saul bis Salomo verfaßt wur: 
den, aljo in das 11. und das beginnende 10. Jahrhuntert der vorchriftlichen 
Zeitrechnung fallen. Berner, daß das fünfte Bud) Moſis, das fogenannte 
zweite Gejeg (Deuteronomion) weit fpäter entfland, erſt im 7. Jahrhundert, 
wo dann der ganze Pentateuch nochmals überarbeitet und in die Geftalt ge— 
bracht worden fein mag, in welder er jegt vorliegt). Man darf, um ein 
Bild von der Entftehungsweije des Werfes zu gewinnen, nur entweder an 
die erfien Bücher der römiichen Geihichten des Livius oder an die gothiichen 
und longobardiſchen Ehronifen eines Jornandes .und eined Warnefrid denken. 
Wie hier die dichteriſch geftalteten, Sagen der Vorzeit mit den Ueberlieferun— 
gen, Anihauungen und Bebürfniffen des geſchichtlichen Zeitalter fich ver- 


. 


9) Ewald (I, 72—164) führt diefe Reſultate der Kritif näher aus. Er will ge: 
funden haben, daß fi am Pentateuch und Buch Joſua mit Beſtimmtheit 10 verſchie— 
dene Arbeiter unterfcheiden laflen, und zwar fo: 1) das ältefte Geichichtswerf, aus dem 
nur fehr wenige Bruchftücte gerettet find, ift das Buch der Kriege Jahve's (Jehova’s). 
Dann folgt 2) eine Lebensbefchreibung Moſe's, ebenfalls nur in ein paar dürftigen 
Bruchſtuͤcken repräfentirt. Weit mehr Hat fi erhalten 3) aus dem Buch der Bünd: 
niffe, das in Simfon’s Zeit geichrieben ift, und 4) aus dem Buch der Urſprünge, 
weldes von einem Priefter aus der Zeit Salomo's abgefaßt it. Dann folgt 8) der 
britte Erzähler der Urgefchichten oder der erfte prophetiiche Erzähler, der zwifchen 800 
— 750 lebte und fchrieb, und 6) der fünfte Erzähler der Urgefchichten (der dritte pro: 
phetifche Erzähler), der nicht gar lange nach Joel auftrat und alle bisherigen Quellen 
über die Borgeichichte in einander arbeitete. Nun erſt begann 7) die rein künftleriiche 

Benutzung der Urgeſchichte ſich geltend zu machen, d. h. dieſe Geſchichte wurde als 
Stoff für prophetiſche und geſetzgeberiſche Zwecke benutzt. Das geſchah zuerſt durch 
einen Unbekannten am Anfange des 7. Jahrhunderts (v. Chr.), dann in viel umfaſ— 
jenderem Maaße durch den Deutoronvmifer, den prophetiichen Berjüngerer und Boll: 
ender des alten Geſetzes, der zur Zeit Manaſſe's lebte. Endlich zur Zeit des Jeremiad 
trat der Dichter Des Segens Moſe's auf. Eine etwas fpätere Hand hat aber das Anz 
fangs für fich beftehende Werf des Deuteronomifers und die Fleineren Einfchaltungen 
feiner beiten Genoflen mit dem Werfe des fünften Erzählers zu einem Ganzen ver: 
bunden. — Kurg, der (a. a. O. I, 49) gegen diefe „Kryſtalliſationshypotheſe“ pole— 
mifirt, fagt ironiſch: Ewald weiß nicht nur genau bis auf einzelne Berfe und Worte 
jedem der zehn dabei betheiligten Verſaſſer das Seinige zuzuweiſen, fondern meilt auch 
die Quellen, bie ein jeder derfelben benußte, zu fondiren und zu charafterifiren. 
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ihmelzen, fo auch im Pentateuh und Buch Joſua. Alte Göttermyhthen und 
Volksſagen, die fih um den Kern wirklicher Begebenheiten geichloffen,, alte 
Volkslieder, die an diefem oder jenem merhvürdigen @reigniffe hafteten, 
vereinzelte alte Aufzeihnungen, z. B. ſchriftlich firirte Gefege aus der moſai— 
ſchen Zeit 10), boten ein Material, aus welchem die Verfaſſer der Bücher 
Moft8 wohl Etwas machen fonnten. Wer aber tie legte überarbeitende 
Hand an biejelben gelegt, namentlih an die vier erften, muß ein Menfh von 
hoher Begabung, von außerordentlicher @inbildungsfraft und ebenfo inniger 
als feuriger Begeifterung für fein Volf geweien fein. Seinen Namen fen- 
nen wir fo wenig, wie die jeiner Vorgänger. 


3. 


Die im Buch des Urfprungd (Geneſis) niedergelegten älteften Tradi- 
tionen des Hebräerthums fteigen hinauf bis zur Erfhaffung der Welt und 
der Menfchen. Dem religiöfen Bewußtfein der Juden und Chriften muß 
diefe Schöpfungsgefchichte ehrwürdig fein als Grundlage ihres Glaubens, 
Die wiffenichaftliche Betrachtung hat auf Folgendes aufmerfiam zu machen. 
Der Bildungsftandpunft des oder der Verfaffer dieſer Kosmogonie charakte— 
rifiet ſich Dadurch, daß er oder fie die Erde, dieſen im Weltenozean verſchwim—⸗ 
menden Tropfen, ald Mittelpunkt nicht nur, fondern auch ald Grundlage 
ded ganzen Weltgebäudes fegen, Daß er oder fie Tag unt Nacht vor ten 
Geftirnen, das vegetative Reben vor der Sonne erftehen laffen., Man bat 
ed der bebräifchen Selbftiucht und Tem hebräifchen Stolz zugeichrieben, daß 
das Hebräerthum laut der Genefid feinen Urfprung und feine Gefchichte auf 


10) Der Bentateuch gibt an verichiedenen Stellen (3. B. Erod. 39, 30, Levit. 
19, 28, Num. 3, 23) bejtimmtes Zeugniß, daß zur Zeit Moſe's den Hebräern die 
Schreibekunſt befannt und vertraut gewelen fei. Das Niederfchreiben des Geſetzes 
duch Mofe wird ebenfalls beftimmt bezeugt (Exod. 24, 4). Weiterhin wird zwar er: 
zählt (Exod. 34, 1), der Herr habe dem Mofe, nachdem diefer die erften Gefegestafeln 
im Zorn über das goldene Kalb zerfchmettert, befohlen, zwei neue Tafeln zuzuhauen, 
damit er felbft, Gott, das Gejeg darauf fchreibe ; allein zwei Berfe fpäter (4) erfcheint 
Mofe doch wieder fchreibend und Jehova dictirend. Sehen wir übrigens von diefer 
mythiſchen Einfleidung der Sache ganz ab, fo ift in der That fein gewichtiger Grund 
vorhanden gegen die Annahme, daß die Aufzeichnung des mofaifchen Gefeges in feiner 
urfprünglichften Borm dem Mofe ſelbſt zufomme. 
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den erften Menjchen zurüdleitet, daß dem Haus Israel Adam und Eva, das 
erfte Menfchenpaar, zu Ahnen gegeben wurden. Mit Unredht, denn es fann 
bier von einem eigenthümlichen Nationalftolz feine Rede fein. In allen Kos— 
mogonien fommen ja „erfte Menfchen“ vor und haben die Schöpfer dieſer 
verjchiedenen Schöpfungslehren ja auch je ihrem Bolf die Abftammung von 
jenen „erften Menjchen * vindizirt. Die Hebräer thaten alfo nur, wie andere 
Bölfer auch. Die Meinung, daß die Geichichte der Menichheit erft mit 
den Hebräern begonnen, fommt wiſſenſchaftlich weiter gar nicht in Betracht. 
Wollte aud das Buch der Geſchichte von dieſem Irrthum ſchweigen, die 
Steine der Pyramiden Uegyptend würden beredt genug dagegen zeugen?). 
Die Genefid bat in dem Mythus vom Paradies oder dem Garten Even jene 
Vorftellung von einer mühelos glücklichen Vorzeit ausgeprägt, welche in fo 
vieler Völker Sagen von einem „goldenen Zeitalter * vorkommt. Es ift der 
ſehnſuchtsvolle Rückblick der Menfchheit auf ihre Kindheit, wie ja nur dem 
ganz unglüdlichen Menichen feine Kinderjahre nicht als Paradies erfcheinen. 
Berner birgt fih in dem Mythus der Geneſis2) von den Kindern Gottes, 
welche die Töchter der Menſchen fhön fanden und ein Riefengefchlecht mit 
ihnen 'zeugten, die dunkle Erinnerung an die Foloffalen Hervorbringungen 
der antedilunianifhen Natur. Damit hängt dann aud die hebräifche Ge— 
ftaltung der Blutfage zufammen, die und auf unjerer Wanderung durch dad 
Entfaltungdgebiet der religiöjen Idee ſchon fo oft begegnet ift. 


A. 


Nach der Blur nimmt die bebräifche Stammfage die Bortführung ber 
Patriarchenreihe wieder auf, doch jo, daß jegt Alles mehr nach menſchlichen 
Maafftäben zuaefchnitten erfcheint. Die Lebensdauer der Urväter, in frühes 
fter Zeit auf 900 Jahre und drüber beſtimmt, finft allmälig auf 600 und 
wird zulegt auf 200 reduzirt. Man fiebt, die Phantaſtik des Mythus weicht 
allmälig vor der Pragmatik der Sage, welche fih bei all ihrer Willfür doch 
ſchon mehr der Wirklichkeit anbequemen muß als jener. 

In Arphachſad, dem dritten Sohne Noah's, anerkennen die Hebräer 
ihren Ahn in directer Linie. Arphachſad zeugte Selah, dieſer den Heber, 


1) Bol. oben Kap. I, 2, Anm. 1. 
2) Genefis 6, 1—A. 
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diefer den Beleg, diefer den Regu, diefer den Serug, bdiefer den Nahor, 
Nahor den Therah, diejer den Abraham. Arphachſad ift aber nicht nur der 
Name einer Perſon, jondern aud einer Landſchaft, die von den Sigen ber 
Aſſyrer nach Armenien fih hinaufftredte. Dort, in den Bergen der Chal- 
däer, muß aud das Ur Chasdim gefucht werden, von wo Therah mit feinem 
Sohn Abraham und feines Sohnes Haran’d Sohn Lot und feiner Schnur 
Sara (db. h. eben ald Nomaden:Sched mit feiner Familie, d. i. mit feinem 
Stamm) herabzog in's weftlihe Meiopotamien. Nach feined Vaters Tod 
brah Abraham wieder auf und z0g (auf des Herrn Geheiß, fagt die Tradi— 
tion 1) nach Kanaan und ſchlug unter den Eichen von Hebron feine Zelte 
auf. Sein Neffe Lot aber lieh fich weiter öftlih am Jordan nieder und aus 
der Blutfchande feiner beiden Töchter entiproßten die Moabiter und Ammo« 
niter. Hinwieder ſtammten von dem Baftard Idmael, dem mit jeiner Mutter 
Hagar auf Betreiben der Sara von feinem Vater verftoßenen Sohn Abra— 
ham's, Die Iömaeliter (die nordweftlihen Araber) und von Iſaak, dem recht— 
mäßigen Sohn ded Patriarchen, durch den Kieblingsfohn feiner Frau Res 
beffa, Jakob oder Israel, die Israeliten, von dem älteren Efau, der zu offen 
und ehrlich war, um in der Welt gut fortzufommen, die Edomiter. In die 
Tradition von diefen Bamiliengejhichten, wie wir fie vor und haben, ift 
offenbar Die jpätere Erclufivität der Hebräer ſchon eingegangen. Daher 
auch der Umftand, daß den von Gott auderwählten Bortpflanzern des reinen 
bebräiichen Stammes, Iſaak und Jakob, Brauen zugetheilt werden (Mebeffa, 
Lea und Rahel), die nicht von den Stammverwandten in der Nähe genoms 
‘men, jondern aud der alten Heimat jenjeitd ded Euphratö geholt wurden, 
Das geichichtliche Refultat Diefer Stammfagen aber ift: Aus den chaldäiſchen 
Gebirgen ift in ältefter Zeit ein femitifher Stamm nomadiſch in die meſopo— 
tamifche Ebene herabgezogen. in Theil deflelben blieb hier figen, der 
andere aber zog weftwärtd nah Kanaan, wo ihm von den Urbewohnern 
des Landes der Volksname Eber oder, mit der Afpiration, Heber ges 
Ihöpft wurde, d. h. der Fenfeitige, der von jenfeitd ded Euphrats Gefommene, 
alio im weiteren Sinne der Fremdling, der Eingewanderte, der Hebräer, 





1) Das alte Teftament ift in deutfchen Landen, vollftändig oder auszüglich, ein 
Schulbuch. Jedermann kennt alfo die Thatfachen der altteftamentlichen Geſchichte. 
Ih halte deßhalb für überflüffig, Allbefanntes durch Citate zu belegen, und werde 
dies nur bei befonders wichtigen oder ftreitigen Punkten thun. 


⸗ 
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Die hebräiſche Bamilie breitete fih im Werften, Often und Süden des Jordan 
aus und fpaltete fich dabei in die Stämme der Moabiter, Ammoniter, Mi- 
bianiter, Edomiter und der eigentlichen Hebräer oder Jeraeliten. 

Weiterhin birgt fi in der Sage von Joſeph und feinen Brüdern der 
hiſtoriſche Kern, daß die Hebräer mit ihren Heerden an die Gränzen von 
Aegypten hinabgezogen find und im Lande Goſen, d.h. in dem Gränzdiftrift 
Aegyptens gegen die Steppen der Halbinjel des Sinai hin, ſich niederge- 
laſſen haben. Hier geriethen ſie unter die allmälig immer drüdender werdende 
Botmaͤßigkeit ihrer Äägyptifhen Schugherren, bis fie unter Mofe. aus dem 
Land ihrer Sklaverei audzogen, als ein Volk, welches nach der biblifchen 
Angabe 600,000 freitbare Männer zählte, von welder Zahl aber wohl 
eine Null hinwegzuthun if. Die hohen Zahlenangaben der Bibel müffen 
überhaupt häufig unter dem Geſichtspunkt der orientalifchen Uebertreibung 
angejehen werden. Dies geht auch auf die Chronologie, denn tie Angabe 
des Jahres 1932 v. Chr. ald die Zeit der Einwanderung der zwölf Stämme 
Joraels in Aegypten und die des Jahres 1502 als ihres Auszuges find 
gewiß bedeutend zu hoch gegriffen. Hiſtoriſch feft fteht nur, daß die Jsrae— 
liten in der Zeit von 1394— 1328 in Gojen wohnten und daß ihr Audzug 
vor dem Jahr 1300 erfolgte, etwa um 1320, unter der Regierung des 
Pharao Menephta. An 50 Jahre verbrachten fie mit ihrem Wanderzug 
durch die finaifche und fyriiche Wüfte und dann warfen fie ſich erobernd auf 
die fanaanitiihen Völker. Auf die israelitifche Gejchichte weiter einzutreten, 
ift aber nicht unferes Amtes. Da, wo fie aus Sagen zu Geſchichte wird, 
tritt uns die Riefengeftalt des Mofe entgegen. 


5, 


Mofe (hebr. eigtl. Moſcheh, griech. MwVons oder Mwons), der 
Sohn des Amram und der Jochebed aus dem Stamm Levi, ift einer von 
jenen größten Männern, die dem Erdball für alle Zeiten ihre Bußftapfen 
eingedrüdt haben. Was wir ſchon bei Zorcafter und Buddha gefagt, daB 
die Menſchen die Berjönlichkeit ihrer Bilpner, Propheten und Heilande gern 
mit dem Wunderihmud des Mythus behängen, findet auch auf Moſe vollſte 
Anwendung. Uber es bedarf des mythiſchen Aufpuged gar nicht, um bor 
ber Perjon diefes großen Culturheros tieffte Ehrfurcht zu fühlen. Denn 
ein Gulturberos, das .war er und zwar war er der, welder von allen den 
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u nermeßlichſten Einfluß auf die Weltgeichichte gelibt hat. Daß er aus einem 
verfnechteten, demoraliftrten, faft gefindelhaften Haufen ein Bolf, eine Nation 
geſchaffen, fhon das ift groß. Schon hiezu bedurfte ed eines Mannes, 
welcher das von der Natur ihm verliehene Genie durch eifriged Studium der 
Weisheit Aegyptens zeitigte und dann feine Intelligenz vermittelft eines im 
Feuer der Trübfal geläuterten und geftählten Charafterd, vermittelſt einer 
unbeugiamen Energie fruchtbar machte. Uber die ganze Größe ded Mannes 
wird dem bewundernden Blicke erft recht klar, wenn wir betradıten, wie er 
nicht nur auf Iörael, jondern durch diefed auf die Menſchheit gewirkt. Mag 
man von dem religiöjen Dogma des Moſaismus denfen wie immer man 
will, dad wird man anerfennen müffen, daß Moje eine foziale Politik 
geihaffen, auf welder unfere gefellihafilihen Einrichtungen nicht nur als 
auf einem granitenen Fundament ruhen, fondern welche au, bei näherem 
Bufeben, trefflihe Materialien zum fozialen Bau der Zufunft enthält. Denn, 
wohlverftanden, der Moſaismus in feiner Reinheit!) ift eine Religion 
des Lebend, wie gar feine andere, nicht eines vorgeftellten Lebens, nein, 
des wirklichen, factiſchen, des Erdenleben382). 


Er iſt aber auch eine Religion des Geiſtes, denn im Jahve— 
thum iſt zuerſt der Gott völlig von der Natur emanzipirt. Er iſt losgelöſt 
vom Daſein der Natur, er ſteht ihr gegenüber, über ihr, er beherrſcht ſie als 
freie ſittliche Macht. Das Jahvethum verwirft aber nicht nur den 
Pantheismus, ſondern auch den Polytheismus und Dualismus; es iſt ſtrenger 
Monotheismus: Gott iſt Einer und nur dieſer Eine iſt Gott. 


Sei es nun, wie man will, daß dieſer monotheiſtiſche Gottesbegriff 
ſchon von Uralters her unter den Ahnen der Hebräer heimiſch geweſen und 
von Moſe nur wieder aufgefriſcht worden, ſei es, wie ebenfalls behauptet 
wird, Daß dieſer geiſtige und monotheiſtiſche Begriff von Gott erſt ſpäter, 





4) Um Mißverftändniffe nach links und rechts zu vermeiden, fage ich, daß ich hier 
unter reinem Mofaisınus die im Pentateuh und in den Pfalmen und Propheten dars 
gelegte Lehre des Hehräerthums nach der gäng und gäben Auffaflung verſtehe. Es ift 
alſo das religiös = fozialspolitifhe Dogma gemeint, weldes man als das mofaifche 
anzufehen gewohnt ift. Neuerdings will eine kritiiche Partei, fußend auf denfelben 
Urkunden, unter „reinem Mofaismus“, wenigftens nad der religiöfen Seite hin, etwas 
ganz Anderes verftanden wiflen. Ich werde unten an paflender Stelle davon handeln. 

2) Wir fommen darauf zurüd. 
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von der Reformpartei der Propheten, entwidelt und zur Anerfennung ges 
bracht wurde, da ift er num einmal und Eigenthum des bebräifchen Volkes 
ift er auch. Denn was dafjelbe auch fonft der ägyptifchen und fyrifch - phö= 
nifiihen Cultur verdanfen mag, die monotheiftiiche Idee verdankt es ihr 
jedenfalls nicht. 


Mit dem ideellen, monotheiftiihen Grundgedanfen verband fich im 
Jahvethum ein praftifcher, äußerft fruchtbarer : die ISneinsbildun 9 des 
religiöfen und des fozial-politifden Elements. Auf der 
einfachen, aber gediegenen Grundlage der 10 Gebote, welde Dogma und 
Sittengefeg zugleih enthalten, erhob ſich der mojaifche Staatsbau, weldyer 
feinen Elementen gemäß eine Gottberrfhaft (Theofratie) fein mußte. 
Jahre oder, wie die gewöhnliche Sprechweife lautet, Jehova follte nicht nur 
der Gott, fondern zugleich auch der unfichtbare König der Kinder Israels 
fein. Daß ſie diejed geiftige Königthum nicht ertrugen und nad) einem 
leiblichen verlangten, mag allerdings einerjeitd dem Umftand zugejchrieben 
werden, daß die Mafle des Volkes zur Höhe des theofratiichen Gedankens 
fid) nicht zu erheben vermochte, andererjeitd aber gewiß auch der Erfahrung, 
daß die Priefterichaft mit ihrer vorragenden Stellung im theofratifchen Staat 
argen Mißbrauch getrieben hat, jo daß man die Uebel der Königsherrſchaft, 
weldye Jehova durch Samuel's Mund jo eindringlich zeichnet 3), den Uebeln 
der Priefterherrichaft vorzog. 


6. 


Die eigentlichen. Träger der Idee des hebräiichen Gottedbewußtjeing 

und der jehoviftifchen Gottherrſchaft nad Mofe waren die Bropheten 1), die 
begeifterten Seber des ißraelitifhen Volkes, welche von den Tagen der Rich— 
ter und ded Samuel an bis in die erften Zeiten nad) der Rüdfehr aus dem 


3) 3. Sam, I, 8, 9—17. 

1) Das Wort iſt ein griechifches (neopnzns), von der Bibelüberfegung der Septuas 
ginta für die hebräifchen Bezeichnungen (nabi, chose, ro&) der Träger des Propheten: 
amtes gebraucht. Weber den Prophetismus vgl. insbelondere die fpeziell mit dem Ge—⸗ 
genftand ſich befchäftigenden Schriften von Knobel und Köfter, ferner Ewald's 
Propheten d. a. B. Thl. I, Hitzig's Einleitung zu f. Jeſaia und Winera.a. D. 
II, 277 fg. 
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babyloniſchen Exil auftraten und eine in der Hebräiihen Geſchichte außeror⸗ 
dentlih bedeutiame Wirfjamfeit entfalteten. Man bat wohl anzunehmen, 
daß die Mitglieder des Propheten» Ordene, wenn dieſer Ausdruck ftatthaft 
ift, in eigens zu dieſem Zweck geftifteten Schulen zu ihrem Berufe heranges 
bildet wurden, und darf die Stiftung Liefer Anftalten auf Samuel zurück— 
führen, der ja selber ein Prophet war 2). Der Beruf der Propheten aber 
war ein erhabener. Schwerlich, fagt ein berühmter Bibelforicher, gibt es 
im ganzen Alterthum eine merfwürdigere Erfcheinung im Gebiet des fittlichen 
Lebens ala das Prophetenthum, dad man das höhere fittlich » religiöje Be— 
wußtiein des Volks und, da das Gute und Wahre fterd im Kampfe liegt, 
dad öffentliche Gewiſſen oder die Selbftfritif des Volkes nennen könnte 3). 
Man wird diefe Werthung ded Prophetenthums nicht zu hoch gegriffen fin= 
den, wenn man ſich die Eriheinung eines Jeſaia, eined Jeremia, eined 
Eebiel vergegenwärtigt. Die Propheten waren die Demagogen, d. i. Volks— 
führer, des iöraelitiihen Gemeinweiend ; fie waren die Träger der Oppo— 
ftion, Die Vertreter der Volfsintereffen, die Herolde des Rechts, die Spradh« 
tohre der öffentliben Meinung. Ihre demofratiihe Miſſion mit dem Willen 
Gottes identifizirend, wahrten fie, ald deffen Dolmerfcher, die nationalen 
Intereffen, den nationalen Cult und das Heil des Volkes von innen und 
nah außen. Das eigentbümliche Pathos des hebräiſchen Geiſtes tritt in 
den Troft- und Strafreden, in den Klagen, Viſionen und Orafeln diefer 
unbeftehlichen Giferer rein und groß hervor. Sie fannten nur einen Leite 
fern, den Jehoda, nur eime Kiebe, ihr Volk, nur einen Zwed, die Eins 
beit und Tüchtigfeit ihrer Nation im Innern, und die Macht und Geltung 
derfelben vor allen übrigen Völkern. Die prophetiichen Auslaffungen find 
daher die höchſten Offenbarungen des hebräifchen Nationalgeiftes in jeiner 
Selbſtgenügſamkeit, Ausfhließlichkeit und Begeifterung. Und nicht nur für 
das Hebräerthum find die Propheten von der äußerften Wichtigkeit geweſen, 
jondern auch für das Chriftenthum, fofern ſich die Meiflad-Ivee, wie befannt, 
an die Weiffagungen der Propheten von einem Retter fnüpft, welder dem 
Volke Jorael in der Zukunft erſcheinen ſollte. Als Volksredner waren die 
Propheten überall zu finden, wo ſich Gelegenheit bot, mahnend, ftrafend, 


nt 


2) Da fandte Saul Boten, daß fie David holeten. Und fie fahen zween Chöre 
Propheten weiffagen, und Samuel war ihr Auficher. B. Sam. I, 19, 20. 
3) De Wette, Chriſil. Sittenlehre II, 1, 32. 
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tröftend und lehrend auf das Volk einzumwirken. Die Vorhöfe des Tempels, 
die öffentlichen Pläge, Märfte und Straßen waren daher die Bühnen ihrer 
Thätigfeit. Die Form ihrer Reden ift je nach Veranlaſſung eine einfachere 
oder eine poetifch gehobenere. Dft geht fie in den Rhythmus der Hehrätichen 
Liederform über ; oft ergießen die Propheten, hingeriffen vom Schmunge der 
Phantaſie, in wilder Ausftrömung die Fülle ihrer Geſichte; oft auch ſchla— 
gen ſie den Ton herzergreifender Klage an, um dann wieder in raufchenden 
Bornesflammen aufzulodern. 


7. 


Das hebräiihe Dogma von Jahre in der jpäteren Fixirung iſt von 
äußerfter Einfachheit. Wir haben hier einen langwierigen Prozeß, in deſſen 
Verlauf ſich der Bott aud feinem Naturdafein zu einer geiftigen Botenz her- 
aufbildet; wenigftend will der orthotore Hebräismus von einem foldyen 
Werdensprozeß feines Gottes Nichts willen. Jahve war von Ewigfeit und 
wird jein in Ewigfeit. Im Buch Exodus (20) leitet er die Verfündigung 
der zehn Gebote mit den Worten ein, welde die eigentliche Lehre von Gott 
enthalten: — „Ich bin der Herr, dein Gott, der id) dich aus der Dienftbar- 
keit Aegyptenlands geführt habe. Du follft feine anderen Götter haben neben 
nir! Du jollft dir fein Pildniß noch irgend ein Gleichniß machen, weber 
def, Das oben im Himmel, noch deß, das unten auf Erden, oder def, das im 
MWafler unter der Erde iſt. Bete fie nicht an und diene ihnen nit! Denn 
ich, der Herr, dein Gott, bin ein eifriger Gott, der da heimfuchet der Väter 
Miffethat an den Kindern, bid in das dritte und vierte Glied, die mich haflen, 
und der da thut Barmherzigkeit an vielen Taufenden, die mich Tieb haben 
und meine Gebote halten.“ 


Alfo: Es gibt nur einen Gott und diefer Eine bin ich, der Herr?). 
Mein ift alle Macht und Ehre. Ich bin ed, der aus dem Nichts die Welt 
gemacht und Himmel und Erde und Meer und Sonne und Mond und Sterne 
gefeget an’8 Firmament und der die Erde Früchte hervorbringen läßt und 
alle Gefchöpfe in's Leben gerufen und zulegt auch den Menichen geſchaffen 
aus einem Erdkloß und ihm eingehaucht Geiſt von meinem Geiſt. Im Him⸗ 





— — — 


1) Höre, Israel, der Herr, unſer Gott, iſt ein einiger Herr! Deuteron. 6, 4. 
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mel habe ich meinen Herrſcherthron aufgerichtet 2) und die Welt ift voll von 
meiner Herrlichkeit 3). 


2) Pſalm 103, 19. 

3) Nirgends, will mir fcheinen, hat die Größe, Macht und Majeftät Schova’s 
einen prächtigeren und zugleich erfchöpfenderen Ausdrud gefunden als in dem berühms» 
ten 104. Pſalm, welchen ich daher nach Meier’s Ueberfegung (die poet. Bücherd.A.T. 
131) hier folgen lafle. 


Preife den Herrn, 
Du meine Seele! 
Herr mein Gott, 
Du bift fehr groß, 
Mit Hoheit und Herrlichkeit 
Biſt du befleidet! — 
Gr hüllt fi in Licht 
Mie in ein Gewand, 
Er fpannt den Himmel 
Mie ein Zelttuch aus, 
Und wölbet mit Waffer 
Seine Söller. 


Wolken macht er 
Zu feinem Magen, 
Und fährt daher 


Auf den Flügeln des Windes. 


Er macht die Winde 
Zu feinen Boten, 
Und Feuerflammen 
Zu feinen Dienern. 
Er ftellte die Erde 
Auf ihren Grund, 
Und nie und nimmer 
Wird fie wanfen, 


Du bedeckteſt fie mit der Flut 


Mie mit einem Kleide, 
Auf den Bergen 
Standen Gewäfler; 
Vor deinem Dräuen 
Entflohen fie, 


Bor dem Schall deines Donners 
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Bebten fie hinweg — 
Indem Berge fich hoben 
Und Thäler fich jenften — 
Hin an den Ort, 

Den du ihnen gegründet. 


Du machteft Grängen, 
Die fie nicht überfchreiten ; 
Sie fommen nicht wieder 
Die Erde zu bededen. 
Du läſſeſt Quellen 
Zu Bächen fließen ; 
Zwiſchen den Bergen 
Da ziehen fie hin; 

Sie tränfen alle 
Thiere des Feldes, 
Die Waldeſel löſchen 
Ihren Durſt. 


Er traͤnket die Berge 
Von ſeinem Söller herab, 
Von der Frucht ſeiner Werke 
Sättigt ſich tie Erde. 

GEs fättigen ſich 

Die Bäume des Herrn, 
Die Cedern des Libanon, 
Die er gepflanzet. 

Auf ihnen wohnen 

Die Vögel des Himmels, 
Und erheben ihre Stimme 
Aus den Zweigen hervor. 


Gras läßt er ſproſſen 
Für das Vieh, 
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Jahve iſt ein geiftiger Gott und er ift allmächtig, allweiſe, allwij- 


fend und allgegenwärtig #). 


Und Kraut, daß es 

Dem Menichen diene, 
Indem er hervorruft 

Korn aus der Erde; 

Und Wein, zu erfreuen 
Des Menſchen Herz, 
Indem er glänzender macht 
Als Del das Antlig; 

Und Brod, um zu ftärfen 
Des Menfchen Herz. 


Gr fhuf den Mond, 
Die Zeit zu belimmen ; 
Die Sonne fennt 
Shren Untergang. 

Du macheſt Finiterniß 
Und es wird Nacht: 
Darin regen fi 

Alle Thiere des Waldes. 
Die jungen Löwen 
Brüllen nah Raub, 
indem fie ihre Speife 
Bon Gott verlangen. 


Geht die Sonne auf, 
So ziehn fie ſich zurüd, 
Und lagern ſich 
In ihren Höhlen. 

Die hohen Berge 

Dienen dem Steinbod 

Und die Felfen zur Zufludt 
Dem Klippendahs. — 
Der Menſch geht heraus 
An fein Geichäft, 

Und an feine Arbeit 

Dis zum Abend. 


Mie find fo groß, 
Herr, deine Werke! 
Du haft fie alle 


Er ift eine ſittliche Macht, welde die Ge— 


Mit Weisheit gefchaffen, 
Und die Erde ift voll 
Bon deinen Geichöpfen. 
Dies Meer, fo groß 
Und ausgedehnt, 

Es wimmeln daſelbſt 
Unzählbar 

Kleine Thiere 

So wie große! 


Es gehen daſelbſt 
Schiffe einher, 
Und Ungeheuer, die du ſchufſt, 
Um zu ſpielen darin. 
Sie harren auf dich 
Allzumal, 
Daß du ihnen Speiſe gebeſt 
Zu rechter Zeit. 
Du gibſt ſie ihnen, 
Sie ſammeln ein; 
Du öffneft deine Hand 
Und fie jättigen ſich des Guten. 


Verbirgſt du dein Antlig, 
So erichreden fie; 
Nimmft du ihren Athen, 
So vergehen fie; 
Doc) entläffet du deinen Athem, 
So werden fie erichaffen. — 
Du erneuerft 
Das Antlig der Erde; 
Ewig dauert 
Die Herrlichfeit des Herrn; 
Es freut der Herr lich 
Seiner Werfe. 


Er, der zur Erde blickt, 
Daß fie erzittert, 
Der die Berge anrühret, 
Daß fie rauchen ; 
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rechtigfeit will und fchügt, dem Unrecht und der Unterdrüdung wehrt, die 
Armuth-fatt macht, den Unglücklichen aufrichtets). Er ift aber aud ein 
flarker, eifriger, furcht barer Gott, ein Gott des Zorns und der Rache, 
der die Frevler und die Abtrünnigen unerbittlich verfolgt und die Schuld der 
Eltern an den Kindern ftraft. In unzähligen Stellen der altteftamentlichen 
Urkunden tritt dieſe Burchtbarfeit, diefer verbeerende und verzehrende Grimm. 
Jehova's eindringlib bervor. Endlich ift er ein leib- und bildlofer 
Gott. Zwar daraus, daß Jahve nad) jeinem eigenen Bilde den Menichen 
ſchuf (Gen. 1, 26— 27), geht hervor, daß er in Menſchengeſtalt gedacht 
wurde; aber die Ehrfurcht vor ihm hat feinen Verehrern verwehrt, fich ein 
deutliche Bild von ihm zu machen, auch nur in der Vorftellung. In Wol- 
fen und Rauch, Blig und Beuer erjcheint der Gott, fein Anſehen wird aber 
nirgends deutlich beichrieben ; feine Erjcheinung ift furchtbare Majeflät, aber- 
fie gewährt Fein beftimmt umrifjened, faßliches Bild 6). Das eben bezeugt: 
die Geiftigkeit feines Weſens. 


Dem Herrn will ich fingen, Möge mein Dichten 


So lang ich lebe, Ihm wohlgefallen, 
Mill fpielen meinem Gott, Indem ich mid 
So lang ich da bin! Des Herrn erfreue! 


4) Die Allwiffenheit und Allgegenwart Jehova's ift wunderichön gefeiert im 
Pialm 139. 
5) Den Unterdrückten ſchafft er Recht 
Und fchaffet Brod den Hungernden. 
Sehova thut der Blinden Augen auf, 
Jehova richtet den Gebeugten empor. 
Jehova liebt den Rechtichaffenen, 
Jehova fchügt die Fremdlinge, 
MWittwen und Maifen zählet er 
Und macht zunichte der Unterdrüder Rath. Pialm 8,7 —9. 

Damit ift zufammenzubalten die befannte Stelle Deuteron. 1, 17: Reine Perſon 
jollt ihr im Gericht anfehen , fondern follt den Kleinen hören, wie den Großen und. 
vor Niemandes Perſon euch fiheuen. 

6) Und Mose führete das Volk aus dem Lager Gott entgegen und fie traten unten 
an den Berg. Der ganze Berg Sinai aber rauchte, denn der Herr fuhr herab mit 
Feuer und fein Rauch ging auf wie ein Rauch vom Ofen, daß der ganze Berg ſehr 
bebete. Exod. 19, 17—18. Im Todesjahre des Königs Ufia fah ich den Herrn figen 
auf einem hohen und erhabenen Thron und feine Schleppen füllten den Tempel. Ser 
raphe ſtanden zur Seite ihm ; fechs der Fittige hatte ein jeder, mit zweien bedeckte er. 
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Die allgemeine Bezeichnung Gottes ift Adonai (Herr), gerade wie 
andere femitiiche Götter „ Herr” genannt wurden (Bel, Baal, Moloch). Die 
ſpezielleren Benennungen find EI Schaddai, Elohim, Jahve oder 
Jehova“7). Als El Schaddai war er vornehmlich der urcäterliche Gott ®). 
Elohim ift der allgemeine Ausdrud des Gottesbegriffes. Durch diefen Na- 
men wird Gott bezeichnet ald tie Fülle und Duelle alled Lebens, als der 
®ott, welcher die Botenzen aller Entwidelung in ſich trägt und durch jchöpfe: 
riſche Ihätigfeit außer fich Hinftellt. Dagegen ift Jehova der Gott der Ent- 


fein Antlig , mit zweien bedeckte er feine Füße und mit zweien flog er. Und einer rief 
dem andern zu und fprach: Heilig, Heilig, heilig it Jehova der Heerſchaaren; es er 
füllet die ganze Erde feine Majeftät. Und es erbebten die Gefimfe der Schwellen von 
dem Rufen und das Haus füllte fih mit Rau. Jeſaia 6, 1—4. Solches fahe id, 
bis daß Stühle gefeßt wurden, und der Alte der Tage lebte ſich. Deß Kleid war fchnee: 
weiß und das Haar auf feinem Haupte wie reine Wolle; fein Stuhl war eitel Feuer: 
flammen und defjelbigen Räder brannten ınit Feuer, und von demfelbigen ging aus 
ein langer feuriger Stral. Daniel, 7, 9— 10. Prachtvoll wird die Stimme dei 
Herrn im Gewitter befchrieben Pialın 29, 3—9 (Meier’s Ueberſ. ©. 69): 


Die Stimme des Herrn Die Stimme des Herrn 
Schallt über den Waflern ; Sprühet aus 
Der Gott der Herrlichkeit, Feurige 
Er donnert. Flammen. 
Der Herr erfchallt Die Stimme des Herrn 
Ueber mächtigen Waflern, Macht zittern die Wüſte, 
Des Herrn Stimme voll Mad, Der Herr macht zittern 
Des Herrn Stimme voll Pradt. Die Wüuͤſte Kades. 

Die Stimme des Herrn | Die Stimme des Herrn 
Zerfihmettert Cedern, Macht Freifen 
Der Herr zerichmettert Die Hindinnen 
Des Libanons Gedern. Und entblättert die Wälder, 
Er läßt fie hüpfen Mährend Alles 
Mie Kälber, In feinem Palaſte 
Den Libanon und Sirjon Ausruft: 
Wie junge Büffel. Ehre! 


7) Bon der Etymologie des Wortes Schaddai weiter unten. EI heißt der Starke. 
Elohim ift Abſtractum und bedeutet Enticheidung, Macht, daher dann Gottheit, Gott. 
Jehova, vom Berbum haja (er war), hat die Bedeutung: er ift der er ift, nach unſerem 
Sprachgebraud) der Wirflicyfeiende, alfo nicht der gemachte, vorgeftellte, fondern der 
pojttive Gott: Statt Elohim fommt auch vor Eljon, d. i. der Erhabene. 

8) Bol. Lengerfe, Kenaan I, 480. 
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wicklung, der felpft in dieſe eintritt, ſelbſt an ihr mitarbeitet. Als Elohim ift 
er auch der Heiden Gott, fofern überhaupt alle Gottcöbethätigung von ihm 
ausgeht, aber ald Jehova ift er bloß ber Gott Israel's, denn dad aus der 
nom ihm geleiteten Entwicklung herausgetretene Nichthebräerthum hat feinen 
Theil an ihm). Mit anderen Worten: Jehova ift der Nationalgptt 
Israel's. Er bat die Welt und die Menſchen erichaffen, er ift der Herr der 
Natur, aber nur fein auderwählted Volk, der Samen Abraham's, Iſaak's 
und Safpb’s, ift gewürdigt, ihn zu erfennen und zu verehren. Er führet 
Jarael, er hat es unter jeiner befonderen Obhut, ihm offenbaret er jeine 
Herrlichkeit in der Schöpfung, deren Wunder und Schreden den Anhängern 
anberer Götter, die nur Gögen und nidtig find, „thierifche Furcht oder ein. 
dumpfes Starren“ erregen 10), während ihr AUnblid den Jehovadiener zu 
jubeluder Lobpreijung emporflügelt. 


8. 


Die Einheit der Gottheit iſt nirgends jo unbedingt und ftreng feft« 
gehalten wie in der hebräiſchen (und in der diefer nachgebildeten moham- 
medanijchen) Religion. Der Gott Jorael's ift ald Perſönlichkeit vorgeftellt, 
aber er bleibt ftetö der Eine, feine Weſenheit geht nicht in mehrere Weſen 
außscinander, wie die des indiichen Brahm oder der dhriftlichen Gottheit. Es 
it, wenn man will, wohl eine Entwidlung in dem idraelitifchen Begriff 
von Bott, die Entwidlung von dem femitiichen EI Schaddai zu dem fpezifiich 
bebräijchen Jahve, aber von Entfaltung oder Bertheilung der göttlichen Ein- 


9) Kurtz a. a. D. I, 17. 
10) Hitzig, Iefaia XXI, wo zum Beleg die fehöne Stelle aus Ieremia (10, 
42—14) angezegen wird: 
Der die Erde fchuf in feiner Kraft, 
Der in feiner Einficht gründete die Welt 
Und in feiner Weisheit ausfpannt die Himmel, — 
Beim Braufen feines Windes Waflerfüll’ am Himmel, 
Wenn er Gewölf aufzieht von der Erde End’, 
Blitze zum Regen ſchafft 
Und den Sturm hervorholt aus feinen Kammern: 
Da verbummt der Menfch verftandlos, 
Schämt der Bildner fich des Götzen, 


Denn Trug if fein Gußwerk und unbefeelt. 
Scherr, Seid. d. Religion. II. 


® 
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heit ift Feine Rede. Aus dieſem ftreng feftgehaltenen Monotheismus an 
fi die Abweſenheit mythologifcher Geftaltungen. 

Es fei denn, man wolle die hebräiſche Xehre von den Engeln?) für 
eine folde nehmen. Man fann den Urſprung diefer Lehre entweder auf den | 
uralten Dämonencult zurüdführen, welder der Kindheit der Völker überall 
eigen zu jein fcheint, oder aber glauben, das religiöfe Bewußtfein der Hebräer 
habe das Bedürfniß gefühlt, zwiichen die unnahbare Majeität Gottes und die 
Schwäche des Menichen ein Mittelglied zu ftellen, eine zwifchen dieſen beiden 
Eriftenzen vernittelnde dritte, halbgöttlihe. Als Geſammtheit heißen die 


Engel das Heer Gotted oder dad Heer des Himmeld. Sie find, wie die 
Menſchen, Geſchöpfe Gottes, aber in weit höherem Grade mit phyſiſchen und 


moraliicyen Vorzügen begabt. Sie ericheinen in Geftalt ihöner Jünglinge, 
auch mit Eriegeriichem Schmuck angethan, in der Hand das Schwert haltend, 
weißgefleidet, im Olanz der Edelfteine, aud in der Luft jchwebend oder pfeil- 
ſchnell durch diefe hinfahrend. Sie find Boten Jehova's, Herolde feines Wil- 
lens, Berfündiger feiner Strafgerichte, Geleiter feiner Schüglinge2). In der 
ältern Zeit mar die hebräiſche Angelologie einfach, fpäter, in der Zeit nad 
dem Eril wird fie complicirt und erhält oft einen groteöfen Anſtrich. Die 
Einwirkung der perflichen Lehre von den Amſchaſpands 3) liegt da zu Tage, 
indbelondere in den Büchern Daniel und Tobia. Es tritt dann auch eine 
Rangordnung unter den Engeln ein und ift von fleben Erzengeln oder Engel- 
fürften (Sarim) die Rede, welche dem Throne Gottes zunächft ftehen und unter 
denen Michael, Raphael, Uriel und Gabriel hervorglänzen. ine feltfame 
Bildung find die Cherubim und Seraphim. Sie fallen nicht mit den 
Erzengeln zufammen und bilden doch die nädhite Umgebung Gotted. Der 
Seraphe wird nur einmal gedacht, durch Iejaia (ſ. v. 7, Anm. 5). Die 
Cherubim erfcheinen zuerft als fchwertbewaffnetee Hüter des Paradieſes 
(Gen. 3, 24), dann häufig in den Bialmen ald Träger von Jehova's Wolfens 
wagenthron. In der Stiftshütte warın Cherubim abgebildet, zwei mit aus 
gebreiteten Blügeln auf dem Deckel der Bundeslade, und im ſalomoniſchen 


1) Ayyekoı, hebr. Maleake Jehova oder Bene Elohim, Diener oder Söhne 
Gottes. 

2) Schon die erſte Erſcheinung eines Engels im Pentateuch (Geneſis 16, 7 fg.) 
ift fo eine hülfreiche. 

3) Vgl. Bud II, ©. 171. 
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Tempel waren im Allerheiligften zwei von Folofjalen Dimenftonen angebracht. 
Ihre Geftalt war die thiermenjchliche, mit dem Geftcht eines Menfchen, eines 
Löwen, eined Stierd und eined Adlerd. Sie hatten vier Flügel, zwei zum 
Bliegen, zwei zur Bedeckung ded Körpers, welcher überall mit Augen verfehen 
war. Ihr Auftreten wird als bligichnell und glanzvoll geſchildert. Unzweifel— 
haft waren es ſymboliſche Wefen, die überall und jchnell wirkende Kraft Got— 
ted verfinnlihend.. Man wird kaum fehl gehen, wenn man in ihnen eine 
Reminiicenz an die ägyptiſchen Sphinre und ähnliche Geftaltungen der reli- 
giöfen Phantafte des Nillandes erblidt. 

Bevor die Hebräer durch ihr babyloniſches Eril mit ter perfifchen 
Dämonenlehre befannt wurden, fannten fie feine Dämonen, d. h. feine böſen 
Beifter. Der Sündenfall des Menfchen erjcheint in der älteften Auffaffung 
rein nur als feine freie That. Die Genefid (3) fieht in der Schlange nur 
das liftigfte Thier des Veldes. In Babylon mögen die Juden von Ahriman, 
dem Vater des Böfen, erfahren haben, weldyer in Schlangengeftalt vom Him— 
mel zur Erde ſprang“). So erfcheint denn im Bud) der Weisheit (2, 24) 
der Sündenfall ald auf Anreizung des Teufeld in Geftalt der Schlange voll« 
bracht und die perftichen Dews mögen die Vorbilder zu ſolchen böfen Werfen 
geworden fein, wie der wollüftige Damon Asmodi im Buch Tobia eines if. 
Zweifelhaft ift freilich, ob die fpätere Hebräifche Vorftellung von einem © a- 
tan, dem Widerſacher Gottes, direct dem perftihen Dogma vom Ahriman, 
dem Widerfacher Ormuzd's, zugefchrieben werden fol. Die Wahrfcheinlicdh- 
feit ift groß. Im Alten Teftament erjcheint übrigens Satan gegenüber von 
Gott noch in einer untergeordneten Rolle, die jedoch ſchon im Buch Hiob 
mehr Seldftftändigkeit annimmt. Es ift daher eine naturgemäße Entwidlung 
des Begriffd vom Satan, wenn diejer zur Zeit der Hinüberbildung des 
Judenthums ind Chriſtenthum zur Quelle des Böſen, zum Verurſacher des 
Sündenfalls und folglich auch des Todes geworden ift und der Teufel mit 
feinen Engeln dem Lichtreich Gottes entgegen ein Reid) der Finfterniß con— 
ſtituirt. 


9. 


Der alte Moſaismus kennt alſo keinen Teufel. Das Böſe iſt ein Wil— 
lendact des Menſchen, aber die Verſuchung dazu geht oft geradezu von Jehova 


— — 





4) Bel. Bud II, S. 174. 
) re 
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felber aus. Gott verftodt das Herz ded Pharao 1), Gott reizt ben Saul und 
den David zu ihm mißfälligen Dingen auf?). Er will fie alio prüfen, wie 
ja auch dad Verbot, vom Baum der Erfeuntniß zu efjen, für die Menſchen⸗ 
eltern eine Prüfung war. Dieje Prüfungen werden aber ſchlecht beftanden 
und der Eünte folgt Die Strafe. Die Strafe des Sündenfalls ift der Tod, 
Er ift überhaupt die härtejte Folge ded böfen Thuns, des Abfalls von Fahne, 
des Ungehorſams gegen Jahve's Gebote. 

Denn, wir wiederholen ed, das reine Jahvethum war eine Religion 
bed Lebens. Die Beftimmung des Jahvegläubigen ging im Dies 
jeitö auf. Der echte Moſaismus wußte weder nod lehrte er 
irgend etwad Feſtes und Beftimmtes von einer Unſterblichkeit 
des Menſchen oder von einer Belohnung oder Beftrafung dei 
jelben nah dem Tod. Auf diejjeitiges Glüd wies Jahve feine 
Verehreran, mit diefjeitigem Unglüd juchte er die heim, die an 
ihm frevelten. Die Vorftellungen von einem Zuftand nad) dem Tod, wo 
jolche vorfommen , find ganz vag und nebelhaft. Es dämmert in denjelben 
faum eine fhwade Spur von dem Glauben an die Möglichkeit einer per 
ſönlichen Fortdauer des Menſchen jenfeitd ded Grabed. Das hebräiſche 
Todtenreich, Scheol, welches Wort Luther unrichtig mit Hölle in unſerem 
Sinn überſetzt hat, iſt eben nur die ungeheure unterirdiſche Grabkammer, 
der Todtenraum, nicht Elyfium, nicht Tartaros. Zum Scheol fahren, heißt 
im echtmoſaiſchen Sinne einfady weiter Nichts als fterben. Man hat aber 
für die Annahme, daß die Hebräer an eine Fortdauer des Menſchen nad 
dem Tode geglaubt, indbefondere zwei Stellen geltend gemacht, die aller» 
dings an und für fich bedeutfam genug find. Die-eine ift die Erzählung ?), 
wie Saul den Samuel durd die Beichwörerin von Entor aus dem Grabe 
beraufbeihwören läßt, Die andere ift die poetiſch ſchöne Stelle hei Jeremia 9), 
wo Rahel in ihrem Grabe bitterlih über das Unglüd ihrer Nachkommen 
weint. Uber ed ift vollwichtiger Grund vorhanden, weder diefe noch jene 


1) Erodus 4, 21; 7, 5. Bei Jefaia (6, 10) befiehlt Sahve dem Propheten: 
Verſtocke du das Herz dieſes Volkes, 
"Erfchwere fein Gehör und feine Augen Blende! 

2) B. Sam. I, 16, 14; II, 24, 1. 

3) B. Sam. I, 28, 7 fg. 

4) Jerem. 31, 15. 
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Stelle für altmofaiih nelten zu faffen. Beide erhalten ihre Berechtigung 
erſt dann, wenn man fle als unter dem Einfluß fpäterer Vorftellungen ent» 
fanden anfteht. Denn wie im fpäteren Hebräerthum die durch das baby» 
loniſche Eril vermittelten Einflüſſe der perfiichen Dämonologie hervortreten, 
fo auch die Ginflüffe der zendaveſtiſchen Unfterblichkeitslehre. Das fann 
einem Zweifel fehmerlih unterliegen. Dad über Israel gefommene unge 
heure Nationalunglüd machte die Gemüther dafür empfänglich, in Zufunftds 
träumen das zu fuchen, was die Mirflichfeit verfagte. Daher auf der einen 
Seite die meflianiihen Hoffnungen auf ein taufendjähriges, glanz- und 
machtvolled Reich auf Erden, in welchen fich der durch Fein Mißgeſchick zu 
brechende Stolz der Nachkommen Abraham's gefiel; daher auf der andern 
Seite die Aufnahme zoroaſtriſcher Vorftellungen von einer Fortdauer, einer 
Beftrafung oder Belohnung im Jenſeits ind Jahvethum. Spuren davon 
finden ſich fchon in den Pialmen und Propheten nicht felten. So heißt ed 3. 
B. Pſalm 49, 15 — 16, ber Herr werde die Frommen retten aus des 
Scheold Gewalt, währent die Thoren (Sünder) in derfelben verbleiben müf- 
ten, und Hoſea (13, 14) läßt, — was man für eine Hindentang auf den 
Meiflad nimmt, — den Herrn fagen, er werde die Seinen vom Tode er- 
Yetten und and dem Scheol erlöfen. Angelegentlicher befchäftigen ſich die 
Apokryphen mit der Unfterblihfeitäfrage. Im Buch Jeſus Sirach find die 
bezüglichen Vorftellungen freifich fehr verfhwommen. An einer Stelle da- 
felbft ſcheint es, als wolle die Fortdauer nach dem Tode einzig in die Fort⸗ 
dauer eines guten Namens gelegt werden). Viel beflimmter, ja geradezu 
pofttiv äußert ſich das Buch der Weisheit. Das 2. Kapitel deſſelben pole- 
miftrt gegen die Prediger des Lebensgenuſſes, deren Grundfäge weitläufig 
ausgeführt werden, und fegt ſchließlich dem Gab tiefer Materialiften den 
folgenden entgegen: Gott jchuf den Menichen zum ewigen Leben und Hat ihn 
gemacht zn feinem Bilde, daß er ihm gleich fei; aber durch des Teufels Neid 
M der Tod in die Welt gekommen umb die feined Theils find, helfen 
auch dazu. 

Schon die Einführung des Teufeld in ganz ahriman'ſchem Sinne vers 
räth den Neu-Moſaismus diefer Stelle. Die Genefid weiß von der Wirf- 
ſamkeit Satans im Sündenfall der erften Menſchen Nichts. Die Folge des 
Sündenfalls ift dort die Vertaufhung eines — naiven und mühelofen Lebens 


5) 3. Jeſus Sirach, 41, 15 — 16. 
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der Menjchen mit einem bewußten und mühenollen. Allerdings refultirt, 
wie fchon oben bemerft wurde, auch der Tod aus dem Genuß der Frucht der 
Erfenntniß, aber nur fofern Gott die ſich ihrer felbft und ihrer Beftimmung 
bewußt gewordenen Menſchen fchleunigft aus dem Paradieje treibt, damit 
fie nit, wie Adonai ſich ausdrüdt (Gen. 3, 22), die Hand nad dem 
Baume des Kebend audftredten und von der Frucht deffelben genießend ewigr 
lich lebten. 

Ein langes, glüdlihes, durch Gefundheit und reichen Kinderfegen 
blühendes, mit Gedeihen der Belder und Sruchtbarfeit der Heerden begabte 
irdiſches Dajein, das war das Heil, weldes der reine Moſaismus feinen 
Volke verhieß. Der altteftamentlihen Beweiöftellen biefür find jo viele, daß 
wir nur auf einige befonderd vorragende aufmerkffam zu machen brauchen. 
Du ſollſt deinen Vater und deine Mutter ehren, auf daß du lange 
lebeft in dem Lande, welches der Herr, dein Gott dir gibt, — lautet das 
vierte Gebot. Exodus 23 wird an die Bedingung des Haltend der Gebote 
Gottes ausdrüdlic daB Verſprechen geknüpft, daß Jahve die Felder werde 
gedeihen, die Heerden werde fruchtbar machen, die Kanananiter werde in die 
Flucht Schlagen. Leviticus 26 werden diefe durchaus nur auf das irdiſche 
Zeben gerichteten Berheigungen nod weiter ausgeführt und ſpäter (Deuteros 
nomion 28) wird in genauefter Detailmalerei diefer irdiihe Segen wieber- 
bolt, jammt dem irdischen Fluch. Denn wie die Verheißung, fo ift auch 
die Drohung durchaus dieffeitiger und geradezu materieller Natur. 
Vom Jenſeits ift weder in verheißender noch in drohender Weiſe auch nur 
mit einer Sylbe die Rede, Dad altmofaifche Heil war ein poſitives, fo zu 
fagen handgreiflides. Und diefe Heildlehre ift in den Juden, wie ſich au 
fpäter ihre Zufunftshoffnungen wandeln mochten, bis auf den heutigen 
ag wirkiam geblieben. Ungeachtet all der Kraft der Abftraction, welde 
dazu gehörte, den jpirituellen, jupranaturaliftifchen Gottesbegriff des Jahre: 
thums zu fchaften, find die Hebräer jehr pofltive, auf's Materielle geftellte 
Leute, die beften Rechner und Kaufleute der Welt. 


10. 


Und Elohim ſchuf den Menſchen nach feinem Bilde). Und du, I 
rael, jolft den Jahve, deinen Elohim, lieben mit ganzem Herzen, mit ganze 


— — —— — 


1) Geneſ. 1, 27. 
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Seele und mit all deiner Kraft?). . Und. ihr follt mir fein ein Königreid 
von Prieftern und cin heilige Volk?). In diefen drei Sägen ift das Ver— 
hältniß Gottes zum Menſchen und umgelehrt ausgeſprochen, wie dad Jahve— 
thum ed faßte. Elohim bat, indem er den Adam ſchuf, alle Menjchen nad) 
feinem Bilde geichaffen, aber unter den Völkern hat er zu feinem eigentlichften 
Eigenthum fi nur das Volk Israel auderwählt, Mit diefem hatte er in 
der Perſon des Stammvaterd Abraham einen Bund geſchloſſen und zum 
Zeichen deſſelben die Beichneidung der männlichen Jugend eingefegt (Gen. 
17T). Die Beziehung Jerael's zu Jahve war aljo eine ganz fpezielle. Um 
diefelbe zu erbalten, mußte Jsrael feinen Gott lieben und durch Heilig» 
feit fich feiner würdig erweilen. Es mußte ihm dienen und für dieſen 
Dienft jegneteeres, d. h. er gab ihm Leben und Land, Sieg und Gebei« 
ben. Es war aljo, wenn das nicht zu profan Elingt, das gegenfeitige Vers 
hältniß eine Solidarität der Interefien. 


Auf Erreihung unt Bewahrung der vom Jahvethum geforderten Hei— 
ligfeit des Volkes Israel war die ganze theofratifche Geſetzgebung ded Mo— 
ſaismus gerichtet und die Verwirklichung diefer Idee der Heiligkeit hat dann, 
wie befannt, in den legten Jahren der Regierung David’8 und in der erften 
Zeit Salonıo’3 feine höchfte Blüthe erreicht, welcher freilich ein raſcher Verfall 
folgte. Der innigen Ineinsbildung der religiöfen, der politiichen und fo» 
cialen Geſetzgebung haben wir ſchon erwähnt. Das ganze Leben der He 
bräer , das war der Gruntgedanfe des Mofaidmus, follte ein fortwährenter 
Gottes dienſt fein, von welchem der eigentliche Cult nur die Spige bil- 
dete. Indem aber der Hebräer Gott diente, diente er zugleich ſich ſelbſt. 
Denn das ift das bemunderungdwürdig Großartige des Mofaismus, daß er auf 
der Grundlage des religiöien Glaubend und der gottesdienftlichen Bräuche 
ein bis ind Ginzelnfte forgfamft auggeführtes Syſtem der fozialen Wohlfahrt 
begründete und für die Bethätigung deffelben eifrigſt wachte ?). Es ift ein 


2) Deuteron. 6, 5. 

3) Exod. 19, 6. 

4) Abgefehen davon, daß ic) bei den Leſern diefes Buches die Kenntniß ber Bibel 
billig vorausfegen darf, bleibt mir auch, bei der ganzen Anlage meiner Schrift, lange 
nicht Raum genug, in die Einzelnheiten der mofaifchen Geleßgebung und Liturgie eins 
zutreten, und muß ich mid) begnügen, wenigſtens das Wichtigfte anzudeuten und im 
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merfwürdig feines und umfäflendes DVerfländnig für "die Bedürfniſſe der 
Wirklichkeit in diefer Gefepgebung, ein energifcher Realismus, und Bei aller 
häufig hervorbrechenden, altfemitiichen Wildheit und Graufamteit doch auch 
wieder eine heilige Scheu vor der Natur und ihren Geboten; Selbſt ven 
Acker wird finnig das Bedürfniß der Erholung zugefchrieben: fe im fiebenten 
Jahre fol er ausruhen von feinen Anftrengungen 5). Ebenfo zeugen bit 
Verbote, Stier oder Lamm an einem Tag zugleih mit ihren Jungen zu 
ſchlachten oder die auf ihren Jungen ergriffene Bogelmutter zu fangen, von 
fhonungdvoller Scheu und Milde). Die gefundheitäpoltzeifiihen Vor 
fchriften über Rein und Unrein, von den Hebräern nad Art der Megypter jü 
religiöfen Sagungen erhoben, beweifen tiefe Einftcht in die menſchliche Natut 
und die klimatiſchen Verhältniffe. Wie berftändig ift Die Megelung deB de 
ſchlechtlichen Verkehrs, wie groß der Abfchen vor aller widernatürlichen Ber: 
miſchung, die mit dem Tode beftraft wurde. Endlich Hat die im Jahvethum 
gewollte und in feiner beften Zeit auch vollzjogene Einheit von Religion und 
Leben in Beziehung auf richtiges Maaß zwifchen Arbeit und Ruhe, fowie in 
Beziehung auf die Eigenthumdverhältnifie , Vorkreffliches zuwege gehracht. 
Wie Elohim am fiebenten Schöpfungstage ausruhte von feinen Werken, ſo 
war der ſiebente Wochentag, der Sabbath, der Ruhe des arbeitenden Men⸗ 
ſchen geheiligt. Die Regelung des Beſitzes baſirte auf dem Grundſatz ber 
Einheit des hebräiſchen Volkes. Alles Land war alſo eigentlich Gemeingut, 
aber der Familienſinn der Hebraͤer verwehrte die Anwendung dieſes Princips 
im ſtarr communiftifhen Sinn. Der Stamm, die Familie fonnten Eigen- 
thum erwerben und befigen, aber der Beſitz war nur ein zeitweiliger. Dad 
Eigenthumsrecht, wie es Jahve dem ganzen Volke gegeben, wurde periodiſch 
immer wieder hergeftellt. Died geſchah durch die Einſetzung dee Jubel 
ober Halljahres, weldes alle 50 Jahre wieberfehrte und unter Pofau- 
nenſchall durch das ganze Land auögerufen wurde”). Während beffelben 
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Uebrigen auf De Wette (Hebr. Archäologie), Ewald (Alterthümer des Volles 
Jsrael) und Michaelis (Mofaifches Recht) zu verweifen. 

5) Exod. 23, 10—11. 

6) Xevit. 22, 28. Deuteron. 22, 6— 7. | 

7) Da follft du die Bofaune laſſen blafen durch all euer Land — (daher ber Matt 
Jubel⸗ oder, tie Luther überfeht, Hallfahr) — und ihr follt das 50. Jaht Heilige 
und follt es ein Erlaßjahr heißen im Lande, allen, die darin wohnen; denn es iſt dit 


1 


mußle alle Feldatbeit ruhen — wieder eine ehrfürchtsvolle Rücſſicht auf die 
anbelebte Natur, — alle Knechte und Mägde aus israelitiſchem Geſchlecht 
wurden bedingungslos frei und alle veräußerten Grundſtücke fielen ohne Erſah 
bes Kaufſchillings an Ihre urſprünglichen Beſitzer ober deren rechtmäßige Er⸗ 
ben zutũck ). Es iſt wahr, es wehte kein menſchheitlicher, ſondern nur ein 
excluſto nätidnaler Geiſt im Moſaismus, es iſt ferner wahr, daß feine Satzun⸗ 
den von der Vrieſterkaſte vielfach arg mißbraucht wurden; Aber ebenſo wahr 
iſt es auch, daß nie einer anderen Religion eine ſo energiſche Tendenz, für 
das Leben zu ſorgen, innewohnte, wie dieſer. 


11. 


Der jehoviſtiſchen Idee zufolge war das ganze Jorael ein priefterlicheh 
Volk, allein in der Pratid des Lebens mußte aus diefer Geſammtheit ein 
eigenet Stand jur Beſorgung der gotteödienfllichen Dinge fich herausbilden, 
der dann im Verlauf der Zeit eine immer Faftenartigere Abſchließung fand. 
Inwiewelt Die Organifalivn diefet Kaſte auf Mife zurückzüführen fei, iſt nicht 
anzugeben, weil wir eben die Geſchichte der moſaiſchen Zeit nut im fpäteren 
prieſterlichen Um⸗ und Ueberarbeitungen befigen. Zur Zeit der Patriarchen 
war das Familienhaupt zugleich auch der Prieſter der Seinen. Als Israel 
ir Nation geworden und einen Staat bildete, erſcheint der Stamm Kent 
ald der, welchen ſich Jahre zur Handhabung des Cultus auserwählt hatte. 
Jeder Angehörige dieſes Stammes, jeder Levit, hatte ſich vom 25. oder 30. 
bis zum 50. Jahr dem Tempeldienſt zu widmen. Aber ed gab verfchiedene 
Abftufungen in diefer Hierarchie, welche auf der Abſtammung von den ber 
ſchiedenen Zweigen des Stammes berußten. Zu den Functionen des eigent⸗ 
lichen Altarbienfles waren nur die Nachkommen Aaron’s in directer Linie zu⸗ 
gelaſſen. Es fand eine feierliche Weihe zum Antritt des Priefteramts ftatt. 
Die Briefter (hebr. Kohenim), ausgezeichnet durch eine beſondere Tracht 
Geinkleider oͤder vielmehr Hüftenkleider und Leibrock von weißem Byſſus, 


Halljahr, da foll ein Jeglicher bei euch wieder zu ſeinet Habe und zu feinem Eeſchlecht 
kommen. Levit. 25, 9— 10. Bol. auch B. 14-18, B. 28— 28, B. 30 — M. 

8) Mit Ausnahme der dem Heiligthum verlobten Aecket und, ganz verflänbig, ber 
Haͤuſer in ummauerten Städten, welche ja nicht fo immittelhar zum Grund und Boden 
gehörten, wie die dörflichen Wohnungen. 
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blauweißrother Gürtel, blumenkelchgeſtaltiger Kopfbund), fanden den höheren 
Gultbräuchen vor, den Opfern, Weihungen, Reinigungen, dem Anzünden 
des Rauchwerks im Tempel, der Unterhaltung ded ewigen Feuers auf dem 
Brandopferaltar im Vorhof; nur fle durften fi, wie der rituale Ausdrud 
lautete, Jahve nahen. Auch hatten fie die Obliegenheit, dad Bolt im Geſet 
zu unterrichten und in fchweren Prozefien Recht zu fprechen. Den Leviten 
lagen die niedrigeren Tempeldienfte ob; fie waren jo zu jagen die Sacriftane 
oder Küfter des Hebräertbumd. Für den Unterhalt der Priefterkafte im 
weitern Sinn, d. h. die Leviten inbegriffen, war reichlich geforgt. - Wo aud 
hätten die Priefter nicht qut für fi zu jorgen verftanden? Den hebräifchen 
fiel nicht nur der Zehent zu, der zehnte Theil vom Feldertrag, vom gewerb- 
liben Gewinn und von der Kriegöbeute, fondern es fehlte auch nicht an Ne 
beneinfünften, was unfere katholiſchen Geiſtlichen Stolgebühren, unfere pro- 
teftantifchen Accedenzien nennen, ald da waren Opferdeputate, Erftlinge ded 
Viehs und der Feldfrüchte, das Löjegeld der Erfigeburt u. f. f. Leberbied 
waren die Priefter fleuerfrei und nicht zum Kriegsdienſt verpflichtet. Eine 
ftrengftttliche Lebensführung und Enthaltung von allem Unreinen war ihnen 
vorgeichrieben.. Nur Jungfrauen oder ehrſame Wittwen iöraelitiicher Her 
funft durften fie heiraten. An der Epige der hebräifchen Hierarchie fand 
der Hohepriefter oder Großpriefter (hebr. Kohen hagadol), deffen Würde 
angeblich von Aaron her fortgeerbt haben foll, was aber erweislich falſch if. 
Er trug ein langes Obergewand von blauem Byſſus, welches mit Troddeln 
und Scellen beiegt war !). Darüber hatte er einen kurzen Ueberwurf, der 
mit Edelfteinagraffen auf den Schultern befeftigt und auf deſſen Bruftftüd 
eine ebenfalls mit Edelfteinen befegte Taſche angebracht war, auf deren gol 
dener Einfaſſung die Namen der zwölf Stämme eingegraben waren und welche 
den Urim und Thummim enthielt, d. h. die heiligen Looſe, vermittelft welder 
der Hohepriefter den Jahve befragte, wenn Jemand Orafel einholen wollt. 
Nur der Kohen hagadol durfte dad Allerheiligfte der Stiftshütte und jpäter 
des Tempels betreten, wo die Bundedlade fland und wo Elohim gegenwärtig 





— 


4) Und Aaron foll ihn (den mit Schellen befegten Rod) anhaben, wenn er dient, 
daß man feinen Klang höre, wenn er aus⸗ und eingehet in das Heilige vor dem Hetrn, 
auf daß er nicht fterbe. Exod. 28, 35. Der Schellenklang foll alfo dem Gott dad 
Nahen des Hohenpriefters anzeigen, damit nicht die Majeftät ‚des unbenachrichtigten 
Adonai den Prieſter toͤdte. 
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gedacht wurde 2). Das Berhältnik der Priefterfhaft zur Prophetenſchaft 
fann fo beftimmt werden :- die Priefter waren das ftehente Heer, die Pros 
pheten die Freiwilligen Jahve'e. Die Priefter waren tie offiziellen Träger 
des dogmatifchen, aber die Propheten die begeifterten Träger des firtlichen 
Gehalts des Jahvethums. 


12. 


Während der nomadiſchen Wanderung Jorael's durd die Wüfte Hatte 
ein zeltartiger Bau, die fogenannte Stiftshütte 1), den Mittelpunft des Jahr 
veculis abgegeben. Im der Blürhezeit des Meiches wurde unternommen, 
einen der Majeftät Elohims entiprechenden Nationaltempel in der heiligen 
Stadt Ierufalem auf dem Hügel Moriah zu erbauen. Schon David traf 
dazu die nöthigen Vorkehrungen und ſchloß mit dem König Hiram von 
Sidon Verträge ab Behufs der Lieferung von Bauholz (libanontifche Eedern) 
und von phönikiſchen Künftlern, denn ſolche wirften bei dem Bau mit. 
Unter Salomo wurde dann dad Werf in Angriff genommen und binnen 
fieben Jahren zu Ende geführt. Die Grundform des Tempeld trug offen» 
bar das ägyptiſche Gepräge, aber im Holzbau beffelben und in den Ver— 
zierungen machte fich der phönikiiche Einfluß geltend. War doch der Künfl- 
ler, welcher die Arbeiten in Bold und Erz angab und wohl auch die Ober 
leitung des ganzen Unternehmens hatte, ein Phönikier, Hiram Abif geheißen. 
Die Vereinigung ägyptifcher und phönififcher Kunft brachte dann auch einen 
Bau zumege, welcher großartig in feinen Formen und prächtig ausgeſchmückt, 
in der Anſchauung aller Zeiten für eine der vortretenden Schöpfungen der 
Architektur galt und gilt. 

Den Eingang zum ſalomoniſchen Tempel bildete eine 1e Vorhalle, thurm⸗ 
aͤhnlich, 120 Ellen hoch, 10 Ellen tief. Links und rechts am Eingang zu 
dieſer Halle ſtanden die zwei Säulen Boas und Jachin, die aus Erz gegoſſen 
waren, 12 Ellen Umfang und mit den Knäufen 23 Ellen Höhe hatten. 
Boas bedeutet „in ihm iſt Staͤrke“, Jachin „er ſtellt feſt“; die Säulen 
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2) Ich erachte für überflüſſig, die allbefannten Thatſachen in Betreff des hebr. 
Prieſterthums durch die einfchlägigen Stellen aus den Büchern Erodus, Leviticus; 
Numeri, Deuteronomion us ſ. w. zu belegen. 

1) Eine ausführliche Befchreibung derfelben gibt Exod, Kap. 25 — 26. 


121 | 

können daher für Shmbole der Macht und Schoͤpferktaft Jahve's angeſehen 
werden 2). Aus ter Vorhalle trat man in das Heilige, welches 40 Ellen 
Large Hatte. Hier ſtanden die Tiſche, auf welchen die Schaubrote Tagen, 
don fünf goldenen Leuchtern rechts und links flanfirt, und weiterhin der 
Altar für die Rauchopfer, aus Cedernholz gefertigt und mit Gold überzogen. 
Nach Oſten zu fließ an das Heilige das Allerheiligfte, 20 Ellen lang, 20 
breit, 30 hoch. Im diefem Raum, welchen nur der Kohen hagadol betreten 
durfte, befand fih die Bundeslade, welche die Gefegeötafeln enthielt und 
durch einen Vorhang den Blicken entzogen ivar. An jedet Seite der Bun- 
dröfade ftand ein Cherub, aus Oelbaumholz, mit Goldblech überzogen, 1? 
Ellen Hoch und die Flügel 10 Ellen weit ausbreitend. Zwei Höfe nd’ 
haben beit Tempel, im welche, wie in diefen ſelbſt, eherne Flügelthore führ— 
ten. Nur in den äußeren Hof hatte daB Volk Zutritt. In dem inneren 
fand der große eherne Brandopferaltat nnd wurde das große und kleine 
Opfergeräthe aufbewahrt 3). Nebukadnezar jerftörte den Prachtbau, nach⸗ 
deih er ungefähr 420 Jahre geſtanden. Nach ihrer Rückkehr aus Keim Gr 
berfüchten die Juden einen Neubau, der aber nur ein Schatten des alten 
war. Zwanzig Iahre vor Ehrifti Geburt unternahm Herodes der Große 
einen zweiten Neubau, Im griechiſchen Sthl. Aber ſchon nah 70 Jahren 
wurde biefer dritte Tempel bei der Eroberung Jeruſalems durch Titus zer 
flört. Kaiſer Julian wollte den Juden einen bierten Tempel erbauen, Der 
aber nicht vollendet wurde. Jetzt ſteht an der Stelle des falomöntfehen Tem⸗ 
pels die Moſchee Omar's. 


2) Wenn bie beiden Säulen die göttliche Schoͤpferkraft ſymboliſirien, fo reiht: 
fertigt der Umſtand, daß fie von einem phönitifhen Künftler gegoflen und mit 
Granataͤpfeln — (der Granatapfel war der ſyriſchen Lebensmutter Baaltis⸗Aſchera 
heilig) — verziert wurden, die Bermuthung, Hiram Abif möge dabei an die phalliſche 
Bedeutung der im Baaltempel zu Baalbef und im Melfarthtempel zu Tyrus aufgerich: 
teten Säulen gedacht haben. 

3) Siehe B. d. Könige I, Kip. 6— 7 und B. d. Chronik ik, Kay. 3A, wo 
der Tempelbau mit dem ganzen Behagen, welches der Gegenftand priefterlihen Chro⸗ 
nikſchreibern einflößen mußte, befchrieben wird. Im Webrigen vgl. Hirt „Der Tempel 
Salomo's“; Keil „ver Tempel Salomo’s“ ; Meyer „ber Tempel Salomo's“; Stieglig 
„Geſch. d. Baukunſt“ S. 120 — 137; Stieglig „Beiträge zur Gef. d. Bautımf“ 
1, Tafel 6, 7 und 8; Schnaafe „Geſch. d. bild. Kunſt“ I, 264 Fo. ; Kugler „Handb. 
d. Kunſtgeſch.“ 8 Auft. S. 81.88, 


Der Tempel Jahve's zu Ierujalem und jeine Umgebungen waren auch 
der Schauplag des hochbewegten Feſtlebens bei den großen religiöſen Beiten 
des Gebräismus. Außer den Sabbathen und den Neumondtagen umd dem 
großen Verſöhnungstag am 10. des 7. Monats feierten die Idraeliten all« 
jährlih drei große Seite 4). Dreimal jollt ihr mir Beft halten im Jahre ! 
hatte Jahve befohlen: nämlich das Feſt der ungeläuerten Brote und das Feſt 
ber erfien Ernie und das Heft der Einjammlung am Ausgang des Jahres 
(Exod. 23, 14 — 16). Das erfte diejer Feſte, das Paſcha⸗Feſt (Oftern), 
an welchem das Paſchalamm verzehrt wurde, in der Mitte des erften Monate 
Abib) zur Bollmondözeit gefeiert, war zus Erinnerung an den Auszug aus 
“rgppten eingelegt, zugleich eine Beier des Frühlings und der Befreiung. 
Dap zweite, Pingftew, unmittelbar nach der Getreideernte, und das dritte, 
dad Raubüsgenfeft, unmittelbar nad der Baumfruchternte und Weinleſe 
gefeiert, diefe Feſte ſtanden im fhöner Beziehung zum Ackerbau und waren 
Dankfeſte für die Erutegaben, daher auch, befonders das legtere, rechte 
Breudenfefte, wobei das fonft fo ernft geftimmte Volk Jsrael's das Wort 
eine feiner Dichter, daß der Wein des Menſchen Herz erfreue und fein An« 
geſicht glänzen mache wie von Del, in fröhliche Beherzigung zog °). 

Deu zeligiöfen Hauptort bei diefen Beften gaben die Opfer ab, bei ben 
Jöraeliten, wie bei allen alten Völkern, das wefentlichfle Stüd des Cultus. 
Es gab bei den Hebräern verichiedene Arten derfelben, jowohl in Betreff der 
Bedeutung ald in Betreff der Natur der dargebradhten Gaben. Als das 
ideellſte Opfer der Hebräer erfheint und, wenn ed überhaupt unter dieien 
Begriff fällt, jene Art von Mönchthum, welches unter dem Namen ded Na- 
Hräats bekannt ift. Der Nafiräer oder die Naſiräerin waren Berjonen, 
welche ſich auf eine beflimmte Zeit dem Jahve ganz fpeciell und perſönlich 
weihten, dem Adonai ein fonderliches Gelübde thaten, wie der biblifche Aus- 
drud lautet. Sie mußten ſich während der gelobten Beit des Weines und 
alles deſſen, wad vom Weinftod fam, oder aus deſſen Früchten bereitet 
wurde, enthalten und ſich das Haupthaar lang wachſen laffen®). Man lei— 
ſtete dad Naſiräatsgelübde zu beftimmten Zwecken, 3. B. um von Jahve 


4) Die Sefammtzahl der jährlichen Feiertage betrug 89. 

5) In der Zeit nach dem Eril famen zu den drei alten Nationalfeſten noch brei 
weitere hinzu, das Purimfet, das Tempelweihefeſt und das Holztragefeft. 

6) Numeri, 6, 1— 21. 
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Kinderfegen zu erfleben ; doch fam es auch vor, daß Eltern ihre Kinder 
ſchon vor deren Geburt dem Jahre auf Lebenszeit gelobten. Was die eigent- 
lichen Opfer angeht, jo unterfchied man in Beziehung auf die Abfiht Sünd⸗ 
und Schuldopfer und Lob⸗ und Danfopfer. In beiden Fällen liegt die Be- 
deutung jchon im Namen. In Rückſicht auf Das Object der Opferung un- 
terfchied man blutige und unblutige Opfer oder Speije- und Tranfopfer und 
Schlacht- und Brandopfer. Man opferte aljo aus dem Pflanzenreich Ge» 
treideförner, Mehl, Badwerk (mit Dlivendl, aber ohne Sauerteig oder 
Honig bereitet) und Wein, aus dem Thierreich zahme, epbare, mafellofe 
Thiere, gewöhnlich männlichen Gefchlechts, Rinder, Ziegen, Schafe, zu: 
weilen auch Tauben. ine Zugabe von Salz durfte weder beim unblutigen 
noch beim blutigen Opfer fehlen. Auf dem vor dem Eingang zum Allerhei- 
ligften ftehenden Rauchaltar wurde Weihrauch verbrannt. Zur Zeit ber 
firengen Einheit des hebräifhen Eultus war die Verordnung in Kraft, daß 
alle und jede Opferhandlung nur in dem inneren Vorhof des Nationaltem- 
pels in Ierufalem vorgenommen werden durfte. Hier fland, wie wir ges 
ſehen, ter große Brandopferaltar und bier befand ſich auch die von zwölf 
ehernen Rindern getragene, in Form einer aufgebrocdenen Lilie gebildete 
eherne Schanle, genannt dad eherne Meer, in weldem die Priefter beim 
DOpferdienft ihre Waſchungen und Reinigungen zu vollziehen hatten. 


13. 


Hier nun ift aber der Ort, an weldem die Frage, ob der moſaiſche 
Cult in feiner Reinheit Menſchenopfer gebracht, und die weitere, unzertrenn- 
lich mit der erftcren verfnüpfte, 06 zwiſchen dem Jahvethum und dem fyrifch- 
phönififhen Baal« und Molohthum ein urfprünglicher Zufammenhang an- 
zunehmen jei, — zu furzer Erörterung fommen muß. Ich gehe an dieſe 
Erörterung mit derjelben Unbefangenheit, weldye, wie ich glaube, jeder jelber 
Unbefangene meiner ganzen Arbeit wird zugefteben müſſen. Mit Macht: 
ſprüchen theologiſcher Infallibilität 1) wird da wenig ausgerichtet, aber auf 
der anderen Seite ſchießt eine Kritik, die zu viel beweifen will, auch leicht 
über das Ziel hinaus. 


1) Wie z. B. Lengerfe (Kenaan, I, 250 fg.) mit ſolchen um ſich wirft. 
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Die zwei fi entgegenftehenden Anfihten von der Sache find dieſe. 
Die eine, die bejabente, gäng und gäbe, geht dahin: Jahre war ein von 
den babylonifch-fpriich-phönifiichen Götterbegriffen ſchon urfprünglich ftreng 
gefonderter Gott, der mit den Göttern der Heiden (Goijim) Nichts gemein 
hatte. Abraham brachte den Cult dieſes Gottes nah Kanaan, überlieferte 
ihn feinen Nahfommen und diejer von Moſes ausgebildete Cult verab- 
iheute die Menjchenopfer 2). Die andere Anſicht will: Jahve's Weienheit 
war urſprünglich Eins mit der Wejenheit des jemitifchen Hauptgotted Baal- 
Moloh. Sie Hatte alſo eine affirmative und eine negative Seite und nad 
legterer Richtung hin wurden dem EI Schaddai oder Elohim oder Jahve 
allerdings Menfchenopfer gebradht, denn dieſe Namen find eben nur bie 
bebräifchen Bezeichnungen für den Baal-Moloch, Melkarth, Milfom, Kamos 
der übrigen Seniten. Weiterhin jedoch geht die Anficht auseinander. Die 
einen ihrer Befenner 3) identificiren allerdings EI Schadtai mit Molod oder 
Molech, fagen aber, diefe Diefelbigkeit habe fi, in dem Manage aufgehoben, 
in welhem im Vorſchritt der Zeit die Verehrung ded an Menfchenopfern 
Öefallen findenden urväterlichen Gottes El Schatdai zum humaneren Jahve⸗ 
thum ſich umgebildet, welches die Menichenopfer verwarf. Die anderen 
verneinen diefe Umbildung überhaupt und wollen, EI Schaddai fei auch ald 





2) Als Hauptbelegftellen hiefür werden angeführt folgende. Du follft auch deines 
Samens nicht geben, daß er dem Moloch verbrannt werde, auf daß du nicht enihei: 
liget den Namen deines Gottes; denn ich bin der Herr. Levit. 18, 21. (Die Stelle 
ſagt freilich feineswegs, daß überhaupt feine Kinder geopfert werben follen.) Welcher 
unter den Kindern Jsraels, oder ein Fremdling, der in Israel wohnt, feines Samens 
dem Moloch gibt, der foll des Todes fterben, das Volk im Lande foll ihn fteinigen. 
Levit. 20, 2. (Auch hier, wie in den weiteren Berfen der Stelle, wird das Kinder: 
ovſer nicht als ſolches, fondern nur als Molochopfer, d. h. als ein einem freinden 
Gott fallendes, verdammt.) Du follt nicht alfo an dem Herrn, deinem Gott thun ; 
denn fie (die Goijim) haben ihren Göttern gethan Alles, was dem Herrn ein Gräuel 
ft und was er haflet; denn fie haben auch ihre Söhne und Töchter mit Feuer ver: 
brannt ihren Göttern. Deuteron. 12, 31. (Man ficht, der Deuteronomifer hält die 
Sache fchon allgemeiner. Bei ihm ericheint ſchon das Menfchenopfer überhaupt 
ald etwas Verwerfliches, ala ein Gräuel, Jahve verhaßt.) Man fann auch, abgefchen 
von dem Gebot des Defalogs : Du ſollſt nicht tödten! die freilich nicht in ritunler Be: 
zichung von Elohim zu Noah und feinen Söhnen geſprochenen Worte hieherziehen : 
ei Menfchenblut vergießt, deflen Blut foll wieder vergoffen werden durch —— 

en. “, 6, 


d) 3. B. Batfe, Relig. d. A. T. I, 355 und anderwäris, 


Jehoba immer derſelbe fürdterliche Gott geblieben und e# fe} demnach das 
Menjhenopfer, den Reformbeftrebungen det Propheten zum Frog, his zur 
nachexiliſchen Zeit orthodoxer und nationaler Eultart der ‚Hebrägr geweien 4), 
Die religionsgeſchichtliche und dogmatiſche Wichtigkeit der Sache ift ehr 
groß. Da nad dem chriſtlichen Dogma der Heiland der Sohn des Gotteq 
Jahve iſt, ſo muß natürlich auch den Chriſten Alles daran liegen, daß die 
Urſprünglichkeit Jahve's, Elohim's, EL Schaddai's gewahrt und deſſen 
Identification mit Baal-Moloch verworfen werde. 

Zwei Umftände, ſcheint mir, ſollten bei leidenſchaftsloſer Unterſuchung 
der Frage zunaͤchſt in Betracht kommen, beide jo thatſächlich, daß unter mit 
fünf gefunden Sinnen begabten Menſchen ein Streit darüber unmdglich ent 
Beben kann. Erſtlich: die altteftamentlihen Urkunden find zu ſehr ver 
ſchiedenen Zeiten, von verſchiedenen Verfaſſern, in verſchiedenem Sinne ver- 
foßt worden. Sie widerfpiegeln aljo gleichermaßen den roheren Geift ber 
früheren, wie dem gebildeteren und milteren der fpäteren Zeit. Daraus 
folgt das Factum, daß fie, wie der gäng und gäben, jo auch der abweichenden 
Anfiht vom Jehovismus gleihermapen Beweisftüde an die Sand geben. 
Zweitend: die ſchroffe Trennung ded Hebräidmud vom übrigen Semitenthum 
und vom Aegpptertfum war, wie wir ſchon früheren Ortes bemerkten, weit 
mehr nur eine von einzelnen Eiferern gewollte, ald im Ganzen praktiſch 
durchgeführte, und aud im günftigften Balle war fie nie eine anhaltende. 
Die ganze hebräiſche Geſchichte ift nur Die eined Kampfes der firengen Na» 
tionalpartei gegen die Hinncigung des Volkes zu den Gewohnheiten und 
Anschauungen feiner ftanımverwandten Nachbarn, welche Kinneigung im 





4) Die ſcharfſte Zufpisung diefer Anficht rührt von Daumer her, welcher, wie 
befannt, als Refultat feiner Unterfuhungen über den hebräifchen Molochdienſt die 
Thefis gewann: „Der Moloch: und Kinderopferdienit der alten Hebräer war feines- 
wegs ehvas Fremdes, Ausländifches, von Alters ber geſetzlich Verpöntes und Aus: 
geichiedenes in Israel, war fein Abfall vom patriarchalifhen, altherfömmlichen,, von 
Mofe firirten, legalen Jehova-Cultus; er war von Anbeginn heilig und nalional, 
der Eultus eines Abraham, Mofe, Samuel und David, der ausgezeichnetiten Berfön: 
lichkeiten der althebräifchen Volks- und Meligionsgeihichte, war wefentlih und ohne 
allen Unterfchied und Gegenfag einer und berfelbe mit jenem alten, echten und einhei⸗ 
mifchen Jehova⸗-Cultus ſelbſt.“ Daumer, der Feuers und Molochdienſt der alten He 
bräer, ©. 3. Außer Vatke's und Daumer’s angezogenen Schriften ift als beſonders 
wichtig über die fragliche Sache zu vergl. Ghillany, die Menſchenopfer der Hebräer. 
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Grunde als eine ganz naturgemäße angefehen werden muß, Im diefem 
Kampf waren die Erfolge nicht die Regel, fondern vielmehr nur die Aus— 
nahme. Schon während der Wanderung in der Wüfte überwog in der 
Maſſe des Volkes die Meminiscenz des ägyptiichen Thierdienftes die ihm 
von der Energie Moſe's aufgezwungenen Borftellungen des Jahvethums. Aus 
der wilden Zeit der. Richter bezeugt ſchon die eine furdtbare Thatfache der 
Opferung von Jephta's Tochter die Theilnahme der Hebräer am molodiftie 
{hen Eult der Kanaaniter. Wie ferner jogar der große Salomo, der Er» 
bauer des nationalen Heiligthums, um ded Baal und der Baaltid willen 
von Jahve abfiel, ift befannt. Als beim Kereinbrechen des durch die Tren— 
nung des Reiches in Israel und Juda veranlaßten nationalen Verderbens 
tie Kämpfe der religidfen Parteien immer leidenſchaftlicher fich geftalteten, 
da wurden die Abfälle zum ſemitiſch-ſyriſch-phönikiſchen Götterdienft zahllos. 
Die Bücher der Könige, der Ehronif und der Propheten find von den Klagen 
der jehoviftiihen Partei voll, daß die Höhenaltäre des Baal» Molodh im 
Thale Ben-Hinnom bei Jerufalem von Kinderopfern raudten. König Ahas 
von Juda, durch den König Rezin von Damaskus bedrängt, that, was wir. 
im vorigen Kapitel einen Moabiterfönig in gleicher Lage thun fahen: er ließ 
feinen Sohn durch's Feuer geben, ein euphemiftiicher Ausdrud für opfern>). 
Noch ärger trich ed der König Manaffe von Juda, welder den Jahvetempel 
zu Serujalem förmlich dem Baal und der Baalti8 weihte, Tempelhuren in 

die Priefterwohnungen beim Heiligthum sjegte und im Thal Ben = Hinnom 

dem Moloch feine Söhne zum Brandopfer bracdte®). Nah Aufführung 

diejer Thatfachen ift man gewiß berechtigt, zu fragen: Wie Fonnten foldye 

ftetö wiederkehrende Abfälle ftattfinden, wenn die Hebräer von dem jemitijchen 

Götterdienft jemals vollftändig ſich emanzipirt hatten? Wie fonnte der 

molochiftische Menfchenopferdienft, falld der Jahve-Cult, welcher ſolche Opfer 

verabjcheute, jemald dem hebräiſchen Volke zur Herzensfache und Ueberzeugung 

geworden war, immer wieder jo jchnell populär werden? Sollte, dies zu 

erklären, nicht anzunehmen fein, daß das ältere, urfprünglichere, rohmaterielle 

teligiöfe Bewußtſein der Hebräer über das fpätere, geiftigere, humanere 

immer wieder den Sieg davongetragen habe? 


nn 


8) 8. d. Könige II, 16, 3. Der jehoviſtiſch-reformiſtiſch gefinnte Erzähler fügt 
allerdings Hinzu: „Nach den Gräueln der Goijim, die der Herr vertrieben Hatte.“ 
6) B. d. Könige Il, 21, 36; 23, a —1A. B. d. Chronik IL, 33, 3—7. 
Scherr, Geſch. d. Religion. II. 9 
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Die Antwort dem Leſer überlaffend, gehen wir weiter. 

Der wohl unzweifelhaft ältefte Name des bebräijchen Gotted war, wie 
wir ſahen, El Schabbai7T). Im dieſem urväterlihen Gott läßt ſich die 
Naturmacht nicht verfennen, während diefelbe in dem Begriff Jahve zur geis 
fligen Potenz erhoben if. Das hebräiſche Verbum schadad bedeutet: „er 
bat geichlagen, verwüftet, vernichtet“. Das Subftantiv sched bedeutet einen 
böfen Dämon. Es ändert auch wenig, wenn man den Namen Schaddai 
nicht auf das hebräifche, fondern auf das arabiihe schadad (er ift mächtig) 
zurüdführt. Immerhin bleibt der Begriff einer zerflörenden Naturmadht, 
die jedoch, wie das auch bei dem indiichen Agni-Rudra-Siva der Fall ift, 
neben der zerflörenden auch eine ſchaffende Seite hat, ald Zeugungsgott ®). 
Auf letztere Eigenſchaft Schaddai’8 deutet feine wiederholte Verheißung an 
Abraham Hin, deſſen Nachkommenſchaft zahlreich zu machen, wie Die Sterne 
des Himmeld und der Staub der Erde. Auch Spuren von Beziehungen 
des hebräiichen Gotted zur Sonne fommen vor (f. u.) und er ift, wie ber 
babylonifchefgrifhe Sonnengott Baal, ein Gott der Höhen. Nach dem 
Berg Sinai richtet fih der Zug der JIsraeliten nach ihrer Befreiung aus 
Aegyptenland, um dort ihren Gott anzurufen. Auf einem Berge feinen 
Sohn zu opfern, wird dem Abraham von Elohim befohlen. Auf dem Berg 
Moriah wird der große Nationaltempel der Hebräer errichtet. 

Die Erfheinung des Gottes ift furdtbar. Er ift ein freffendes Feuer, 
ganz wie Moloch; feine Nähe und fein Anblid tödten?). Als Schreden 


7) Und Elohim fprach zu Mofe: Ich bin Jahve und ich erfchien Abraham, Iſaak 
und Jakob als El Schaddai, aber unter dem Namen Jahve war ich ihnen nicht be: 
fannt. Exod. 6, 2. 

8) Die Worte sched (PL. schedim) und Schaddai erinnern auch an den ägyp- 
tifchen Seth, den gewöhnlichen Namen des Typhon. Vgl. Meier, d. urfpr. F. d. 
Deal. ©. 14. 

9) Bol. o. 7, Anm. 5. Werner: Denn Jahve, dein Glohim, ift ein verzehrendes 
Feuer und ift ein eifriger Gott. Deuteron. A, 24. Da Jahve zu euch redete auf dem 
Berg Horeb aus dem Feuer. Ebend. 4, 15. Warum follen wir fterben,, daß uns 
frefie diefes große Feuer? Ebend. 5, 5, 24, 25. Und das Anfehen ber Herrlichkeit 
Jahve's war wie ein freflendes Feuer auf der Spitze des Berges vor den Kindern 
Sörael’s. Exod. 24, 17. Da fuhr Feuer aus von Jahve und fraß die 250 Männer, 
die das Rauchwerk opferten. Numeri 16, 35. Da ging euer aus von Jahve und 
fraß fie, daß fie ftarben vor Jahve. Levit. 10,2. Ich will nicht in deiner Mitte 

- ziehen, damit ich dich (Volk Israel's) nicht unterwegs vertilge; zÖge ich einen Augen: 
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und Finfterniß fallt er anf Abraham, als rauchender Dfen und lohende 
Beuerflamme erfcheint er dem Patriarchen 109), Aus dem brennenden Dorn- 
bufc ertönt die Stimme El Schaddai's, welche den Moje beruft; ald Wol« 
fenfäule bei Tage, ald Flammenfäule bei Nacht geht der Bott den Jsraeliten 


blif in deiner Mitte, würte ich dich vertilgen. Erod. 33, 3. Du (Mofe), fannft 
mich nicht fehen, denn nicht ſiehet mich der Menſch und lebet Grod. 33, 20. Sage 
deinem Bruder Aaron, daß er nicht eingehe ins innere Heiligthum, damit er nicht 
ferbe. Levit. 16, 2. Mede tu (Mofe), mit uns, wir wollen gehorchen ; und laß’ 
Jahve nicht mit ung reden, wir möchten fonft fterben. Grod. 20, 19. Und Manoah 
ſprach zu feinem Weibe: Wir müflen des Todes fterben, denn wir haben Glohim ge: 
ihen. B. d, Michter 13, 22. Auch bei den PBialmiften noch waltet diefe Auffaſſung 
Jahve's als eines in Wolfendunfel, Rauch und Feuer ericheinenten Gottes, als einer 
jorn: und grimmvollen, drohenden und zerftöreriihen Macht. So jehr ſchön Pfalm 18, 
®. 7—16 (Meier’s Ueberf.) : — 


In meiner Noth Finfterniß machte er 
Rief ih an den Herrn Zu feiner Hülle um ſich her, 
Und zu meinem Gott Zu feiner Wohnung Waſſerdunſt, 
Schrie ih auf. Wolkendickicht. 
Er vernahm meine Stimme Aus dem Glanz ſeiner Naͤhe, 
Aus ſeinem Palaſt Aus dem Gewölk 
Und mein Geſchrei Entiprühten Hagel 
Drang ihm zu Ohren. Und Feuerfohlen. 
Da wanfte und wogte die Erde, Und es donnerte 
Und die Grundveſten der Berge Der Herr am Himmel 
Sie bebten und wanften, Und der Hödhfte ließ 
Weil er zornig ward. Seine Stimme ertönen. 

In feiner Nafe ftieg Rauch auf, Er entſandte feine Pfeile 
Aus feinem Munde fraß Feuer, Und warf fie umber, 
Kohlen entfprühten ; Schoß Blige ab 
Bon ihm aus. Und trieb fie aus einander: 
Und er neigte den Himmel Da wurden fihtbar 
Und fuhr herab, Die Betten des Meers 
Wolkendunkel Und es entblößten ſich 
Unter feinen Yüßen. Die Grundveften der Erde 
Auf dem Cherub reitend Bor deinem Dräuen, 
Flog er daher, D Herr, 
Er ftürmte daher Bor dem Sturmesichnauben 
Auf den Flügeln des Windes. Deines Zornes. 


10) Genefis 15, 12, 17. 
9 * 
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durh die Wüfte führend voran. Die unnahbare, tödtende, zerftörerifche 
Art des Beuergotted it aber auch bei den Hebräern keineswegs bloß eine 
phoftiche, jondern vielmehr zugleich eine moralifhe. Die fchredlichen Wir- 
fungen jeined Weſens find keineswegs bloß zufällige, jondern abſichtliche, 
prämeditirte. Ausdrücklich bezeugen die biblijchen Urkunden, daß Jahve 
felbft an Solchen, die ihm opferten, jede Verlegung der Ehrfurdt gegen 
ihn, ſelbſt eine rein zufällige, mit Tod und Vernichtung ſtraft. Die Zus 
fälligfeit der VBerfehlung und die Abfichrlichkeit ter Beftrafung kann 3. B. 
an ter Stelle, wo Jahve 50,070 Mann des Volkes von Beth-Semes tödtet, 
weil die Unglüdlichen die Bundeslade gejehen, gar nicht zweifelhaft fein 11), 
Ya, die lebendfeindliche, verneinende Seite des älteren Hebräerthums erfcheint 
fo ausgebildet, Daß der Ventateuch dem Gott geradezu eine wilde, berferfer- 
hafte Freude am Mord und Blutvergießen zugejchrieben hat 12). 

Der Ahnherr Abraham foll den Glauben an EI Schadtai oder Elohim 
aus den chaldäiſchen Bergen mitgebradyt Haben nady Kanaan, als einen eige- 
nen, befonderen,, dem SHebräerthum urjprünglich angehörenten. Daraus 
würde folgen, daß dieſer Gott ein von den Göttern der Kanaaniter verjchie- 
dener geweſen jei. Es wird aud berührt 13), dag Abraham, bevor er feinen 
Wanderzug nad Aegypten unternahm, unter den Kanaanitern jeinen Elohim 
verfündigt habe. Bald darauf begegnet und ein gewiffer Melchifedef, König 
von Salem, welcher „war ein Priefter Gottes des Höchſten“ und welchem 
Abraham „den Zehnten von Allerlei” gab 14). Nun find drei Fälle anzus 
nehmen: entweder, und das ift der wahrſcheinlichſte, ift Die ganze Epijode 
vom Priefterfünig Melcifedek ein ſpäteres Einichiebfel im hierarchifchen 
Intereffe, oder aber die Profelytenmacherei Abraham's hat unter den Kanaa— 
nitern wunderdarlich jchnellen Erfolg gehabt, oder endlich erflärt ſich bie 


11) B. Samuel. I, 6, 13—19. Es ändert Nichts an der Sache, wenn man bie 
große Zahl für eine orientalifche Hyperbel anfleht. 

12) Wenn ich meines Schwertes Blik gewegt und meine Hand gegriffen zum 
Gericht, fo bezahle ich Rache meinen Feinden und meinen Haflern vergelte ih. Meine 
Pfeile will ich trunfen machen mit ihrem Blut, mit Blut der Erichlagenen und Ges 
fangenen vom Haupt der Fürften des Feindes, und mein Schwert foll Fleiſch freſſen. 
Deuteron. 32, 41 -42. 

13) Genefis 12, 8. 

14) Gen. 14, 18, In der Urfchrift Heißt Melchifedek ein Priefter EI Eljons. 
Bol. o. 7, Anm. 6. 
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MUebereinflimmung des fanaanitiihen mit dem hebräifchen Häuptling im Eult 
ganz einfach daraus, daß der Elohim Abraham's eben Fein anderer war ald 
der ſyriſche Baal» Moleh, welden die vor den Hebräern in Kanaan nieder- 
gelaffenen femitifchen Stämme unter verfchiedenen Namen verehrten, der 
Gott, welder war „wie freffendes Feuer, * der Gott, deffen Symbol die aufe 
fteigende Feuerflamme, aber aud) der zeugungsfräftige Stier, weßhalb fein 
Idol ftiergeftaltig war. Diefe Anftcht gewinnt gewichtige Stügen dadurch, 
daß an den Eden des Altars Jahve's bekanntlich Stierhörner angebracht 
waren, daß die Verehrung des goldenen Kalbes durdy die Israeliten in ber 
MWüfte, falld fle nicht eine Nahahmung des ägyptiſchen Apisdienftes, ohne 
Zwang als ein Ausfluß des femitifhen Molech⸗Stier⸗Cults angeſehen werden 
faun und daß endlich nad dem Abfall der zehn Stämme im Reich Israel 
Sahve im Bilde eined Stiered verehrt wurde. Auch ift hier gerade nod) 
daran zu erinnern, daß neben den deutlichen Spuren des Baal- Molodı- 
Dienftes unter den Iöraeliten wenigftend wahrnehmbare vom Eult der ſy— 
rifchen Geburtsgöttin Afchera ebenfalld vorkommen. Der diefer Göttin 
geheiligte Granatapfel war ald Verzierung an dem Dienfthabit des Hohen- 
priefter8d angebracht, jowie an den beiden Säulen vor dem Eingang 
zur Vorhalle des falomonifchen Tempeld, und wenn wir die Geihidhte von 
Juda und feiner Schwiegertochter Thamar 15) nicht in jened Gebiet roher 
Beilheit rechnen wollen, in weldes die Geſchichte von Lot's Töchtern fällt, 
fo wird man faum fehlgehen, wenn man in der Thamar eine Kadefcha (Hie- 
rodule) erblickt, weldye der fyrifchen Göttin ihr Gelübde löft. Darauf deutet 
auch fehr beftimmt der Bock, welden ihr Juda ald Kohn der Preidgebung 
zufhidt. Man müßte überhaupt eine Mafle von Stellen aus dem Alten 
Teftament audmerzen, wollte man des gäng und gäben Glaubens leben, die 
Religion der Hebräer fei bis zur Zeit Moſe's und auch unmittelbar nach der= 
felben eine monotheiftifche gewejen. Schon die Pluralform des Wortes 
Elohim ſollte Die Gläubigen flugig machen 16), 

15) Gen. Kap. 38. 

16) Um nicht zu glauben, daß das ältere Hebräerthum der Vielgätterei huldigte, 
muß man geradezu blind fein oder fich wenigftens blind ſtellen. Wir wollen auf bie 
Erwähnung des Afafel (Exrod. 3, 16) fein Gewicht legen, weil die Bedeutung des 
Wortes als eines böfen Dämons eine beftrittene if. Dagegen erinnern wir noch an 
die von Mofe gefertigte eherne Schlange Nehuſtan, welcher Israel bis zur Zeit des 
Könige Hiskias, der dieſes Idol zertrümmern ließ, „räucherte”. B. d. Könige II, 
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Im Intereffe Solcher, welche in den Hebräern reine Monotheiften umd 
Berabicheuer ded Menjchenopfercults von Aufang an-erbliden wollen, wäre 
ed lebhaft zu wünjchen, daß das Alte Teftament eine vollftändige Ausgabe 
Iegter Hand erfahren hätte, eine Ausgabe, in welder die zahllofen leidigen 
Angaben, die der kirchlichen Auffaflung des Hebräismud widerfpredhen, getilgt 
oder wenigftend gemildert wortcu wären. Dad Legtere ift in der berühmten 
Erzählung von der dem Abraham durch Elohim befohlenen Opferung feines 
Sohnes Iſaak (Gen. 22) nicht umgefchieft geichehen, wenn ander man 
Frömmigkeit in der Berehrung eines Wefens finden will, welches, und wäre 
es auch nur prüfungsweiſe, den Menjchen zur Verlegung der heiligiten Nas 
turgejege antreibt17). Wenn bier in ipäterer Zeit, ald dad Jahvethum geis 
ftiger fih geftaltet hatte, eine Autorhand den Kannibalidmus der alten Sage 
milderte, fo ift eine foldhe Umarbeitung und Milderung anderen Stellen des 
A. T. keineswegs widerfahren. Im Buch Erodus (22, 29) wird obne alle 
weitere Erläuterung dem Jahve der Befehl an das Volk Jsrael in ven Mund 
gelegt: Die Erftgeburt deiner Söhne folft du mir geben! — d. h. opfern, 
mir „durch's Beuer geben laſſen“; denn wir wiflen, daß audy der jyrijch- 
phönifiihe Moloch alle männliche Erfigeburt als jein rechtmäßiges Eiyen- 
thbum in Anipruh nahm. Im nämlidhen Buch (13, 12) finder ſich dieſe 
Verordnung in der Form: Du follft ausfondern dem Herrn Alles, was die 
Mutter bricht (zuerft gebiert, denn gleich darauf wird auch der Erſtgeburt 
des Viehs erwähnt). An tiefer Stelle nun, wie an zwei weiteren (30, 12 
fg. 34, 20), wird fchon der mildere @eift des fpäteren Jahvethums ficht- 
bar, indem bier die Löfung der männlichen Erftgeburt vermittelft des joge- 
nannten Hebeopfers vorgejchrieben if. Daß aud die Beſchneidung ter 
männlihen Vorhaut in ihrer urfprünglichen Auffaflung ein flellvertretender 


18, 4. Sodann an die hebräifchen Hausgögen (Teraphim), welche fo häufig erwähnt 
werden (Gen. 31, 91, 34. B. Sam. I, 19, 13, 16. B. d. Richter 18, 14 fg) 

17) Faſt komiſch anzufehen ift es, wie fich Lengerfe (Kenaan I, 249 fg.) bei Bes 
trachtung dieler Sache dreht und windet. Er meint, das Molechsopfer, welches Abra⸗ 
ham feinem Gotte darbringen wollte, ſcheine in vorliegender Geftalt freilich nur eine 
Fiction (?), der Nation zum Vorbilde (!) aufgeftellt, aber die Möglichkeit deſſelben 
werde doch von der fpäteren Welt für die Patriarchenzeit vorausgefegt und es könne 
wohl gedacht werden, daß Abraham einen Met des Heidenthums aus feinen chaldäis 
fhen Bergen mitgebracht habe. In demfelben Athem fegt er aber Hinzu, man dürfe 
den abrahamitiſchen El Schaddai nicht mit Molech verwechſeln. 
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Yet der Opferung des Kindes war, geht aus einer furdtbaren Stelle im 
Bud) Erodus (A, 24— 26) Flar hervor. Dort will Jahve den Sohn des 
Mofe und der Zipora tödten, d. h. zum Opfer haben, und läßt fid) von ber 
entfegten Mutter nur durch Darbringung der Vorhaut des Knaben be— 
ſchwichtigen. 

Jephta thut dem Jahve das Gelübde, ihm, falls er den Sieg über die 
Ammoniter davontrüge, das Weſen zum Brandopfer zu bringen, welches 
bei ſeiner Rückkehr ihm zuerſt aus der Thüre ſeines Hauſes entgegentreten 
würde. Es iſt feine Tochter, fein einziges Kind. Und nicht etwa im Affeet 
opfert der Water jein Kind, nein, er hat Zeit genug, ſich zu beſinnen, denn 
er gibt vor Vollziehung ded Opfers der Tochter noch zwei Monate Frift, um 
„auf den Bergen ihre IJungfraufchaft mit ihren Geſpielen zu beweinen “ 18), 
Stünde Liefer Greuel allein, fo könnte man, wie verſucht wurde, denjelben 
mit der Verwilderung der Zeit Jephta's entfchuldigen. Aber er fteht keines— 
wegd allein. Menichenblut wurde ſtromweiſe vergoffen zur Sühnung von 
Jahve's Zorn. Im Bud Numeri (32, 27 — 29) läßt Jahve, un den 
Abfall der Israeliten zum goldenen Kalb zu beftrafen, durch Moſe befeblen, 
daß ihm der Vater den Sohn, ber Bruder den Bruder zum Opfer bringe, 
und in dem ſchrecklichen Gewürge „fielen ded Taged vom Volk 3000 Mann.“ 
Im Bud Numeri (14, 11 fg.) lieſt man, wie Moje den Herrn nur dur 
eine feine diplomatijche Wendung davon abbringt, das ganze Volk zu tödten 
wie einen Mann. Eben dajelbft (25, 4) befichlt Jahve dem Moſe: Nimm 
alle Häuptlinge des Volkes und hänge fie auf, dem Jahve vor die Sonne, 
damit ſich Jahve's Zornglut wende. Diefe Opferung durd) Hängung wieder- 
holt fh in dem Fall des Königd von Ai, welchen Jojua an einen Baum 
hängen Tieß bis zum Untergang der Sonne (B. Joſ. 8, 29). Hier umd - 
dort ſchimmert die Beziehung Jahve's zum Sonnencult durch. Gin drittes 
in diefer Form tem Jahve dargebrachtes Menfchenopfer erzählt das 2. Bud 
Samuel’3 (21, 6— 9). Samuel felbft erfheint durd eine nur ſehr dünne 
ipätere Verhüllung hindurd) als eifriger Menfchenopferer. Er befiehlt dem 
Saul, gegen die Amalefiter zu Eriegen und fie mit Allem, was fie find und 
haben, tem Jahve zum Cherem 19) zu weihen. Schone ihrer nicht, fagt der 





18) B. d. Richter 11, 30—A0. 
19) Cherem, Bann, war ein Gelübde, vermöge deſſen Berionen oder Sachen 
dem Jahve als unwiderrufliches und unlösbares Gigenthum geweiht wurden. So ges 
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Prophet zu dem König; fonbern tödte Beides, Mann und Weib, Kinder 
und Säuglinge, Ochſen unt Schafe, Kameele und Ejel! Saul thut fo, d. 
b. er ſchlägt die Amalefiter und. weiht alle Gefangenen dem Jahve zum 
Eherem, aber, wie es fcheint, von einer menſchlichen Regung beſchlichen, 
unterläßt er dies in Beziehung auf den ebenfalld gefangenen Amalefiterkönig 
Agag. Das ift in den Augen Samuel’ eine große Sünde. - Er felbft holt 
daher nah, was Saul verfäumte, und „zerhieb den Agag zu Stüden vor 
dem Angeſicht Jahve's zu Gilgal“, d. 5. er opferte den Agag in dem das 
maligen Heiligthum Jahve's zu Gilgal2%). Das Buch Joſua (befonders 
von Kapitel 6 — 11) firogt von mafjenhaften Niedermegelungen zu Ehren 
Jahve's. Die Bewohnerfcaften vieler Städte wurden dem israelitijchen 
Gott „zum Cherem geweiht“, wie „Mofe, der Knecht Jahve's, geboten 
hatte“, und mit der Schärfe ded Schwertes niedergehauen. Nach Beftegung 
der Feinde an den Sitzen bderjelben Alles zu erwürgen, was Odem hatte, 
das ift ein ftehender Ausdrud in diefem entfeglichen Bub. Und, wohlver- 
ftanden, dieſe „Beinde* waren feine Angreifer, fondern Angegriffene, in 
ihren angeftammten und rechtmäßigen Sigen von den Israeliten Angegriffene. 
Wenn man dad von wahrhaft mongolifher Mordluft zeugende, von Blut 
triefende, mit der ganzen Naivetät der Ueberzeugung geichriebene Buch Joſua 
aufmerkſam lieft, muß man faft mit Nothwendigfeit zu der Anſicht kommen, die 
Hebräer hätten, nach Art der Aztefen 21), Kriege geführt eigens in der Abficht, 
Material zu Menfchenopfern im Eolofjalen Maaßſtab zu erhalten, 

Der belle Eifer, womit die jpäteren Propheten, d. h. die Träger der 
Brophetie in der eigentlichen Blüthezeit derfelben, gegen die „Hurerei“ des 
Aſchera⸗Dienſtes und gegen den „Greuel“ des Menjchenopfercults unter den 
Hebräern jih audließen, bezeugt die Thätigfeit einer reformiftiichen, von 
'geiftigeren und humaneren religiöjen Grundfägen ausgehenden Partei im 





—— — 


weihte (verbannte, uͤberſetzt Luther) Perſonen mußten ſterben, d. h. fie wurden 
geopfert. Leviticus 27, 21—29. Auch Deuteron. 13, 12—17, wird das unerbittliche 
Halten des Cherem eingeſchärft. 

20) B. Sam. I, Kap. 13. An diefem Ort ift die fpätere umarbeitende Hand fehr 
ungeſchickt verfahren. Sie läßt ven Samuel fagen, Jahve habe mehr Luft am Gehor 
fam als am Opfer und Brandopfer, — und trogdem läßt fie ihn fogleich darauf den 
Agag eigenhändig hinſchlachten. Der Umarbeiter vergaß alfo, die alte Barbarei zu 
tilgen, und hebt fü die eingefhobene Milderung wieder auf. 

21) Bgl. o. Bud I, ©. 68. 
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Jahvethum; er bezeugt aber zugleid audy unwiderſprechlich, daß die alten 
Hebräer Bolgtheiften, Molechdiener und Menichenopferer waren. Mean 
fann einwenden, die Stellen, wo Jeremia gegen den wollüftigen Dienft der 
Aſchera und gegen den graufamen ded Baal⸗Molech eifert 22), bezögen ſich auf 
den Abfall der Iöraeliten vom reinen Jahvethum nah den Zeiten David's; 
aber diefer Einwand zerfällt in Nichts, wenn man, wie wir gethban, ben 
Menſchenopfercult, wie er zur Zeit Mofe’s, Joſua's, der Richter und Samuel’8 
blühte, ind Auge faht23). Sodann geben die Bropheten Ezedyiel und 
Amos vollwichtiged Zeugniß, wie ed mit den religiöien Buftänden der He— 
bräer in alten Zeiten eigentlich befchaffen war. Bei Ezechiel redet Jahve: 
Ich ſprach zu ihnen in der Wüfte: Ihr follt nad eurer Väter Gefegen 
nicht leben und ihre Rechte nicht halten und mit ihren Götzen euch nicht 
verunreinigen 4). Wo bleibt da die Fiction von einem urväterlichen, gei« 
fligen Monotheismus der Hebräer? Noch bedeutungdvoller ift die Stelle 
bei Amos, wo Jahve ſpricht: Habt ihr, vom Kaufe Israel, in der Wüfte 
die vierzig Jahre lang etwa mir (dem Jahve) Schlacht- und Speife- Opfer 
gebracht? Ihr truget die Hütte eured Königs und den Kijjun 25), euer 
Bögenbild, den Stern eures Gotted, den ihr euch gemacht hattet 26). Hier 
wird aljo ganz beftimmt bezeugt, daß die Jsraeliten nicht dem Jahve, ſon— 
dern anderen Göttern gedient haben. Endlich wird bei den Propheten felbft 
der Borfchritt von einem rohſinnlichen zu einem geiftigeren Glauben deutlich 
fihtbar.. Wenn noch bei Iefaia und Ieremia die Würgewuth des althe= 


22) Seremia 3, 6. 7, 31. 11, 13. 19, 5. 32, 38. 

23) Ich hole nach, daß die räthfelhaften Umftände, unter welchen der Tod Aaron’s 
auf dem Berge Hor (Numeri 20, 28. 33, 38) und der Tod Mofe’s auf dem Berge 
Nebo (Deuteron. Kap. 34) erfolgte, zu der Vermuthung geführt haben, es Ffünnten 
bier mit dem femitifchen Höheneult verbundene Selbftopferungen ftatigefunden haben, 
wie ja folche bei den Semiten auch anderwärts vorfamen. 

24) Ezechiel 20, 18. Bol. V. 24—26. 

25) Ein aus dem Perfifhen ins Arabifche übergegangenes Wort, welches den 
unheilbringenden Planeten Saturn (bei den Römern sidus triste) bedeutet. Der Sinn 
der Stelle erleidet übrigens Feine wefentliche Aenterung, wenn man mit Higig und 
Ewald überfegt: „Das Geftell eurer Bilder.“ Die Hauptfache bleibt, daß die Hebräer 
in der Wüfte einen Cult hatten, der von dem Jahvethum in feiner fpäteren Geftalt 
durchaus verfchieden war. Die Stelle wirft auch ein eigenthuͤmliches Licht auf die for 
genannte Stiftshütte. Ueber Kijjun vgl. Winer II, 386 fg. 

26) Amos 5, 25—26. 
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bräifhen Eultus in ganz barbariich blurbürftigen Ausdrücken wiederkehrt 7), 
jo läßt dagegen Micha den Jahve im Namen des Volkes Israel ſprechen: 
Womit ſoll ich Jahve verfühnen? Soll id mich büden vor meinem Elohim? 
Soll ich mit Brandopfern und jährigen Kälbern ihn verfühnen? Wird Jahve 
Gefallen haben an Taufenden von Widdern oder an taufend Strömen Oels? 
Soll id) meinen Erftgeborenen geben zu meinem Schuldopfer, meine Leibe 
frucht zum Opfer für die Sünde meiner Seele? Es ift dir gefagt, Menſch, 
was gut ift und was Jahve von dir fordert, nämlich Gottes Wort halten 
und Liebe üben und demüthig fein vor deinem Elohim 2%), Diefe Stelle 
bildet ohne Frage den entichiedenften Gegenfag zum älteren hebräiſchen Gotted- 
bewußtjein. Hier ift die reformiftifch » geiftige Auffaffung Jahve's zu voll- 
fländigem Durchbruch gefommen. 

Baffen wir nun unfere Erörterung der am Gingang des Abjchnittd 
geitellten Brage zufammen, fo wird ſich folgende Antwort ergeben : der ur- 
väterliche Gott der Hebräer fiel, nicht dem Namen, aber dem Weſen nad, 
mit der femitiihen Hauptgottheit zufammen, welche eine affirmative und eine 
negative Seite hatte und von den verfchiedenen Stämmen der Semiten unter 
verſchiedenen Mamen verehrt wurde. Auch bei den Hebräern fand eine poly 
theiftifche Zertbeilung des göttlichen Weſens ftatt; fie waren in älterer Zeit 
feine Monotheiften. Der Menfchenopfercult der Hebräer war feinedwegd 
eine Bolge ihres nationalen Verfalls, fondern er war altherkömmlich und 
lange geübt, bevor die Nation den Höhepunkt ihrer Geſchichte erreichte. 
Aber ſchon frühe muß es unter den Hebräern eine Partei gegeben haben, 
welche einen reineren, geiftigeren, humaneren Gottesbegriff pflegte, aus— 
bildete, verfoht, bald glüdlih, bald erfolglos, bis fie endlich in jpäterer 
Zeit mit ihrer religidjen Anfhauung und der Forderung eined durd dies 
felbe bedingten ‚milderen Cultus, weldhem das Menichenopfer ein Oreuel 
war, durchgedrungen iſt. Die Schöpfung diejer Reformpartei ift das, was 
wir heutzutage unter reinem Jahvethum oder reinem Moſaismus verftehen. 


14. 


Die Poeſie eines Volkes ift die Blüthe feiner Eultur in ihrer höchſten 
Entfaltung. Sie ift die ideale Abipiegelung feiner Art und Natur, jeined 





27) Iefaia 34, 5—6. Jeremia 46, 10. 
28) Micha 6, 6—8. 
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Gefühld und feines Gedankens. Die fociale Blüthe der Bildung der Völker 
offenbart fich Dagegen vornehmlid in der Stellung, welche fie der Frau an 
weiſen. Je barbariiher ein Bolf, defto mißachteter und unterdrücdter das 
Weib. Auch auf der hebräiſchen Frau laftere der Fluch der Bielweiberei, 
weldher e8 im alten und neuen Orient zu einer höheren Entwidelung des 
weiblichen Geſchlechtes nicht Hat fommen lafien. Dad moſaiſche Geſetz jeßt 
die Polygamie ald rehtmäßig voraus und bemüht ſich nur, durch detaillirte 
Veſtimmung der heiratsfähigen Verwandtſchaftsgrade den blutihänderiichen 
Folgen vorzubeugen. Im Uebrigen wird die Frau ald dem Manne durchaus 
unebenbürtig und untergeordnet betrachtet. Sie ift nur dann erbfähig, wenn 
feine Söhne oder Söhne von Söhnen vorhanden find ; fie wird jo ziemlich 
wie eine Sache vom Vater, der fie ſchlechthin als fein Eigenthum betrachtet, 
eingehandelt, eingetaujcht,, gekauft ; fie hat nur ausnahmsweiſe gottesdienſt⸗ 
lie Berechtigung und ausdrüdlich werden nur die Männer zu den Beften 
dJahve's geladen !). In den Beziehungen der beiden Geſchlechter kommt zwar 
da und dort ein zarter und ſchöner Zug vor 2); im Ganzen aber war dad ge= 
ſchlechtliche Werbältniß doch ſehr roh aufgefaßt und durchgeführt. Zur Patri—⸗ 
archenzeit ift Die Frau faum etwas Anderes ald ein Kinderzeugungsinfirument. 
Ihr Anſehen richtet ſich nach der Zahl der von ihr geborenen Kinder, bejon= 
derd der männlichen, denn auf Vermehrung der Familie berubte ja audy die 
Naht der Nomadenftänme. Abraham gibt in Aegypten feine Frau Sara 
für feine Schwefter aus, weil es ihm Vortheil bringt, und ftreicht den von 
Pharao der Sara audbezahlten Ehebruchsſold dankbar ein 3). Später madıte 
er das gleiche einträgliche Geihäft noch einmal mit Abimeleh, König von 
Gerard). Man muß denn doc die orientaliichen Begriffe ſehr ſtreng feft- 
halten, wenn man in diefer Sara, welche fi zweimal der Art mißbrauchen 
läßt, hierauf ihren Mann antreibt > mit ihrer Magd Hagar ein Kind zu 
zeugen, umd ihn dann nöthigt, die Unglüdliche fammt feinem Sohn bru« 


— 1... 


1) Erodus 23, 17. 

2) So befonders die erſte Begegnung zwilchen Rebekka und Ifaaf (Gen. 24, 
6164). Wie da das Mädchen beim Anblid des Jünglings, in welchem es feinen 
Bräutigam nicht Fennt, aber ahnt, in ſüßem Echredten vom Kameel fällt und in jungs 
fräuliher Scheu züchtig ihr Antlig mit dem Oberfleid verhält, — das ift hold und 
ihön. 

3) Genefis 12, 11—16. 

4) Gen. 20, 1—14. 
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taler Weife in die Wüſte auszuftoßen, — das Mufterbild einer Hausmutter 
erbliden will, wie Ewald thutd). Patriarchaliſch naiv, aber auch patriare 
chaliſch roh ift ed, wenn unter den Schweftern Lea und Rahel ein fürmlicyer 
Shader mit dem Recht des Beiſchlafs vorfommt®). Selbft in der höchſten 
Blüthezeit Israel’?, in den Tagen David's, herrſchte eine freche Zügellofig- 
feit in dem Umgang der Geſchlechter, vorab im Davidiſchen Königshau 
ſelber. David’8 Sohn Amnon nothzüchtigt blutſchänderiſch feine Schwerte, 
Thamar und Abfaloım erfteigt den Gipfel der Schamlofigfeit, indem er auf 
dem Dad des Palaſtes die Kebsweiber feines Vaters bejchläft, „vor den 
Augen von ganz Iörael*7). Wenn troß der niedrigen Stellung der rauen, 
die ſchon aus dieſen geſchlechtlichen Beziehungen fattfam erhellt, in früherer 
und jpäterer Zeit da und dort eine Hebräerin weit über die gewöhnliche 
Sphäre der hebräiichen Frauenwelt vorragte, fo zeugt das von der unbefteg- 
lichen Zähigfeit des Geſchlechtes. Mirjam, die Schwefter Aaron’d und 
Moſe's, wird und als begeifterte Dichterin und Sängerin vorgeführt 8) uns 
zur Zeit der Richter machte fi Debora nicht nur ald Dichterin und Propbetin 
fondern auch als fiegreiche Heldin einen großen Namen. Sie ift zugleid 
die Veleda und die Jeanne d’ Arc des Hebräertbumd 9), ine weitere 
hebräijche Heldin ift Judith, deren Gejchichte das zu den Apofryphen ges 
zählte gleihnamige Bub, eine Art hiftoriichen Romans, erzählt. Uber 
, eine derartige Heldenichaft entipridt unferem Ideal von Weiblichkeit ſehr 
| wenig. Ein wirklich weibliche Weib darf dem Mann, dem fie fidh aus 
' freien Stüden hingegeben, nicht im Schlafe den Kopf abhauen. Das i, 
| nicht heroiſch, wohl aber ſchamlos, brutal und heimtüdifch zumal. In der 
| fpäteren Zeit bildeten ſich, wie die religiöfen, fo auch die geſchlechtlichen Ver— 
‚ hältniffe unter den Hebräern mehr zum Humaneren empor. Uber wie dad 
Jahvethum zum extremen Spiritualismus vorſchritt, fo kam aud in dad 
Berhältniß der beiden Geichlechter allmälig jenes asketiſche Element, welded 
dann im Chriſtenthum gipfeln follte. Moſe hatte dem Mann geboten, jeine® 
Weibes ſich zu freuen, im Buch Tobia dagegen predigt der Engel dem Bräu« 


— — — — — 


5) Geſch. d. Volkes Jsrael I, 342. 

6) Gen. 30, 14—16. 

7) B. Sam. II, 13, 1—14. 16, 15—22. 

8) Erodus 15, 20—26, 

9) B. d. Richter 4, A fg. Kap. 5 enthält das berühmte Siegeslied der Debora. 
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tigam vor, derſelbe folle fi nicht aus „böfer Luft“, fondern nur um des 

Kinderiegend willen zu feiner Braut „zuthun “ und erft dann, nachdem er 

und fie fih durch dreinächtige Enthaltung kaſteiet. Das Buch der Weisheit 
irgeht fih gar ſchon in breitipuriger Anpreifung gänzlicher Abftinenz und 
rennt „felig die Unfruchtbare, die unbefledt ift 10). So war der Hebräis— 
sus aus rohem Naturalidmud zur Unnatur gelangt. 


15. 


Meiner, reiher, großartiger ald im Gebräifchen Frauenthum hat ſich 
der Iehovismud in der hebräiihen Poefte ausgeprägt, deren äußere Form 
in dem Ebenmaaß der Sagglieder (Parallelismus membrorum) befteht, alfo 
nicht fo faft einen materiellen ald vielmehr einen ideellen Rhythmus formirt 
f,, Gedankenrhythmus *1). Ihrem Wefen nad ift die hebräifche Poeſie vor= 
WBiegend Lyrik und Didaftif, Anfänge der Epif und des Drama’d waren 

var vorhanden, — jene in den alten Heldenliedern, von denen und in dem 
der Debora eine Probe geblieben, und in den Heldenſagen von Simfon, 
diefe in den Wechfelreden — ded Buches Hiob und in den Wechjelgelängen 
des Hohenliedes — aber fie haben eine weitere Entwicklung nicht gefunden. 
Die hebräiſche Lyrif war unzertrennlich mit der Mufif verbunden, die nad) 
der vocalen und inftrumentalen Seite hin befonderd zur Zeit David’3 eifrige 
Rflege fand. Es werden uns zwar außer dem Davidifchen Kieblingdinftrus 
„ent, Der mehr lauten= als harfenartigen Kinnor, noch verjchiedere andere 
Saiten, Schlag- und Bladinftrumente namhaft gemacht, indeffen hat man 


10) B. d. Weisheit 3, 13. 

1) ©. dagegen Meier's Borrede zu feiner Ueberſ. d. poetifchen Bücher d. A. T. 
vl fg Gin nach Duantitäten beftimmtes Sylbenmetrum, fagt dafelbft M. unter 
N Anderem ‚ wie ein ſolches das Griechifche und Arabifche befigt, läßt fih im Hebräi— 
fchen ganz entfchieden nicht nachweifen. Dennoch vindizirt M. der hebr. Porfie, na— 
mentlich der Lyrik, eine, fie von der Profa unterfcheidende rhythmiſch gegliederte und 
gebundene Form. Diefes rhythmiſche Zeitmaß, diefer muftfalifche Takt, der feinem 
Liede fchlen darf, werde im Hebräiſchen, wie im Deutfchen, durch den Accent bezeiche 
net. Jede Verszeile enthalte zwei betonte Sylben, denen immer zwei und mehre un: 
betonte Sylben vorhergehen oder nachfolgen können. Der Takt und das qualitative 
Mag einer folhen Verszeile entfpreche im Allgemeinen einem Doppeljambus und deſſen 
Umfehrungen. 
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fih die Muſik der Hebräer trogtem als ſehr einfah und mehr grell und 
fhreiend ald melodiih und harmoniſch zu denken, wie ja die Muftk der 
Drientalen noch heutzutage fich darftellt. 

Grundton der hebräifchen Borfte in ihren höchſten Auffhwüngen if 
das Jahvethum. Uber im unferen Tagen, wo man gelernt hat, mit Beſeiti— 
gung der Nebeldeden einer Theologie, welche ſich darin gefiel, ſymboliſirend 
und allegorifirend Alles zu verballhornen, die Dinge anzuichen, wie fie find, 
weiß Jedermann, daß es ein grober Irrthum, zu meinen, die hebräiſche Dich 
tung ſei durchaus nur eine religiöfe und als ſolche zu nehmen oder wenig 

ſtens zu deuten. Sie iſt im Gegentheil oft ſehr weltlicher Art. Findet ſich 
doch ſogar unter den Pſalmen ein rein weltliches Hochzeitslied und unter 
den Orakeln eines Propheten ein recht gemeiner Gaſſenhauer 2). 

Echter Poefte Quell iſt überall das Volksherz und wir ſtoßen daher in 
der Zeit von Moſe bis David auf verfchiedenartige Ausftrömungen dieles 
Duelld, auf heilige und profane Volkslieder, in welchen die Grund 
formen der jpäteren Nationalpoefte der Hebräer ſchon gegeben waren, denn 
meift ift dieje alte Volkslyrik, deren zerftreute Ueberbleibjel die Kritif nad: 
gewiejen 3), didaktiſch angehaucht. Die poetifhen Bücher des A. T., wie fie 
jegt vorliegen, haben in verfchiedenen Perioden der israelitiſchen Geſchichte, 
bon den Zeiten David's bis zu denen der Maffabäer herab, ihre Entftehung 
und Ausbildung gefunden. Die 150 Palmen, zu vericiedenen Zeiten 
von Verſchiedenen gedichtet, vom 6. Jahrhundert v. Chr. an bid zum Ende 
des 4. gefammelt, enthalten die eigentliche religiöfe Lyrif. Im ihmen Flingt 
ber affertvolle, wie „glühende Kohlen aus der Nacht” aus dem fahmerzum- 
nadhteten, nur vorübergehend vom Stral der Glückſonne erleuchteten Gemüth 
bervorquellende Ton des Jahvethums, welcher dad Herz des Hörers unmwider- 
ftehlich mit ſich fortreißt, eine Lyrik, die, bald elegiich Elagend, bald in die 

. erhabenfte Leidenſchaft ausbrechend, nachmals aus dem Judenthum in’ 
Ehriftenthum herübergepflanzt wurde und das Vorbild aller firchlichen Did: 
tung geworden iſt. inen lieblichen Gegenfag zu diefer Teidenfchaftlichen 
Spannung des Gemüthes bildet das in Proſa verfaßte, aber dennoch durd 


— 


2) Pſalm 45. Jeſaia 23, 16. 

3) Gen. 4, 23—24. Deuteron. 21, 17—18. Deut. 6, 24—26. Deut. 21, 
417—18. Deut. 21, 27—30. Sofua 10, 12. B. d. Richter 5. B. d. R. 9, 8-15. 
Pſalm 19, 2—7. 
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und durdy poetifche Idyll Mut, weldes in’d 7. Jahrhundert v. Chr. zu 
fegen jein mag. Dagegen fand bie leidenfchaftliche Pfalmenftimmung nad 
der elegifchen Seite hin eine Fortfegung in den fogenannten Klageliedern 
des Jeremia, veranlaßt durch die Zerftörung Jeruſalem's i. I. 588. Das 
köſtlichſfte Erzeugniß der reinweltlichen Lyrik der Hebräer ift dad Hohelied 
(Shir Haſchirim, Lied der Lieder). Eo mag am Ende des 9. Jahrhunderts 
gedichtet worden fein und fein Name zeigt den hohen Werth an, welden 
man ihm beilegte. Das Gedicht, mit Unrecht dem Salomo zugeichrieben, 
frömt alle Süßigfeit und allen Wohllaut eines liebetrunfenen, genußfreus 
digen Herzens über die baljamifchen Gewürzgärten und grünenden Weinberge 
einer fonnigen Landſchaft aus. Es handelt in Form eines Liedereyklus von 
der treuen Xiebe der Sulamit zu einem Hirten. Salomo- lerntiauf einem 
Ausflug nach dem Libanon die Jungfrau fennen und läßt fie, von- ihren 
Reizen entflammt, in jein Harem bringen. Sulamit jedoch, weder durch 
Schmeicheleien, noch durch Berfprehungen kirre gemacht, bewahrt ihrem 
laͤndlichen Geliebten die Treue und fo entläßt fie der König zur Wiederver- 
einigung mit dem Bräutigam. Das Hohelied ift die Gitagopinda #) der 
Hebräer, aber ganz eigenthümlich, echt hebräifchenational ift es, wenn durch 
die Klänge der idylliſch-zärtlichen Schalmei häufig der Bofaunenton durdtönt, 
wenn der Dichter Das Mädchen, welches er noch jo eben „eine Zurteltaube in 
den Felsritzen“ genannt, hervorbrechen läßt „wie die Morgenröthe, ſchön 
wie der Mond, herrli wie die Sonne, jchredlih wie Heeresſpitzen,“ 
oder wenn er, eben nod mit erotifchen Biltern kindlich jpielend, plöglich 
mit dem glühenden Affeet der Pſalmen von der Kiebe redet 5). Das Inriich- 


— 


— — — 


4) Bol. o. Buch II, ©. 123 fg. 

5) Starf wie der Tod die Liebe, 
Feſt wie Scheol ihr Wille, 
Bine Flamıne Gottes, 

Jede Gewalt der Erde 

Höhnent ihre Glut! 

Nicht erlifcht die Liebe 

Durch gewaltiger Wogen 

Braufende Waflerfülle ; 

Nicht hinmweggeflutet 

Wird fie durch empörter 

Ströme wilde Wuth. (Daumer’s Ueberf.) 
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didaktiſche Buch Hiob Hat zum Fundament wahrſcheinlich eine alte Sage, 
aber fo, wie es vorliegt, muß ed mit Beftimmtheit der nachexiliſchen Periode 
zugewiefen werden. Schon tie Einführung des Satan ift hiefür Beweis. 
Der Geift diejer großartigen Dichtung zeigt auf eine Zeit, wie ſie eben nad 
der Rückkehr aus dem babylonijchen Eril für die Juden eintrat. Trotz der 
MWiederberftellung des Tempels wollte ſich fein rechtes nationales Gedeihen 
mehr entwickeln und die meſſtaniſchen Hoffnungen erwieſen ſich als Traum 
und Schaum. Da nun ging, wie wir ſchon früheren Ortes angedeutet, mit 
dem bebräifchen Bewußtſein eine große Veränderung vor. Die feftgefugte 
Lebenseinheit des Jahvethums war zerfpalten und zerriffen, und während bie 
Einen, die PVhantaftereicheren, fi über die Täuſchungen des dieſſeitigen 
Lebens durch Annahme der perftfchen Unfterblichfeitötheorie zu tröften ſuch— 
ten, fanden die Anderen, die Berftändigeren, in einer ftoiichen Reſignation 
die Kraft, die Zerfahrenheit und Zerriffenheit ihrer Zeit zu ertragen. Aber 
nur die Kämpfe des Zweifeld führen zu einer folden Reſignation und Io 
jehen wir denn im Bud Hiob alle diefe Gegenjäge zu poetifcher Anſchauung 
gebracht. Die troftlofe Moral ded Gedichtes iſt: Gottes Strafgericte 
treffen den Rechten wie den Schlechten, — eine Anfchauung, die dem alten 
Hebräerthum durchaus fremd war. Trotzdem bat c8 der hebrätiche Gift 
gerade im Buch Hiob, freilich, wie augenſcheinlich iſt nur mit gewaltiamfter 
Selbftüberwindung, noch einmal zur grandiojeften Werberrlichung des Jahve— 
thums gebracht. Ich meine, wie Jeder erräth, das 38. bis Al. Kapitel, wo 
Jahve aus dem Wetter zu Hiob redet. Diefem Stüf hat an Macht und 
Pracht die Poefte der alten und neuen Zeit und aller Völker nur jehr We 
niged an die Seite zu fegen. Den Fortgang vom Zerſetzungsprozeß des 
Hebräismus veranschaulicht das didaktiſch-lyriſche Buch, welches betitelt if 
der Prediger Salomo’3 (Koheleth), aber keineswegs vom König Sa— 
lomo herrührt, fondern, zu den fpäteften Büchern des A. T. gehörend, wohl 
erft um 300 v. Chr. gedichtet wurde. Es ift ein gramjchweres Werk, wenn 
ſchon der Dichter da und dort zu heiterem Lebensgenuß auffordert. Das 
Gedicht dreht fih um den Gedanfen, eine vernünftige Zweckmäßigkeit ſei 
weder in der phyſtſchen noch in der moralifchen Welt zu erkennen, und Dr 
Mensch thue am beften, hierüber gar nicht zu grübeln, fondern mit dem 
Nothbehelf des Glaubens fidy zu begnügen. Die althebräifche Freude am 
Leben bricht zwar hie und da durd und wirft (Kap. 9, V. A) das Wort 
bin: Beffer ein lebendiger Hund als ein todter Löwe! aber der Anblid dr} 


145. 


geiellichaftlichen, Elends vermag den: Dichter jogleih zum Widerruf®) und 
man, glaubt. oft. einen, byron'ſchen Weltichmerzler des 19. Jahrhunderts zu 
hören, wenn der; Prediger das eitle Ringen des Menſchen darakterifirt 7), 
die Weisheit der Thorheit gleihwerthet®) und in gränzenloſem Weltekel 
jeinen Refrain wiederholt: Alles ift eitel! Weit mehr affirmativ ift das 
poetiiche Spruchbuch, welches wir unter dem Titel der Sprüche Salomo's 
beſitzen. Es ift eine umfaffende Sammlung von Sentenzen, in welcher fi 
die hebräiiche Spruchweidheit ein ſchönes Denfmal geſetzt. Alte Beftand- 
tbeile find darin, wahricheinlih aud Sprüche, die wirklich von Salomo her« 
rühren, aber das Ganze hat jeinen Abſchluß erft in der Zeit nah dem Eril 
erhalten. Hier ift reined Jahvetbum; die Emancipation vom Naturdienft 
it vollgogen, der Monotheismus, die Religion des Geiftes, wie Hegel den 
Hebräidmud nannte, feiert einen unvergällten Triumph. 

Doh an dieſer Stelle verlaffen wir das „heilige Land.“ Schon 
winfen ung die Küften von Hellas, aus Aften hinüberzutreten nad Europa. 


6) Und wiederum fah ich 
Al die Bedrüdungen, 
Die da geichehen 
Unter der Eonne. 
Sieh, da weinten die Bedrückten 
Und hatten feinen Tröfter. . 
Da pries ich glüclicher die Todten, 
Die längſt geftorben, 
ALS die Lebendigen, 
Die bis dahin noch lebten. 


7) Denn was wird dem Menfchen 8) Und als ich lenfte mein Herz, 
Für all’ feine Mühe, Um Weisheit zu erkennen, 
Für das Ringen Um zu erfennen 
Seines Herzens, Den Unfinn 
Momit er fih abmüht Und die Thorheit: 

Unter der Sonne? Da erfannte ich, 
AT feine Tage Daß aud vieles fei 
Sind ja voll Schmerzen Ein thörichtes Trachten ; 

Und Berdruß ift fein Theil. Denn mehrt ſich die Weisheit, 
Sogar in der Nacht So mehrt ſich der Unmuth, 
Ruhet fein Herz nicht ; Und wer Wiflen häuft, 

Auch das ift.eitel ! Der häufet Schmerz. ’ 
(Meier's Ueberf.) 


Sherr, Geſch. d. Religion. II. 10 
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Wir thun ed mit der Bemerkung, daß wir von den fpäteren Gefaltungen 
des Hebräerthumd, von dem jüdifchen Seftenwefen, von der Miſchna und 
dem Talmud, von der Halacha und Hagada, beim Chriftentbum werben zu 
handeln haben. 


Fünftes Kapitel. 


Die fogenannten pelasgifchen Völker: Griechen und 
Nömer’). 


L 
Die Hellenen oder Griechen. 


1. 


Unſer Erdtheil Europa läuft nach Süden zu in drei große Halbinſeln 
aus, in die der Pyrenäen, die der Apenninen und die des Hämus oder Bal— 


1) Ich geftatte mir eine Fleine Abweichung von der in der Einleitung zu meinem 
Bud dargelegten Eintheilung des Stoffes, indem ich die Betrachtung der griechifchen 
und römischen Religion nod) ins dritte Bud) herüberziehe. Dies zu thun, ſchien mir 
paflend , nicht allein darum, weil die religiöfen Prinzipien der pelasgifchen Völker mit 
den bis jegt im dritten Buch behandelten Glaubenskreiſen, d.h. mit dem ägyptifchen und 
fyrifch = phönikifchen , in vielfahem Zufammenhang ftehen, fondern aud deshalb, weil 
ich meinem Bud) auch äußerlich eine gewifle Symmetrie und ardhiteftonishe Rundung 
geben möchte. Griechenland und Rom Sollten nach dem urfprünglichen Plan ein eige: 
ned Buch der ſechs Bücher meiner Arbeit füllen, das vierte. Allein gewichtige Gründe bes 
flimmen mid), davon Umgang zu nehmen und die Betradhtung der Reliyion der Gries 
hen und Römer auf den Raum von zwei Kapiteln einzufchränfen, ein Volumen, das 
zu ſchmal ift, ein „Buch“ zu formiren. Bon vorneherein war es nicht meine Abficht, 
ein weitichweifiges oder gar bändereiches Werk zu liefern, fondern vielmehr war es die, 
in möglihit eng gefpanntem Rahmen ein möglichft treues und anfchauliches Bild von 
der Entfaltungsgefchichte der religiöfen Idee zu geben. Gerade bei Griechenland und 
Rom läßt ſich nun aber die Darftellung bedeutend abfürzen, weil wenigftens bie 
mythologifche Seite diefer Glaubensfreife jedem halbwegs Gebildeten vollfommen ges 
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fan. Die Küften der erfteren werden zur Hälfte, die der beiten Ic$teren 
an drei Sciten von dem Mittelmeer bejpült. Ringéher an den Uferrändern 
Diejed größten ozeaniſchen Buſens har fib das weltigeſchichtliche Leben ent— 
wickelt, weldes wir vorzugsweiſe die Geſchichte des Alterthums nennen. 
Ungenau freilich, inſofern die alte Geſchichte auch Völker begreifen muß, 
deren Wohnſitze weitab vom Becken des Mittelmeeres gen Oſten zu lagen; 
aber verzeihlich, weil ja auf dieſem Schauplatz die Geſchicke ſich erfüllten, 
welche das Loos Europa's zunächſt beſtimmten. 

Drei Nationen vornehmlich waren es, welche die geſchichtliche Bühne 
der alten Mittelmeerſtaaten beſchritten und erfüllten: die Aegypter, die Helle— 
nen und die Italer oder nach einem uns geläufigeren Ausdruck die Römer. 
Jedes dieſer Völker, wie fie in der welthiſtoriſchen Action ſich ablöſten, hatte 
einen Aufgang, einen Höhepunkt und einen Niedergang, dem Verlauf der 
antiken Tragödie gleich. Und auch in ihrem Verhältniß zu einander bilden 
ihre Geſchicke ein koloſſales, dreiaktiges Trauerſpiel, eine tragiſche Trilogie, 
an deren Schluß, wie bei allen großen geſchichtlichen Kataſtrophen, das daͤmo— 
niſche Wort erſchallt, daß Alles, was entſtehe, werth ſei, zu Grunde zu 
gehen. Urälteſter Cultur Wohnſitz, eröffnet dad Pharaonenland den Reigen, 
dann nimmt Hellas aus der Hand der Bewohner Ehemi’d die erlöjchende 
Fackel der Bildung, bläft fie zur hellſten Flamme an, durchleuchtet mit ihren 
Stralen die alte Welt und tritt endlich, altersſchwach geworden, feine Miffton 


läufig it. Im wie zahllofen Büchern jchon ift die griechifche und römiſche Viythologie 
vorgetragen worden! Und haben nicht außerdem die Werke unferer veutichen Glaififer 
diefelbe allen Gebilvdeten vertraut gemaht? Der griechiſch-römiſche Glaubensfreis war 
von je her ein Lieblingsgegenftand der religionsgefchichtlichen Forſchung und Daritel: 
lung in Deutfchland. Erſt neuerdings wieder haben Rind und Breller zurgleichen 
Zeit die Religion der Hellenen einer umfaflenden wiflenichaftlichen Behandlung unter: 
zogen, nachdem die Wiflenichaft ver Mythologie durch eine lange Reihe von Philo: 
logen und Archäologen in Deutfchland begründet worden (Heyne, Ereuzer, Voß, 
Lobed, Böttiger, Hermann, Buttmann, Müller, Welder, Heffter, 
Bauer, Nigih, Söttling, Shwend, Forchhammer, Gerhard, Pa: 
noffa, Braun, Jahn). Ich darf mich alfo hier, ohne mid am Stoff zu verfün: 
digen, möglichiter Kürze befleißigen, um den geiparten Raum anderwärts zwedbdiens 
lich zu verwenden, befonders beim Germanenthbum im 4 , beim Chriſtenthum im 5., 
beim Islam im 6. Buch. Ausdrüdlich fei noch bemerft, daß ich mich in diefem und 
dem folgenden Kapitel auf das ſpeziſiſch Mythologiiche gar nicht oder doch nur ganz 
beiläufig einlaflen werde. 
10* 
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an die Römer ab, welche dad ganze Viaterial antiker Cultur und Kraft zur 
Errichtung eined ungeheuren Staatögebäudes verwenden, dejlen ſcheinbar für 
die Ewigkeit gefugte Kyklopenmauern dann vor den Schlägen des germa- 
nijchen Streithammers in Trümmer fallen, die alte Welt unter Ruinen be- 
grabend, den Boden der Geſchichte für neue Eulturfaaten Düngend. 

Aber wir dürfen nicht vergeffen,, hier eines vierten Volkes des Alter- 
thums zu erwähnen, weldes wir, wenn wir in dem oben gebrauchten Bild 
bleiben wollten, vielleicht paflend ald den Ehor der antiken Welttragödie be— 
zeichnen könnten. Wir meinen, wie Jeder erräth, das Volk der Phöniker, 
welches in dem Grade, in weldem neuere Forſchung das Dunfel der alten 
Zeiten mebr und mehr lichtet, ald das eigentlibe Volk der Vermittlung 
zwiſchen den drei anderen Nationen der Mittelmeerftaaten erſcheint. Wie 
in neuerer Zeit vorzüglich die Engländer und ihre trandatlantiihen Abkömm-— 
linge ed find, melde ald Handelsvölker Die Keime europäijcher Civilifation 
über den Ertball hintragen, jo waren ed im Altertbum die Phönifer, die 
Engländer und Yankees von damald, welde ald wandernded, ſeefahrendes 
und ſchacherndes Volk durch das Medium der materiellen Cultur auch die 
g.iftige den Bewohnern der Mittelmeerländer vermittelten. Allerdings haben 
namentlich die Griechen die von auswärtäher empfangenen Eulturfeime eigen= 
thümlich entwidelt, wie ed fib von einem Volk jo hoher und reicher Be— 
gabung nicht anders erwarten lied. Aber wie jollte fi, wenn man tie 
angedeutete Vermittlung zwijchen ägyptiſcher und griedifcher Cultur durch 
die Phöniker leugnen will, — hartnädige, auf ihren vorgefapten Meinungen 
beftehende Helleniften thun e8 — die ganz unzweifelhafte Uebereinſtimmung 
der religiöfen Orundlehren der Aegypter, Phönifer und Griechen erklären 
laſſen? Liegt e8 doch in der Natur der Verhältnijfe, daß aud im Alterthum, 
fo gut wie in der Neuzeit, ein Volk auf dad andere einwirkte, wenn ſchon 
die Hinderniffe des Verkehrs damald unverhältnigmäßig bedeutender waren 
als fie jegt find; und daß der Einfluß eined Volkes von älterer und reicherer 
Eultur auf ein Volk jüngerer Bildung größer ift ald umgekehrt, ift doch wohl 
unbeftreitbar. 


2, 


Don dem Pelasgos, einem völlig mythiſchen Völkerahn wird die 
Bezeichnung der älteren Bewohner der griehiichen und italiichen Halbinſel 
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gewöhnlich hergeleitet. Bon der nördlichen Küfte Kleinaftens und dem 
Bosporus an bie hinüber nad Italien jeien Pelasger gefeflen und in ihnen 
bat man die Autochthonen, die Aborigines, die Urbewohner Griechenlands 
und Italiens fehen wollen oder wenigftend den weitverbreitetften und mäch— 
tigften Stamm derfelben. Später dann feien dieje Urbewohner in der grie« 
chiſchen Halbinfel von den oftwärtäher einwandernden Hellenen verdrängt und 
unterworfen worden, von den Hellenen, welche, aller Wahrjcheinlichkeit nach, 
mit den Pelasgern in urfprünglicher Stammverwandtichaft geftanden und nur 
jpäter, denn bie legteren, den Wanderzug aus Aſien nad) Europa ange— 
treten hätten. Mit der Bewältigung der Peladger durch die Hellenen waren 
aber die Wirrjale der Völferzüge auf der griechiſchen Halbinſel, auf den 
Inieln des Archipelagus und auf den Küften Kleinaftend noch lange nicht 
vorüber. Die Peladger zwar verichwanden vor der Maſſe der helleniichen 
Eindringlinge und erhielten fih nur an zerftreuten Punkten, namentlid auf 
der Hochebene Arfadiend , noch lange unvermijcht. Allein unter den Hel— 
Ienen felbft, unter welden die vier Hauptflämme der Achäer, Dorier, 
Jonier und Aeoler vortraten, gab ed noch ein jahrhundertlanged Hin- und 
Herziehen, Hinüber- und Kerüberrüden, ein Zurüdweichen und Wiedervor— 
dringen, gab es eine beftändige Wechielwirfung zwifchen den im eigentlichen 
Griechenland , im Peloponnes, auf den Inſeln und in Kleinafter jehhaften 
Stämmen, in Freundſchaft und noch öfter in Feindichaft, bis fich endlich die 
wilde Völfergäbrung, von welcher und die griechiiche Sage in ihrer Art 
erzählt, beim Eintritt der geichichtlihen Helle zwar nicht zur compacten 
Maffe einer einheitlihen Nation, doch aber zu einer vielfach gegliederten 
Nationalität geklärt hatte und aus der raftlofen Zerfahrenheit der Sagen 
zeit die verhältnißmäßige Ruhe beftimmter Staatenbildungen hervorge— 
gangen war. 

Was Abſtammung und Race der Hellenen angeht, fo fteht ganz un— 
zweifelhaft feſt, daß le ein indogermanifchsariiher Stamm. Als der große 
weftariiche Völferzug über Iran hin bis zum Guphrat und Tigrid flutete 
und von da in dad armenijche Hochland ſich ergoß, mag nach umd nach der 
ganze Norden der Fleinaflatiihen KHalbinfel mit ariihen Stämmen angefüllt 
worden jein. Wenn man, wie Viele wollen, in den Phrygern ein ariiches 
Volk zu erfennen bat, fo ift anzunehmen, daß fih von dieſem tie Hellenen 
al ein beſonderes Glied ausgezweigt. Und weiter theilte fich dieſer Volks— 
poeig in zwei große Bamilien. Die eine derfelben blieb in Kleinaften , in— 
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dem fle, aus dem Inneren der Halbinfel allmälig an die Küften vordringent, 
an ten Flußmündungen und Meeresbuchten fich niederließ ; die andere z09 
über Hellespont und Bosporus nah) Europa binüber, an der thrakiſchen 
Küfte binab und madte ſich in Griechenland ſeßhaft, welcher Niederlafjung 
alle Die Stammmwanderungen, Kämpfe, VBerträngungen folgten, welche die 
dunkeln Anfänge ter griechiſchen Geſchichte ausmachen !). 

Auf den Verhältniſſen der einzelnen Stämme an fib und zu einander 
liegt übrigens, selbit den Forſchungsmühen von Männern wie Dttfried 
Müller zum Trog, noch immer große Wirrrig. Die Angaben der griedis 


1) Bertimmter formulirt diefe VBorftellung E. Gurtius („Die Jonier vor der jo: 
nifchen Wanderung,“ ©. 44) folgentermaßen: — „In Aſten feßhaft, bilten die Grie— 
hen aus, was an Sprace und Sitte als der gemeinjame Typus Des Hellenifchen ans 
erfannt werden muß. Sie gliedern fich in zwei Hauptſtämme; aus biefer Gliederung 
wird eine Spaltung ; der eine ter Stämme bleibt in Afien und befegt die ganze Weit: 
füite, der andere wantert aus durch Thrafien und Makedonien. Die griechiiche Nation 
ift in zwei Hälften auseinandergefallen. Wie nun diefe Hälften einander fuchen, finden, 
von Neuem durchdringen, das ift der Inhalt deſſen, was wir die Anfänge der griechi— 
fchen Geihicdhte nennen. Die Sonier fommen nach Weiten, umfchiffen das Weitland, 
beſetzen ſeine Geftade, jeine Thäler , erweden die Weitgriechen, begründen , da fie ald 
fhwärmentes Seevolk auch in Syrien wie in Aegypten zu Haufe find, bei ihren weit 
lichen Stammgenoffen alle Künfte des Morgenlandes, namentlich Seefahrt und Schrift: 
gebrauch, führen eine Reihe von Gottesdienſten ein und geben den Anftoß zu politiid: 
religiöien Ampbyftionicen , mit tenen tie hellenifche Staatengefchichte anfängt. Mit 
der fortichreitenden Gultur beginnt eine Gegenwirfung. Die Jonier, von den Binnen: 
völfern gedrängt, verlieren mehr und mehr Boden, geben einen Plag nach dem andern 
auf und ziehen ſich auf die Inſeln und Küflen ihrer öftlichen Heimat zurüd. Nur At: 
tifa bleibt joniſch. Auch bleiben die Jonrer drüben nicht allein, ſondern Achäer und 
Dorier ziehen nach und fo findet nun auf beiten Seiten tes Archipelagus jene Reibung 
der Stämme ftatt, welcher die Funfen der Kunſt und Wiſſenſchaft entiprühen. Darum 
war Neu-Jonien die Stätte, wo zuerit der griechiiche Geiſt ſich allfeitig entfaltet hat, 
und jonifche Kunſt ift es geweſen, welche den berübergetragenen Stoff achäiſcher Hel— 
denfage zum Evpos geftaltet hat Bei der nahen Berwandtichaft der (phrygifchen) Dar: 
daner und Jonier kann es nicht beiremden, wenn wir (im homeriſchen Epos) die Prias 
miden mit beſonderem Antheil und unverfennbarer Liebe dargeftellt fehen. Es war 
auch damals noch tie Oftfüfte in jetem Zweige höherer Gultur dem Meften überlegen. 
Aber die Jonier erlagen den Gefahren ıhrer langgeſtreckten Wohnfige und ihrer allem 
Fremten zu offenen Gemüthsart. Darum verfam ihr Staatsleben ; fie entarteten in 
barbariichem MWohlleben ; bald fchämten fich die Athener, Jonier zu heißen, und ber 
Genius ter griechiſchen Geſchichte wandte fih nach Werften.“ 


151 


ſchen Quellen über die alte und älteſte Geichichte von Hellas find unflar und 
widerfprecen ſich häufig. Herodot, dem doch immerhin eine große Autorität 
innewohnt, jagt, Daß in der alten Zeit die Dorier und die Jonier die beiden 
Hauptſtämme gewejen, und daß aus jenen die Lakedämonier, aud diefen die 
Athener hervorgegangen. Soweit wäre das jchon recht, denn Rafedämonier 
und Athener repräfentirten in jpäterer Zeit die beiden Gegenfäge der grie= 
hifchen Art ohne Frage am reinften und fchärfften. Wenn aber Herodot 
beifügt ?2), die Dorier feien helleniihen, die Jonier dagegen peladgifchen 
Stammes gewejen, jo wird dadurch wieder Alles verwirrt, namentlich durch 
den weiteren Beifag 3), die peladgijche Sprache fei eine barbariiche, d. h. 
nichtgriechiiche, geweien. Zwar leicht ift eine Audgleihung dann, wenn 
man ſich bei der oben berührten Annahme beruhigt, daß Peladger und Hel— 
lenen in urſprünglicher Verwandtſchaft geftanden. Demnach wären auch die 
Peladger ein indogermaniiched Volk und der Unterichied ihrer Sprache von 
der griechiſchen Fönnte ald ein bloß mundartlicher angefchlagen werden. 
Allein die intogermanifche Abftammung der Peladger hat neuerdings die ge= 
wichtigften Bedenfen aufgeftört und zu Forſchungen angeregt, welche daß 
Refultat ergaben, die Peladger feien nicht ariſchen, ſondern vielmehr femi« 
tifch-phönifischen Stammes gemwefen 4). 

Die höchſt bedeutenden Einflüffe ded Orients auf Griechenland können 
nur Solchen zweifelhaft fein, welche, den flarften Zeugniffen entgegen, in den 
Griechen um jeden Preis ein in Allem und Jedem ureigenthbümliches Volt 
ſehen wollen. Es datiren auch diefe Einflüffe keineswegs erft von den See- 
zügen der Jonier an den Küften des europäiichen Griechenlands, denn bei 
diefen handelt es fih bloß um die Vermittelung einer fpäteren Eultur 5); 
jondernPfjene orientalifhen Einwirkungen find viel älteren Datums. Auf 
ein ſolches deuten die althelleniichen Sagen von Danaod, dem ägyptiſchen, 
und von Kadmos, tem phönifiichen Einwanderer und Eulturbringer — die 
jpätere von Kefrops geben wir preid — ferner die von Herodot erwähnte 





2) I, 56. 

3) 1, 87. 

4) Val. Movers, die Phönifier, I, Kap. 1. Röth, a. a. D. 1,88 fg. 

5) Eurtius in der angezogenen Neußerung (Anm. 1) rüdt zwar die civilifirende 
Einwirfung der Jonier auf die europäifchen Griechen offenbar weit ins Alterthum 
zurüd, allein gegen feine Annahme fällt der Umftand fchwer in die Wagichale, daß die 
griechische Heldenfage von einer ſolchen alten Culturmiſſion der Jonier Nichts weiß. 
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Neberlieferung, daß die älteften Fürſten der Dorier Aegypter von Abftam- 
mung gewefen feien 6), und endlich die ganz beftimmte Angabe des nämli- 
hen Autors über die von den «Hellenen in Aegypten gemachten religiöfen An- 
leihen”). Will man jedoch Alledem nur die Bedeutung von Sagendämme: 
rungen zugeftehen, fo wird man hinwieder faum leugnen wollen, daß in diele 
Dämmerungen ein überrafchend klares Hiftorifches Liht geworfen wurde dur 
die neueren Forſchungen über äghptiſche und phönikifhe Dinge. So gelangte 
die Vermuthung, die Veladger feien identifch mit den Phöniker⸗Philiſtern, 
— eine Bermuthung, auf welche ſchon der ind Obr fallende Gleichklang ber 
Land» und Volksnamen Peleſchet, Pelifchtim, Pelaſsgis, Pelasgoi führen 
mußte — allmälig zum Anfehen einer gefchichtlichen Thatſache. 

Es hängt nämlich diefe Frage mit der Gefhichte der Hykſos zufammen, 
welche wir früheren Ortes zu berühren hatten ®). inter den Hykſos, d. h. 
den ſemitiſchen Stämmen, weldye in der Beit zwifchen 2300 und 1600 
v. Chr. in Unterägypten erobernd ſich niedergelafjen und endlich wieder, auf 
Anregung der einheimifhen Dynaftie von Oberägypten, nad) langen und 
heftigen Kämpfen aus dem Nilland vertrieben wurden, hatten die Philiftäer 
eine vortretende Rolle gefpielt. Nach ihrer Verdrängung aus Aegypten kehrte 
ein Theil diefed Volkes zu den fyrifchen Sigen ihrer Stammgenoffen heim, 
der andere aber fegte das Friegerifch-nomadifche Leben im großartigften Style 
fort und verbreitete fih über den Nordrand von Afrika und über die Inieln 
des Mittelmeered hin nach Griechenland und Italien. Daher das Auftreten 
von Peladgern an vielen Punkten der griechifchen Halbinſel, daher jene 
Spuren ägyptiichephönikiichen Weſens in der etrusfifchen Cultur. Daher bie 
Bezeichnung der Peladger ald Barbaren von Seite der Hellenen, melde die 
pelasgiſche Sprache, d. h. einen ſemitiſch-phönikiſchen Dialekt, begreiflicher⸗ 
weiſe nicht verſtanden und daher nach ihrer Weiſe eine barbariſche nannten. 
Wie wir aus Thukpdides wiſſen 9), wurden die phönikiſchen Stämme durch 
den frerenfifchen König Minos ‘von den griechiihen Inſeln vertrieben und 
febrten fie Darauf, wie das Alte Teftament bezeugt 1%), an die paläftinijde 


6) VI, 53. 

7) 11, 850. 

8) Rap. I, 2. 

9) 1,8. 

40) Deuteron. ?, 23. Amos 9, 7. 
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Küfte zurück, um ſich da bleibend niederzulaften. Die Pelasger dagegen, 
welche auf dem griechifhen Feſtland zurücblieben, gingen, indem fte grie- 
chiſche Sprache und Sitten annahmen, allmälig in den Hellenen auf, nicht 
aber, ohne dauernde Spuren ihrer Einwirkung auf dad Griechenthum zu 
binterlaffen. 

Aus allem bis dahin Gefagten gewinnen wir dad Wefultat: — die 
Hellenen waren Indogermanen. Ihre ältefte Gottesverehrung zehrte von den 
Erinnerungen an die religiöfen Anſchauungen der ariſchen Urheimat. 
Durh die Anftedlungen der Pelasger kamen in Griechenland phönikiſch— 
aghptiſche religiöfe Vorftellungen auf, die, Anfangs nur in localen Eulten 
gepflegt, im Verlauf der Zeit weitere Kreife zogen und fo dem arifchen Reli— 
giondelement jemitifche und ägyptiſche Elemente zugeiellten. Weil 
aber — fügen wir diefem Ergebniß hinzu — der griechiſche Genius feiner 
Natur gemäß nah einer Fünftlerifh-humaniftifhen Durdbildung 
und Vollendung des ganzen Glaubendfreifed firebte, ſchuf die Arbeit der 
Hellenen am religiöfen Gedanken, — eine Arbeit, die namentlich durch die 
beiden alten Dichterſchulen des Homeros und ded Heſiodos gethan 
wurde — aus fpeculativen Begriffen religiöfe Kunftgebilde, 
verförperte die Ideen zu Perfonen und erbaute auf der fpeculativen 
Balls pantheiftifcher Weltanfchauung einen Olymp voll menſchlich— 
ſchöner Göttergeftalten, von deren Dafein und Wirken eine unendlich reich 
entfaltete Mythologie Buntefted zu erzählen weiß und deren ewige Ju—⸗ 
gend die griechiſche Kunſt in Wort und Marmor plaftiich firirt hat. 


3. 


Wie eigens für Um- und Fortbildung der aſtiatiſchen Eultur zur euros 
päifchen von der Natur geſchaffen, ſtreckt ſich die griechiſche Halbinſel von der 
Gebirgskette des Hämus herab ind Mittelmeer. Bon Oſten her konnten die 
Hellenen vermittelft ter hellespontifchen und propontiſchen Meerenge, fo 
wie vermittelft der Infelbrüde des Archipelagus, die Meberlieferungen der 
Bildung Aftens von einem Geftade her empfangen, auf weldem ihre Stamm⸗ 
genoſſen angeftedelt waren; nach Weften bin fchlug ebenfalls eine Infelreihe 
die Brüde zur Weiterbeförderung ded empfangenen und verarbeiteten Cul⸗ 
turſtoſſes nach den nahen Küften von Unteritalien und Sizilien. Die viels 
geftaltige Uferbildung des griechischen Feftlandes, von zahlloſen größeren und 
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Feineren Einbudtungen durchſchnitten, lud die Bewohner zur Vertrautheit 
nit dem „ Alles bewegenden und verbindenden * Meer, beförderte den Verkehr, 
ermunterte zu Handel und kriegeriſchen Seezügen. Und nicht nur der Meer- 
hauch ichwellte und weitete die Seele der Hellenen, ſondern auch der Eräfti- 
gende Odem der Bergluft. Die See bewahrte fie vor ägnptiicheftarrer Ab: 
fonderung, dad Gebirge vor Verflahung. Die Bodenbefchaffenheit des 
Zanded war von reichſter Mannigfaltigkeit. Mit Meereöbuchten und ſchön 
oder bizarr geformten Bergen wedhielten fruchtbare Ebenen und üppige 
Thäler, weiterhin kühne Felshöhen und fchattendunffe Wälder. Ueberall 
war in der Natur ein Hinderniß der Verfchmelzung des Volkes zu einer 
Mafle gegeben. Die zahlreiben Gebirgszüge, welde die einzelnen Rand» 
ſchaften vielfach von einander abgränzten, unterftügten den im griechiichen 
nidıt minder ald im deutſchen Charafter mächtigen Hang, innerhalb der 
verjcbiedenen Gebiete die individuellen Eigenthümlichkeiten der Volksftämme 
möglichſt auszubilden, und förderten in naturgemäßefter Weife die Gründung 
von zahlreichen Eleinen Staaten, welche dann in Entwidlung eines freien 
Gemeinweſens wetteiferten. Wenn aber die Berge die hellenifchen Stämme 
von einander abſchloſſen, fo gewährte ihnen binwieder das Meer, welches 
überall mit jchmeichelnder Hand in das Land bereingriff, das bequemfte 
Mittel der Bereinigung und fnüpfte, in Verbindung mit der Sprache und 
den aus gemeinjamen religiöfen Anihauungen entipringenden großen Götter: 
und Heroenfeften, ein Band der Nationalität, weldes felbft die erbittertften 
ehren der helleniihen Stämme unter einander nie ganz zu zerreißen vers 
mochten. Wie auch der Arhener dem Spartaner, der Ihebaner Beiden 
gegenüber denfen mochte, den Bremden gegenüber fühlten ſich doch alle drei 
ald Hellenen. Bon einer die Gegenfäge vermittelnden und audgleichenden 
Beicbaffenheit war endlich auch Dad Klima Griechenlands, unter welchem der 
Dels und Feigenbaum gediehb und die Traube zur lieblichften Süße ſchwoll, 
unter welchem eine glänzende Sonne, vom blauen Himmel durch die wunder: 
bar Flare Luft niederlachend, faft zu jeder Jahreszeit den Aufenthalt im 
Freien angenehm machte und doch zugleich die am drei Seiten flutende See 
und bie vielfältigen, auf ihren höhſten Gipfeln mit ewigem Schnee bedeckten 
Gebirge der Temperatur jene Mäßigung verfchafften, weldıe Geift und Körper 
des Menichen vor Erſchlaffung bewahrt. 

| So war, in flühtigftem Umriß gezeichnet, Hellas, im Kranze feiner 
Infeln daliegend in der blauen Blut des joniſchen und ägälichen Meeres. 
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So, von Contraften voll, aber vor den Ertremen der tropifhen und der 
nordifchen Zone gleichermaßen bewahrt, fruchtbar, aber die Mühe des An« 
baued heiſchend, prangend in vielfältigem landſchaftlichem Wechſel, fonnig, 
von der Natur mit edlen Formen und Vorbildern für die Kunft reich aus 
geftattet, Bergland zugleich und Meerland, — jo war Griechenland die ge- 
eignetfte Heimat für ein Volk, welches gegenüber der Ueberwucherung und 
Ausihweifung orientaliiher Phantaftif und Leidenſchaft zuerft ein Gleich— 
gewicht der drei menſchlichen Grundfräfte, Phantafte, Gefühl, Verftand, an« 
geftrebt und in feinen glüdlichften Schöpfungen auch erreiht hat. Im Hel⸗ 
lenismus fam die Menichheit erft zu klarem Bewußtſein, erfaßte fich felbft, 
ihr Weſen, ihre Würde. Hier fam Maaß und Ziel in ihr Wollen und in 
Bolge deffen Schönheit in ihr Vollbringen. Ein Künftlervolf bat 
man die Griechen mit Recht genannt. Die Natur war ihnen ein Heiliges, 
Göttliches: im rollenden Donner verfündigte fih ihnen die Majeftät ihres 
Zeus Kronion, aus dem wolfenlojen Himmel lachte fie dad Blauaug' ihrer 
Pallas Athene an, jeder Baum rauſchte, jede Duelle murmelte ihnen das 
ewige Lied von der unendlichen Entfaltungdfähigfeit der göttlichen Subftanz 
in die offene Seele. Uber trog diefer Vergöttlihung der Natur, die in dem 
orphiihen Hymnus fo feierlich verfündigt wird 1), Fannten die Sellenen nur 





1) Göttin Natur, o Mutter des All's, der Erfindungen Mutter, 
Himmelsmacht, urhehr, in der Schöpfungen Full’, o du Fürftin ! 
Alles bezwingft,, unbezwungene, du, glanzvolle Pilotin, 

Alles Beherrfchende,, ſtets glorreich , alloberfted Weſen! 

Ewige, erfter Geburt, urpreisliche, Männer verherrlichend;; 
Nächtliche, ſternumblinkt, aufftralente, mädtig umfaflend, 
Sonder Geräufch beflügelnd den Schritt auf der Spige der Ferien ; 
Heilige, Götterbeieligerin, du unentliches Ente; 

Jeglihem Wefen gemein, und unmittheilbar alleine ; 

Vater dir felbft, ohn' Vater, in freudiger Fülle ter Urkraft; 
Holdumblümet, der Liebe Verband, vielartig, veritindig ; 

Führerin bift du zum Ziel, o belebende Nährerin Jungfrau, 

Dife, die felbft fich genügt; der Chariten herrliche Peitho ; 
Herrichend im Aether zugleib, auf der Erd’, und in ſalziger Meerflut; 
Unhold bift du den Böfen, Gehorchenden ſüß und erlabend ; 
Allweiſ', Alles gewährend, o Pflegerin, Königin allwärts ; 
Fruchtbare Zeitigerin, Auflöferin deß, was gereifet; 

Bater bit du und Mutter von Jeglihem, Märterin, Amme; 


a 
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in ihrer älteren und älteften rohen Zeit jene Wegmerfung des Menfchen an 
die Naturmacht, welche in dem femitifchen Menichenopfer und dem femitijchen 
Keufchheitdopfer der Jungfrauen lag. Andererſeits überhoben fte fih auf 
nicht der Natur, um zu dem einfeitigen Spiritualismud des jpäteren Jahve—⸗ 
thums zu gelangen. Denn das eben ift das Eharafteriftiiche des Hellenid- 
mus, daß ihm eine fünftlerifche, nicht künftlihe, Harmonie zwiſchen 
Geiſt und Natur berzuftellen gelang. Nicht als ob wir in der Weife befan- 
gener Enthuftaften die zahlreichen Auswüchſe der helleniſchen Art überfehen 
oder gar leugnen wollten. Die Sonne des Griechenthums hatte viele 
Flecken und darunter jehr häßliche. Die fozialen Einrichtungen der Hellenen 
frankten an zwei Hauptübeln, an der Sflaverei und an der unwürdigen 
Stellung der Frauen, welche legtere unter anderen Schäden auch die wider 
natürliche Wolluft nady ſich zog. In der Bolitif erwuchſen aus der raftlofen 
Deweglichfeit des Volkscharakters die unfinnigften Parteileidenichaften mit 
allen ihren ſchmachvollen Gonfequenzen. Aber im Ganzen und Großen muß 
bewunternd feftgebalten werden, daß die Griechen jene Einheit von Sinn» 
lichkeit und Geiſtigkeit, Wirflichfeit und Ideal, jene fünftleriihe Faſſung und 
Bührung des Lebens gefunden, wie fie nachmals die Menfchheit nie wieder 
zu erringen vermochte. Den Hellenen glüdte die Aufhebung des Dualismus 
von Geift und Materie in der Idee des Reinmenſchichen, welde ihre 
Religion, ihre Kunft und Wiſſenſchaft, ihr Staatsweſen, ihr ganzes Dajein 
beftimmte und durddrang und ihrem großen Tragifer jenes herrliche 
Triumphlied des Menjchenthumd auf die geweihten Lippen gelegt hat 2). 


Selige, fchneller Geburt, vielfamige, Strudel der Zeiten; 

Bildender Kunſt Allmacht, in der Schöpfungen Füll’, o du Herrin, 

Emwigen Seins, der Bewegungen voll und weifer Grfahrung ; 

Die du in ewigem Wirbel, in flüchtiger Strömung dahinrollf ; 

Rund, durchſtroͤmend das All, in wechielgeftaltigem Leben ; 

Prangenden Throns, ehrvoll, die allein den Willen vollentet, 

Ob der Bezepterten Haupt fchwerbonnernde, waltend mit Obmacht! 

Nimmer verzagt, Allbändigerin, glutathmendes Schyidfal ; 

Ewigwährendes Leben, und unvergängliche Weisheit! 

Alles bift du; derin Alles umher erfchaffeft allein tu. 

Göttin, wohlan, dir fich’ ich, zugleich in geiegneten Zeiten 

Friede, Gefuntheit bring’, und jeglibem Dinge Wachsthum! Ä 
(Ueberſ. v. Dietſch.) 
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Der alte Herodot hatte ſich über Entftehung und Alter der helleniſchen 
Glaubenslehre eine eigene Anſicht gebildet und er ſtellte die Meinung auf, 
daß Heſiod und Homer den Griechen ihre ganze Götterwelt gedichtet hätten 1). 
Diefe beiden Poeten, von teren Lebensumftänden man befanntlid jo wenig 


2) Vieles Gewaltige lebt, doch Nichts 
Iſt gewaltiger als der Menſch. 
Denn ſelbſt über die grauliche 
Meerflut zieht er, vom Süd umflürmt, 
Hinwandelnd zwiichen ven Wogen 
Den rings umtoften Pfat. 
Die höchſte Göttin auch, die Erde, 
Zwingt er, die ewige, nie fich erfchöpfende, 
Mährend die Pflüge fich wenden von Jahr zu Jahr, 
MWühlt fie durch der Roſſe Kraft um. 


Flüchtiger Vögel leichten Schwarm 
Und wildfchweifender Thiere Volk, 
Auch die, Waflergeichöpf’ im Meer 
Fängt er, liſtig umftellend, ein 
Mit neggeflochtenen Sarnen, 
Der viclerfahrene Menſch; 
Bezähmt mit feiner Kunft des Landes 
Bergedurchwandelndes Wild, und den mähnigen 
Nacken umſchirrt er dem Roß mit dem Joche rings, 
Wie dem freien Stier der Berghöh'n. 


Und das Wort und den luftigen Flug 
Des Gedankens erlernt’ er, erfann 
Staatordnente Satzungen, weiß dem ungaftlichen 
Frofte des Reifes und 
Zeus’ Regenpfeilen zu entflieh'n ; 
Ueberall weiß er Rath; 
Rathlos trifft ihn nichte 
Zufünft’ges; vor dem Tode nur 
Späht er fein Entrinnen aus; 
Dod für die Fchwerften Seuchen wohl 
Fand er Heilung. 
Sophokles' Antigone (B. 332—362), überf. v. Donner. 
1) Herodot II, 53. 
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Beſtimmtes weiß, daß man ihre perfünliche Eriftenz überhaupt bezweifelt und 
ihre Namen nur für Collectivbezeihnungen der beiden alten Sängerſchulen, 
der jonifchen und böotiſchen, gehalten hat?), — wären Herodot zufolge 
nur 400 Jahre älter geweien als er felber und vor ihnen hätte e8 gar Feine 
Dichter gegeben, fondern alle, tie man für älter ausgäbe, ald Homer und 
Heſiod, jeien eigentlid jünger. Vor dieſen Beiden aber wären die religidien 
Vorftellungen der Hellenen auf die Adoption ägyptiſcher und pelasgiſcher bes 
ſchränkt geweſen. Herodot mag einerjeitd Recht haben, infofern die natio— 
nale Entwidlung und Geltung des griechiſchen Glaubenskreiſes erſt von 
der Ausbildung des religiös-didaktifhen heſiodiſchen und des mythologiſch— 
heroiſchen homeriſchen Epos datirt, aber andererſeits ift jein religionsgeſchicht⸗ 
licher Horizont offenbar zu beſchränkt. Die religiöſe Idee als ſolche war den 
Hellenen gewiß nicht erſt von Aegypten und Phönikien her angeflogen: viel— 
mehr hatten fie dieſelbe ſchon aus den Urfigen der Arier mitgebracht. Es 
gab unter ihnen ohne Zweifel eine uralte religiöfe Tradition, uralte Eym- 
bole, Opferformeln, Weihelieder, Hymnen. Diefer Schag ältefter hieratiicher 
Poefte vermehrte fid im Laufe der Zeit und ed mögen dabei Die vorhomeris 
chen mythifchen Sänger tbätig gewejen fein, deren Namen die Tradition er» 
halten hat, ein Linos, Eumolpos, Melampos, Muſäos, Orpheus und andere. 
Homer und Heflod faßten dann, bei vorgeichrittener Cultur, die heiligen 
Veberlieferungen in ihren Gefängen zujammen, fügten jpäter entftandene 
Götter und Heldeniagen hinzu und haben io, jener in jeiner Ilias und 
Odyſſee, diefer in feinen didaktischen („Werfe und Tage*), theologiſchen 
(„Zheogonie*) und Heroiichen Gejängen („Schild ded Herakles“), den Grie- 
hen die umfaffendften Urfunden ibrer Schöpfungslehre, Oöttergenealogie, 
Mythologie und Heroologie gegeben. Zu diejen Duellen kommen dann 
mancherlei andere als Ergänzungen. So die Fragmente der fyfliiden 
Dichter, d. h. der nachhomeriſchen Epifer, welche die Kreiſe der Götter« und 


2) Sicherlich ging hier die ffeptifche Kritik zu weit. Wenn ihr auch aus fachlichen 
Gründen zugeftanden werden muß, daß die humerifchen und hefiodischen Dichtungen 
in der Form und dem Umfang, wie fie auf uns gefommen find, nicht vollitändig 
und direct von Homer und Hefiod herrühren fünnen, fo ift doch nicht abzufehen, 
warum diefen beiden Dichtern, der Heberzeugung des ganzen Alterthums entgegen, bie 
Eriftenz abgeiprochen werben foll. Das ift nur eine gelehrte Schrulle. Wie Allen bes 
fannt, wird die Zeit von 1000—800 v. Chr. als das Zeitalter Homer’s und Heſiod's 
beſtimmt. 
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Heldenfage vervollftindigten ; jo die fogenannten homerifchen und die ſoge— 
nannten orphiſchen Hymnen, jene aus dem homeriſchen Sängerfreis hervor— 
gegangen, Kleine mythologiſche Epen, dieſe dem mythiſchen Orpbeus zuges 
ſchrieben, aber wohl viel fpäter 3) entftanden, myſtiſch-ſymboliſchen Inhalts, 
weit mehr lyriſch-ritualer ald epifher Art. Berner find mythologiſche 
Bundgruben die Werfe der griehifchen Lyriker, befonders die Geſänge des 
Pindaros, und der drei großen Tragifer Neichylos, Sophofles und Euripi= 
des. Die Schriften Herodot's, Thukydides' und Zenophon’s, jowie die Dia- 
loge Platon’, liefern ebenfalls religionsgeſchichtliche Beiträge und endlich 
ſpannt fi die Kette mytbologiider Dichtung von Homer und Heflod bie 
herab zu den Poeten des alerandrinifchen Zeitalterd, Theokritos, Apollonios 
Rhodios, Bion, Moſchos, bis zu den römischen Dichtern, Virgil. Ovid u. A., 
ja ſogar bis zu den griechiihen Poeten der byzantiniichen Zeit, Nonnos, 
Mujäod der Jüngere, Kointos, Koluthos #). 


v, 


Indem wir zur Darftellung der hellenifhen, nachmals / von den Rö— 
mern adoptirten, Schöpfungs= und Götterlehre vorfchreiten, weijen wir der 
Zejer zugleich auf die Betrachtung der ariſchen, der ägyptifchen und der 
ſyriſch-phönikiſchen Glaubenskreiſe zurüd oder vielmehr wir berufen und auf 
jeine Erinnerung an das dort Geſagte. Denn wir haben nicht Raum, auf 
die Analogieen der genannten Religionsſyſteme und des griechiſch-römiſchen 
einläßlich aufınerffam zu machen, jondern es wird Died mehr nur beiläufig 
geichehen können. 

Der theo-kosmogoniſchen Xehre Heftod’8 zufolge war im Anfang das 
Chaos, der Urraum, die Urfinfterniß , die Ureinbeit, der Weltfeim, ein 
Begriff, welder jo ziemlih dem des indiihen Tad oder Brahın entfpricht. 
Hierauf entftand die breitbrüftige Gäa, d. i. Erte, und in der Tiefe der 


3) Zur Zeit des Pififtratos oder gar erft zur Zeit der Neuplatonifer ? 

4) Man wird vielleicht im Folgenden die fortlaufende Ärenge Angabe der Quellen, 
wie ich fie in den vorhergehenden Kapiteln für nöthig hielt, vermiflen, Aber ich erachte 
fie für überflüffig ; denn da die ganze Anlage meines Buches mir verbietet, auf gelehrte 
Controverſe mich einzulaflen, fo gebe ich Hier nurallgemein Befanntes und Anerfanntes 
oder wenigftens nicht mit Grund Beftrittenes. 
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Zartaros, legterer gleichiam ein Niederichlag der chaotiſchen Urfinſterniß, 
ſpäter beftimmter gefaßt als Unterwelt, ald Aufenthaltsort der unterirdijchen 
Götter und der Todten. Die Erde bringt aus fich jelbft den Uranos, die 
Himmeldwölbung, ferner den Pontos (dad Meer) und die ragenden Berge 
hervor. Dies find ureigene Erdgeburten, Auslaffungen der Urmaterie. 
Nun aber beginnt fih in der Schöpfung der Zeugungstrieb zu regen, jenes 
Naturgeieg, welches. vermittelft der Trennung und Wiedervereinigung des 
Männlihen und Weiblichen feine ſchöpferiſchen Wunder thut. Dieſer 
Liebeötrieb heißt Eros, der jchönfte Gott und der ältefte zugleich und 
jüngfte, wie ihn die Hellenen nannten, um fein Walten von Gwigfeit zu 
Ewigkeit zu charafteriftren. Diejer Eros, welchen die orphiſche Tradition ald 
mannweiblich gebildet vorftellte, iſt die den Kosmos (die Welt) organifirende 
Scöpferfraft, der Leben zeugende Trieb, die Zeugungdluft in höchſter Bes 
Deutung. Dan kann fih kaum des Gedankens entſchlagen, daß bier eine 
Erinnerung an die ariſch-indiſche Vorſtellung von Kama und Maja!) zu 
runde liege; aber auch die Analogie ded Kneph-Menth oder Har = Seph, 
des innenweltlicen Schöpfergeifted der Aegypter, liegt nahe 2). 

Dieſe Anfiht vom Werden der Welt war übrigens feine jo pofitive, 
dad ſie nicht Variationen unterlegen wäre. ine ſolche nennt, mit ganz 
unverfennbarer Zurüdweilung auf Negyptiiches 3), den Okeanos, dad Urs 
flüfftge, den Anfang aller Dinge und läßt von ihm und feiner Gattin 
Tethys Alles herkommen, zunächft alles Flüſſige, Quellen, Bäche, Ströme, 
Meere, jowie die Styx, das heilige Waſſer, bei dem die Götter fchwuren, 
wohl ein Bild tes uranfänglichen Dunfeld und Grauend. Doc wurde 
diejer Vorftellung feine conjequent mythologiſche Kortbildung zu Theil, wenn 
auch bei Dichtern und Philoſophen bald hellere bald dunklere Erinnerungen 
an die urgöttlihe Bedeutung des Waſſers vorfommen). ine weitere 
Mopdififation der helleniſchen Kosmogonie beſteht in der Vorftellung vom 





— 


1) Bol. Bud II, ©. 114— 118. 

2) Bol. o. Kay. I, 6. 

3) Ebendaf. 7. 

4) Here nennt bei Homer (Ilias 14, 201, 302) den Okeanos Yewv yevsaıs, 
der Götter Urſprung, und ebenda (246) bezeichnet Hypnos (der Schlaf) den Dfeanos 
als ven Strom, der „Allem Geburt verlieh”. Hieher gehört auch das befannte Pin: 
darijche Agsorov uiv Udwe (das Beite it Wafler) und endlich der Grundgedanfe der 
Philofophie des Thales: „Aus dem Wafler ift Alles entitanden.“ 
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Uriprung aller Dinge aus tem urweltlihen Dunfel, wie ed ja urältefter, in 
fo vielen Schöpfungslehren wiederfehrender Gedanfe ift, daß die Finfterniß 
dad Licht, die Nadıt den Tag geboren. Im Griecchiſchen ift das jo gefaßt, 
daß Erebod (Dunkel) und Styr (Naht), die älteften Kinder des Chaos, 
den Aether (die helle Luft) und die Hemera (den Tag) geboren. Eine dritte 
Variation endlich, die jogenannte orphijche Theogonie, jegt zwar auch zuerft 
Chaos und Nacht, läßt aber aus der Nadıt das Weltei hervorgehen und 
aus diefem den Eros, welcher Demnad der hüpfente Bunft in diefem Weltei 
war, der athmende, fchöpferiihe Hauch 5). Hier find die Anklänge an die 
ägsptiiche Kosmogonie um jo deutlicher, als die Orphifer den Eros geradezu 
Phanes nennen ®). 

Erft mit dem Eintritt ded Eros in die Kodmogonie beginnt eigentlich 
die Gränze des Vorftellbaren. Das Brühere waren mehr nur dunfle 
Ahnungen urmweltlicer Vorgänge im Wechjelfpiel der Naturfräfte. Die 
Annahme des raftlofen Zeugungstriebed Dagegen, welchen wir in jo vielen 
Religionen ſchon in verichiedenen Geftalten vergöttert ſahen, ermöglicht die 
Vorftellung organiicher Zeugungen,, Brüdhte der Umarmungen männlich und 
weiblich gedachter Naturmächte oder Götter. Zunächſt find es die kosmiſchen 
Begriffe von Himmel und Erde, in welchen ſich Die begattende Liebesluft regt. 
Gerade deßhalb trat aber hier ſchon der Anthropomorphismus ein, d. h. 
jene Begriffe wurden perjönlich gedacht, ald Mann und Weib. Allnächt- 
li) geiellt fih Uranos in liebender Umarmung zur Gäa7). Schön wird 


5) Diefes mütterliche Verhaͤltniß der Nacht zum Liebestrieb erklärt audy die Iden—⸗ 
tifijirung der Nacht mit der Liebesgöttin Kypris in dem Vers des orphifchen Hymnus: 
Nacht ift des All’s Urquell, fie, die wir auch Kypris benamen. 

6) Vgl. o. Kap. I, 5, 6. Nriftophanes, der „Grazienſchlingel“ des Alterthums, 
macht aus dem Weltei ein MWindei, wo er in feiner Komödie „bie Bögel“ die orphifche 
Zheogonie fo allerliebft parndirt: — 

In der Zeiten Beginn war Tartaros, Nacht und des Erebos Dunfel und Chaos, 
Luft, Himmel und Erde war nicht; da gebar und brütet’ in Erebos' Schooße, 
Dem weiten, die fchnttenbeflügelte Nacht das uranfängliche Windel, 
Und diefem entfroch in der Zeit Umlauf der verlangenentzündende Eros. 

(Ueberf. v. Seeger.) 

7) Treffend gibt Preller (Grieh. Mythologie I, 37) den Gedanken wieder, welcher 
der Borftellung von der urweltlihen Zeugungskraft und Zeugungsluſt der Natur zu 
Örunde liegt, indem er ſagt: In jener erften Weltperiode, wo alle Kräfte der Natur 
nod mit der frifchen Gewalt der Jugend wirkten, wo der neue Trieb des Eros ſie alle 

Scherr, Geſch. d. Religion. D. 11 


162 


daher diefe im orphiſchen Hymnus ald Allmutter gepriefen 8). Die erften 
Früchte des Liebesbundes von Himmel und Erde waren die Titanen?), 
nad) Heftod ſechs Söhne: Okeanos, Hyperion, Köos, Japetoß, 
Kriod und Kronod, und jehs Töchter: Tethys, Theia, Phöbe, 
Themid, Mnemoſyne und Rhea. Diefe Titanen und Titaniden 
paarten ſich größtentheild mit einander und jegten die Reihe der titaniſchen 
Beugungen fort. Bon Japetos fommen die Söhne Atlas, Mendötioß, 
Prometheus und Epimetheud, von Köos die Töchter Leto und 
Afteria, von Kriod die Söhne Afträod, Pallas und Perſes, von 
Hyperion der Sohn Helios (Sonne) und die Töchter E08 (Morgenröthe) 


ergriffen hatte und vor allen Himmel und Erde, da war aud) diefer Frühling der 
Liebe und diefe Luft des Frühlings eine ewige und unerfättliche. — Uebrigens hat die 
Borftellung von der Gottheit, als der zeugenden Weltkraft, nicht nur manchen Dichter 
des Alterthums, fondern noch einen der bedeutendſten modernen begeiftert. In Lenau's 
Don Juan findet fich das prachtvolle Bild: — 
Das Herz, in dem die Weſen alle gründen, 
Der Born, worein fie fterbend alle münden, 
Der Gott der Zeugung iſt's, der Herr der Welt, 
Die er, nie fatt, in feinen Armen hält. 
Nie wird in langer Brautnacht: Weltgefchichte, 
Des Gottes Kraft, des Weibes Reiz zunichte. 
Des Lebens Jubeln ift fein Wonneftöhnen, 
Wenn jeine Küfle brennen auf der Schönen 
Und ihre Blicke heiß die Nacht durchichimmern ; 
Des Todes Schmerz — der Braut jungfräulich Wimmern. 
8) Gaͤa, o Mutter der Seligen du und der fterblichen Menfchen, 
Allernährend und gebend, Vollenderin, Alles verrichtend ; 
Fruchtbare, wuchernder Blüth’, auffchwellend in wonnigen Zeiten; 
Befte der unvergänglichen Welt, buntipielende Jungfrau, 
Die du in Weh’n der Geburt ausringft vielartige Früchte ; 
Ewige, vielverehrt, weitbrüftige, glücklichen Looſes, 
Die du dich freut füßduftenden Grüns, umblümetes Wefen ; 
Regenerquickt, um welche der Fünftliche Kreis der Geftirne 
Rollt im teten Geleif’ der Natur und in reißender Strömung ! 

9) Man leitet das Wort her von Titäa, einem Beinamen der Gäa ;'fesgwürde 
alfo Erdfinder bedeuten. Aber der Name Titäa wurde der Erde wahrfcheinlich erſt als 
der Mutter der Titanen gegeben. Daher ift die Ableitung des Wortes von zızyvn und 
rircẽ vorzuziehen, wonacd Titan bedeuten würde: ein Gewaltiger, Maͤchtiger, Hoch: 
geehrter. 
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und Selene (Mond), von Dfeanos alle Ducllen, Bäche und Ströme, 
Es ift augenicheinlib, daß in dieſer Genealogie die Vorſtellung von all⸗ 
mälig werdenden elementaren Kräften und phyſikaliſchen Zuſtänden ſich birgt; 
insbefondere die Vorftellung von himmlischen Licht = und Feuerweſen. Der 
uralte arifche Licht « und Feuercult mag bier zu Grunde gelegen baben, wie 
ja auch das griechifche Wort Gott (Heog) auf die indogermaniiche Wurzel 
div (leuchten) zurüdzuführen ift. 


Die Befrubtung der Gäa durch Uranos und ihre Hervorbringungen 
waren aber noc nicht zu Ende. Denn außer den Titanen waren noch fer— 
nere Sprößlinge diejer Ehe die drei Kyflopen mit dem einen großen 
runden Beuerauge auf der Stim: Bronted, Steroped und Arges1), 
und die drei Qunderthbändigen: Kottoß, Gyges und Briareoß, 
Die Deutung diefer ungeheuerlihen Ausgeburten der Erde hat den Mythos 
logen viel zu jchaffen gemadt. Die natürlichfte Erklärung dürfte fein, daß 
in den Kyklopen die Erjcheinungen des Gewitterd (Blig, Donner und Ein- 
ihlagen) und in den Hekatoncheiren die Erſcheinungen des Erdbebend und 
der mwüthenden Meereöbrandung zu perſönlicher Geftaltung gebracht feien. 
Uebrigens knüpft ſich an dieſe Erdſöhne eine theogoniſche Kataftrophe. 
Denn es graute dem Vater Uranos vor dieſen übergewaltigen Söhnen und 
er ſtieß ſie daher in den Schooß ihrer Mutter zurück. Dieſe, dadurch hart 
gepeinigt, ſinnt auf den Untergang des Gatten. Sie übergibt ihren Söh— 
nen, den Titanen, eine Sichel und fordert dieſelben auf, den Vater zu ent— 
mannen. Nur der jüngſte, Kronos, iſt pietätslos genug, das Werk zu 
thun. Indem er das abgeſchnittene Zeugungsglied des Uranos hinter ſich 
ſchleudert, wird die Erde von den fallenden Blutstropfen befruchtet und ge— 
biert die Erinnyen, die Giganten und die Meliſchen Nymphen, 
lauter Weſen, in welchen der Rachefluch des Uranos auf ſeine Söhne ſich 
gleichſam ſeine Vollzieher ſchaffen will. Das Zeugungsglied des mißhan— 
delten Gottes ſelbſt ſchvimmt lange im Meer umher, bis aus dem weißen 
Schaum die Göttin der Liebe entſteht, Aphrodite, auf deren urſprüng— 
liche Vorſtellung das ſyriſch-phönikiſche Dogma von der Aſchera-Derketo— 
Kybele unſtreitig beſtimmend eingewirkt hat. War doch, wie wir früheren 


10) Die fpätere Mythologie vervielfältigte die Kyflopen und machte fie zu Dienern 
bes Feuergottes Hephäftos. 
11* 
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Ortes jahen, der Cult der Aphrodite an deffen Hauptfig, auf Kypros, ganz 
fo wie in den ſyriſchen Städten. 

Kronos, welcher, mit jeiner Schwefter Rhea ſich vermählend, die zweite 
Götterdynaftic gründet, bedeutet Der Vollender, Zeitiger 1). In ihm find 
zwei Seiten Dargeftellt, eine pofltive und eine negative. Denn er ift der 
gütige, die Saaten reifende Sonnengott, daher auch Ernttegott und Herr— 
ſcher des goldenen Zeitalterd, wo den Menſchen die Vegetation in ſtets 
mübhelojer Reife ihre Früchte darbot; er ift aber au die dörrende, verödente 
Sonnenglut, weldye der Zeugungdfraft des regentriefenden Brühlingshim- 
meld gewaltfam ein Ziel ſetzt. Wir haben aljo in feiner Perfon eine zu: 
gleich lebensfreundliche und lebensfeindliche Macht, die zwei Seiten des 
femitiihen Baal-Moloch, deifen Cult die Griechen über Kreta her über: 
fommen haben mögen, um ihn dann allmälig au Humanifiren 72), Kronos 
zeugt mit der Rhea drei Töchter: Heftia, Demeter, Hera, und drei 
Söhne: Audes (Ai, Haded), Pofjeidon, Zeus 13), Der Legtere 
rächt feinen Großvater an dem Vater: es hebt der große Götterfampf 
zwijchen den Uraniden und den Kroniden an, die Titanomachie. 

Zeus will dem Kronos die Herrichaft entreißen. Die göttlichen 
Mächte theilen fich im zwei Parteien. ber unter den Uraniden ſelbſt ift 
Bwiefpalt. Okeanos mit feinen Töchtern Styr, Metid und Eurynome hält 
zu den Kroniden, ebenfo nehmen die Titaniden Themis und Mnemoſyne für 
Beud Partei, die alte Gäa gibt ihm guten Rath, in Folge deffen er die 
hunderthändigen Rieſen für fih gewinnt, Die Kyflopen fchmieden dem 
Zeus den Blig und aud Prometheus, durch feine Mutter Themis vom 
Ausgang ded Kampfes zum Voraus unterrichtet, ftellt ſich für jegt zum Zeus. 
Auf Seite ded Kronos aber ftcht befonderd Japetos und fein titanifches Ge- 
ſchlecht. Theſſalien ift der Schauplag de ungeheuren Kampfes, von welchem 
und die Heſtodiſche Theogonie eine fo prächtige Schilderung gibt 14), Wie 


11) Kronos, abgel. von xeaivo (ich zeitige, reife, vollende). Rind (die Re 
ligion der Hellenen I, 40) verweift zur Erklärung des Namens Kronos auf das he: 
bräifche karan (ftralen) und das arabifche karnon (Sonnenftral). 

12) Wir fommen darauf zurüd. 

13) So ift bei Heſiod (theogon. 453 fg.) die Reihenfolge der Geburten Rhea's. 
Bei Homer dagegen ift ihr ältefter Sohn Zeus, ihre ältefte Tochter Hera. 

3 RR Sie huben unendlichen Kampf an, 
Alle des Tags, was weiblich. gebildet war oder was männlich: 
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mir icheint, ift der Kern dieſer mythologiſchen Dichtung die Erinnerung an 
urweltliche Erdrevolutionen,, verfnüpft mit den Iocalen Naturanihauungen, 


Dort die titanifchen Götter, und hier die Erzeugten des Kronos, 

Und die Zeus an das Licht aus des Grebos Tiefen hervorließ, 

Sihredliche, groß an Kraft, und voll unermeßlicher Stärke. 

Hundert Riefenarm’ entitrebeten ihren Schultern, 

Aller zugleich; und funfzig entſetzliche Häupter auf jedem 

Wuchſen daher von der Schulter, bei ungebeueren Öliedern. 

Jetzt den Titanen entgegen geftellt zu graufer Befehdung, 

Trugen ſie tteıles Geflipp mıt nervichten Fäuſten umflammert. 
Drüben auch die Titanen befeitigten ihre Geſchwader, 

Freutigen Muths. Da erfchien, was Händ’ und Kräfte vermochten, 

Hier und dort. Laut raufchte die Flut des unendlichen Meeres, 

Laut auch frachte die Erd’, und es dröhnte der wölbende Himmel, 

Mächtig bewegt, ja von unten erbebten die Höh'n des Olympos, 

Durch der Unfterblihen Schwung; felbf drang die Erfchütterung grau’nvoll 

Bis in des Tartaros Nacht vom Geftampf, und der gellende Ausruf 

Vom endlofen Getöſ', und der Würf' anpraflendes Schmettern. 

Denn hin flogen und wieder gefchnellete Jammergeichofle ; 

Und ein Gefchrei ringsher, das zum flernichten Himmel emporſcholl, 

Reizte den Kampf; und fie rannten mit wüthendem Hall an einanber. 

Auch nicht hemmte Kronion den Muth noch; fondern erfüllt ward 

Ihm von dem heftigen Muthe das Herz, und er zeigete völlig 

Seine Gewalt; und fogleich vom Himmel einher und Olymvos 

Wandelte raftlos bligend der Donnerer. Siehe, die Wetter, 

Schlag auf Schlag, mit Geroll und zudenden Leuchtungen flogen 

Raſch aus der nerpichten Hand, und Ichlängelten heilige Flamme, 

Häufigen Flugs; weit frachte das nahrungsſproſſende Erdreich 

Brennend empor, und in Glut rings fnatterte mächtige Waldung. 

Auf nun brauſ'te die Erd’, und der Strom des Okeanos ringsum, 

Auch das verötete Meer; und die erdgebornen Titanen 

Aengitete heißes Gedünft; denn es flammt’ in die heiligen Lüfte 

Endlos, daß auch die Augen der Stärferen felber geblendet 

Starrten dem fchimmernden Glanze des Donnerftrals und des Blitzes. 

Wücchterlich drang bis zum Chaos die Shwiül’ ein. Gleich war der Anblid 

Jetzt den Augen zu fchau’n, und der Hall zu vernehmen den Ohren, 

Mie wenn gegen die Erd’ hochher der gemölbete Himmel 

Nahete; denn fo möchte der lautefte Schall fich erheben, 

Mo die zermalmte zugleich, und der oben zermalmende Frachte ; 

Alfo Iholl das Getön, da zum Kampf anrannten die Götter. 

Wild auch tobten die Wind’, und wirbelten Staub und Zerrüttung, 
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welche die thefialifhe Gebirgswelt bot. Wielleicht auch fpielt bei dem Ulm 
ftand, daß die Kroniden beim Kampf auf dem majeftätiichen Olympos Stel 
lung nahmen, die arifche Reminiscenz an die Götterberge Meru und Albordid 
mit. Der Sieg bleibt den jüngeren Göttern, die Titanen werden in Dei 
Tartaros binabgeftoßen und in deſſen unterfter Tiefe für alle Ewigfeit ge 
feſſelt. Die flegreihen Kronidenbrüder aber theilen die Welt unter fich 
Zeus erhält den Köwentheil der Beute, dad Regiment ded Himmeld und de 
Erde, Pofeidon dad Meer und Aldes die Unterwelt, welde, ald Tartaroı 
im weiteften Sinne gefaßt, gerade fo tief unter der Erde gedacht wurde, all 
der Himmel über ihr erhaben ift. Der Olympos blieb die Burg der Himm: 
lifchen, der ideale Götterberg. Auf dem oberften Gipfel hat Zeus feinen 
Palaft, wo die Götterverfammlungen gehalten wurden. Auf den Abhängen 
und Schluchten ded Berges richteten fich die übrigen Götter der dritten Göt 
terdynaftie ihre Wohnungen ein. Später, bei audgebildeterem Cult, wurd: 


Wirbelten Donner und Blig, und lodernde Keile des Wetters, 
Zeus’ des erhabnen Geſchoß, und ſtürmten Gefchrei und Tumult her 
Zwiſchen die freitenden Maͤcht'; und es flieg grau'nvolles Getöf’ auf, 
Jenes entjeglichen Kampfs, und tapfere Thaten erigienen: 
Bis ſich neigte die Schlacht. Doch zuvor auf einander gerichtet, 
Kämpften fie eiferig fort durch tobendes Waffengetümmel, 

Jen’ im Vordergewühl erregten die Schlacht des Entſetzens, 
Kottos , Briäreos au, und der raftlos fimpfende Gyges, 
Die treihundert Felſen zugleich mit gewaltigen Armen , 
Schleuderten, Wurf an Wurf; daß weit ihr Geſchoß den Titanen 
Schattete. Sept in die Kluft des weitumwanderten Erdreichs 
Scheuchten fie jene hinab, und legeten fchmerzende Band’ an, 
Mit obfiegender Hand, wie fehr unbändig fie trogten, 
So weit unter der Erd’, als über der Erd’ ift der Himmel: 
Denn gleidy fern von der Erd’ ift des Tartaros finfterer Abgrund. 
Wenn neun Tag’ und Nächte dereinit ein cherner Amboß 
Biele hinab von der Erd’, am zehenten füm’ er zum Abgrund, 
Eh’rnes Gcheg’ umläuft ven Tartaros ; aber umher ruht 
Dreifach gelagerte Nacht an dem Eingang ; oben herab dann 
Wachſen die Wurzeln der Erd’ und des ungebändigten Meeres. 
Allda find die Titanen im nachtenden Schlunde des Dunfels 
Eingehemmt, nach dem Mathe des Ichwarzummölften Kronion, 
Tief in der dumpfigen Kluft, aın Rand der unendlichen Erbe. 
Keiner vermag zu entfliehn; denn es fchloß Pofeidon den Ausgang 
Feſt mit eherner Pfort’, und rings umfchränft fie die Mauer. (Ueberf. v. Bo.) 
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Die Gegenwart der Götter mehr localifirt gedacht, fo daß jedem Gott und 
jeder Göttin eine Lieblingsftadt oder eine Lieblingslandfchaft zugetheilt 
‚wurde. 

Spätere Dichtungen willen nod von anderen Kämpfen zu erzählen, 
weldye die Kroniden nad) der Titanomachie zu führen hatten, um ihre neue 
Herrſchaft zu befeftigen. So muß Zeus dad erdgeborene Ungerhüm 
Typhon oder Typhoeus beſiegen, zu welchem wohl der verderbenbringende 
Typhon der Aegypter das Vorbild geliefert; ſo ferner mit ſeinem Geſchlecht 
noch eine Gigantomachie beſtehen, bis es ihm gelingt, auch dieſe erdge— 
borenen Ungeheuer, die Giganten, in den Tartaros hinabzubannen. Auch 
dieſen mythologiſchen Anſchauungen liegen ohne Zweifel einerſeits gewaltige 
Naturereigniſſe, z. B. vulkaniſche Ausbrüche, zu Grunde, andererſeits der 
ethiſch-geſchichtliche Gedanke, daß im Verlaufe der Zeit die rohe Naturmacht 
dem Culturgeiſt überall weichen muß oder wenigſtens von dieſem in ihren 
verderblichen Wirkungen beichränft wird 15). 


6. 


Nachdem wir dad Werden der Götter in und mit der Welt in Kürze 
betrachtet, müffen wir vom Werden der Menſchen reden. Es gab darüber 
verichiedene Mythen, die je nad dem Naturcharafter der verjchiedenen Ge- 
genden anderd gefärbt waren. Die überwiegende Uebereinftimmung darin 
ift, daß den Menjchen der gleiche Urjprung mit den Göttern zugefchrieben 
wird. Wie hätte ed auch anderd fein mögen, da die Hellenen das Gött« 
liche durchweg unter dem Geſichtspunkt des Menjchlichen betrachteten? Von 
einem Stamm fommen Menfchen und Götter, fingt der Dichter, eine 
Mutter gab Beiden dad Leben !). Die Erde war diefe Mutter und fo konnte 
fih an den Mythus die nationalftolze Sage fließen von der Erdentiprofien- 
heit (Autochthonie) griechiſcher Stämme, im Gegenjag zu der Einwanderung, 


15) Daß tie griechiiche Titanomadhie und Gigantomadhie Spuren des Einflufles 
des aͤgyptiſchen Gdtterfrieges zwifchen Nil» Agathbodämon und Sevech-Seb mit feinen 
Apophi aufzeigt, ift wohl unleugbar. Vgl. vo. Kap. I, 8. 

1)"Er avdowv Ev Hewv yEvos. Ex 
wuıas de nv&ouev 
wargös augpöregoı. Pindar, Nem. VI, 1—3, 
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auf welche Autochthonie fich befanntlich die Athener viel zu gute taten. Die 
große Rolle, weldhe der Titan Prometheus bei dem Werden der Menichheit 
fpielt,, zeigt auch, daß man ſich Die Menichen nicht jünger dachte, als Die 
Götterdynaftie der Kronitden. 

Der Grundgedanke ded Prometheus-Mythus, wie fi Diefer 
fhon bei Heftod findet und wie er dann von der fpäteren Dichtung weiter 
audgebildet wurde, — ift offenbar jener geheimnißvolle und ewige Drang 
des Menfchen, für welchen und Deutichen Goethe das Wort , fauſtiſch“ ge— 
geben hat, jener Trieb und Drang des Menſchen, aus den Schranfen Der 
Endlichfeit, im welde er gebannt ift, in die Unendlichkeit hinüberzutreten, 
deren Gefühl er hat. Dieſes fih Hinüberſehnen in die Tiefen und Weiten 
des Univerſums, dieſes ſich Gleichftellenwollen mit Dem Unendlichen, diefe 
Empörung des Menichen gegen Gott, welche der hebräifche Dichter im Hiob, 
der deutiche im Fauſt, der engliſche (Byron) im Kain dargeftellt bat, bat 
der griechiſche Genius in der Geftalt des Prometheus, namentlich wie fte 
Aeſchylos in feiner grandiofen Tragödie vorführt, zur Anjchauung gebracht. 
Sodann ift aber in den Prometheus» Miythus unzweifelhaft auch die Erin= 
nerung an den urväterlich ariichen Feuercult eingegangen, dem die Hellenen 
einerfeitö in der Verehrung des Eulturgottes Hephäftos, andererjeitd in der 
Verehrung des Gulturheros Prometheus ein danfbares Andenfen bewahrten. 

In der weiteften Faſſung des Mythus ift der Beuerbringer (mvgY0g0G) 
Prometheus der Schöpfer der Menfchen. Er bildet fie, den Göttern ähn— 
ib, aus Erde und haucht ihnen die von der Sonne herabgeholten Feuer— 
- funfen ein, d.h. Seele und Leben. Es Fann dabei ein Gefühl der Em— 
pörung thätig gewefen fein, weldes den Titanen anwandelte, wenn er fich, 
den älteren Erdenfohn und Gott, durdy eine jüngere Dynaftie in eine bedeu= 
tungslofe Stellung zurüdgedrängt jah 2). Zeus ſelbſt nimmt die Sache fo, 


2) Gut hat diefen Gedanken Goethe getroffen, wenn er feinen Prometheus zu 
Zeus fagen läßt: 
Hier ſitz ih, forme Menſchen, 
Nach meinem Bilde, 
Ein Gefchlecht, das mir gleich fei, 
Zu leiden, zu’ weinen, 
Zu genießen und zu freu'n ſich 
Und dein nicht zu achten, 
Wie ih! 
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d. h. die Schöpfung des Menſchen als einen Act der Beindfeligfeit, und ent— 
reißt den Menſchen das himmlische Feuer wieder. Uber zum zweiten Mal 
holt es Prometheus von der Sonne herab und wird dadurd der Begründer 
aller Cultur auf Erten?), Zeus rächt ſich, indem er den menſchenfreund— 
lihen Zitanen fern in der Dede des faufaftfchen Geftades an einen Belfen 
ihmieden läßt, bis ihn Herakles aus feiner Dual erlöft und eine Verſöhnung 
mit den Göttern anbahnt. Die Menſchben aber beichloß Zeus, an weldem 
in diefem ganzen Mythus nod von jeinem Vater Kronos ber ein lebend» 
und culturfeindlicher, molochiftifcher Zug haftet, durd das Weib zu ver- 
derben. Wie die hebräifche Geneſis, läßt auch die bellenifche Theogonie 
durh Das Weib das Uebel in die Welt fommen. Es hatte unter den Men— 
ihen bislang Feine Weiber gegeben. Auf Zeus’ Rath nun bildet Hephäſtos 
„aus Erde ein edles Gebild, jungfraungleich *4). Diejed Weib, die Pan— 


3) Im gefeflelten Prometheus des Aeſchylos rühmt ſich der Titan Diefer feiner 
Miſſion, indem er zu dem Chor ter Dfeaniten in Betreff der Menfchen äußert: — 
. . . Sonft mit offnen Augen fehend ſah'n fie nicht ; 
Es hörte Nichts ihr Hören: ähnlich eines Traums 
Geſtalten, mifchten und verwirrten fort und fort 
Sie Alles blintlings, fannten nicht das fonnige 
Dachüberdedte Haus und nicht des Zimm’rers Kunit ; 
Sie wohnten tief vergraben gleich den winzigen 
Ameiſen in der Höhlen fonnelofem Raum ; 
Don feinem Merfmal wußten fie für Winters Nab’n, 
Noch für den blumenduft'gen Frühling, für den Herbft, 
Den erntereichen ; ſonder Einſicht griffen fie 
Alljeves Ding an, bis ich ihnen deutete 
Der Sterne Aufgang und verhüllt’ren Niedergang ; 
Die Zahlen, aller Wiffenichaften trefflichfte, 
Der Schrift Gebrauch erfand ich und die Erinnerung, 
Die jagenfund’ge Amme aller Mufenfunit. 
Dann ſpannt' ins Zugjoch ich zum erften Mal den Ur, 
Des Pfluges Sklaven ; und damit dem Menfchenleib 
Die allzugroße Bürde abgenommen Sei, 
Schirrt' ich das zügelftolge Roß dem Magen vor; 
Und auch das meerdurchfliegend leingeflügelte 
Fahrzeug des Schiffers ward von Niemand eh'r erbaut. 
(Ueberf. v. Droyien.) 
4) Hesiod,. theogon, 569— 616, wo die, übrigens nicht ſehr ſchmeichelhafte, Cha— 
tafteriftif der griechiſchen Eva nachzulefen iſt. 
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dora, fo genannt, weil fie von allen Göttern mit allerlei Geſchenken an 
Leibesreiz und Schmud begabt worden, brachte der liftige Hermes zu Epi- 
metheus, dem Bruder des Menjchenbildners, welcher jenen vergeblich ge 
warnt hatte, fein Geſchenk von Zeus anzunehmen, Epimetheus ließ fih 
von der Anmuthigen bethören und vermählte ſich mit ihr, worauf fte die 
mitgebradhte Büchje öffnete, in welcher alle Uebel, die either die Menſch— 
beit heimgejucht haben, verjchloffen waren. Der gejchlechtlidye Sinn dieſer 
Mythe kann jo wenig einem Zweifel unterliegen wie der des biblifchen Apfel« 
bifjes. Beide Mythen wären jonft geradezu läppiih. Die Gaben der Pan- 
bora wirften aber, d. h. mit der Vermehrung der Menjchen auf natürlichem 
Wege famen alle die Uebel und Schäden, welche der Geiellihaft anhaften. 
Zeus beſchloß alfo, das elende Menſchengeſchlecht durch eine große Blut zu 
vertilgen. Dieſe Sündflut hieß bei den Griechen, wie befannt, die deuka— 
lionifhe, von Deufalion, einem Sohne des Prometheus, welcher mit 
feiner Gattin Pyrrha, einer Tochter des Epimetheus, vor der Blut auf 
den Parnaſſos ſich rettet und jo der Vernichtung entgeht. Nachdem die 
Flut fih verlaufen, befiehlt Zeus, deſſen Gefinnung gegen das Menjchen- 
geſchlecht jegt gemildert ericheint, dem Deufalion und der Pyrrha, Die Ge: 
beine ihrer Ahnmutter, d. h. das Geftein der Erde, Hinter ſich zu werfen, 
und aus den von Deufalion geworfenen Steinen werden Männer, aus den 
von Pyrrha geworfenen Weiber, ein neued Menſchengeſchlecht. Deufalion 
ift aber in der Sage auch der Bater des Hellen, von dejlen Söhnen und 
Enfeln die Stämme der Hellenen fommen. 

In den heftodiichen Geſängen fommt als Einleitung zu dem Lehrgedicht 
„Werke und Tage” noch ein anderer Mythus von dem Werden des Men- 
ſchengeſchlechtes vor, der allgemein bekannte von den fünf Weltaltern, dem 
goldenen, filbernen, erzenen, heroijchen, eifernen: — eine allegoriihe Dich— 
tung, welche die unter allen Bölfern zu allen Zeiten einheimifchen Vorftel- 
lungen von paradieflfhen Urzuftänden und vom allmäligen Sinfen der 
Menſchheit aus idealer Höhe zu gemeiner Proſa darlegt. 


de 


In feinen Göttern malt fih der Menſch! Hat ein größter unjerer 
deutfchen Seher ſchön gefagt. Die griechiiche Götterwelt ift ein Kunftwerf 
des künſtleriſchen Genius von Hellas, Wir wiederholen ſchon Angedeutetes: 
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auf der Baſis pantheiftifcher Weltanfchauung erhob ſich der griechifche Olymp 
sol menjhlih-fhöner Göttergeftalten. Darin liegt dad charakteriftifche 
Merkmal der hellenifchen Religion, der Anthropomorphismus, die 
DBermenjhlihung der ungeheuerlihen Berfonificationen der Naturfräfte, 
wie fe dem religiöfen Bewußtfein des Orients eigenthümlich find. Das 
orientaliih Phantaftifche, Ungethümlihe und Unfchöne dem Borftellbaren, 
menſchlich Maaßvollen und Schönen zu nähern, alle die aus den morgen- 
ländifchen Eulten überfommenen Borftellungen und Geftalten der griechiichen 
Künftlernatur anzupaflen, das Göttliche zu vermenſchlichen, dad Menschliche 
zu vergöttlichen, dad war die Arbeit, welche der religiöfe Gedanke von 
Hellas in raftlofem Wirken der Poefte und der bildenden Kunft vollbradıte. 
Der griehiidhe Gott ift der idealifirte Menſch. Und zwar 
ift Diefe Stealiftrung eine falihe, naturlofe: der griechiſche Gott ift der 
menschlichen Gefühle, Schwäden, Xeidenfchaften nicht bar und ledig; in 
feinem ätherifhen Leibe pulfirt dad Menfhenherz, gefhwellt von 
Luft und Weh, von Liebe und Haß, Mitleid und Zorn. Endlich ift der 
bellenifche Gott überall durch das AU audgegoffen, fo, daß nicht nur bie 
phyſiſche, fondern auch die moraliſche Welt durchgöttert ift, fo, daß die bil- 
dende Phantafte dem Menfchen felbft die Zuftände feines Förperlichen Orga« 
nismus, wie feine fittlihen Begriffe, feine Fertigkeiten und Beichäftigungen 
zu göttlicher Gegenjtändlichkeit gebradht hat. Der Hellene lebte feine 
Religion: er verjuchte nicht, die Erde zum Himmel emporzuheben, er zog 
den Himmel zur Erde herab. 

Nach diefer allgemeinen Charafteriftif des religiöfen Bewußtjeind von 
Hellas gehen wir feinen einzelnen Bildungen nad, wobei wir die Dreitheis 
lung der Welt unter die Hauptperfonen der dritten Götterbynaftie zur Teiche 
teren Orientirung benügen. Wir haben aljo zu betrachten 1) die Götter 
des Himmels (odgavsos oder OAvuresos im engeren Sinne), 2) die 
Gdtter des Waffers (Yalaaosos), 3) die Götter der Erde 
(x3ovsor), welche Iegtere in oberweltlihe und unterweltlide 
Maͤchte zerfallen. 


8. 


Sowohl in der Theorie als in der Praris, im Dogma wie im Eult, 
glaubte und verehrte der ‚Hellene die himmliſchen Götter von allen am 
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Tebhafteften. Unter den Kimmlifchen aber wieder den Zeus, den König 
der Götter und Menſchen. Wenn Uranos vorgeftellt wurde ald der Himmel 
in der Bedeutung der abfoluten Zeugungdfraft, weil von ihm das die Erde 
befruchtende Frühlingsnaf fam, wenn in Kronos der Himmel die Bedeu: 
tung des Reifenden, durch feurige Wärme Zeitigenden hatte, fo ift Dagegen 
Zeus endlich der wahre, vollendete Simmeldgott, in welchem ſich die wohl— 
thätigfte Himmelsmacht, Der befruchtende Regen, und die furditbarfte, der 
Blitz, mit Maaß und fefter Ordnung und weifem Rath vereinigen !). Bu 
diefer phyſikaliſchen Bedeutung des Gottes kommt feine erhijche und Toziale 
als Regierer der Götter: und Menſchengeſchicke, ald der Herridienten Aller 
höchſter, wie Homer ihn nennt?). Der Mittelpunkt und das Haupt der 
ganzen phyſiſchen und moralifchen Welt, thront er in heiterer Majeftät, das 
Antlig voll milden Ernites, den Adler zu feinen Füßen, den flammenden 
Plig in der Rechten, mit der Linfen fich anf das Szepter ftügend. Weis— 
heit und Macht und höchſte Mafeftät find fein. Schon jein Name zeigt, 


— — — — — — - 


1) Preller a. a. O. I, 36. 


2) Die heilige Obmacht des Zeus iſt bei Homer (Ilias 8, A fg.) eindrucksvoll 
geichildert an der befannten Stelle, wo der Himmelsfönig den Göttern befiehlt, in 
dem Kampf der Troer und Achäer völlige Neutralität zu beobachten. Wer diefem Gebot 
nicht Folge leiftenawürde, den, jagt er: — 


... Faß' ich und Schwing’ ihn hinab in des Tartaros Dunkel, 

Verne, wo tief fich öffnet ter Abgrund unter dem Erdreich, 

Den die eiferne Pforte verichleußt und die eberne Schwelle, 

So weit unter dem Als, wie über der Erd’ ift der Himmel. 

Dann vernimmt er, wie weit ich der Mächtigfte fei von den Göttern ! 
Auf, wohlan, ihr Götter, verſucht's, Daß ihr all’ es erfennet, 

Eine goldene Kette befeftigend oben am Himmel; 

Hingt dann all’ ihr Götter euch an und ihr Göttinnen alle: 

Dennoch zögt ihr nie vom Himmel herab auf den Boten 

Zeus, den Ordner der Melt, wie jehr ihr rängt in der Arbeit! 

Menn nun aber auch mir im Ernft e8 gefiele zu ziehen, 

Selbft mit der Erd’ euch zög’ ich empor und felbft mit dem Meere; 

Ya, die Kette darauf um das Felfenhaupt des Olympos 

Bänd’ ich feit, daß Ichwebend das Weltall hing’ in der Höhe. 

Sp weit rag’ ich vor Göttern an Macht, fo weit vor den Menichen! — 
Alfo Zeus; doch Alle verftummten umber und fchwiegen. (Ueber. v. Voß.) 
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dag er die Weſenheit des höchſten indogermanifchen Gottheitöbegriffes 3), 
und an ihn fnüpfte fih, wie wir fpäter fehen werten, die monotheiftijche 
Speculation der Alten. Neben dem Zeus fteht ald Himmelskönigin jeine 
Schweſter und Gemahlin Hera, zu jeinem männlichen Weſen die weibliche 
Ergänzung bildend, ganz wie jedem der Götter der indiichen Dreifaltigkeit 
eine Safti zur Seite fteht 4). Hera ift im phyſikaliſchen Einne die weibliche 
Seite des Himmels, vie ſtürmiſche Wanvelbarfeit, aber auch die befruchtende 
Beuchtigfeit der Atmofphäre; im ethiſchen vertritt fie die Heiligkeit und 
Würde des häuslichen und ehelichen Lebens. Daher ift fie die ftolze, fait 
finftere, herriibe Göttin, aber auch wieder die freundliche Segnerin des Ehe— 
bundes und die Schügerin der Gebärenden. Sie ift, wie Zeus dad männe 
liche, fo ihrerſeits das weibliche Ideal in feiner höchſten Majeftät, großaugig, 
vollgliedrig, weißarmig, mehr präctig ald reizend ſchön. Sie ift, wie Zeud | 
der abfolute Herr, die abfolute Herrin, wie ſchon ihr Name verfündigt 5). 
An der Stelle übrigend, wo Homer die anmutbiafte Epilode aus dem ehe— 
lichen Leben ded Himmelsherren und der Himmeldherrin erzählt, die Umar— 
mung der Hera durd) Zeus auf dem Ida, wird ein deutlicher Anklang an 
das Dogma von ter Aſchera-Kybele hörbar, die ja auch, wie wir fahen, die 
idäifche Mutter hieß 6). 

Gin Kreis herrlicher Söhne und Töchter umgibt dad erhabne Paar. 
Da ift der Funftreiche Beuergott Hephäſtos, ald Verfonification der 
jegendreichen Glementarfraft des Feuers ficherlicy eine ältefte Gottheit der 
Hellenen, ald vom Himmel gezeugt und von der Atmofphäre geboren (der 
Blig), fowie in feiner Eigenfchaft als Eulturgott, gleichfam der legitimfte 
Sohn des Donnererd und feiner Gemahlin. Da ift der ftralende Phöbos 
Apollon, den die mythologiiche Dichtung den Zeug mit derXeto (Latona), 


tn en 


3) Zeus, Zuv, Zav, Zus. Am deutlichiten ftimmt mit dem indifchen deva, dem 
perfiichen daeva, dem gothiſchen tius, dem ebdifchen tivar, dem flavifchen diewas, 
dews, deiws bas äolifch= griechifche Jevs, wovon das lateinifche deus, 

4) Bol. Bud II, Kap. 1, 6. 

5) Hoc, d. i. Herrin, Frau, ganz in dem Sinne, in welchem ja auch die mit- 
telalterlihen Dichter die Frau Donna, Dame, Herrin, d. i. Gebieterin, nannten. 
Dan will jedoch den Namen Hera auch ableiten von Zg« (Erde) oder von ano (Luft). 

6) Ilias 14, 1853— 361. Höchft naiv fommt ed uns vor, wenn Zeus in bdiefer - 
Situation feiner Gemahlin , die ihn doch fonft gewaltig mit Eiferfucht plagte, alle die 
verichiedenen Mädchen und Frauen aufzählt, deren Liebe er genoflen, 
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- d. i. der Verborgenen, Dunfeln, zeugen läßt, weil das Licht von der Nacht 
geboren wird. Apollon ift Naturgott, Lichtgott ſchlechthin, ſpeziell das 
Sonnenliht, und nah Art der Naturmächte jegensreich zugleich und furcht— 
bar. Während er daher von feinem Bogen die Pfeile plöglichen Todes und 
der Seuchen jendet, der ftrafende Fernhintreffer, ift er andererfeitö wieder der 
Allesklärer, alles Nätige, Unholde, Ungeheuerliche (Rieſe Tityos, Drake 
Python) mit feinen Lichtpfeilen Vernichtende. Und recht eigentlicher Gulturs 
gott ift er im feiner Eigenſchaft ald Führer der Mufen (Mufagetes), ald 
Begeifterer des Dichters und Sängers, ald zufunftflärender Seber, welcher 
durd den Mund feiner Priefterin Pythia jeine Drafel verfündigt. Seine 
Bildung ald vollendet ſchöner Jüngling weift auf die ewige Jugendfriiche 
und Reinheit feiner Lichtnatur. Mehr ind Praftiihe gewandt, nicht ganz 
von der Gemeinheit der Profa des Lebens unberührt, ericheint die culturs 
göttliche Miffton in Hermes, welder, ein Sohn des Zeus von der Nymphe 
Maja, ald Mittelpunft eines reihen Mythenkreiſes daſteht?). Er ift, ald 
geflügelter Götterbote, aleihiam das Iebendige Band, welches die Götter 
unter einander und Die Götterwelt mit der Menfchenwelt verfnüpft. Er hat 
jo zu jagen in Allem feine Hand, und ald böte dad Xeben jeiner vielgewand- 
ten Ihätigfeit nicht Spielraum genug, macht er fi auch noch mit den Todten 
zu jchaffen, indem er die Seelen der Verftorbenen in den Hades geleitet 
(Hermes Pſychopompos). Als Erfinder der Xeier, der Mefe, Wäge- und 
Fechtkunſt, der Buchflaben, der Würfel, ift er recht eigentlich die Vergött— 
lihung des Erfindungstriebes $). Als Gott der Rede, der Reifenden, der 
Kaufleute, ja aud der Schelme und Diebe, ift er aller Gewandtheit, Lift, 
Verichlagenheit, welche das Gefchäftsleben ohne fonderlihe Rückſicht auf die 
Moral gebietet, Verkörperung. Ginem fchroffen Gegenfag zu dieſem aal- 
glatten, aber liebenswürdigen Weſen begegnen wir in dem Ares, dem Sohn 
des Zeus und der Hera. Ich möchte jagen, er komme Ginem vor wie der 
rauhe Niederfchlag der durch manden Sturm getrübten ehelichen Atmo— 
iphäre des himmlifchen Paares. Es ift in diefem Gott etwas nordijch Uns 
geſchlachtes, orientaliich ausjchweifend Vhantaſtiſches. Er brüllt bei Homer 


7) Außerordentlich anmuthig ift der Hermes: Mythus dargeftellt in dem homeri⸗ 
fchen Hymnus an den Gott. 

8) Das Vorbild zum griechiichen Hermes, wenigftens in der fpäteren Entwicklung 
biefes Gottesbegriffes, mag der ägyptifche Thoth gewefen fein. 
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wie zehntaujend Männer und bededt fallend fieben Morgen Landes. Das 
Barte in der fpäteren Dichtung, welche die Hera den Ares gebären läßt, nach— 
dem ſie durd die Berührung einer Blume befruchtet worden 9), paßt ſchlecht 
zu dem Weſen des Gotted. Im feiner allgemeinen und älteften Bedeutung 
ift er Das Bild ded Sturm- und Gewitterhimmeld; fpäter wurde er fpeziell 
al8 der Kriegägott gefaßt und verehrt, ald Verfinnlihung der wilden Kriegs» 
wuth oder, um einen ffandinavifchen Ausdrud zu gebrauden, des Berjerfer« 
thums, welches die Waffenfreude bis zur wahnfinnigen Mordluft potenzirt. 
Diefer unbändigen Xeidenichartlichkeit fteht wieter als fchöner Contraſt ente 
gegen die Pallas Athene, weldhe Zeus aus feinem Haupte geboren, die 
edle Jungfrau, Strenge und Milde paarend, weile und maaßvoll in Jeglichem. 
Auch fie ift friegeriich, aber im cultivirenden Sinne, denn einestheild geht 
von ihr alle Kriegs kunſſt aus, anderntheils tritt fie allen den Heroen, deren 
Abenteuer den Sieg des Geiſtes über die rohe Naturfraft anftreben, mächtig 
ſchirmend zur Seite. Sie ift ded Zeus Lieblingdtochter, jo zu jagen feine 
rechte Hand. Ihre urjprüngliche Bedeutung ald das reine Aerherblau trat 
bald und weit zurüd vor ihrer Verehrung ald Eulturgöttin. - Sie ift Städtes 
gründerin, Förderin aller geiftigen und mechanifchen Bildung. Darum war 
aud dad nad ihr genannte Athen, im Alterthum die Stadt der Bildung 
par excellence, ihr Xieblingdfig. Die fhönfte Verherrlichung diejer Göttin 
ift Die homerifche Odyſſee. Den jungfräuliben Sinn theilt mit der Pallas 
die Artemis, in der gewöhnlichen Auffaffung dieſer Göttin nämlid, wo 
fie ald Tochter des Zeus von der Leto und Schweiter Apollond erjcheint, 

Da ift fie die wilde Jägerin, im Gebiete ihrer Nymphen die Bergwälder 
durchitreifend und jedes Attentat auf ihre Keujchheit mit bid zur Grauſam— 
feit gehender Strenge ahndend. Diejer Seite ihres Charakters entipricht 
auch ihre Stellung als Todesgöttin, ald welche fie im Verein mit ihrem 
Bruder tödtliche Pfeile auf die Menjchen fendet. Im Grunde ift da@ Alles 

eben nur die eine Seite ihrer urjprünglichen Wejenheit ald Mondgöttin, 

Die wechfelnten, wohlthätigen ſowohl als jhädlihen Wirfungen des Ge- 
ſtirnes der Nacht treten in dem vielfach verfnoteten Artemis-Mythus hervor. 

So fonnte die Göttin einerfeitd mit der Feufchen Selene verſchmolzen werden, 

andererjeitd mit der furchtbaren Hekate und in diefen Modificationen brachte 

ihr der ältefte Cult Menſchenopfer dar, dritterſeits aber auch mit der phry— 





9) Ovid, Tasti V, 251 seq. 
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giichen Lebendmutter Rhea⸗Kybele, wo fie dann in ihrem berühmten Seilig- 
thum zu Ephejos mit einer ganzen Menge von Brüften audgeftattet Dargeftellt 
wurde. Die Schönjte der Olympierinnen, Aphrodite, d. i. die Schaum— 
geborene, ift, wie wir jahen, dem älteren Mythus zufolge eine Tochter des 
Uranos, bei Homer eine Tochter ded Zeus und der Dione. Sie heißt aud 
Anadyomene, d. i. die aus dem Meer Auftauchende, und von Hauptſitzen 
ihre Cults (Paphos und Amathus auf Kypros und der Injel Kythere) 
Paphia, Amathuſia, Kypris und Kythereia. Es unterliegt gar Feinem 
Zweifel, daß der Dienſt dieſer Göttin babyloniſch-ſyriſch-phönikiſchen Ur— 
ſprungs war. Sie iſt die gräciſirte Mylitta-Aſchera. Ihr Symbol im 
Tempel zu Paphos war ein ungeheuerer Phallus und ihre Hierodulen dienten 
ihr mit Proſtitution. Auch den phönikiſchen Adonisdienſt adoptirten die 
Hellenen mit dem der Göttin. In älteſter Bedeutung iſt die griechiſche 
Aphrodite nur eine Metamorphoſe des theogoniſchen Eros, d. h. der ſchö— 
pferiſche Liebestrieb, welcher die chaotiſchen Urnaturkräfte zum Zeugen und 
Empfangen angeregt. Die mythenbildende Phantaſie ſchuf dieſen Begriff 
allmälig zu einer Göttin um, zur Göttin der Schönheit und Huld, zur Göttin 
der Liebe, die ſchon bei ihrem Eintritt in den Kreis der Olympier aller 
Götter Herzen bezaubert 10). Sie iſt, zum Lieblingsgegenſtand der dichtenden 


10) Hochſt reizend malt der homeriſche Hyinnus an Aphrodite die Aufnahme der 

Göttin im Palajte ihres gättlihen Vaters: 

Aphrodite, die ſchöne, die züchtige, will ich befingen, 

Sie mit dem goldenen Kranz, die der meerumfloflenen Kypros 

Binnen beherrſcht, wohin fie des Zephyros jchwellender Windhauch 

Sanft hintrug auf der Woge des vielaufraufchenden Meeres, 

Sn weihflodigen Schaum; und die Horen mit Goldtiademen 

Nahmen mit Breuden fie auf und thaten ihr göttliche Kleider 

An und fegten ihr ferner den fchön aus Golde gemachten 

Kranz auf's heilige Haupt und hängten ihr dann in die Ohren 

Blumengefchmeid’, aus Erz und gepriefenem Golde gefertigt. 

Aber den zierlichen Hals und den ſchneeweiß ftralenden Bufen 

Schmücdten mit goldener Ketten Geſchmeide fie, welche die Horen 

Selber geſchmückt, die mit Golde umfränzeten, wann zu der Götter 

Anmuthfeligem Reih'n und dem Baterpalafte fie gingen. 

Doch nachdem fie den Schmud an dem Leib ihr fertig geordnet, 

Führten fie drauf zu den Göttern fie hin, die fie freudig empfingen, 

Reichend zum Gruße die Hand, und ein Jeglicher fühlte Berlangen, 
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und bildenden Kunft geworben, bei ihrem Erfcheinen gewöhnlich von den 
Chariten und Horen umgeben; aud die Peitho, Perfonififation der ſüß— 
jchmeichelnden Kiebesüberredung, ift in ihrem Gefolge und vor allen Eros, 
der loſe Knabe, der den Liebespfeil auf die Herzen der Menichen fchnellt, auf 
Befehl feiner Mutter, denn in der mythologiſchen Dichtung ericheint Eros, 
der „ältefte” Gott, ald der jüngfte, ald ein Sohn der Aphrodite, man weiß 
nicht recht ob vom Zeus oder vom Ares 11). Die vulgäre Auffaffung nahm 
die Aphrodite und den Eros eben jene ald den phyſiſchen Liebestrieb im Alle 


Sie zur Gemahlin zu haben und heim als Braut fie zu führen, 
Höchlich bewundernd die fchöne Geftalt der befränzten Kythere. 
(Ueberf. v. Schwend.) 
11) Der mytbologiihe Skandal der griechifchen Religion erreicht feinen Gipfel 

in der Liebfchaft der Aphrodite mit dem Ares, wie fie bei Homer (Odyſſee 8, 266 — 366) 
der Sänger Demodofos anmuthig vorträgt. Der Gemahl der Göttin, der hinkende 
Hephäftos, hat die treulofe Gattin und ihren Buhlen vermittelft eines Fünftlichen 
Netzes auf dem Lager gefeflelt und alle Götter herbeigerufen, Zeugen feines ehelichen 
Mißgeſchickes zu fein. Da ift es denn höchit Fomifch anzuhören, wie der arıne Hahnrei 
den Göttern fein Unglück vordemonftrirt und wie der Landumftürmer Poſeidon in den 
Beuergott dringt, das gefeflelte Baar freizugeben, und wie Apollon den Hermes fragt, 
ob diefer auch in ſolcher Situation bei der goldenen Aphrodite ruhen möchte, und 
Hermes eifrigft erwidert: Ja freilich, und wie gerne! und wie dann die Götter darob 
in endlofes Gelächter ausbrechen. — Die Alles befiegende Macht der Liebe, welche 
Aphrodite im Verein mit ihrem Schn Eros ausübte, war ein Lieblingsthema der 
griehifhen Dichter. Sehr ſchön ift das Chorlied im Hippolytos des Euripides 
(B. 447 fa.): — 

Du lenkſt der Götter und Menfchen unbiegſam Herz, 

O Kypris, mit ihm, 

Dem buntgefiederten Knaben im fchnell 

Kreifenden Flügelpaar. 

Er fliegt über das Land, er fliegt auf Meergrunds 

Helltönender Salzflut. 

Es lockt Eros den, deflen begeiflerte Bruft 

Er mit des Fittigs gold» 

Glänzendem Kiel beftreift, 

Und wilde Brut des Gebirge 

Und auch was fchwimmt und was die Erde nährt, 

Die Helios flammende Glut überftralt, 

Und Menfchen. Du nur walteft 

Mit gebietender Madıt, Königin Kypris, 

Ob allen diefen ! (Ueberſ. v. Ludwig.) 

Scherr, Geſch. d. Religion. II. 12 
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gemeinen, wo fie dann Aphrodite Pandemos heißt, diefen ald den vergätt- 
lichten Gefchledhtötrieb im Befonderen. ine geläutertere Anſchauung dagegen 
durch die Dichter und Philofophen der Blüthezeit Athend ausgebildet, ſah in 
der Aphrodite die reine, himmlische Liebesgöttin, die züchtige, ernfte Aphro= 
dite Urania, der Feufchen Yiebe und ehelichen Treue Beſchützerin. Endlid 
gehört noch in den Kreis der Uranionen die jungfräulihe Heftta, Tochter 
des Kronos und der Rhea. Da ihr Name dad Ruhende, Feſte bedeutet, fo 
fiel in ältefter Zeit ihr Begriff mit dem der Erde zufammen. Später wurde 
in ihr das reine ätheriſche euer verehrt, was der Göttin einen arijchen 
Ursprung zuweift. Ihr Symbol war der Herd, der Opferherd jowohl als 
der Bamilienherd. Weil dieſer der Zufludhtsort der Bedrängten war, wurde 
Heftia die Schuggöttin aller Verfolgten, dann ald Herdgöttin überhaupt die 
Gottheit ded Bamilienlebens, der Gemeinde, des Staates. 

Um dieje himmliſchen Hauptgötter ziehen nun eine Anzahl von Neben: 
und Uintergöttern einen begleitenden und dienenden Kreis. Hier hebt eine 
polytheiftifche Zeriplitterung der göttlichen Subflanz an, welche dann ind 
Unendliche fortgeht. Und der vielgöttliche Wirrwar wird um fo größer, ale 
die ältere Bafjung ter Götterbegriffe mit der jüngeren häufig collidirt. So 
ift 3. B. die Themis ald Mutter ded Prometheus nur dem Namen nad 
von der Gäa verjchieden, bei Homer aber ift fie die Bewahrerin aller gefeß- 
lien Ordnung bei Göttern und Menfchen und fie gebiert dem Zeus die 
Horen: Eunomia (die Negelmäßige), Dike (die Gerechte) und Eirene 
(die Briedfertige), welche Göttinnen dem Kreislauf der Jahreözeiten vor— 
ftehen und zugleich, als echte Töchter ihrer Mutter, Recht und Sitte unter 
den Menjchen fördern. Mit der Tochter des Okeanos, Eurynome, zeugt 
Zeus die drei Chariten oder Grazien: Agllaja, Euphrofyne und 
Thalia, von denen nah Pindar's hyperboliſchem Ausdrud den Menjchen 
alles Frohmachende kommt. Sie find die eigentlichen Huldgöttinnen, des 
ſchönſinnlichen Reizes und der Heiterkeit in Natur und Leben Bringerinnen. 
Mit der Titanide Mnemoſyne zeugte Zeus die neun Mufen, welche, des 
Geſanges und ded Tanzes froh, dem Dichter, dem Künftler, dem Denker 
den göttlichen Bunfen der Begeifterung in die Seele hauen: Klio, Mel- 
pomene, Thalia, Kalliope, Terpfidhore, Euterpe, Erato, 
Urania, Polyhymnia. Anmuthige Geftaltungen der religiöjen Phan« 
tafte find ferner Hebe, die Perfonification der weiblichen, Ganymedes, 
die Berjonification der männlichen Jugendblüche, Iris, die Götterbotin, 
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in welder das ſchöne Shmbol der Verbindung zwilchen Himmel und Erbe 
durch den Regenbogen, und Nike, in welder da8 Siegesgefühl anthropo- 
morphofirt iſt. Es begreift fich leicht, daß ein fo phantaftevolles Volk, wie 
die Hellenen, welche überall im Univerfum das Göttliche fuchten und die 
gewonnenen Anihauungen und Begriffe zu Göttergeftalten werdichteten, dieſe 
Verdichtung auch auf die Ericheinungen am Himmel ausdehnten. So wurde 
ihnen die Sonne zum Gott Helios, auch Phaëthon genannt, welcher gleich- 
fam als Stellvertreter Apollon’83 den Sonnenwagen lenkt; jo der Mond zur 
Böttin Selene, jo die Morgenröthe zur „rofenfingrigen” E08; fo wur- 
den ihnen der Morgenitern und der Abendſtern, die verschiedenen Sternbilder, 
die Wolfen und Winde fogar, zu göttliden Genien, wie ſich ihr frommer 
Sinn nad einer andern Seite hin audy die Heil- und Külfebereitichaft der 
Natur und Wiffenfchaft in den Perjonen ded Arzneigottes Asklepios 
und der Entbindungsgöttin Eileithyia zur Anjchauung brachte. 


9, 


Das Waſſer mußte in einem meerumflofjenen,, in feinem Inneren fo 
quellen: und flüffereiben Lande, wie Alt-Hellas war, den religiöfen Vor— 
ftellungen .reichften Stoff bieten, und jo hat denn die Mythologie das Wafler- 
götterthum zu einem fehr weiten Sagenkreis ausgeſponnen. Das Geſchlecht 
der Waffergötter ift unendlid) zahlreih. Es ftuft fih von dem alten Dfea- 
n08 und der Tethy8 zunahft zum Pontos und jeinen Sprößlingen ab, 
in welchen ſowohl die zweckdienlichen und freundlichen ald die widerwärtigen 
und gefährlichen Eigenſchaften des Meeres veranfchaulicht find. Jene Seite 
vertritt der freundliche Meergreis Nereus mit feinen Töchtern, den Nerei— 
den, eine Art Grazien der See, unter welhen Amphitrite, die Ge— 
mablin PBojeidon’s, und Thetis, die Mutter des göttlichen Renners Adhil« 
leus, vorragen; Die trügerifche Seite ded Meeres repräfentirt Thauma 8 
mit feinen Töchtern, den Harphien, die jchredliche endlich dad Ungeheuer— 
paar Phorkys und Keto, von weldem nad der Heſiod'ſchen Theogonie 
‚ alle die Scheufale ftanınıen, Durch deren Vernichtung die griechiſchen Heroen 
die Unfterblichkeit erlangten. Mit der Throngelangung der Kroniden= 
Dynaſtie erhielt Bojeidon, Zeus’ Bruder, die Herrfchaft über dad Meer 
und alles Gewäfſer. Schon fein Name bezeichnet ihn ald den Gott des 

12” 
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flüffigen @lement31). Es ift in ihm zuvörderſt das Gewaltige, Wilde, 
Trogige des Meeres verbiltfiht und ta heißt er der Erderfhütterer. Er 
hatte aber auch und mußte haben, ald Perfonification des Meeres, eine cul- 
turgöttliche Seite. Da gilt er ald Schöpfer und Bändiger des Pferdes zum 
Dienft des Menſchen, fowie ald eigentlicher Meifter der Schifffahrt. Auf 
ten vom Sturm empörten Meeredwogen fährt er einher, gewaltiger Kraft. 
Das find feine Roffe, die er in’d Joch fchirrt, wenn er, dad dreigezadkte 
Szepter in der Hand, von den Ungeheuern der Tiefe huldigend umtangzt, 
dahinftürmt über Die unendliche Salzflut 2). Seinen Hof bilden die Meer- 
götter, die neckiſchen, mujdelblafenten, mit den Nereiden buhlenden I ri- 
tonen, der ewigwandelbare Proteus, die hülfreihe Teufothea, bie 
füglodenden Sirenen, tückiſch, wie der glatte Spiegel der See, unter 
welchen dad Korallenriff lauert. 


10. 


Wie in den Gulten der Waflergötter, fo bleiben auch in denen der 
Erdgötter die älteren Begriffe neben den jüngeren fiehen. Die alte Gäa 


1) Moosıdav oder THMocsıdawv ftanımt von derielben Wurzel wie morilev (tränz 
fen, bewäflern) , nozos (Trunf) und nor«uös (Fluß). 

2) Die Stelle bei Homer (Sl. 13, 17—31), wo die Erſcheinung des Gottes ge- 
fchildert wird, gibt zugleich ein Bild, wie man fidy die Bewegungen der Götter von 
einem Ort zum andern dachte. Poſeidon fteht auf dem Gipfel der thrafifchen Samos 
und fchaut von dort dem Kampf der Achäer und Troer zu: — 

Plöglic flieg er herab von dem zadigen Felfengebirge, 

Mandelnd mit hurtigem Schritt, und es bebten die Höh'n und die Wälder 

Meit den unfterblichen Füßen des wandelnden Bofeidaon. 

Dreimal ſchwang er fich fort und das vierte Mal ftand er am Ziele, 

Negä, wo ein geprief'ner Palaft in der Tiefe des Sundes 

Golden und fchimmerreich ihm erbaut war, ftets unvergänglic. 

Schnell, wie er anfam, ſchirrt' er ins Joch erzhufige Roſſe, 

Stürmenden Flugs, umwallt von goldener Mähne tie Schultern. 

Selber in Gold nun hüllt' er den Leib und faßte die Geißel, 

Schön aus Golde gewirkt, und trat in den Seflel des Wagens, 

Lenfte dann über die Flut: die Ungeheuer des Abgrunds 

Hüpften umher aus den Klüften, den mächtigen Herrfcher erfennend; 

Breudig trennt’ aus einander die Woge ſich; und wie geflügelt 

Eilten fie, ohne daß unten die eherne Are genebt ward, 

Und ihn trugen im Sprung zu der Danaer Schiffen vie Roſſe. 
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machte das Recht ihrer Ertmutterfchaft immer wieder geltend, indem fie in 
verfchiedenen Metamorphoſen die Menſchen an die Verehrung mahnte, welche 
dieje der Muttererde ſchulden. Wir find ihrer Wefenheit fehon in der Heftia 
und Themis begegnet und finden fie wieder in der Rhea Kybele, ter 
phrygiſchen Naturgöttin, in welder die tellurifche Productiondfraft perſoni— 
fizirt ift, aber auch der Gulturdrang des Menſchen, fowie jein zwifchen 
Ertremen fchwanfender Sinn. Der legtere fand in dem Kybele-Cult, welcher 
den europäiſchen Hellenen durch die Fleinaflatiichen vermittelt wurde, volliten, 
um nicht zu fagen tollften Ausdrud!). Nahe verwandt mit den Begriff der 
Kybele find die des Dionyfos und der Demeter. Beide find Gultur- 
gottheiten. Dionyjos, oder Bakchos, in der mythologiſchen Dichtung der 
Sohn des Zeus von der Semele, ift in der engeren Vorftellung von feinem 
Weſen ter Geber des Weinftode und all der fröhliben Werfe des Weins, 
der große Breudebringer, der bis nach Indien hinein feine triumpbirenden 
Züge unternimmt, ein ihöner, üppiger, weinjeliger Jüngling, das Haupt 
mit Epheu und Nebenlaub umfränzt, auf einem von Panthern gezogenen 
Magen jtehend, den Thyrſosſtab in der Hand, von feinem bafchantifchen 
Gefolge umjubelt 2). Im weiteren Sinne ift Dionyjos die Vergöttlihung 
der DVegetationdfraft überhaupt, des treibenden, ſchwellenden Safted der 
Erde. Daher der Mythus von ihm und der Ariadne, einer Symbolifirung 
des im Winterfchlaf erftartten vegetativen Lebens, welches der Gott mit 
neuem Lebenshauch durchdringt. Starfe Anklänge des ägyptiſchen Oſtris— 


1) Bgl. o. Kap. III, 11. 


2) Eine der anmuthigſten Dionyſos-Mythen iſt, wie der Gott in Geſtalt eines 
blühenden Jünglings von-tyrrhenifchen Seeräubern geraubt wird. Der homerifche 
Hymnus gibt eine reizende Schilderung von der Art, wie der Geraubte den Piraten 
feine Göttlichfeit fundgibt: — 

— Da erſchienen mit einmal Dinge zum Staunen, 
Denn Wein ſtrömte zuerſt durch das dunkele, hurtige Schiff hin, 
Sprudelnd, ein köſtlicher Trank, ein duftender; und es erhob ſich 
Rings der ambroſiſche Duft, und das Schiffsvolk ſah es mit Staunen. 
Aber es breitete Schnell bis zum Außerften Segel ein Weinjtod 
Hier und dort fein Geranf: es hingen in drängender Fülle 
Trauben herab und es ſchlang um den Maft fich ein dunfeler Epheu 
Mit aufbrechenden Blüthen und lieblichen Dolden der Früchte. 
(Ueberſ. v. Eſchen.) 


* 
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cultus und des fyriichen Adonidcultus, welches ja im Grunde derfelbe war, 
laſſen fih im Dionyſosdienſt nidt verfennen. Mit diefem Dienft hängen 
die mythologifhen Bildungen zufammen, welche die untergeordneteren Ele— 
mentarfräfte ded Berg=, Wald- und Feldlebend in den derben, halbthieri— 
ſchen Geftalten der Satyrn, der Silene und des Priapos verfinn- 
lichten. Barterer Geftaltung find die Nymphen, deren Bamilie in Naja 
den (Duellnympben), Oreaden (Bergnymphen) und Dryaden oder 
Hamadryaden (Baumnymphen) zerfällt, Tieblihe Veranſchaulichungen des 
allgöttlihen Naturlebens 3). Auch Pan, der ziegenfüßige, gehörnte, lang— 
bärtige, gehört hieher. Aber wenn gleich er in der griechiichen Mythologie 

nur als ein untergeordneter, menjchenicheuer Gott der Berge und Wälder, 
j jo zu jagen als ein Waldteufel erſcheint, fo liegt ihm Doch ein tieferer Bes 
griff zu Grunde, der des äghptiſchen Kneph-Phan, des großen Naturgeifted. 
Schon der Umftand, daß er häufig in der Gefellihaft der großen Mutter 
Kybele erfcheint, jowie die Ableitung des paniſchen Schreckens (d. h. der 
das menfhliche Gemüth gegenüber dem geheimnißvollen Walten der Natur: 
macht erfüllenden Furcht) von ihm, endlich fein Name weilen darauf hin. 
Die fpätere myſtiſche Speculation der Griechen nennt ihn aud) geradezu den 
großen Ban (das große All). Der alten Sage tieffinnig ſchmerzlicher Auf: 
Der große Pan ift tobt! erfholl, als der helleniſche Senſualismus dem 
jüdiſch-chriſtlichen Spiritualismus erlag. — Die Demeter, im mytholo- 
giſchen Syſtem Schwefter des Zeus, welchem fie tie Berfephone oder 
Perjephoneia gebar, leitet von den oberweltlihen Erdgöttern zu den unters 
weltlichen hinab, denn die Göttin ift Perfonification der Triebfraft des Erd» 
innern. In ältefter Auffaffung ift fie zweifellos mit der Mutterde iden- 
tiſch, wie auch ihr Name ausweift (Anuneng = T7 unıng). Anthropos 
morphifirt, wird fie zunächft zur Adergöttin und ferner confequent zur 
Schutzgöttin aller Geflttung, weil ja der Aderbau aller Eultur Fundament 
iſt. Auf ihre urfprüngliche Eosmifche Natur deutet aud) die Sage von dem 
Verhältnig der Göttin zu dem kretenſiſchen Helden Safton, dem fte fid) in 


3) Alle Höhen füllten Oreaden, 
Eine Dryas lebt’ in jetem Baum, 
Aus den Urnen lieblicher Najaden 
Sprang der Ströme Silberfhaum. Schiller. 
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Liebe ergibt und den Plutos, den Gott des Reihthumd, gebiert ); denn 
diefer Jaſion, in der Sage der erfte Ackerer, ift nur ein Bild des den Erd» 
boden befruchtenden Regens. Der Demetereult ftand mit dem Dienft ber 
unterirdifchen Götter in enger Beziehung, denn der Beherrfcher der Unter- 
welt, Aid (Ardes, Ardoneus), raubt die Tochter der Demeter, die Perſe— 
phone, und madıt fie zur Königin feined unterirdiichen Reiches. An diefen 
unterweltlichen Zeus und die unterweltliche Hera bat die dichtende Phantajte 
Alles gefnüpft, was von finfteren, trübfeligen, Iebendfeindlichen Vorftellungen 
im religiöjfen Bewußtjein der Hellenen in fpäterer Zeit noch ſich vorfand. 
In düſterem Schweigen thronend, beberrfchen diefe Todesgätter dad Reich 
der Schatten. Der ganze Mythus erinnert jo deutlich an Dfiris und Iſis 
in ihrer Eigenſchaft als Todesgötter, daß man auf Aegypten als feine urs 
fprünglide Heimat verweilen muß 5). Zum Gefolge des unterirdiichen 
Herricherpaared gehören Die Erinnpgen (d. 1. die Zürnenden, von &aug), 
graufe Straf: und Rachegeiſter, die aber eben ald Rächerinnen der Verlegung 
von Recht, Pflicht und Eid nicht nur unerbittlihe Dämonen, fondern audy 
zugleich fittliche Mächte find. Cie werden bald Töchter der Naht, bald 
der Erde (Evwvrun, daher Eumeniden) genannt. Breundlicher find die 
Borftellungen von dem Brüderpaar Schlaf und Tod (Hypnos und Tha— 
nato8) und von den Träumen (Morpheuß, Ikelos, Phantafjod) 
als unterweltlichen Genien. 


11: 


Zwijchen Gottheit und Menichheit gibt dad Heroenthum dad ver— 
mittelnde Band ab, welches in den indogermanifchen Religionen überall breit 
und jhön gewoben ift. Aber von außerortentlichen Glanze ftralt die hel— 
leniſche Heroologie, in ihrer künſtleriſchen Oeftaltung eine weſentliche Er— 


bezahlen: — 
Als mit Jaſion einſt die ſchoön gelockte Demeter, 
Eigenem Muth willfahrend, auf dreimal geackertem Brachfeld, 
Ruhl in Liebe gefellt; nicht lang unfundig der That war 
Zeus, der jenen erfchlug mit gefchleuderter Blamme des Donners. 
(Odyſſee, 5, 125—28). 
5) Vgl. o. Kap. I, 10. 
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gänzung der Mythologie biltend. Die Götter fleigen nieder, fterbliche 
Frauen zu umarmen, und die Frucht diefer Umarmungen find herrliche Ge— 
ichledhter von Heroen und Heroinen, die zum Theil, fi überhebend, in 
furchtbaren Geſchicken tragifch untergehen, zum Theil aber auch im Thun 
oder Dulden der olympiſchen Abkunft fih würdig erweilen und deßhalb, in 
die Kreije der Himmliſchen erhoben, unter den Menjchen ein Andenfen zu= 
rüclafjen , weldyes ihnen die bleibende Verehrung ald Halbgötter fichert. 
Es hat ſich die helleniihe Heroologie theils zu Iocalen und landſchaftlichen 
Sagen ausgeprägt, welche dann den einzelnen Gegenden, Infeln, Städten 
neben dem Dienft der Götter auch den Gult eined Heros zumwiefen, andern= 
theils zu großen epijchen oder dramatiſchen Sagenfreifen. Zu den beroiichen 
%ocaljagen gehören die von Kekrops, Erechtheus, Pandion und Thejeus in 
Attifa, von Danaod, Perfeus und der Jo in Argos, von Kadmod, Am— 
phion und der Niobe in Theben, von Bellerophon in Korinth, von den 
Dioöfuren und ihrer Schweiter Helena in Zafonien, von den Lapithen und 
Kentauren in Theflalien, von der Europa und dem Minos auf Kreta. Bon 
den epifchen und dramatiſchen Heldencyflen find weltbefannt der argonautifche, 
der thebanifche und der trojaniiche. Schön ift ed, wenngleich bei einem 
Künftlervolf nur naturgemäß, Daß die Hellenen auch ihre alten Helden des 
Geiftes, ihre Seher, Dichter und Künftler, einen Teirefiad, Orpheus, 
Homerod 1), Dädalod und Andere, als Herven ehrten. Den Mittelpunkt 
der griechifchen Heroologie bildet jedoh Herafles, der Sohn des Zeus 
und einer Sterbliden, der Alfmene. Sein Mythus ift in verſchiedenen 
alten Localſagen verjchieden gefaßt, doch überwiegt überall feine Bedeutung 
als Eulturheros, der die Erde von Ungeheuern und Tprannen reinigt (die zwölf 
Arbeiten d. H.). Als Kind von der zürnenden Hera vom Olymp geſchleu— 
dert, hat er eine lange Heldenbahn voll Mühfal zu durchmeſſen, um endlich 
durch den Feuertod geläutert, zu den Simmlijchen emporzufteigen und mit 
Hebe, der ewigen Jugendblüthe, vermählt zu werden. Schält man den 
Kern der Herafledfage aus ihrer mythiſchen Umhüllung, fo flieht er Einen 


1) Die religiöfe Ehrfurcht vor diefem Univerfaldichter des Alterthums machte ihn 
zu einem Sohn des Flußgottes Meles (daher fein Beiname Meinaıyerns) und der 
Nymphe Kritheis. Es lief in Hellas über ihn der Vers um: 

Iſt Homeros ein Gott, mit Göttern dann werd’ er verehret ! 
Und wenn Feiner er ift, fo werd’ er ein Gott doch erachtet! 
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an wie eine Ahnung der Erlöfer » Idee. Freilich nicht im chriſtlichen Sinne, 
denn die chriftliche Zerfpaltenheit von Gottheit und Menfchheit, von Ien- 
ſeits und Dieffeitd war den Griechen fremd; wohl aber in dem Sinn, daß 
in Herafles das Vorbild der Käuterung des Menfchen von den Schladen des 
Erdenlebend gegeben war und der mit Bewußtlein vollzogenen Ineinsbildung 
des Menſchlichen und des Göttlichen 2). 


12. 


Aber über Göttern, Heroen und Menſchen gleichermaßen ſteht gebie— 
tend ein dunfles Etwas, eine geheimnißvolle Macht: das Schidjal, bei 
welchem in allen Dingen die höchſte und letzte Entfcheidung ifl. Es ift, wenn 
man will, diefe Schickſalsidee ein Verſuch, über die myıhologifche Vielerlei- 
beit der helleniihen Religion eine Art monotheiftiihen Begriffs zu erhöhen. 
Pflegen ja doch audy die Ehriften, nicht im Gegenſatz zu ihrem dreifältigen 
Gott, doch neben demjelben, von einer „Vorſehung“ zu jprechen, gleichfam 
als von einer Quinteſſenz der göttlichen Subftanz. Im Scidjaldbegriff 
fand der Grieche eine legte und höchfte Einheit. Das Schickſal war ihm das 
ewige Natur= und Sittengefeß, die in der phyflichen und fittlichen Welt ewig 
und unbeugfan waltende Nothwendigfeit (Avayxn), weldye ein Deutfch- 
Hellene in unfterblichen Strophen gefeiert hat !). Das anthropomorphiſtiſche 


2) Herrlich ift diefe Idee des Heraflesmythus dichterifch entfaltet in Schiller's 
Gedicht: Das Ideal und dag Leben. 


1) Die Klagen lehrt die Noth verachten ; 
Beichämt und ruhmlos läßt fie nicht 
Die Kraft der Jünglinge verſchmachten, 
Gibt Muth ver Bruft, tem Geifte Licht. 
Der Greije Fauft verjüngt fie wieder ; 
Sie fommt wie Gottes Blig heran 
Und trümmert Felfenberge nieder 
Und wallt auf Riefen ihre Bahn. 

Mit ihrem heil’gen Wetterfchlage, 
Mit Unerbittlichfeit vollbringt 
Die Noth an einem großen Tage, 
Was faum Jahrtaufenden gelingt. 
Und wenn in ihren Ungewittern 
Selbft ein Elyfium vergeht 
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Bedürfnig der Griechen hatte übrigend an dem abftracten Schickſalsbegriff Fein 
Genüge. Sie wollten auch bier eine concrete Anfchauung haben und perjoni= 
fizirten daher die Scidjaldmaht unter den Namen Bepromene oder 
Heimarmene oterMöra2). Aber damit noch nicht genug; der Polhtheismus 
fann e8 nicht laffen, an der eben erftrebten Einheit ſogleich wieder zu rütteln. 
Mit der Zeit wurde alfo der Schickſalsbegriff zu den drei mythologiſchen Ge— 
ftalten der Mören oder Parzen Klotbo, Lacheſis und Atropoß, 
Töchtern der Naht ?), deren geheimnißvolle Thätigfeit dur das Bild vom 
Spinnen und Abichneiden des Lebensfadens verfinnlicht wird. Daß aber 
ihre Macht nicht nur ala über das Loos der Menfchen entfcheidend, ſondern 
auch als über den Willen der Götter ftehend vorgeftellt wurde, ift zweifellos 4). 
Berner wurde die Schickſalsidee auch in der Geftalt der Nemejid perfoni- 
fizirt,, die, oft mit der gleichbedeutenden Adrafteia ibentifizirt, bei Homer 
und Heſtiod nur ala Perfonification des ethiſchen Begriffd der Schidlichkeit 
erfcheint, ſpäter aber als eigentliche Schickſalsgöttin, als untrügliche Entſchei— 
derin des Lebens und Rächerin jedes Frevels 5). Alt ift endlich im Grie— 


Und Welten ihrem Donner zittern — 
Mas groß und göttlich iſt, beſteht. Hölderlin. 
2) Abgeleitet von den Verben mopeiv und welpouaı. 
3) Trautefte Kinder der Nacht, unendliche Mören! redet fie der orphifche Hym⸗ 
nus an. 
4) Im Prometheus des Aeichylos fingt zwar der Chor: 
Ach, in willfürliher Satzung herrichet Zeus, 
Uebergewaltig zeigt er fein Szepter . . . 
allein gleich darauf entfpinnt fih zwifchen der Chorführerin und dem gefeffelten Ti- 
tanen diefer Dialog: — 
Chorf. Wer Ienft des Schickſals Ruder denn in feiner Hand? 
Prom. Die Mören und die alldenfenden Srinnyen. 
Chorf. Und Zeus ift felbft ohnmaͤchtig gegen ihre Macht? 
Prom. Dem verhängten Loofe fann er nimmermehr entflieh'n. 
5) So in dem fchönen Lied des griechiſchen Lyrikers Meſomedes, welcher zur Zeit 
Hadrian’s in Rom lebte: — 
Geflügelte Nemefis, du, des Lebens Gntfcheiberin, 
Göttin mit ernftem Blick, Tochter der Gerechtigfeit, 
Du, die der Sterblichen ſtolzſchnaubenden Lauf 
Mit ehernem Zügel lenft 
Und haffet ihren verberblichen Uebermuth 
Und bannt hinweg den ſchwarzen Neid. 
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henthum die Vorftellung von der Tyche, ber Göttin der Glücksfülle, wo- 
gegen die Annahme eines guten Dämon, Agathodämon, welber dem 
Menſchen als ein leitender Schugengel beigegeben ift, erft ſpäter durch die 
pbilojophiihempftiihe Speculation beftimmter ausgebildet wurde, 


13. 


Die Lehre des Griechenthums von den legten Dingen angehend, hat 
diefe Dur die fpäteren Dichter eine umfaffende mythologiſche Geftaltung er= 
halten, in welder Entlehnungen aus dem ägyptiſchen Glaubensfreid ganz 
augenjcheinlich find. Wir haben feines Orts aus einem Zeugniß Herodot's 
erfehen 1), daß die Hellenen den Aeghptern die Urbeberichaft der Unſterblich— 
feitötheorie zuwiefen. Wenn fie aber von diefen die Vorftellung von einem 
Fortleben nach tem Tode und einer jenfeitigen Vergeltung adoptirten, jo 
liegen fie Doch die im ägyptiſchen Dogma von den legten Dingen entbaltene 
Seelenwanderungslehre fallen und legten überhaupt auf die ganze Eschato— 
logie wenig Gewidt. Der blühende Realismus der Griechen, welcher feine 
Ideale hienieden ſuchte, verwehrte ihnen, des Jenſeits Bläffe dem Dieſſeits 
anzufränfeln, wenngleih — Homer's mehmüthiges Wort bezeugt e82) — 
der Gedanfe der Vergänglichkeit mandımal mit der ganzen Wucht feiner 
Schwere in ihr voll und ganz gelebted Leben fil. Daß fie eine Fortdauer 
nad dem Tode glaubten, ift Thatjache. Aber daß fie ten Vorftellungen von 
dem Hades, vom dem jenfeitigen Schattenreich, welches Hades (Aid) und 
Verfepbone beherrſchen, den Worftelungen von den Flüffen des Ereboß, 


Ringsum dein Rad; das immer bewegliche, 
Spurlofe, wendet fid um ter Menfchen lachendes Glüd. 
Berborgen gehft du ihrem Fuße nad) 
Und beugft der Stolzen Nacken. 
Sei gnädig, o Selige, du, des Mechts BVertheilerin, 
Geflügelte Nemefis, du, des Lebens Enticheiderin! (Ueberſ. v. Herder.) 
1) Bal. o. Kay. I, 12, Anm. 1. 
2) Gleich wie Blätter im Walde, fo find die Gefchlechter der Menfchen ; 
Blätter verweht zur Erde der Wind nun, andere treibt dann 
Wieder der knospende Wald, wann neu auflebet der Frühling: 
Sp ber Menſchen Gefchlecht, dies wächft und jenes verfchwindet. 
(Sl. 6, 14649.) 
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Acheron, Styr, Lethe, von dem Seelenfährmann Eharon, von dem dreikö— 
pfigen Unterweltsbund Kerberod, von den drei Todtenridhtern Minos, Rha— 
Damanthod und Aeakos, vom Elyſion, auf deffen Asphodeloswieſen Die 
Seligen fih ergehen, vom Tartaros, wo die Verdammten im Beuerftrom 
(Vyriphlegethon) und Heulftrom (Kofytos) von den Erhnnien gepeinigt wer- 
den, — daß fie diefen Vorftellungen weit mehr nur eine dichterifche als eine 
ethifche Bedeutung beilegten, erjehen wir deutlich aus der berühmten Stelle 
im 11. Gefang der Odyſſee, wo Odyſſeus die Seelen der Verftorbenen be— 
ſchwört. Da ſehen wir, daß der griechiſche Unfterblichfeitsglaube, wenigftens 
der ältere, im Grunde auf den Schauder vor dem Tod fih reduzirte. Da 
wird (V. 475) der Hades, ganz analog dem hebräiichen Sceol, einfach 
charafterifirt ald der Ort, wo die Todten bewußtlos (dygewdees) 
wohnen, und ald (VB. 486) Odyſſeus zu dem Schatten des Achilleus tröftend 
fagt, er möge ſich den Tod nicht reuen laflen, gibt der Pelid eine Ant- 
wort, welde zeigt, daß alle Herrlichkeit Elyſions in den Augen der Hellenen 
nit den geringften Werth hatte 3). 


14. 


Dres Cultus eigentliched Organ war auch in Hellad, wie überall, der 
Priefter (iegevs, aontne) ; aber bei den Griechen von einer Kirche 
im indiſchen, äghptiſchen, hebräiſchen oder chriſtlichen Sinn zu ſprechen, ift 
völlig unzuläſſig. So freilich, wie Rind die Kirche fapt?), ald die in Prie- 
ſterthum, Oottesdienft, Feſten und Orafeln äußerlich gewordene Religion 
nämlich, mag aud von einer hellenifchen Kirche geredet werden. Es fehlte 
dem griechiichen Prieſterthum durchaus der clerifalifche Charafter, e8 fehlte 
‚ihm die Einheit, die Gemeinfamfeit und das Kaftenmäßige. Die Priefter 
der Hellenen waren keineswegs die ausſchließlichen Vermittler des Menjchen 
mit der Gottheit, denn Gebet, Opfer und übrige Gultbräude Fonnten aud) 
ohne priefterlihe Dazwifchenfunft von jedem @inzelnen für ſich jelbft, von 


3) Nicht mir rede vom Tod ein Trofiwort, edler Odyſſeus! 
Lieber ja wollt’ ich das Feld ala Tagelähner beftellen 
Einem dürftigen Mann, ohn’ Erb’ und eigenen Wohlftand, 
Als die ſämmtliche Schaar der gefchwundenen Todten beherrfchen. 
4) Rel. d. Hell. II, 1. 
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dem Familienvater für die Familie, von dem Fürften oder dem fonftigen 
erften Beamten für den Staat verrichtet werden. Zwar gab es erbliche Prie- 
fterämter in der alten Zeit, aber in dem Verhältniß, in welchem fich die 
Staatdidee entwicelte, wurde das Priefteramt immer mehr durch vie Wahl 
oder auch durch das 2008 verliehen, in der Regel auf Lebensdauer. Körpers 
liche Mafellofigfeit und firtliche Unbeicholtenheit wurden von den Gandidaten 
bed Prieftertbumsd gefordert. Als den Göttern geweiht, galten die Prieſter 
für unverleglih. Zu ihren Vorrechten gehörte ein Ehrenfig im Theater. 
Sie trugen ein weißes, oft auch jafrangelbed oder purpurrothed Gewand und 
die priefterliche Binde um das befränzte Haupt. Ihren Unterhalt beftritten 
fie vom Ertrag der Tempelgüter und von ihrem Antheil an den Opfern. 
Sie zerfielen in die Elaffen der eigentlihen Priefter, der Seher und der 
Traumbdeuter ; eine untergeordnetere Claſſe bildeten die Neoforen (Tempel« 
diener), Herolde, Muflfer und Sänger. ine hierardifche Gliederung des 
Prieſterthums gab ed aber nicht, fein Charakter war und blieb wefentlich ein 
localer. Das weibliche Geſchlecht hatte Zutritt zur Priefterwürde, wie das 
männliche. Schon bei Homer hat die Pallas Athene eine PBriefterin Namens 
Theano (Il. 6, 298 fg.), und in fpäterer Zeit bat eine Namensſchweſter 
derfelben das ſchönſte Wort gefprochen, welches jemals aus priefterlicem 
Munde kam?). Im Allgemeinen fann man annehmen, daß dem Dienft der 
Götter Priefter, dem der Göttinnen Priefterinnen vorftanden, 


Die einzelnen Vorgänge des Gotteddienftes, welcher fih von dem orien- 
talifchen durch feinen vorwiegend auf volfsthümliche Deffentlichkeit gerichteten 
demokratiſchen Charafter Scharf unterichied, — die einzelnen ritualen Acte 
waren Gebete 3), Gelübde, Sühnungen, Darbringungen von Weihgefchenfen, 
Opfer, Befte, Prozeflionen, Drafeleinholungen, Theilnahme an den My— 
fterien. 


2) Nachdem Alkibiades abwefend verurtheili und fein Vermögen eingezogen war, 
ließ ihn das Volk noch mit Blu und Bann von fänmtlichen Prieftern und Prieſte— 
rinnen belegen: darunter allein Theano, des Menon Tochter von Agraulos, fich dem 
Befehle nicht fügen wollte, mit der Erflärung: Ich bin Priefterin zum Segnen, nicht 
zum Fluchen. Plutarch, Alfıb. 22. 

3) Mit erhobenen Händen dargebradt: — 

Laut dann fleht! Agamemnon empor mit erhobenen Hänten: 
Bater Zeus, u. ſ. f. (Ilias, 3, 276.) 
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Die Opferidee hatte, wie allenthalben, zwei ſich ergänzende Seiten, mie 
Drfried Müller fie prägnant faßt: einmal Tag dem Opfer zu Grunde das 
anerfennende Gefühl des Menſchen, „daß es der Gott ift, der ung jpeift und 
tränkt““, anderntheild die Voritellung der Sühnung: „wir find zu fterben 
ihuldig, wir geben das Blur des Thieres ftatt unferes eigenen‘), Indeſſen 
ift die legtere Wendung erft ein Product der fpäteren humaneren Zeit, denn 
wir wiffen durch eine ganze Reihe von unverwerflichen Zeugniflen des Alter- 
thums, daß der alte helleniſche Eult Menſchenopfer brachte. Solche erhielt 
in alten Tagen Dionyios auf Lesbos, Chios und Tenedos, Kronos auf Rho— 
dos, Zeus in Arfadien, zu Athen wurden noch ziemlich fpät in großen Be— 
drängniffen der Stadt durch Peſt, Hunger und ähnliche zwei Jünglinge oder 
Männer geopfert, der eine dem Apollon, der andere der Artemis, ald den 
dadurd zu jühnenden Todesgättern. Hauptſächlich fcheint der Menfhenopfer- 
dienft da geblüht zu Haben, wo der Cult des ſemitiſchen Molody mit dent des 
hellenifchen Kronos zujammenfiel. So auf Kreta; denn die Fabel vom 
Stier Minotaurud, welchem die Athener alle neun Jahre eine Opfergabe 
von fleben Jünglingen und fleben Jungfrauen darbringen mußten, bis der 
Gulturberos Thejeus den Grenel abjchaffte, ift wohl mit Entjchiedenheit auf 
den Menſchenopfereult des ftiergeftaltigen Moloch-Kronos zu deuten. Auch 
der freiwillige Tod des athenifchen Königs Kodros ſieht auf ein Haar einer 
jemitijchen Selbftopferung ähnlid. Am berühmteften von allen griechiidyen 
Menicenopfern ift dad geworden, weldyed Agamemnon in der Perjon jeiner 
Tochter Iphigenia vor der Abfahrt der achäiſchen Flotte nad) Troja in Aulis 
brachte. Die jpätere mildere Anficht, wie fie in der befannten Tragödie von 
Euripides vorliegt, läßt die Göttin ftatt der von ihr nah Tauris entrüdten 
Jungfrau mit einer Hirſchkuh ſich zufriedenftellen, gerade wie die fpätere 
Bearbeitung der hebräiichen Sage von der Opferung Iſaak's an die Stelle 
des Knaben einen Widder fegt. Im Allgemeinen mag der menfihenopfernde 


4) O. Müller, Proleg. 3. e. wiflenichaftl. Mythologie S. 289. Dort wird aud 
auf Homer verwielen, bei weldyem die Anficht ausgeiprocen ift, daß der Sinn der 
Götter vermittelft der Opfer umzuftimmen und ihr Zorn zu fühnen ſei: — 

ee Lenkſam find felber die Götter; 
Diefe vermag durch Räuchern und demuthsvolle Geluͤbde, 
Durch Weinguß und Gedüft, ein Sterblicher umgulenfen, 
Bittend mit Fleh'n, warın ſich Einer verfündiget oder gefehlet. 
(31. 9, 497 fg.) 


191 


Kannibalismus unter den Hellenen frühe erlofchen fein, doch findet er ſich in 
Form ded Todtenopferd noch bei Homer 5) und hatte fidy in örtlichen Eulten 
da und dort noch erhalten, ald er anderwärts fchon mit Abſcheu verworfen 
war oder wenigftend in abgejchwächter Form vorfam, ine ſolche Abſchwä— 
hung des Menſchenopferdienſtes war die Geißelung der fpartanifchen Knaben 
zu Ehren der Artemis. Das Thieropfer, weldes das Menjchenopfer erfegte, 
war fehr vielfeitig ausgebildet. Dem Öpferthier, je nach dem Charafter des 
Gotted oder der Göttin, welchem oder welder ed dargebracht wurde, Stier, 
Roß, Widder, Eder, Lamm, Bol, Ziege, — dem Opfertbier wurden häufig 
die Hörner vergoldet und zwifchen dieſe flreute man zerriebene Gerfte, wäh: 
rend man ihm das Stirnhaar abjchnitt und ind Feuer warf. alt das Opfer 
den olympifchen Göttern, fo wurde dem Thier am himmelwärts gezogenen, galt 
ed den unterirdifchen Göttern oder Heroen oder Verftorbenen, am zur Erde 
gebeugten Kopf die Kehle mit Dem Opfermefjer durchſchnitten. Meift wurden 
übrigend auf dem Altar, mit zugeichüttetem Weihraud und Wein, nur die 
Schenkel und ein Theil der Eingeweide des Opferthiered verbrannt, die 
übrigen Theile verzehrten die Opfernden in Gemeinfchaft mit den Prieftern. 
Diefer Genuß des Opferfleiihes war eine Art Communion, d. 5. eine ſym⸗ 
boliſche Vereinigung des Opfernden mit dem betreffenden Gott. Bei befon- 
ders feierlihen Anläffen wurden Hefatomben gebracht, Opfer von hundert 
Thieren nad dem ſtrieten Wortfinn, der aber keineswegs immer eingehalten 
ward. Neben dem blutigen Opfer beftanden auch unblutige: Darbringung 
von Erfilingen des Feldes, Blumen, Honigkuchen; ferner Rauchopfer von 
wohlriehendem Holz und Tranfopfer, Tegtere bejonderd in der Borm von 
MWeinlibationen bei Gaftmahlen. Endlich ift noch zu gedenken des Keuſch— 
heitsopfers der Hierodulen der Aphrodite, welches ald ein fo legitimed ange— 
fehen war, daß jelbft ein jo ernft denfender, erhaben geftimmter Mann wie 
Pindar den forintbiihen Tempelmädchen eine Huldigung feined Genius dar» 
bringen Fonnte6). Ihrer Beranlaffung nad zerfielen ſämmtliche Opferhan— 


5) Nias 23, 178 fg. 

6) In dem Sfolion: 
O gaftlich heitere Maͤgdlein, die ihr pfleget 
Den Dienft der Aphrodite im überreichen Korinthos, 
Die ihr darbringt des ewig grünenden Weihrauche 
Koͤſtlich duftende Perlen. 
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lungen in Bittopfer, Reinigungeopfer, Sühnopfer, Bundesopfer und 
Todtenopfer. Das legtere befonderd war ein ſchöner Act der Pietät, voll 
zogen von der Familie am Sceiterhaufen oder am Grab ihrer Todten. 
Ueberhaupt waren alle wichtigen Vorgänge des Familienlebens, insbefondere 
auch die Geburt der Kinder und die Schliefung der Ehebündniffe, von 
Opfern und anderen veligidien Geremonien begleitet. 

Mit dem Opferdienft fland die Mantik7), die priefterlihe Weiſſage— 
funft und Zeichendeutung, in naher Verbindung, denn aller Wahricyeinlich- 
feit nad) ging fie urfprünglich von der Beobachtung der Eingeweide der Opfer: 
thiere aus. Das religiöfe Gewerbe der Manteis, der Seher und Deuter, in 
welchen man die göttlide Infpiration thätig glaubte, geftaltete fih im Ver— 
laufe der Zeit zu einem vielverzweigten Syftem der Wahrfagerei und Zeichen- 
deutung (Auslegung der Träume, Deutung von Naturphänomenen, Bögel- 
flug, des Nießens u. ſ. f.) und hing mit all dem frommen Aberglauben der 
Deifidämonie zufammen, welder das ganze Leben der Alten durchflocht und 
fih über Worte von böſer Bereurung, über Ohrenſauſen, über die Begeg- 
nung mit gewiffen Thieren oder mit Epileptifchen änpftigte, über den Ans 
blick von Thränen oder Scielaugen erfchrad und fo weit ging, daß die Volks— 
verfammlung der Athener ſich beunrubigte, wenn ein harmlojed Wieſel über 
ten Plag lief. Anftalten der Zufunftsverfündung höchſten Styl8 waren 
die Orakel, welde zur Zeit ihrer Blüthe auf das griechiſche Staats- und 
Privatleben von bedeutendem Einfluß waren. Inwieweit bei diejen Inſti— 
tuten der Bufunftserforihung Magie (Somnambulisnus, Magnetidömus) 
mit der Priefterflugheit fih verband, möchte ſchwer zu beftimmen fein 8). Als 
das ältefte Orakel war dad des Zeus im heiligen Eichenhain von Dodona 
angejehen, das berühmtefte aber war das ded Apollon zu Delphi, welcher 
Ort den Kellenen jo hodheilig war, daß fie ihn den „Nabel der Erde“ 


Aufwärts firebt auch euer Gemüth zur ewig lebenden 

Mutter der Liebe, auf zur Holden Aphrodite. 

Sie fchenft vom Diymp herab die Freiheit euch, 

In dem erſehnt fröhlichen Gemach ftets, o Mädchen, 

Eud den Fruchtfrang blühender Luft 

Froh zu breden. (Borberg’s Hellas I, 341.) 
7) Bon ueivoucıe, ich rafe, rede in prophetifcher Verzückung. 
8) Ueber das Orakelweſen vgl. Ennemofer, Gefchichte der Magie, 2. Auflage 

©. 184— 574, 
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nannten. Hier ertheilte die Briefterin des pythoniſchen Gottes, die Pythia, 
den Bragenden ihre propheriihen Antmworten®). Der Umftand, daß fie 
dabei auf einem Dreifuß jaß, welcher über einer Erdkluft fand, aus welcher 
betäubende Dünfte aufftiegen, läßt vermuthen, daß man die Sibylle, wenn 
fie im Namen ded Gottes fpredhen follte, in den Zuftand jonnambuliftiicher 
Efftafe verfegte. 

Nicht nad Art des gothiſchen Tempels in ſchwindelnder Andacht hin“ 
melan ftrebend, jondern in bebaglicher Breite layerre ſich der helleniſche auf 
die geliebte Mutter Erde bin. Wie dad Griechenthum überhaupt durchaus 
feine Neigung fühlte, das Dieſſeits ind Jenſeits zu verflüchtigen, jo auch die 
griehiiche Architektur. Es athmet in ihr, im Ganzen und Einzelnen, ein 
flarer, maßvoller, menjchliher Geift. Sie hat nicht die geringfte Luft, im 
riejenbaften Aufthürmungen mit Dem Orient zu wetteifern: fie will nicht 
Ungeheures ſchaffen, ſondern Schönes. Mit weiler Selbftbeichränfung 
führte fie dDaber dad Maaß ihrer Götterhäuſer auf Dimenſionen zurüd, 
welche eine alljeitig hHarmoniihe Entfaltung der architektoniſchen Idee geſtat— 
teten. Da kam dann jo MVollendeted zu Stande, wie das Parthenon und 
Theſeion zu Arhen oder Die Tempel zu Agrigent und Päflum. Die Anlage 
des griechifchen Gotteshauſes ift jehr einfach: Die Grundform ein längliches 
Viereck, Die Haupttheile eine Vorhalle (10650400) und das eigentliche Hei— 
ligthum (iegov) oter die Gelle (vuöc, cella), wo das Götrterbild ftand und 
welhen Raum ſich häufig noch eine bintere Halle (omsaFodowog) anjchlof, 
zur Aufbewahrung des Zempelichages beftimmt. Jedoch fand beim Vor— 
ihritt der Kunft dieſer einfache Grundplan vielfältige Bereicherung , insbe— 





9) Herotot hat uns einige delphiſche Orakel aufbewahrt. Nachitehendes iſt das 
berühmte den Athenern ertheilte, als fie fich bei Bedrohung ihrer Stadt durch Kerres 
um Rath an die Pythia wandten: — 

Wenn dem Feinde erliegt, fo viel die Gränze des Kefrops 

In fich ſchließt und die Schlucht des heiligen Berges Kithäron, 
Gönnt weitihauenden Blicks Zeus Mauern von Holz der Athene, 
Daß fie, unzerſtörbar allein, mit den Kindern dich retten. 

Doch erwarte in Ruhe du nicht die Schaaren des Fußvolks 

Und der Reifigen Heer auf dem Feſtland, fondern entweiche ; 

Kehre den Mücken dem Feind ;- einft wirft du die Stirne ihm bieten. 
Göttlihe Salamis, du vertilgft die Söhne der Weiber, 


Wenn der Demeter Frucht zerftreut liegt oder gefammelt. 
Scherr, Geſch. d. Religion. II. 13 
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fondere durch die Beigabe der herrlihen Säulengruppirungen verſchiedener 
Ordnung. Die bildenden Künfte ihrerfeitö beeiferten fih, die Schöpfungen 
der Architektur würdig zu fhmüden, mit Statuen, Relief und Malereien. 
Velden Weg emflgfter Entwicklung mußte die religiöfe Kunft der Griechen 
durchlaufen haben, bis fie von den rohen Darftellungsverfuchen des Gött- 
lihen in Stein und Holz, wie fie der älteften Zeit eignen, bis zu jener Boll- 
endung vorgefchritten war, Die der Ausdruck claffifh bezeichnet. Welche 
Entfernung zwiichen den pelasgiſchen Götterflögen und dem Zeus ded Phi- 
dias 10) oder dem deal weibliber Schönheit, weldes Skopas in feiner 
Venus von Milo und Prariteles in feiner Venus von Knidos aud dem 
Marmorblod hervorzauberte, — das Weib in feiner ganzen Göttlichfeit, be— 
Fleidet nur mit feiner keuſchen Schönheit 1). Wie ungemein belehrend ift 
ed, den Spuren des griechiihen Genius nachzugehen, bis er von den noch 
orientalifh ungeheuerlichen Phantaftebildern, wie fie Heflod 3. B. in 
der Geftalt jeined Typhoeus bichteriich firirte1?), zur Vorftellung einer 


10) Zu Olympia. Diefes aus Elfenbein und Gold gearbeitete Meifterftück des 
Phidias galt den Griechen fo fehr als Verförperung der Idee höchſter Göttlichkeit, 
daß für unglüdlich galt, wer ftarb, ohne es gefehen zu haben. Zeus, fagt ein Epi— 
gramm der griedhifchen Anthologie: — 


Zeus Fam felbft vom Olympos herab, dir zu zeigen fein Antlig, 
Phidias, oder du ftiegft, ihn zu beichauen, hinauf. 


41) Prariteles (364— 340 v. Chr. blühend) vollendete das Ideal der Aphrodite 
und wußte in der Geſtalt der Liebesgöttin den unmittelbaren Ausdrud der Liebe und 
ſchmachtenden Berlangens darzuftellen ; er wagte es zuerft, die ganze Fuͤlle ihrer Reize 
unverhüllt — in gefunter, reiner und edler Sinnlichkeit — den Augen der Menfchen 
zu entfalten. Kugler, Runftgeih. 2.9. ©. 217. 


12) Aber nachdem die Titanen hinab vom Himmel gedrängt Zeus, 
Brachte den jüngften Sohn, den Typhoeus, Gäa, die Riefin, 
Durch des Tartaros Lieb’ und die Huld der goldenen Kypris. 
Ihm find-Hände verlieh'n, die ein Werf vornehmen mit Nachdruck, 
Rüftige Füße zugleich, dem gewaltigen, und von den Schultern 
Wanden ſich Hundert Häupter des grau’nvoll fchlängelnden Drachen 
Leckend mit finfteren Zungen umher, und der gräßlichen Häupter 
Jeglichem zuckt aus den Augen ein Glutftral unter den Wimpern. 

(Theogonie, DB. 820— 27.) 
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Aphrodite gelangte, wie Apelles fie gemalt 13) und Kleomenes fie gemeißelt 
hat 14), | 

In und bei jolden Tempeln, unter folden Götterbildern, bewegte fich 
ver dajeindfrohe Cult und das Fünftleriih organifirte Feſtleben der helles 
niſchen Religion. Der jährliche Beftchflus war jehr reih. Es gab nationale 
und Iocale Fefte, Götterfefte, Heroenfefte, Jugendfeſte, politiiche Feſte. Der 
kobfinnige Künftlergeift der Hellenen verlieh dieſen Beften einen vorwiegend 
heiteren, Dur die Kunft geſchmückten Charakter. Mit Muſik, Tanz und 
Masfenaufzügen wurde den Göttern bei diefen Zeftfeiern gedient, heiter wie 
fie jelber, und der Vortrag der Dichter, Hymnen und Chorlieder zum Preife 
des gefeierten Gotted oder der Göttin oder des Heros anftimmend, goß 
Entzüden in die Bruft eines Volkes, bei weldhem die Poefte ein allgemeiner 
und hochgeliebter Beſitz war, nicht aber, was fie Heutzutage iſt, ein in Bücher 
verichloffened Monopol einer jogenannten gebildeten Kaſte. Einen rein 
fünftlerifchen Charakter trugen vor allen die Delia, d. i. die auf der Inſel 
Delo8 dem Phöbos Anollon gefeierten Feſte, zu welden aus dem euro- 
päifhen und £leinaftatiiben Griechenland, wie aus dem Archipelagus, zahle 
reihe Schaaren von Wallfahrern herbeiftrömten 15). Mehr einen orgiaftiichen 


13) Sieh, wie fo eben ihrer Mutter Schooß entfloh'n, 
Der Liebe Herrin, Kypria, von weihem Schaum 
Noch rieielnd, hold und reigend hier, Apelles Hand 
« Gcmalt nicht, nein, befeelt und lebend abgedrüdt. 
Mit zarten Händen preft fie hier das feuchte Haar, 
Des Sehnens milder Glanz entftralet ihrem Aug’, 
Die runde Bruft fchwillt, füßer Blüthe Botin, auf. 
(Grieh. Anthologie.) 
14) Appear’dst thou not to Paris in this guise ? 
Or to more deeply blest Anchises? or, 
In all thy perfect goddess- ship, when lies 
Before thee thy own vanquish’d Lord of war? 
And gazing in thy face as toward a star, 
Laid on thy lap, his eyes to tbee upturn, 
Feeding on thy sweet cheek? while thy lips are 
With lava kisses melting while they burn, 
Shower’d on his eyelids, brow, and mouth, as from an urn! 
(Childe Harold 4, 51.) 
15) Denn — erzählt Thukydides II, 104 — fie unternahmen mit Weibern und 
Kindern Wallfahrten dahin und es wurden dort Wettipicle in der Turnfunft und den 
13* 
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Charakter hatten die Aphrodiſta, wobei, ganz im Geift der vorderaſtatiſchen 
Gulte der Liebesgöttin, die Männer in Frauenkleidern, die Frauen in Män— 
nerfleidern opferten. Dad raujchende Adonisfeſt, von den Phönikern cent: 
lehnt und zur Zeit der Sommerjonnenwende gefeiert, gehörte wefentlich mit 
zu den Aphrodiſien 16), Noch wilder tobte Die Feſtluſt bei ven Dionyſien, 
in deren Ritual der orgiaftiihe Taumel der phrygiichen Kybele eingegangen 
war 17), Uber aus den mänadenhaften Tanzen und den wildjubelnden Ehor- 
liedern der Pafchantinnen bei ten Dionyjosfeften ging ein Köſtlichſtes her- 
vor, daß hellenifche Drama, deſſen Anfänge, wie Jedermann weiß, nach Seite 
der Iragif und Komik hin, in den Madfenaufzügen der Dionpftaliichen Feſt— 
prozejjtonen zu fuchen find. Das antife Ihenter hatte aljo einen religiöſen 
Urjprung, wie wir einen jolchen fpäteren Ortes auch dem modernen nach— 
weijen werden, und aus den ungeſchlachten Mummereien der Dionyfien bil- 
dete das Genie ded großen Triumvirats, Aeſchhlos, Sophofles, Euripides, 
das Kunftwerf der griechiſchen Tragödie, bildete der Genius des Ariſto— 


Muſenkünſten gefeiert. Auch ließen die Städte Reigentänze aufführen. Daß diefes 
fich fo verhielt — fügt der große Geſchichtſchreiber hinzu — beweift vornehmlich Homer 
in folgenden Verfen aus dem Hymnus auf Apollen : 

Doch wann Delos vor allen dein Herz, o Phöbos, erfreuet, 

Sammeln fi jonifche Männer dafelbft in langem Gewande, 

Did, zu ehren mit Kindern und Frau'n in Deinem Bezirke. 

Dort mit Kämpfen der Fauſt, mit Gefang und tanzendem Reigen 

Dein gedenfend,, ergößen fie dich, in geourdnetem Wettfpiel. ® 

16) Vgl. o. Kap. II, 8, 

17) Dal. o. Kap. III, 11. Euripides hat in feiner Tragödie „die Bafchantinnen“ 
den wilden Raufch der Dionyſien dichteriſch geftaltet. Die religiöfe Ekſtaſe hat ſich ber 
fonders in den Chorgeſängen fchön ausgeprägt. O wie beglüdt, fingt der Chor der 
Bakchantinnen: — 

O wie beglückt, wer frommen Gemüthe, 
Der Gebot’ Unfterblicher fund, die verlieh'nen Tage ihm mweiht; 
Mer, unftät im Gebirg, 
Heiligt die Seele, lautaufjubelnd dem göttlichen Sühnfelt, 
Und den Tag feiert Kybebe's, der erhabenen Allmutter, 
Und emporichwinget den Thyrſos und mit Epheu fich die Stirn fränzt 
In dem Feſttanz Dionyſos'! 
Drum hinauf, Brauen, hinauf, ihr, die des Gotts göttlichen Sprößling, 
Dionyfos, von den Waldbergen der Phrygier ihr geführt, 
Her in die volfwimmelnden Städt! Achaia's Bakchos geführt. 
(Ueberſ. v. Bothe.) 
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phanes dad Kunſtwerk der griehiichen Komödie heraus. Hochfeierlicher Art 
war das große atheniſche Staatäfeft, die Panathenäen; die fogenannten Flei« 
nen alljährlih, die großen alle vier Jahre zu Ehren der Staatögottheit der 
Athener, der Ballas Athene, begangen. Bei den großen Panathenien wurde 
ein prädtiged, eigend zu diefem Zwede von den Priefterinnen gefertiateß 
Staatskleid, in welches die Thaten der Ballas eingewoben waren, in glän- 
gender Prozeſſion nady dem herrliben Tempel der Göttin auf der Afropolis 
gebradyt. Die Blüthe ter arhenifchen IJungfrauen trug in Körben die ver— 
chiedenen für tie Göttin beftimmten Opfergaben, befränzte Jünglinge fangen 
das Lob derjelben, mit Schild und Lanze bewaffnet gingen die Männer im 
Zug. Abends fand ein Badelwertlauf zu Pferde ftatt und an den folgenden 
Tagen wurden gymniſche und muftiche Spiele gehalten, bei welden legtern 
aber die Rhapfoden nur homeriihe Gelänge vortragen durften, weil der 
Pallad nur das Heiligfte gesieme. Von großer politiidhyereligiöfer Bedeutung 
waren endlich für Hellas die pythiſchen Feſtſpiele (zu Delphi), Die nemeiihen 
(im nemeifhen Hain zu Klernä), die iftemifchen (auf der Landenge bei Ko— 
rinth) und die olympifchen (im Hain Altis zu Olynıpia) dem Apollo, Vo— 
feidon und Zeus zu Ehren gefeiert. Die olympifhen waren das große 
Nationalfeft der Hellenen,, welche von der Ginfegung defelben ihre Zeitrech- 
nung datirten und diefe nach der alle vier Jahre ftattfindenden Wiederfehr 
der Feier regelten (Dfympiaden). Bei den gymniſchen und mufiichen Wett— 
fämpfen zu Olympia fand die Künftlernatur des Hellenenvolks ihren erhöb- 
teften Ausdruck. Da aus der Hand der Preisricdter den Siegespreis, einen 
einfachen Dlivenfranz, zu empfangen, galt für das höchſte Glück, welches ein 
Menſch überhaupt zu erreichen vermöge, und dieſer einfache Kranz fidyerte 
lebendlängliche Ehren und Auszeichnungen. Auch fnüpfte fih an Die olhm⸗ 
piſchen, pythiſchen, nemeifchen und iſthmiſchen Spiele die höchſte Vollen— 
dung der lyriſchen Kunſt der Griechen. Denn die Sieger in dieſen Spielen 
feierten zunächſt die Oden und Hymnen Pindar's, welcher mit der Anmuth 
Anakreon's, der Glut Sappho's, dem Heldenſinn des Tyrtäos die Hoheit 
und den Gedankenſchwung der eigenen Seele zu unſterblichen Geſängen 
verband. 


15. 


Wir hoffen, aus unſerer bisherigen Betrachtung erbelle einigermaßen, 
daß die Griechen ein religiöſes, ein frommes Volk waren. In ihrer Urt 
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freilih nur. Denn wenngleih, auch abgeiehen von den häufigen und man— 
nigfaltigen @ulthandlungen, der ganze Hellenismus aus religiöfer Wurzel 
entiprang, wenngleih die einzelnen Stralen der helleniſchen Bildung ganz 
augenjcheinlih vom Mittelpunft des religiöjen Bewußtſeins ausliefen, jo if 
bei Alledem doc nicht zu leugnen, daß die hellenifche Religion eben nur die 
Pereutung eined Kunftwerfed hatte. Die fpeculativen Ideen, welche ihr 
urfprünglid zu Grunde gelegen, verflüchtigten ſich im der fünftleriichen Ger 
ftaltung mehr und mehr. Daher der außerordentlich große äfthetiihe Ein- 
fluß, welden dieſe Religion geübt; daher ihre geringe fittliche Wirfung. 
Die religiöfe Stimmung der Griechen ging auf in dem Cultus der ſchö— 
nen Form. Darum war ed ihnen ein religiöjer Act, wenn bei einem Göt« 
terfeft zu Eleuſis die berühmte Hetäre Phryne in der Nacktheit ihrer tadel- 
loſen Schönheit aus dem Meere auftaucte, um dem verfammelten Volke den 
Anblick der fhaumgeborenen Aphrodite zu verichaffen. Dieſe Aeußerlichkeit 


der helleniſchen Religion hatte ernfter geftimmte Gemüther fchon frühe dazu 


gebracht, in Geheimdienſten (Mofterien) eine religiofe Befriedigung zu 
ſuchen, welche der öffentliche Gotteödienft ihnen nicht gewährte. Daher die 
Einführung der orphiſchen, jamothrafiichen,, dionyſiſchen und eleuftniichen 
Myſterien, von denen die legteren die berühmteften blieben, während die 
dionyftichen als Förderungdmittel brutaler Ausichweifung in verdienten Miß— 
eredit gerietben. Der Gcheimdienft zu Eleuſis, in der Nachbarichaft von 
Athen, war der Demeter und ihrer Tochter Perjephone geweiht, mag alio, 
joyiel wir davon wiffen, in Darlegung der ipeculativen und fittlichen Begriffe 
dieſer Gortheiten beftanden haben. Wenn aber überhaupt eine geiftigere 
Erfaffung der Religionsidee in den Myſterien vorausgeſetzt werden Darf, fo 
wurde diefer Kern doch bald von einem myftiichen Geremoniel überwuchert, 
welches unter der Leitung einer eigenen Prieſterſchaft verfchiedener Grade 
ftand (Hierophant oder Myſtagog, Daduchos, Hierofergr, Epibonios) und 
„ zur Zeit, wo e8 in Athen zum guten Ton gehörte, in die eleufinifhen My— 
fterien eingeweiht zu jein, für Die antife Welt jo ziemlih die Bedeutung 
harte, weldhe in der modernen der „erhabenen Kinderei* der Sreimaurerei 
zufommt 1). 


1) Den Frauen war es nicht geftattet, an der Fahrt zu der myſtiſchen Weier 
Eleufis theilzunehmen. Aber fie hatten ihrerfeits ebenfalls ein myfliiches Feſt anı 
nannten Orte, die Thesmophorien. 
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Der yeloponneftiche Krieg bildet, wie bekannt, den Wendepunft zum 
Verfall von Hellas in Staat und Sitte, Religion und Geſellſchaft. Die 
gedanfenlofe Menge mochte in dem bunten Götterweſen noch immer ihr reli« 
giöfes Schönheitsgefühl befriedigen, aber ber Eultus der ſchönen Form 
£onnte bei der trüber und immer trüber werdenden Geftaltung der öffent- 
Lichen Berhältnifje denfenden Männern nit mehr genügen. Der immer 
ſelbſtſtändiger auftretende philoſophiſche Gedanke untergrub die Grundveften 
des Olympos und jelbit ſolche Männer, welde das Heil des Vaterlandes 
von dem alten Götterglauben abhängig wähnten, mußten dem Zeitgeift un« 
willfürlid ihren Tribut entrichten. Charafteriftiih ift in dieſer Beziehung 
die Stellung des Komöden Nriftophaned, der mit allen Waffen der Ironie 
und Satire die ſokratiſche Philoſophenſchule befämpfte und die Altgläubig« 
£eit verfocht, doch aber dabei nicht dem Kigel widerfiehen fonnte, von der 
Bühne herab die Volfäreligion dem Gelächter preidzugeben. Wie verhöhnt 
er 3. B. in der Komödie die Wolfen den phyſtkaliſchen Begriff vom Zeus 2), 
wie parodirt er — wir haben ed früher jhon berührt, — in den Vögeln die 
heſiodiſche Iheogonie, wie blasphemifh läßt er in demfelben Stüd den 
Peifthetäros über die Liebfchaften der Götter reden 3), Später wurde ber 
Inhalt der Mythologie unter den Griechen geradezu der Lieblingsgegenſtand 
des genialen Spottes und ich werde fpäter, im 5. Buch, wo ich die Zuſtände 
des Heitenthums beim Liebergang ind Chriſtenthum zu ſchildern babe, erwäh- 
nen müffen, wie Lukianos mit den nationalen Göttern umiprang, jener 
Schalk, dem Göttin und Hetäre auf derfelben Linie fand und deffen Schrif— 
ten die Zerfreffeiheit der antifen Welt fo einleuchtend aufzeigen. 

An jenem Orte wird auch die pafjendfle Gelegenheit jidy ergeben, von 
den religiondgefchichtlihen Reſultaten der griechiſchen Philoſophie zu han— 
deln ; daher ich hier nur noch kurz anführe, daß allerdings ſchon zur Blüthes 
zeit der. plaftijchen Göttergeftalten des polstheiftiihen Olympo3 hinter den⸗ 
felben die helle Ahnung ded Monotheismus heraufdämmerte. Wenn man 
hat finden wollen, daß jhon bei Homer, namentlich in der Odyſſee, da und 


2) Eonft freilich da glaubt’ ich: wenn Zeus durch ein Eieb fein Wafler abichlage, 
dann regn’ es. 
3) Wie fie früher fo oft ehbrecheriſchgeil zu Allmene fich niederließen, 
Zu Nlope, Leda und Semele ; und fommen fie dennoch, dann müßt ihr 
Sie kurzweg infibuliven, damit fie die Weiberchen Infien in Ruhe. 
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dort der monotheiſtiſche Begriff won. Gott vorkomme, jo dürfte das freilich 
zu gewagt fein, denn in den homerriſchen Gefängen ficht der Bolytheismus 
offenbar in reichſter und geiumdefter, noch von feinem Froſt ded Skepticis⸗ 
mus angehauchter Blüthe,. und wenn Homer von einem „Dämon * fchlecht- 
bin ſpricht, jo ift ed ungereditfertigt, daraus zu ichließen, er habe damit die 
Gottheit, d. h. tad Abſolute, gemeint. Später aber fnüpften Dichter umd 
Philoſophen an die Borftellung von Zeus, dem Himmelskönig, dem Ordner 
der Welt, den Gedanken der Einheit Gottes. Der alte Sambograph Simo- 
nided (670 v. Ehr.) ſagt bei Gelegenheit: Gott ſchuf die Weiber — ge- 
zade jo, wie die Geneftd jagt: Gott ſchuf Himmel und Erde. Der alte Lehr- 
Dichter Kenophane (530 v. Chr.) äußert fi cbenfalld im monotheiſtiſchen 
Sinn #), polemifirt gegen den Anthropomorphismus 5) und ſchleudert einen 
harten Tadel auf Homer und Heſiod 6). Höchſt bedeutfam ift ferner — 
feine Authenticität vorausgeiegt — dad durch Athenagoras überlieferte 
Wort des Sophofle® , daf der Gott, welcher Himmel und Erde geichaffen, 
Einer jei, einig in Wahrheit”). Der alten Zeit wird auch der Ausiprud 
‚bei Blutarch vindizirt: Zeus der Anfang, Zeus die Mitte, durch Zeus Alles. 
Nach Eicero’3 Zeugniß unterfchied der Philojoph Antifthenes die mythole- 
giihen Volksgötter non Dem natürlichen Gott; jener feien viele, dieſer aber 
fei nur Einer®). Bei Platon endlich ift die Zurüdführung oder, wenn man 
will, die Borwärtäführung des Polytheismus zum Monotheismus vollendet. 


4) Es iſt Ein Gott, der größte aller Götter 
Und Menichen ; ähnlicdy weder an Geftalt 
Noch an Beritand den Sterblichen .... 
Er ficht und denft und höret überall... . 
Durch Weisheit lenkt er Alles, ohne Mühe. 
5) Die Menſchen wähnen, daß die Götter ſo wie fie 
Geboren werden und wie fie Gewand 
Und Form und Stimmen haben. 
6) Alles ja haͤufet Homer und Heſiodos frech auf die Götter, 
Mas in dem Menſchengeſchlecht Beihimpfungen bringet und Vorwurf, 
Diebftahl, fammt Ehbruch und fchelmifche Wechſelberückung. 


7) Eis 1ais ainseinıaıv,, eis Loriv Heos, 
‘05 ougavov vLzevis xai yalıy uaxgav. 
8) Etiam. Antisthenes in eo libro, ‚qui physicus inscribitur, populareis deos 
multos, naturalem unum esse dieens. ... . De nat. deor. I, 32. 
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Denn, wie Jedermann weiß, faßt diefer große Denker die Gottheit als die 
Gejammtheit der Ideen, ald den unbedingten, volllommenen und unver- 
gleichlichen Urheber und Beherrfcher des Weltalls. 


Sechſtes Rapitel. 
Die fogenannten pelasgifchen Völker. 


IL 
Die Römer 


1. 


Die italiſche Halbinſel iſt ſpäter in die Geſchichte eingetreten, als die 
griechiſche. Dem Hauptvolk Italiens aber, den Römern, fiel die Beftim- 
mung zu, dad Bild der alten Welt zu vollenden, indem fie, von unfihein- 
baren, ja fogar, wenn der Sage zu trauen fft, von ziemlidy anrüchigen An= 
fängen ausgehend, nach und nad) tie Völker ihres Heimatlandes fich unter- 
warfen, dann, die Kreife einer ungeheuren Thatkraft immer weiter und weiter 
ausdehnend, ſämmtliche Mittelmeerländer unter ihre Herrichaft bradten und 
endlich ihre erobernden Adler weit hinein in die Euphratlaͤnder Aftens und 
in die Saharawüfte Afrifa’8 trugen, im öftlichen Europa ihre Borpoften bi8 
zu den Karpathen vorſchoben, im mittleren ihre Flotten im Rhein und in 
der Mefer anfern ließen und im norbweftlichen die Barbaren der jchottifchen 
Hochlande vermittelt eines Eolofjalen Wallwerkes von ihrer Provinz Bri- 
tannia zurüddrängten. So ging die Gefhicte des Alterrhums allmälig im 
die von Rom auf. md nicht nur die ſtaatliche Macht der alten Völker 
wurde nab und nad vom römiſchen Staat abiorbirt, jondern auch ihre 
GEulturfraft. Rom machte ſich, wie die natürlichen Hülfsquellen, fo auch die 
geiftigen der unterworfenen Bölfer zu eigen und unterordnete beide jeiner 
großen Staatsidee. Wie Die Naturproducte, dad Geld und die Kunftichäge 
der beitegten Nationen, mie die Könige derſelben, jo führte es auch ihre 


- 
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Götter im friegerifchen Triumph nad) den Ufern des Tiber!). Die inteller- 
tuellen und fünftleriihen Errungenſchaften der Unterworfenen bildeten nur 
einen Theil des unermeßlichen Materials, weldyed die Römer zu ihrem 
Reichsbau verwendeten, zu jenem Werf der römijhen Kriegs-, Staatd- und 
Rechtskunſt, deſſen Sturz die ganze alte Welt in Trümmer warf. Bor allen 
übrigen Völkern waren e8 jedoch die Griechen, bei weldhen Rom die umfaje 
jendften geiftigen Anlehen madte. Die ganze höhere Bildung der 
Römerwar, wie befannt, griechiſch. Die römifche Kunft vermochte 
ihren griechifchen Vorbildern nur eine Nahahmung nad ungeheuren Maaß— 
ftäben zu gejellen, wie ja auch ter griechiiche Brohfinn, auf das römifche 
Leben übertragen, zu folofjaler Ausjchweifung ausſchlug. Die römijche 
Poeſie und Philojophie verhält ſich zur hellenifchen genau jo, wie des Re— 
genbogend Schatten zu dieſem ſelbſt. Die griehiihe Religion, wie ein 
anderes Beuteftüf nah Rom gebracht, erhielt zwar nach ihrer mythologiſchen 
Seite hin durch die römiſchen Dichter, insbeſondere durch Virgil und Ovid, 
manche reiche Zierrath mehr, gewann aber Hinfichtlidy ihres geiftigen Gehal— 
tes nicht nur Nichts, jondern büßte von demjelben in den Händen der Römer 
nody ein gut Theil ein. Bür ein Künftlervolf, wie das griechiſche, war dieſe 
Religion der ſchönen Borm Lie entfprechende gewejen; von den Römern 
adoptirt, wurde fie ganz und gar nur ein Aeußerliches. Nicht ald ob die 
Römer in ihrer früheren Zeit eine tiefreligiöfen Sinnes baar geweien wären. 
Damals, ald die Einfachheit, ihrer bäuerlichen Sitten ihnen geftattete, den 
angeftanımten ländlichen Gottheiten ihrer Altworderen mit naivem Glauben 
anzuhängen, damald hatte das religiöje Weien, von weldem ihnen jpäter in 
einen vielartigen und prunfhaften Geremoniel nur nod der Schein blieb, 
wirklich ihr ganzes Leben durddrungen. Die Adoption des bellenifchen 
Olymps vermodte die Einbuße jener naiven Frömmigkeit in feiner Weiſe 
zu erjegen. Im Gegentheil verhinderte dieſe Beute, welche ein fertiges 
mythologiſches Syſtem zur Verfügung der Römer ftellte, Die Eroberer, ſich 
mit der jelbftftändigen Ausbildung ihrer einheimiſchen Götterbegriffe weitere 
Mühe zu geben. Und doc war den Römern hinwieter die gricchiiche Göt— 


4) Unter eurer Adler Flügeln 
Kommen auf den fieben Hügeln, 
Strömen gleich im Ozean, 

Aller Lande Götter an. Lingg. 
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terwelt im Grunde etwad jo Heterogened, wie die griechiſche Bildung über- 
Haupt. Sie war ihnen etwas bloß Angelerntes, höchſtens Anempfundened, 
Wie hätte auch den Römern das Hellenenthum in Fleiſch und Blut übergehen 
Eönnen? Die Verſchiedenheit der beiden Nationen war zu groß. Das Gries 
chenthum war ebenſo weientlih Mannigfaltigfeit und Breiheit, wie das 
Mönmertdum Ginheit und Zwedmäßigfeit. Die Griechen waren Künftler, 
die Römer Utilitarier ; jene fuchten das Leben fünftleriich zu geftalten, dieſe 
geftalteten es zweckmäßig: daher braten es jene in den idealen Künflen, in 
Voeſte, Mythologie, Drama, Arbiteftur, Skulptur, zur Vollkommenheit, 
Dieje in den realen, in der Kriege, Staatd- und Rechtöfunft. Ihr Reichs— 
und Rechtsbau war Die weltbiftorifbe That der Römer. Wie aber in Rom 
Alles auf Nüglichkeit und Zweckmäßigkeit geftellt war, wie die Theorie nur 
wegen ter Vraxis, Wiffenjchaft und Kunft nur wegen ihrer Berwenbbarfeit 
zu den Geichäften da waren, jo war auch die Meligion gepflegt um praf« 
tiſcher Zwede willen. Sie war Etaatäreligion, d. h. fie war ein Hülfömittel 
der römischen Politik, welche überall deutlich genug zu verfichen gab, daß 
die Menſchen nicht um der Götter willen, jondern umgefehrt die Götter um 
der Menſchen willen da feien. Die Serle der römifchen Religion, wie tes 
ganzen römiichen Lebens, war Die Idee der ewigen Roma, d. i. der Welt- 
berrichaft. Diefen Grundgedanfen des Römerthums ſprach Horaz aus, wenn 
er jin feinem 1eculariiben Feftlicd an den Sonnengott Phöbus wünſchte, 
derjelbe möge nie Größeres ſchauen Tenn Rom 2), und diejen Grundgedanfen 
geſtaltete Birgil zu unfterblichen Verſen, in jener erhabenften Stelle ſeines 
Gedichts, wo Anchiſes im der Unterwelt dem Aeneas die weltgeichichtliche 
Beſtimmung Roms enthüllt 3). 





2) Sonnengott, Aflnährer,, deß heller Wagen 
Tag erſchafft und birgt, der du gleich und anders 
Stets ericheintt , o fönnteft du Größ'res niemals 
Schauen, als Roma! 
3) Andere mögen das athmente Erz in weicherem Guſſe 
Bilden, ich glaub's, und lebend’ge Geberden dem Marmor enthauen, 
Befler mit Meden verfechten das Recht und die Bahnen des Himmels 
Zeichnen mit meflendem Stab und ter Stern’ Aufgänge verfünden; 
Du, Romaner, gedenfe mit Macht der Bölfer zu walten, — 
Da fei du der Künftler! — des Friedens Geſetze zu ordnen, 
Unterworf’ner zu fchonen und niederzufämpfen die Troger ! 
(Neneis VI, 849 fg.) 


2. 


Wie man im römifhen Staatöbürgertbum Altbürger, und Neu— 
bürger unterſchied, jo in der römijchen Religion einbeimifche (indigetes) 
und anfällig gemachte (novensides) Gottheiten. Man würde aber irren, 
wenn man glaubte, es ließe fih in dem alteinheimiichen Glauben der Römer 
viel Urfprüngliches, viel eigenthünlich geiſtiger Gehalt entdecken, aud) voraus» 
geiegt, daß man im Stande wäre, die altlatinifhe Gottesverehrung all» 
feitig von Vermiſchungen mit den Eulten anderer Stalifer, wie der Sabiner, 
Sabeller, Umbrer, Etrusfer, ſcharf zu ſondern. Sind dod ſchon die 
älteften römiichen Götter, bei Licht betrachtet, eingeführte, mit den verſchie— 
deren Stämmen und Familien, die ſich zur römijchen Stadt- und Staatd- 
gemeinde zufammenscloffen, nah Ron gekommene Stammgötter. 

Will man mit Mommijen 1) ein Gemeinſames im römiſchen Götterdienft 
darin fuchen und finden, daß derielbe aus dem freutigen Behagen am Irdi— 
ſchen und nur in untergeorbneter Weile aus der Furcht vor den Naturfräften 
hervorgegangen jei, jo mag das angehen, obgleich bicbei eine weitere Ge— 
meinjamfeit ftaıtfände, nämlich des religiöjen. Bewußtieind der jogenannten 
velasgiſchen Wölfer überhaupt. Sonft aber zerbrödelt die römijche Reli— 
gion, audy die ältefte ſchon, von der wir wiffen, überall in familien» und 
ſtammhafte Vorftellungen. Wohl ſchwoll fie im Verlauf der Zeit zu einem 
ungehenern Strom an, aber zu einem Strom, deſſen einzelne Zuflüffe den 
bleibenden Unterſchied ihrer Barbe behielten. Ueber dieiem bunten kosmo— 
politiſchen Gewirre gab es zulegt nur ein unwandelbar Gemeiniamed, den 
vergörtlichten Begriff Roma. 


3. 


Als Gegenftand ältefter Gottesverehrung der Römer treten und vier 
Gottheiten entgegen. Jovis (Diovid, Jupiter, etrudf. Tina oder Tinia), 
der „römifche Vater“, unzweifelhaft indogermaniſchen Urfprungd, auf der 
allgemeinen phnflfaliichen Baſis des Gotiesbewußtieins der Intogermanen, 
auf dem Licht, berufend. Dann der von den Sabinern überfommene 
Mars (Mavord, Marmar), in urfprünglicher Bedeutung nicht Kriegsgott, 


1) Römische Geſch. I, 116. 


fondern Adergott!). Berner Duirinusd (Janus?), von der Eurie der 
römischen Speermänner (quirites) Den Namen tragend. Endlich die Veſta, 
das Erdfeuer 2), Die Gottheit des römiſchen Herdes, recht eigentlich der heis 
ligfte Mittelpunft des ganzen römischen Religionsweiend, bis zur jpäteften 
Zeit noch, denn ihr Dienft unterlag von allen zulegt dem Chriſtenthum. 
Am palatinifhen Hügel war ihr Heiligehum und ſechs Jungfrauen, aus den 
ebelften Gejchlechtern gewäblt, waren ihrem Dienfte geweiht und mußten das 
ewige Beuer auf dem Altar Der Göttin unterhalten, deffen Geloder man ala 
dad Symbol des Beftchend von Roms Macht und Glüf anſah. Das Hei» 
ligthum des Jovis befand fid auf der Burg (Capitol), das des Mars zwijchen 
diejer und dem Tiber, das des Duirinud auf dem quirinalifden Hügel. 
Jedem diejer drei Götter war jchon in ältefter Zeit Roms von Seiten des 
Staats ein ftändiger Priefter (Namen 3)) beftellt. Uebrigens beichränfte ſich 
der altrömijche Polytheismus keineswegs auf die genannten vier Hauptgötter, 
ſondern verehrte neben diefen noch eine ganze Reihe von Genien, in welchen 
häusliche und ländliche Begriffe zu religiöier Gegenftändlichkeit gelangten. 
So jtufte fih die Weſenheit der Herdgöttin Befta in den Zaren und Bes 
naten zu Untergottheiten ab, Schuggeiftern des Hauſes, von welcden Die 
erfieren auch auf die Ahnen der Familie bezogen wurden, während die leg» 


1) In einem uralten Liede der Arvalen (Ackerprieſter) heißt es: 
Laß nicht die Seuche, Marmar, unjere Saat befallen! 
Hör’ auf zu wüthen, Mars, halt! ab der Sonne Gluten! 

Noc deutlicher tritt die urfprüngliche Bedeutung des Mars als Adergott in ver 
alten Gebetöformel hervor, welche uns in Cato's Schrift „vom Landbau“ aufbehalten 
blieb. Da betet ein Hausvater: Vater Mars, ich bitte dich und flche dich an, daß du 
wohlmwollend und gnädig fein mögeft mir, unferem Haufe und unſerer Hausgenoflen: 
fhaft; darum habe ich um mein Feld, Land» und Grundftüd das Opfer herumtragen 
laffen, auf dag du alle gefehenen und ungefehenen Krankheiten, Noth, Verwüſtung, 
Unglück und Unwetter verhindert, abhalteft und abwendeit; und auf daß du die 
Früchte, Getreide, Reben und Gefträuche groß werden und gedeihen laffeft, Hirten 
und Heerden gejund erhaltet und Gejuntheit und Wohlergehen verleiheft mir, unferem 
Haufe und unferer Hausgenoflenichaft. Dielerwegen, um mein Grundftüd, Land 
und Feld auszufegnen, laß dir, Vater Mars, dieſes dargebrachte Opfer wohl: 
gefällig fein. (Ueberſ. in Borberg’s Nom I, 8.) 

2) Befta iſt Eins mit der Erd’, ein ewiges Feuer in beiden — jagt Ovid. (Fasti 
VI, 267.) 

3) Eigentlich Zünder, Anzünder, nämlich der Trandopfer. 
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teren den häuslichen Segen bedeuteten ?). Die Wefenheit des Ackergottes 
Mars, der erft mit dem Ueberhandnehmen griechiſcher Vorſtellungen die 
Bedeutung des helleniihen Kriegsgottes Ares erhielt, breitete fih zu einer 
Anzahl Ländlicher Gottheiten auseinander. Da ift Faunus, der günftige 
Gott, welcher die Heerden vor den Wölfen beichirmt, weßwegen feine Briefter 
Wolföwehrer (luperci) hießen und ihm zu Ehren im Monat Februar eine 
Iuftige Hirtenfaftnacht (Rupercalien) gefeiert wurde. Berner der Waldgott 
Silvanus und Terminus, der Gott der Feltmarken 5). Später ers 
weiterte ſich der Kreis ter ländlichen Gottheiten nody durch den Herbftgott 
VBertumnud, die Blumengöttin Flora, die Obftgöttin Pomona u. 
a.m. Auch der griechiſche Priap wurde bieher gezogen, wahrſcheinlich ala 
etwelche Verfeinerung des altitaliiben, derb obfcönen Feldhüters Mutunus 
Zutunus. Ueberhaupt, jo fehr in dem römiſchen Religionsweien eine nüch— 
terne Auffaffung vorwaltete und fo unerklecklich bie jelbftftändige mytholo- 
gifche Production der Römer war, das fann man ihnen nicht vorwerfen, daß 
fie irgend welche Gelegenheit verabfäumt hätten, ihr Pantheon zu bereichern. 
Es wurden alle möglicdyen phyſiſchen, moralifden und jozialen Begriffe ver- 
göttert und fo ftoßen wir nicht nur auf eine Göttin der Jugend, Ju ven—⸗ 
tu8, jondern auch auf eine Göttin des Fiebers, Febris, welder wieder 
eine Salus, Göttin des förperlichen Wohlbefindens, gegenüberfteht. Die 
Intelligenz wurde als Göttin Mens verehrt, eine ganze Reihe moralifcher 
Affecte und Eigenschaften ebenio: Spes (Hoffnung), Pudicitia (Scham« 
baftigfeit), Pietas (findlibe Ehrfurcht), Fides (Treue und Redlichkeit), 
Goncordia (Eintraht), Virtus (Tapferkeit). Soziale Begriffe waren 
perjonifizirt in den Gottheiten Bellona (von bellum, Krieg, die eigentliche 
Kriegsgöttin), Bictoria (Sieg), Libertas (Freiheit), Honor (Ehre), 
Bar (Friede). igenthümlih war die römische Vorftellung von den 
Manen®). So hießen die Seelen der Verftorbenen und man hielt dafür, 
daß diejelben fchügende Genien wären, die über das Wohl ihrer Hinter» 


4) Die Bilder der Laren befanden fi im römischen Haus gewöhnlid in einer 
Nifche dem Herd gegenüber; die der Penaten in der Vorrathskammer. 

5) Im des Horaz berühmter Epode Beatus ille qui procul negotiis — wird diefer 
ländlichen Gottheit mit Schöner Pietät gedaht. Es ift das Gedicht nad) meinem Ges 
fühle nicht nur das fchönfte horazifche, fondern überhaupt eines der jchöniten lateis 
niſcher Zunge, voll altrömifchen,, religiös «ländlichen Geiſtes. 

6) Vgl. übrigens Bud II, S. 207. 
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bliebenen wachten. Sie hießen daher auch Manengötter (dii manes), wur 
den oft mit den Zaren zufammengeworfen und nahmen im religiöfen Glauben 
der Römer etwa die Stelle der Heiligen im Chriſtenthum ein. Neberhaupt 
gewann dad Genien- und Dämonenwefen im Vorichritt der Zeit im römifchen 
Religiondweien breiteften Raum, Der griechiihe Agatbotämon wurde zum 
römifhen Genius, uriprünglih wohl, weil von gignere (zeugen) herzu—⸗ 
leiten, eine Vergöttlichung der Kebendfraft, dann zum wohlwollenden Führer 
und Schußgeift der Menfchen geworden. Die Kehrfeite der Vorftellung vom 
Genius, von den Laren und Manen, bildete die von den Larven oder 
Lemuren, unheimlichen Ausgeburten des Nachtgrauens. 


4. 


Man kann die Exiſtenz der römiſchen Religion in drei Perioden ein» 
theilen, deren erfte von der Gründung Roms (754) bi8 etwa zum Jahr 
616 v. Chr. fich erftredt. Im diefem Zeitraum bildete fid das altlatinifche 
Götterwefen aus, verbunden mit fabelliibem und umbriſchem, wozu danır 
noch allmälig von den Etrudfern ber myſtiſche Zahlen- und Beichendeuteret 
gefommen fein mag und wohl aud „jene feierliche Inthroniftrung des reinen 
Aberwiged, die zu allen Zeiten ihr Bublicum fintet *1). Im der zweiten 
Periode (von 616 — 291 v. Chr.) bemädtigte ſich, zunächſt Durd die 
Ausdehnung der römiichen Herrichaft über die großgriechiihen Städte Untere» 
italiend vermittelt, das helleniiche Religionéſyſtem des religiöfen Bewußt— 
feind der Römer und erlangte über den altitaliſchen Glaubendfreis jenen 
Triumph, welcher dem Gebildeteren über da8 Rohere naturgemäß zufommt. 
Mit dem Mächtigwerden der griechiichen Xiteratur in Rom überwucherte die 
griechifhe Mythologie die einheimiſche um fo mehr, als diefelbe von den 
römiichen Poeten mit Eifer in die Landesſprache übertragen wurde, und 
wenn auch einzelne Dichter, 3. B. Virgil, ſich bemübten, die vaterländiihen 
Götter und Götterfagen neben den fremden in Ehren zu erhalten, fo wandten 
ſich doch Die Gebildeten mit Vorliebe dem als fertiges Kunftwerf daftehenden 
hellenifchen Olymp zu. 

Zuvörterfi nun fagen wir in Betreff der Latinifirung dieſes Olymps, 
daß die Römer die theogonifhen und fosmogonifchen Vorftellungen der 


4) Mommfen I, 119. 
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Griechen adoptirten, ferner die griechiichen Lehren von dem Leben nad) dem 
Tode, von der Unterwelt, vom Elyfium und Tartarus, endlich die Vorſtel⸗ 
lungen von den Schickſalsmächten. Die Anagfe wurde ihnen zum Fatum, 
die Mören wurden ihnen zu Barzen, die Thche zur Fortuna und mit 
der Nemefid und Adraftäa gaben fie ſich nicht einmal Vie Mühe der Latie 
niſirung. 

Es wäre aber Raumverſchwendung, wollten wir hier bei den einzelnen 
Bötternamen im vorigen Kapitel ſchon Gejagted wiederholen. Wenn 
irgendwo, liegt uns hier Kürze ob, Denn wir haben, indem wir bei lleber- 
jegung der griechiichen Götterweht ins Römiſche die oben befolgte Einthei— 
lung beibehalten, nur Weniges als eigenthümlich römiſch anzumerfen. 

I. Die Götter des Himmeld. Jupiter (Zeus), aud bei den Mo: 
mern ald „Vater Jovis“ zunächſt als Naturgott verehrt, ald der leuchtende 
Aether 2) ; Tann aber ala der „befte und größte Jupiter * (J. Optimus Maxi- 
mus) zum Schugherrn des römiſchen Staats erhoben, in deſſen Majeftät die 
Majeftit des römischen Volkes vergöttert war. Bon jeinem Tempel auf 
dem Capitol hieß er auch der capitolinifche Jupiter. Juno (Hera) it im 
römischen Sinn vornehmlich die Göttin des Eheweſens und jpeziell Geburts— 
göttin (Juno Lueina), Vulcanus (Hephäſtos). Phöbus Apollo, 
aud Sol genannt, denn es fiel den Nömern der Begriff ded Sonnengotted 
mit dem des Sonnenlenkers Helios zufanımen. Mercurius (Hermes). Mars 
(Ares, ſ. o.3, Anm. 1). Minerva (VPallas Athene). Diana (Artemis), 
aus der griechiſchen Naturgottheit in Rom zu einer politiſchen geworden, zut 
Bundesgöttin der Römer und Latiner. Venus (Aphrodite) mir ihrem 
Sohn Amor (Eros) erhielt erſt dann eine höhere Bedeutung in Nom, ald 
die Fabel von der Abftammung des Juliſch-eäſariſchen Hauſes von Aeneas, 
dem Sohn der Venus, der höfiichewohldienerifchen Dichtung reiche Nahrung 
gab. Die ältere römiſche Vorftellung von der Göttin war mehr nur eine 
gemein vegetabile und animale geweien und ihre erotijche Bedeutung fand 


2) So erfcheint er bei Ernius (geb. 239 v. Chr.), welchen man den Vater der 
römischen Dichtung zu nennen pflegt, in dem Vers: 

Adspice hoc sublime candens, quem vocant omnes Jovem. 

Cicero, welcher diefe Stelle beibringt (De nat. deor. II, 4) fügt übrigens ſchon 
ganz im griechifch anthropomorpbiftifchen Sinn hinzu : Illam vero et Jovem (scil. vocant) 
et dominatorem rerum et omnia nutu regentem et, ut idem Ennius, patrem divöm- 
que hominumque et praesentem ac praepotentem deum, 


fo ziemlih auf gleiher Stufe mit derjenigen der derbchniſchen Beiſchlafs— 
genien, des Subigud, der Pertunda, Perfica und Prema, in deren Kreis 
wohl aud der Genius der Vermählung, Hymenäud, und die Entbin« 
dungsgenien Gunina, Runina, Zevana, Bagitanus u. a. m, gezogen werben 
fünnen. Später freilidy find die griechiichen Borftellungen von der Venus 
ald der alles Beicelte und Unbejeelte mit dem ſchöpferiſchen Liebestrieb durch⸗ 
dringenden Brüblingsgöttin in die römische Mythologie eingegangen und als 
diefe Göttin. hat fie Lucretius am Eingang jeined berühmten Lehrgedichts 
„Bon der Natur der Dinge * herrlich gefeiert 3)... Veſta (Seftia, ſ. o. 3). 
Mit den uranischen Gottheiten wurden zugleich die himmliſchen Nebengötter 
son den Römern adoptirt, die Horen, die Örazien, die Mufen, die Hebe, Iris, 
Luna (Selene), Aurora (E08), der Heilgott Aeskulapius (Asklepios). 11. Die 
Waflergötter, voran Meptunus (Pojeidon), wurden mit ihrem ganzen 
Gefolge von Tritonen, Sirenen u. f. m. ohne befondere Modification von 
Griechenland nah Rom herübergenommen und höchftend noch mit einigen 
weiteren vermehrt, 3. B. mit dem Gott Tiberis. II. So aud) die Erd» 


3) Mutter der Aeneaden und Wonne ter Menichen und Götter, 
Holde Benus! die, unter den gleitenten Kichtern des Himmels, 
Du das beichiffete Meer und die Früchte gebärende Erde 
Froh mit Leben erfüllt: — denn alle lebendigen Weſen 
Merten erzeunet durch dich und Schauen die Stralen der Sonne, 
Wann tu, Göttin, erfcheinit, entflieben die Winde, die Wolfen 
Weichen vor dir; dir treibt die bunt geſchmückete Erde 
Liebliche Blumen empor, dir laden die Wellen des Meeres 
Und es entflieget im Glanz vor dir ter berubigte Himmel. 

Denn fobald fih die Frühlingsgeitalt des Tages enthüllt hat 
Und entfeffelt der zeugende Hauch des Favonius (Föhns) auflebt, 
Künden die Vögel der Luft dich zuerit an, Göttin, und deinen 
Eintritt; deine Gewalt durchſchüttert ihnen die Herzen. 

Rüſtige Heerden durchhüpfen alsdann die fröhlichen Matten, 
Segen durch reigende Ströme. So mächtig feſſelt dein Liebreiz 
Und dein lodenter Ruf die Natur der Lebenten alle, 

Daß mit Begier Dir Jegliches folat, wohin du es lenfeit. 

Und To erregh du im Meer, auf Bergen, in reißenden Ylüffen 
Und in der Vögel belaubetem Neſt, auf grünenden Auen, 
Allen tief in der Bruft die Ichmeichelnde Liebe, wodurch fie 
Sich fortpflanzen mit brünftiger Luft in Art und Geſchlechtern. 


(Ueberf. v. Knebel.) 
Scherr, Geſch. d Religion. 1. 14 
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götter. Die alte Gaͤa wurde zur Tellus, ihre Kinder Kronos und Rhea 
wurden zum Saturnu® und zur Ops. Kronos, lautete eine latinijche 
Sage, fei nad feiner Entthronung durch Beus nad Latium geflohen und 
babe über die Bewohner des Landes das goldene Zeitalter heraufgeführt. 
Der lateinifche Name der Rhea, Ops (Bülle), deutet ſchon an, daß fie mit 
der phrygiſchen Allmutter Kybele identifizirt wurde. In der That waren 
die Römer faum mit den aſiatiſchen Eulten befannt geworden, als fte fid 
beeilten, die idäifhe Mutter nah Mom zu verpflanzen 4). Geres 
(Demeter), ald Ader= und Eulturgöttin hochangeſehen und im Frühling mit 
ländlichen Feften geehrts). Bachus (Dionyfos), mit deffen Dienft die 


— — — — — 


4) Livius (XXIX, 14) erzählt die feierliche Einholung der Göttin. Es iſt nicht 
unintereffant, zu fehen, wie ſich die Römer bei derartigen Geremonien anflellten. — 
Bublius Cornelius Scipio erhielt Befehl, mit allen Edelfrauen der Göttin nah Oſtia 
entgegenzugehen,, fie aus dem Schiffe zu empfangen, an’s Land zu bringen und ven 
Frauen zum Weitertragen zu übergeben. Als das Schiff der Mündung des Tiber: 
fluſſes ſich nahte, fuhr er hinaus in die See, empfing die Göttin von ihren Prieftern 
und brachte fie an’s Land. Hier ward fie empfangen von den vornehmften Frauen ber 
Stadt. Diefe trugen auf ihren Händen, eine die andere ablöfend, die Göttin in den 
Tempel der Victoria auf dem Palatium. Die ganze Stadt firömte entgegen, vor allen 
Thüren, wo der Zug vorüberfam, ftanden Rauchfäfler mit brennendem Weihrauch, überall 
erichollen Gebete, die Göttin möchte willfährig und gnädig einziehen in die Römer: 
ſtadt. Weftlih wurde diefer Tag; eine Menge Bolfes brachte der Göttin Gefchenfe, 
ein Götterfhmaus und Spiele wurden gehalten. 

5) Wenn nun der Winter dem Ende fich naht und der Frühling erwachet, 

Dann bring’ Geres nad Pflicht das Opfer auf blühenden Rafen. 

Da ift das Wollvieh fett, da find am beften die Weine 

Und da behaget der Schlaf im dichteren Schatten der Berge. 

Laß die ländliche Schaar im Berein anrufen die Göttin, 

Spend’ ihr Honig und Mil), gemifcht mit lieblichem Bachus. 

Dreimal auch umwandle die Saat das fegnende Opfer 

Und frohlocdend folge der Chor mit den frohen Genoffen, 

Rufend Geres herab ins Haus mit Geſchrei, und nicht eher 

Sep’ an die fchwellende Saat ein Landmann jemals die Sichel, 

Als nachdem er zuvor die Schläfe befränzet mit Gichlaub, 

Geres mit ländlihem Tanze geehrt und mit frohen Gefängen. 
(Birgil, „Bom Landbau“ I, 340 fg., überf. v. Voß.) 

Mit dem Dienft der Geres hatte große Achnlichkeit der Eult ver guten Göttin 
(bona dea). Dem Wefen nach mögen überhaupt die Culte der Demeter, Ops, Kybele 
und Dona Dea zufammengefallen fein. Der Dienft der legteren war ein Geheimbienit, 
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Dionyſten nah Rom famen und zu jenen mit Schäntung, Nothzucht, Mord 
® und Freveln verbuntenen Bacchanalien audarteren, bis der ganze Greuel, 
“ unter dem Gonfulat des Poftumius und des Quintus Marcius durch einen 
flagranten Ball an's Licht gebracht, vom Senat mit drakoniſcher Strenge 
“ untertrüdt wurde 6). Pluto (Ar) und Proferpina (Berfephone) 


— 
* 


AT 





an welchem nur rauen theilnehmen follten. Juvenal (46—120 n. Ehr.) fagt in jenem 
ſchrecklichſten aller Sittengemälde, welche je entworfen wurden, in feiner 6. Satire, 
ſcherzend, felbit die männlidee Maus habe ſich aus den Piyfterien der Bona Den weg: 
gemadt, und wenn fib Gemälde von Männern an dem Ort der feier befunten, fo 
habe man fie verhüllt. Aber am nämlichen Ort (B. 336) fpielt er auf den Umftand 
an, daß bei einer foldien Beier der Bona Dea der Tribun Elodius, als Harfenmärchen 
Herfleidet, die Gemahlin des Julius Gäfar entebrte, und ®. 313—333 gibt er eine 
= Schilderung von dem wüjten Treiben der römischen Frauen bei den Myfterien der guten 
" Göttin, wie e8 zu des Dichters Zeit war. Diefe Stelle it für die Gntartung des rös 
miſchen Religionsweiens höchſt charakteriſtiſch, allein trog Dünger’s vortrefflicher 
© Meberfeßung wage ich nur im Original fie anzuführen: — 

m Nnta Bonae secreta Deae, cum tibia Jumbos 

x Ineitat, et cornu pariter vinoque feruntur 

Attonitae crineınque rotant ululantque Priapi 

Maenades : o quantus tune illis mentibus ardor 


=: 


A 


Concubitus! quae vox saltante libidine! quantus 
’ Ille meri veteris per crura madentia torrens! 
' Lenonum ancillas posita Saufeia corona 


Provocat et tollit pendentis praemia coxae, 

Ipsa Medullinae frietum crissantis adorat; 

Palmam inter dominas virtus natalibus aequat. 

Nil ibi per ludum simulabitur, omnia fiunt 

Ad verum, quibus incendi jam frigidus aevo 
Laumedontiades et Nestoris hernia possit. 

Tune prurigo morae impatiens, tunc foemina simplex 
Et toto pariter repetitus clamor ab antro: 

Jam fas est! admitte viros! Jam dormit adulter? 
Illa jubet sumto juvenem properare cucullo. 

Si nibil est, servis incurritur. Abstuleris spem 
Servorum,, veniet conductus aquarius. hie si 
Quaeritur et desunt homines,, mora nulla per ipsam 
Quominus imposito clunem summittat asello. 

6) Die Erzählung des Livius von den Backhanalien in Rom (XXXIX, 9—19) ift 
eines der furchtbarften Bilder religiöfer Verirrungen. Es waren, fagt er, die Baccha⸗ 
nalien ein Geheimeult, Anfangs nur Wenigen mitgetheilt, darauf unter Männern und . 
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mit ihrem unheimlich unterirdischen Geleite, den Furien (Erinnyen), u. 
f.w. Es braucht faum gefagt zu werden, daß mit den Öberirdifchen Erd— 
göttern der Griechen aud) alle die mythologiſchen Geftaltungen untergeord= 
neter Glementarfräfte in Rom ihren Einzug hielten, die Satyın und Silene, 
Najaden, Dryaden, Dreaden. Einen anmuthigen römiſchen Zuſatz erhielt 
die griechiihe Nymphologie durch die Dichtung von der Nymphe Egeria, 


Meibern mehr und mehr gemein gemacht. Mit dem Gottesdienfte wurden die Genüffe 
des Mahles und des Weins verbunden, um recht Viele anzuloden. Da durch den 
Wein die Belinnung und durd die Nacht und das Gemiſch von Männern und Frauen, 
von Nelteren und zarter Jugend, jedes Gefühl fernbaltender Scham erftict wurde, fo 
fam es exit zu Unzucht jeder Art, dann zu Bälibungen, Morden, Bergiftungen. — 
Das abfcheuliche Treiben wurde durch eine Freigelaflene, Hifpala Fecenia, welche mit 
ihrer früheren Herrin in die Bacchanalien eingeweiht worden war, geoffenbart, weil fie 
fein anderes Mittel ſah, um ihren Geliebten, den jungen Publius Aebutius, zu retten, 
welchem feine Mutter und jein Stiefvater durch Ginweihung in den bacchiſchen Dienft 
das Leben fürzen wollten. Die Ausfage des Mädchens vor tem Conful Poſtumius 
lautet bei Livius fo: — Anfangs fei es ein Brauenheiligthum geweien, wozu gewöhns 
lich fein Mann zugelaflen worden. Drei Tage im Jahre feien zur Aufnahme unter die 
Bachantinnen feitgefegt geweien, und die Einweihung fei bei Tage gefcbehen. Zu 
Priefterinnen habe man edle Frauen abwechſelnd gewählt. Die Campanerin Paculla 
Annia habe ald Prieſterin, wie auf Befehl der Götter, Alles umgeändert. Sie habe 
zuerft Männer eingeweiht, ihre eigenen Söhne Minius Gerrinius und Herennius Ger: 
rinius; fie habe die Tagesfeier zu einer Nachtfeier, und aus den drei jährlichen Weihe— 
tagen deren fünf in jedem Monate gemacht. Seitdem beite Grfchledyier Theil nehmen, 
Männer und Frauen vermifcht feien und Die Ungebundenheit der Nacht dazu gefommen, 
habe dort jedes Verbrechen, jede Schandthat Plag gefunden. Männer treiben mit 
Männern noch häufiger Unzucht, als mit Weibern. Wer minder willfährig zur Schande 
oder minder emfig zur Unthat fei, werde als Opfer gefchlachtet ; Nichts für Unrecht zu 
halten, fei ihr höchſtes Religionsgeieg. Männer weiſſagten, wie befeflen, mit fchwär: 
merifchen Vergütungen des Leibes; edle Frauen liefen in Bacchantinnentradht, mit 
fliegenden Haaren und brennenden Fadeln an die Tiber, tauchten ihre Fackeln in’s 
Mafler und zögen diefe, weil fie Jungfernfchwefel mit Kalk enthalten, hellbrennend 
wieder heraus. Die Götter hätten fie entrückt, heiße es von Menichen, die man ver: 
fchwinden lafle, indem man fie auf eine Majchine binte und in verborgene Höhlen 
fortreiße; das feien ſolche, welche fich geweigert hätten, den Eid zu leiten, oder an 
den Unthaten Theil zu nehmen, oder fich entehren zu laflen. Die Menge fei ſehr groß, 
beinahe fchon ein zweites Volf, darunter etliche Männer und Frauen von Stand. Eeit 
ben legten zwei Jahren gelte der Grundfag, Niemand einzuweiben, der über zwanzig 
Jahre alt fei, man madye Jagd auf dasjenige Alter, welches am willigften zu Bethö— 
. zung und Entehrung fei. (Ueberf. v. Klaiber. ) 
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welche den römiſchen König Numa Pompilius dur ihre Kehren zum Eultur- 
heros machte. Aus dem hellenifchen Heroencult wählten die Römer insbes 
fondere den Hercules (Herakles) zum Gegenftand ihrer Verehrung, mähe 
rend der ehrwürdigſte Gegenftand einbeimiichen Heroendienſtes Romulus 
war. MUebrigend war der Heroendienft in Rom von ſpätem Datum und 
überhaupt nur fo recht etwas Angelerntes. 


5. 


Das Prieſterthum iſt in Rom angeblich durch Numa Pomvilius eine 
geſetzt worden, aber dieſer König ſelbſt gehört weit mehr der Sage an als 
der Geſchichte. Sicher iſt nur, daß das römiſche Prieſterthum ſchon in 
älteſter Zeit eine Stadtsanflalt war. Es bildele feine Kirche, es fungirte 
nicht fraft görtlicher Vollmacht, ſondern im Auftrag des Senats und Volkes 
von Rom. Prieftercollegien gab es allerdings, auch eine gewiſſe Rang» 
ordnung unter denfelben, aber von Ausbildung einer Hierarchie, die ſich dem 
Staat felbftftändig gegenüber geftellt hätte, Fonnte in Rom nie die Rede 
fein. Die Staatdidee beherrſchte, wie das Dogma, To audy den Eult und 
die Organe deſſelben. 

Die eigentlichen Prieſter waren die Blamines, die Zünter. Sie nannten 
fih nad dem Gott, welcdem fte dienten. Die drei älteften, von und ſchon 
erwähnten, der Flamen Dialis, der Flamen Martialis und der Flamen Qui— 
rinalis, bildeten das Collegium der Altpriefter (Namines majores). Ihnen 
hatten ſich zunächft zwei prieflerlide Genoffenfchaften von hohem Alter ans 
geichlofjen: die der zwölf palaiinischen und der zwölf quirinaliiden Springer 
(Salii), jo genannt, weil fie alljährlich im März die heiligen Scyilde des 
Mars in Prozeffion durd die Stadt trugen und dabei den Waffentanz auf 
führten nadı den Melodieen uralter Lieder 1); dann die Genoffenichaft der 
Aderbrüder (fratres arvales), welche im Mai feftlihe Blurbittgänge hielten 
zu Ehren der „ichaffenden Göttin” (Gereö? Juno? Telus?). Den drei 
genannten Prieftercollegien, deren Mitglieder bis zur fpäteften Zeit nur aus 
altbürgerlichen Bamilien genommen wurden, ftand der Vorrang vor allen 


1) Diefe wurden fhon zur Zeit des Horaz nicht mehr verftanden (Gpifteln II, 
1, 87). Uns find drei unbedeutende Bruchftürfe aufbewahrt, wovon das dritte unent: 
räthielbur. 
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übrigen zu. Auch die Luperei, Priefter des Faunus, machten ein altange- 
fehenes Collegium aus und hochverehrt bis zum legten Athemzuge der alten 
Roma war die nonnenhafte Genoſſenſchaft der Flaminicä der Veſta 2). Mit 
der Erweiterung des Götterfreijed fand die Erweiterung der Priefterjchaft 
in entjprechendem Verhältniß. Je nah der Anzahl der Mitglieder einer 
priefterlihen Genoffenichaft hießen die Berfonen derielben Zweimänner, Drei- 
männer, Behnmänner u. f. f. Uebrigend unterfchied man in Betreff bed 
Anſehens ftetd die nationalen Priefterfchaften von den mit den fremden 
Göttern eingeführten. Einheimiſche priefterlihe Gollegien waren außer den 
ſchon angeführten die zwanzig Staatöbooten (fetiales), welde die Auffict 
über dad Staatdarhiv hatten und bei Staatsgeſchäften verwendet wurden 
(Kriegdanfagung, Schließung von Verträgen, Unterbandlungen, ftaatsrecht- 
liche Begutacdhtungen) ; ferner die Pontificed 3), zuerft fünf, zulegt ſechszehn, 
urjprünglich Ingenieure, welche mit Maaßen und Zahlen umzugehen wußten 
und den Kalender zu bejorgen hatten. Sie ftanden unter einem Aelteſten, 
dem Pontifex maximus, und allmälig kam die Oberauffidt über das ganze 
Religionsweien in ihre Hände. Sie arrangirten die religiöfen Feſte, 
ſchlichteten Rechtshändel, die mit der Religion in Verbindung flanden, und 





2) Der Beftalinnen waren im Ganzen fechs. Ihre Vorfteherin hieß die Vestalis 
maxima. Cie durften beim @intritt in den Orden nicht unter ſechs und nicht über 
fechözehn Jahre alt fein. Die Novize legte das Gelübde der Keufchheit ab und ver: 
pflichtete fi der Göttin zu dreißigjährigem Dienſt. Nach Berlauf diefer Zeit fonnte 
fie austreten und heiraten, was aber felten geſchah. Der Dienft der Beitalinnen be 
fand in der Aufbewahrung der heiligen Schilde des Mars und in der Erhaltung des 
heiligen Feuers der Veſta. Das Erlöfchen deflelben fah man als eine Staatscalamität 
an. Die Beitalin, durch deren Nachläſſigkeit es geichehen, wurde gegeißelt, die Göltin 
durch feierliche Opfer und Gebete verföhnt und das erlofchene Feuer an den Stralen 
ter Sonne wieder angezündet. Für ein noch größeres öffentliches Unglüd galt es, 
wenn eine Veitalin das Gelübde der KReufchheit brach. Die Unglückliche wurde lebendig 
begraben und ganz Rum beging einen ſolchen Tag in Trauer. Die Beftalinnen trugen 
ein langes weißes Gewand mit rothen Streifen und eine Stirnbinde. Sie hatten als 
Eriag für ihre Entfagungen viele VBorrechte: fie waren der väterlichen Gewalt ledig, 
hatten Ehrenpläge im Theater, ein Lictor bahnte ihnen auf der Straße ten Weg, und 
begegnete ihnen ein zur Hinrichtung geführter Berbrecher, fo konnten fie ihm durch ihre 
Fürſprache Begnadigung erwirfen. 

3) Eigentlid) Brückenbauer (von pons und facere), weil in Roms ältefter Zeit 
das Aufichlagen und Abbrechen der Tıberbrüde von großer religiös = politifcher Wich⸗ 
tigfeit war. 
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lehrten, wie die Götter zu verehren feien. Als Auszeichnung trugen fie eine 
verbrämte Toga und eine fegelförmige Müge von Zellen. Indeſſen mußte 
auch dieſes römiiche Oberconfiftorium fireng innerhalb der Schranken des 
römischen Staatsrechts fich halten. Auch die Pontifices waren Staatödiener, 
weiter Nichte. Dann waren echtrömijche Priefter die Orafelbewahrer (duo- 
viri sacris faciundis), welche die Orakel der kumäiſchen Sibylle (fibyllinifche 
Bücher #), die im römischen Staatöleben befanntlich eine große Rolle fpielten, 
audzulegen hatten. Auch dieſes Collegium wurde im Verlauf der Zeit von 
zwei Mitgliedern auf fünfzehn vermehrt. Endlich die Genoſſenſchaft der 
Vögelſchauer (augures), welde dem ganzen Augural- und Aujpicienweien 
vorftanten. Es war das eine Sache von größter Bereutung, denn die 
Divination, d. h. die Befragung des göttlichen Willend bei Vornahme 
irgend eined Geſchäfts von irgend einer Bedeutung, war eigentlich der wid). 
tigfte Bunft der römiichen Religion. Bezeichnet Doc felbft ein Mann wie 
Gicero ald die Grundjäulen des Staats auspicia et senalus. Keine Staatö- 
handlung durfte „„inauspicato‘* geichehen. Zur Erfundung ded göttlichen 
Willens hatten die Auguren theild auf jede außerordentlihe Himmels— 
erjcheinung (Blitz, Donner, Sternjchnuppen u. ſ. w.), theils und haupt« 
fählic auf den Flug und das Geſchrei gewifler Bögel (Adler, Geier, Raben, 
Krähen, Hühner) zu achten. Nicht zu verwechſeln mit den Auguren find 
die Zeichendeuter und Wahrfager untergeordneteren Ranges, die Harufpices, 
welche aus der Rage und Beſchafſenheit der Gingeweide der Opferthiere den 
Opfernden Glüf oder Unglüd verfündeten. Dieje Elaffe von Leuten war 
vornehmlih die Trägerin jened unendlih bunten Aberglaubens, der ind«- 
befontere von den Etrudfern zu den Römern herübergefommen war und 
unter tiefen eine juperftitiofe Leichtgläubigkeit beförderte, weldye wir belachen 
müßten, wenn eine ähnliche nicht auch noch heutzutage überall unter dem 
Bolfe wucherte. Es fann und natürlidy nicht anftehen, in da® Unweſen der 
römifhen Magie und Zauberei einzugehen, welches namentlih in jpäterer 
Zeit häufig zu den abjcheulichften Sreveln (Xiebestränfe, Vergiftungen, Lug 
und Trug aller Art) ausſchlug, aber wir verfagen und nicht, der Euriofttät 
wegen aus Cato's Schrift vom Landbau ein römifches Zaubermittel anzuführen?). 


4) Angeblich durch den König Tarquinius Superbus nach Rom gebracht. 
5) Wenn man fich verrenft hat, fo wird es durch folgenten Geſang wieder gut. 
Nimm ein frifches,, vier oder fünf Schuh langes Rohr, fpalte es in ter Mitte und 
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Zur Glanzzeit Roms war die Stadt jehr reich an religiöfen Banten. 
Es gab da nicht weniger ald 424 größere und Fleinere Tempel, nebft 32 
heiligen Hainen. Die ftehende Einrichtung der bedeutenderen Tempel war 
fo. Ueber einen ummauerten, mit unterirdifchen Gängen verfehenen Vorhof 
gelangte man zu einen bededten Säulengang (portieus), welder um das 
eigentliche Gotteshaus herlief und zu Spaziergängen, Zufammenfänften und 
Beratbichlagungen diente. Das Tempelhaus (cella) jelbft enthielt die 
Bilvfäule der Gottheit, welcher e8 geweiht war. Das Götterbild war mit 
dem Angefichte meift nah Welten gerichtet, fo daß fich die Betenden nad 
DOften fehren mußten. Die Cella erhielt ihr Licht dDurd eine Deffnung im 
Plafond, fie war mit Weihgefchenfen verziert und enthielt noch ein abge 
fonderte® Gemach (adytum oder penetrale), welches nur Die Priefter betreten 
durften und woſelbſt die Orakel ertheilt wurden. Bor der Bildfäule der 
Gottheit fand ein Altar, welder zu Rauchopfern und Kibationen Diente; 
ein anderer, worauf Brandopfer dargebradht wurten, befand ſich außerhalb 
der Gella, zunächſt am Eingang. 

Daß zu einer Zeit, wo der Raub der Welt in der Siebenhügelfladt 
zufanmmenftrömte, die Pracht der Tempel eine außerordentliche war und daß 
diefer Pracht ter Pomp des Gottesvienftes entiprach, ift jelbftverftändlid. 
Gebete, Gelübte, Weihungen, Reinigungen, Opfer, Pompe, Befle, Spiele 
machten den Kreis des Sacrallebend aus. Der Betende näherte fich mit 
verhülltem Haupte der Bildſäule der Gottheit, umfaßte knieend die Hände 
derjelben und küßte fie. Bei feierlichen Beranlaffungen wurden die Gebet: 
formeln dur den Priefter vorgefagt. Gelübde that man den Göttern vor 
Beginn wichtiger Unternehmungen oder Geſchäfte, in Seegefahr, Kranfheiten 
oder jonftigen Nöthen. Die Weihungen bezogen ſich theils auf Tempel, 
Altäre, Opfergeräthe, Priefter, überhaupt auf Alles, was zum Dienft einer 
Gottheit gehörte, theild auf einzelne Perjonen, die fih zum Wohl des 


laß es zwei Berfonen an deine Hüften halten. Dann fange an zu fingen: In alio $.F. 
motas vaeta daries dardaries astataries dissunapiter; — bis die getrennten Stücke des 
Rohres wieder zufammengegangen find. Dann wirf ein Etüd Gifen darauf, Wenn 
die zwei Stüde wieter zulammengegangen find und einander berühren, nimm das 
Mohr und fchneide es rechts und linfs ab; binde es auf das verrenfte oder gebrochene 
Glied, und es wird heilen; doch finge täglich das Obige oder auch fo: Huat hanat 
huat ista pista sista domiabo daumnastra ; — oder ſo: Huat huat ista sis tar sis 
ardanabon dunmaustru. (Dieie Formel ift natürlich der purſte Unfinn.) 
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Staated einem freiwilligen Sühnungdopfer unterwarfen. Reinigungen 
wurden veramftaltet zu Entfündigung einzelner Perfonen oder ganzer Ger 
meinden. Die Opfer angehend, haben ftd die Römer von dem Greuel der 
Menfchenopfer,, welcher bei ten Etrusfern noch lange ftatt hatte, im Allges 
meinen frühzeitig abgewandt6), Daß auch fie vormals den ſchrecklichen 
Brauch geübt haben, geht aud dem Umſtand hervor, daß in Zeiten höchfter 
North dennoch der verzweifelnde Wahnglaube immer wieder zu der alten 
Barbarei zurädgrif. So fommen bis zur Kaijerzeit einzelne Menſchen— 
opfer vor”). Auch war dad Sühnungsopfer in höchſter Potenz, die Todes- 
weihe, im Grunde auch nur ein Menichenopfer, ganz die femitiiche Selbſt— 
opferung 8). Beim Thieropfer erihien der opfernde Römer, wie der Grieche, 


6) Der Senatsbeichluß vom Jahre 657 n. E.R., welcher die Vienfchenopfer 
verbot, bezug ſich freilich nur auf die in Geheimeulten (ſ. o.) geübten Frevel. 

7) Livius XXI, 87. Dio Caſſius XLIN, 24; XLVII, 48. 

8) Ein vorragendites Beifpiel von einer römifchen Todesweihe und Selbſtopfe— 
rung ift das von dem Gonful Decius Mus, welcher fih i. 3. 340 v. Ehr. in 
einer Schlacht gegen die verbündeten LZutiner und Campaner dem Tode weihte, 
Livius erzählt (VIIL, 9) nach einer alten Urfunte den Vorgang fo. Der Conſul Mans 
lius befehligte (in diefer berühmten Schlacht am Veſuv) den rechten, der Conſul De: 
cius den linfen Flügel der Römer. Anfangs fochten beide Theile mit gleicher Kraft, 
mit gleicher Hige; dann wichen die römischen Haftaten auf tem linfen Flügel, den 
Andrang der Latiner nidıt aushaltend, auf tie Prineiper zurück. In diefem bevenk: 
lichen Augenblide rief der Conſul Decius dem Marcus Balerius mit lauter Stimme: 
„Der Götter Hülfe ift hier nöthig, Balerius! Wohlan, Staats » Oberpriefter des 
römischen Volkes, Sprich mir die Worte vor, durch welche ich mich für die Legionen 
dem Tode weihen foll.” Der Oberpriefter hieß ihn die verbrämte Toga anlegen, und 
mit verhülltem Haupte die mit der Toga bededie Hand am Kinn hervorſtreckend und 
mit den Füßen auf einem hingelegten Pfeile ſtehend, alfo ſprechen: „Janus, Jupiter, 
Vater Mars, Duirinus, Bellona, Zaren; — ihr neun Götter, ihr Ahmengötter ; 
Götter, die ihr über ung waltet und über die Feinde, und ihr Todtengötter : zu euch 
bete ich, zu euch flehe ich, daß ihr wollet dem römifchen Volte ver Quiriten Gewalt 
und Sieg fegnen und gedeihen laflen, Furcht, Graufen, Tod auf die Feinde fenden, 
Alſo weihe ich für die Republik der Quiriten, für das Heer, die Regionen, die Buns 
desgenoſſen des römifchen Volkes der Duiriten ; — ich wrihe der Keinde Legionen und 
Verbündete mit mir den Todtengöttern und der Mutter Erde.“ — Nach diefem Gebete 
hieß er feine Lietoren zu Titus Manlius gehen und feinen Amtsgenoffen fchleunig 
melden, daß er fich für Das Heer dem Tote geweiht habe, ſchwang ſich in gabiniftber 
Verhültung bewaffnet auf fein Pferd und fprengte mitten unter die Feinde. Auf ihn 
ſahen beide Schlachtheere, als auf eine übermenichliche Eridyeinung, wie vom Himmel 
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mit befränztem Haupt und gewöhnlih in einem weißen Gewande. Das 
DOpferthier mußte obne Fehl und nod nie in’d Joch gefpannt worden fein; 
ed war ebenfalld befränzt und wurde von dem Opferfchlächter zum Altar 
geführt. Nachdem der Flamen Stille geboten (,,Favete linguis!‘‘), wurde 
das Opfer feierlich geweiht, indem man demfelben Haare aus der Stirne rif 
und in’® Yeuer warf, worauf man des TIhiered Stirne, den Altar und dad 
Opfermeffer mit Dinkelſchrot beftreute, Hierauf wurde dad Thier mit dem 
Beil getödtet, zerlegt und vom Haruſpex befihtigt. Dann fprengte man das 
Blut um den Altar her, goß Weinlibationen und verbrannte unter Anftim- 
mung von Gebeten auf dem Altar die Bleiichflüde, welche den Göttern vor— 
behalten waren, damit fih dieſe — fo war ter griehiiche und römiſche 
Volksglaube — an dem Fettdampf labten. Cine Opfermahlzeit beichloß 
die ganze Handlung. 

Wir ftoßen im römiſchen Eult, wie im griechifchen, auch auf Asketiſches, 
nämlich auf zeitweife angeortnete Faften, fo eine Art Buß- und Bettage in 
großen Galamitäten. Dod war das eine immerhin nur ſehr ſchwache Abs 
ihattung der orientalijchen Askeſe und auch der römifche Gottesdienſt trug, 
dem griechiſchen gleih, vorwiegend einen lebensfroben Charafter. Nur 
mußten feine Aeußerungen anders lauten bei den idealiich geftimmten Helle 
nen, anderd bei den realiftiihen Römern. in echter Römer hätte z. B. 
nie begriffen, wie der Dlivenfranz, womit die Sieger beim religiöd-politijchen 
Feſt des olympiichen Zeus befrönt wurden, für den Griechen die höchſte Ehre 
fein könne. Dagegen hätte auch ein echter Grieche faum dad Hochgefühl 
religiös-politiſchen Stolzes verftanden, von weldem die Bruft des Römers 
Ihwoll, wenn die Triumphalpompe flegreicher Feldherren nach dem Capitol 
zogen, um dort dem Jupiter Optimus Marimud die Trophäen einer beftegten 
Welt zu Füßen zu legen. Die den Göttern zu Ehren veranftalteten Auf— 


gefandt zur Sühne für jeglichen Zorn der Götter, das Verderben, von den Seinen 
weg, unter die Feinde zu tragen. So zog Screden und Angft in jeder Geftalt mit 
ihm, verwirrte zuerft die Reihen der Latiner und durchdrang jodann durch und durch 
ihr ganzes Heer. Das Auffallenpfte war, daß, wo er immer hineinfprengte, Alles wie 
von einem peftbringenten Geftirn angebligt bebte. Als er aber von Geichoflen über 
ſchüttet niederflürgte, da ergriffen die Schaaren ter Latiner in augenicheinlicher Bes 
flürzung die Flucht und ließen weithin eine Leere. Zugleich brachen audy die Römer, 
von der Furcht, daß die Götter zürnen, befreit, als würde jeßt erfl das Zeichen ges 
geben , los und begannen einen friihen Kampf. — 
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züge, Weftprozejflonen und Mummereien führten in Griechenland und Rom 
ebenfalld zu darafteriftiich verjchiedenen Mefultaten, Dort bildete fich die 
Krone der poetifchen Kunft, das Drama, daraus hervor, bier die blutigen 
Schlächtereien ded Circus, die brutalen Thierhegen und die noch brutaleren 
Gladiatorenfämpfe. Der Feſtchelus mußte natürlih in Rom, wo Alles und 
Jedes feinen Gott oder Genius hatte, fehr reich fein. Ovid hat ihn (theil« 
weife) in feinem epijchedidaftifchen „Beftfalender * gar artig bejchrieben, aber 
am meiften Seele athmet jein Gedicht da, wo e8 die altrömijcheländlichen 
Feſte jchildert 9). 


6. 


Der firenge Tacitus nennt an einer berühmten Stelle jeiner Jahrbücher 
Rom den Ort, wo allwärtäher alles Scheußliche und Schamlofe zufammen« 
ſtröme 1). In Wahrheit kann dieſes Wort feine Anwendung auf die frem— 
den Eulte finden, welche in der dritten Periode der römijchen Religion, etwa 
vom Jahre 200 v. Ch. an bis zur Regierung des namenlos verworfenen 
Heliogabal, in die Weltſtadt verpflanzt wurden, die ihre Bewohnerihaft 
nad Millionen zählte und zulegt einen iremden Götterdienſt um jo begieriger 
aufnahm, je mehr derjelbe mit finnlofem Aberglauben frechſte Sittenlofigfeit 
verband. Vom Nil ber fam der Ifiscult, aus Perfien ter Mithrasdienft, 
welchem zu Liebe Commodus den Greuel des Menfchenopferd erneuerte, aus 
Syrien wurde die phallifche Verehrung ded Baal und der Aſchera herüber- 
gebradyt. So war zulegt die römijche Religion nur noch ein wüftes Bacha- 
nal, unter deflen wirrem Getobe der Zerjegungsprozeß der alten Welt un— 
aufhaltiam vorjhritt. Wir werden im 5. Buch darauf zurückkommen 
müfjen. 

Andererfeit3 hatte lange vor dem Auffommen des Chriftenthums, 
lange, bevor die Weltfaftenecur der neuen Religion dem wilden Carneval 
römischer Verderbniß ein Ende machte, unter den edleren Geiftern Roms 
eine reinere Auffaffung ter religiöien Dinge Platz gegriffen. Großen welt« 
geſchichtlichen Umwmälzungen gebt eine allgemeine Ahnung voran, daß das 


9) So in der Befchreibung der Baganalien (Fasti I, 669 fg.), der Terminalien 
(Il, 639 fg.), ter Robigalien (IV, 9085 fg.). 
4) Annal, XV, 44. 
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Beſtehende dem Untergang verfallen und eine neue Weltordnung im Anzug 


ſei. Diefe Ahnung wird bei den Denfenden und Redlichen zu ſehnſüchtigem 
Hoffen und verleiht außerwählten Geiftern einen prophetiichen Zufunftsblid. 
So fann e8 uns nicht Wunder nehmen, wenn wir in den Schriften von 
Männern wie Cicero, Virgil, Livius und Tacitud auf Winfe ftoßen, Die mit 
mehr oder weniger Beftimmtbeit auf dad Bevorſtehen einer religiöfen Katar 
ftrophe hindeuten. Die Seele Des clafftichen Heidentbumsd war entfloben, 
der vermwejende Keib aber haudıte einen Mißduft, von welchem fid die Befleren 
mit Widerwillen abwandten. Sie fuchten für die Einbuße des naiven 
Glaubens an die olympiſche Götterwelt Erſatz in der griechiſchen Philo— 
ſophie, welche mit der übrigen griechiichen Literatur nah Nom gefonmen. 
Wie diefe Philofophie die religiöien Begriffe zu Elären unternahm, Haben 
wir am Schluß des vorigen Kapitels wenigftend andeutungsweife berührt. 
Eicero vornehmlich unterzog ſich der Arbeit, die Anſichten der ariechijchen 
Philoſophen unter feinen Rantöleuten zu verbreiten, und jeine religions— 
philofophifhen Schriften, insbejondre die „vom Wejen der Götter“, zeigen 
ung, welche Anſchauungen ſchon zur Zeit des Uebergangs der Republik in’s 
Gäfarentbum unter den gebildetiten Römern in religiöjen Dingen maßgebend 
waren. Sehr wichtig ift auch Cicero's Beitgenoffe, der Dichterphiloſoph 
Kucretius Carus. In feinem jchon berührten Lehrgedicht findet fih (Buch 5, 
B. 1160—1239) die berühmte Stelle von der Entftehung der Religionen, 
mo er den Urfprung der Götter auf die Bewunderung und die Furcht der 
Menfchen zurüdführt 2). Da trifft auch der Römer in feiner Werthung der 


2) Bon der ftaunenden Bewunterung, womit der Menſch die Größe und Pracht 
der Natur betrachte und welcher die Annahme göttlicher Weſen entipringe, ſpricht 
Lucrez faft wörtlich fo, wie Ariftoteles bei Eicero (vgl. Bud I, S. 4—5). Das relis 
giöfe Motiv der Furcht legt der Dichter dar in den Schönen Verſen: — 

.... Wem ergreift die Furcht vor den Göttern das Herz nicht, 
Wenn die entzündete Erd’ aufbebt vom ſchrecklichen Bligichlag 
Und hinraffeln die Donner durch räumige Weiten des Himmels ? 
Länder und Völker erzagen alsdann ; die erfchütterten Glieder 
Stolzer Könige faßt Entfegen und Furcht vor den Göttern, 
Daß durch ein übermüthiges Wort, ein fchändlich Vergehen, 
Enplich herangereift die rächende Stunte ter Schuld fei. 

Wirft den Gebieter der Flotte die Macht empöreter Winde 
MWeithin dber die Fluten des Meers und feine gewalt'gen 
Legionen mit ihm und die mächtigen Glephanten, 
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religiöjen Neußerlichfeiten 3) in höchſt merfwürdiger Weile mit dem hebräi- 
fchen Propheten Micha zuſammen #). 

So find wir denn bei einem Punkt angelangt, wo wir die Römer 
füglich einfiweilen verlaffen fünnen. Wir werden fie wiederfinden, verädt- 
licher Tyrannen verachtete Sklaven, und werden dort dem ungeheuren Schau- 
fpiel des Einflurzed einer Welt anwohnen. Jetzt aber jchreiten wir der 
Betrahtung des Religiondweiend neuer Bölfer zu, von denen vorab das eine, 
daß germaniiche, Die antife Welt zertrümmerte, um auf den Ruinen derjelben, 
die angeftammten Götter um des Chriftengotted willen verlaffend, das 


Banier einer neuen Weltanihauung, der germanifch= hriftlichen, zu ent— 
falten. 


Geht er die Götter dann nicht mit Gelübden an und erflehet 
Angfivoll Ruhe des Sturms und der Winde gelinderen Anhauch? 
Endlich, wann felbit aufichwanfet der Erdfreis unter den Füßen, 
Hier die erfchütterten Stätt’ einſinken . . . .. 
Iſt es zu wundern, woferne der Menſch ſich dann für gering hält? 
Eine erhabene Macht und Wundervermögen den Göttern 
Einräumt, welches die Welt und ſämmiliche Dinge beherrſchet? 
3) Srömmigfeit ift das nicht, mit verhülltem Haupte fich oftmals 

Rund um den Stein zu dreh'n und jeden Altar zu beftürmen, 

Hin fih zur Erde zu werfen, mit ausgebreiteten Händen, 

Bor den Bildern ter Götter, mit Ovferblute der Thiere 

Ihren Altar zu befprengen, Gelübd' an. Gelübde zu reihen ; — 

Sondern: beruhigtim Geift hinichauenzufönnen auf Alles. 

4) Bl. Kav. W, 13 und Anm. 28. 
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Die Kelten. 


1. 


Die alten Völker, welche ringsher um das Mittelineer ſaßen, haben, 
wie wir im vorigen Buch geichen, eine Menge von Denfmälern ihres ges 
ſchichtlichen Daſeins hinterlaſſen. Von den mit Hieroglyphen bedeckten 
Obelisfen und Grabfammern Aegyptens ſpannt fi eine Kette von authen— 
tiſchen Documenten bis zu den Annuliften der römiſchen Kaiferzeit herab. 
Gine unermeßlihe Literatur hat fih um dieſe Tocumente ber angebäuft, und 
wer von unjeren Zeitgenoffen einige Mühe nicht ſcheut und dabei ter Phan— 
tafte nicht ganz bar und ledig ift, der fann ſich eine bis ind Einzelnfte 
gehende Anichauung des religiöfen und politiichen, ded häuslichen und öffent— 
lien Lebens der äthiopiſch-äghyptiſchen, jemitifchen und peladgiichen Nationen 
zu eigen macen. Dennoch aber gibt e8 auch in der Gejchichte der alten 
Mittelmeerftaaten eine Region, wo das Zwielicht des Mythus und der Hel— 
denſage in, wie es jcheinen will, undurdrringliches Dunfel übergeht. Die 
eigentlichen Anfänge ter Völfer- und Staatenbildungen find und aud) dort 
verhüllt und uber die ältefte Beſiedelung des Nilthals und der Euphratebene, 
wie über die älteften Wanderungen der phönikiſchen und pelasgifchen Stämme 
haben wir nur VBermuthungen, die weit Davon entfernt find, übereinftinnmend 
zu Tein. 

Wenn alfo die ganze reihe Cultur, welche das ägyptiſch-ſemitiſch— 
pelasgiiche Altertum uns hinterlaſſen, nicht ausreicht, und ihre eigenen 
Quellen aufzudecken, wie ſollte es uns Wunder nehmen, daß die Biniterniß, 
welche auf den Urjprüngen der nördlichen und nordweilichen Völker Euro— 


pa's liegt, noch fo wenig aufgebellt iſt? Die architektoniſchen und literarijchen 
Scherr, Geſch. d. Religion. N. 15 
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Denkmäler, weldye und diefe Völker aus ihrer Vorzeit Hinterliegen,, find im 
Vergleich mit denen der antiken Welt unbedeutend, und wie fharfjinnig fle 
auch, zuſammengehalten mit den zerſtreuten Nachweiſungen griechiſcher und 
römiſcher Autoren, von der modernen Forſchung ausgedeutet wurden, immer⸗ 
bin bewegen ſich unfere Vorſtellungen von den vorzeitlihen Zufländen bes 
europäiichen Nordweſtens, Nordens und Norboftens in einer Dämmerung, 
welche erft da der gefchichtlihen Helle zu weichen beginnt, wo die Bewohner 
jener Gegenden mit der römifchen Welt in Berührung fommen. Sind dod 
auch die Germanen, deren Altertbum, was die Menge der Ueberlieferungen 
und deren alljeitige Durchforſchung angeht, als das aufgehelltefte diefer nörd— 
lihen Nationen fi darftellt, erft durch ihren Zufammenftoß mit den Rö— 
mern ein bijtorifches Wolf geworden. 

Drei große Völferftämme nahmen in borchrillicher Zeit den Länder: 
raum nordwärtd von den Alpen zwifchen dem Schwarzen Meer, dem Ural 
und dem atlantifhen Ozean ein: die Kelten, die Germanen und die 
Slaven. Ihnen allen durfte die vergleichende Sprachwiſſenſchaft indoger— 
manifch = Faufaftiche Abfunft zumeifen, jo zwar, daß ihre urfprüngliche Ges 
meinjamfeit mit den oſt- und weftarifchen, wie mit den pelasgiihen Völ— 
fern, als eine feftftehende Thatfache angefehen werden muß. Wie und 
wann aber jene drei Völkerſtröme von der gemeinfamen indogermanifchen 
Duelle audgefloffen, wie viele Jahrhunderte oder Jahrtaufende ihre Ginwans 
derungen nad) Europa in da8 Dunkel der Urzeit zurüdreichen, welche phyſi— 
ſchen und moralifhen Urſachen die immer weitergehende Sonderung der 
Bölfermafjen herbeigeführt, was für ungeheure Schickſale fte ſchon durchge- 
macht, bevor fie am Horizont der Geſchichte auftaucdhten, — das Alles dürfte 
vielleicht für immer unferer Kenntniß entzogen bleiben. Sicher fcheint nur, 
daß zuerft die Kelten von Aften nad Europa herübergingen, daß fie von den 
nachrückenden Germanen immer weiter weſtwärts gedrängt wurden und daf 
binwiederum den leßteren bis weit in den jegigen Umfang Deutſchlands herein 
ſlaviſche Stämme fih nachſchoben. Als dann endlich die Wanderungen 
diefer Völker einftweilen aufhörten, Hatten die Kelten den Weften Europa's 
inne, die Slaven den Often und zwifchen beiden faßen in Deutfchland und 
Skandinavien die Germanen. 

Wir werden im folgenden Kapitel zu berühren haben, daß zwar bie 
alten Preußen, Kuren, Letten, Lieven und Litthauer Stammverwandte der 
Slaven, nicht aber eigentliche SIaven waren, und müffen fhon hier bemerken, 
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daß neben den flaviihen Stämmen noch ein anderer Volksſtamm im öſt⸗ 
lichen Europa ſich niedergelaffen hatte, die Binnen. Noch jegt in Finn- 
land ſeßhaft, Hatten die Binnen, zu teren Stamm unzweifelhaft die Lappen 
gehören und zu deren Stammverwandtfchaft mit mehr oder weniger Be— 
flimmtheit auch die Magyaren in Ungarn gezählt werden, weithin im öft- 
lien @uropa die Gegenden inne, weldye nachmals von den Slaven befegt 
wurden. Sie gingen aber nach der flaviichen Invafton, mit wenigen Aus- 
nahmen, jo jehr im Slaventhum auf, daß es unmöglich fein dürfte, mit 
Sicherheit zu enticheiden, wad an den Efthen, Lieven, Kuren, Letten und Lit— 
thauern, die von Einigen dem finnifhen Stamm zugerechnet werden, uriprüng« 
lich Finniſches, was hinzugefommened Slaviſches jet. 

Wenn aber in Betreff des Slaventhums noch Vieles unaufgehellt und 
ftreitig ift, jo if das Keltenthum noch in viel höherem Grade ein Lieblings— 
ftreitgegenftand unter Hiftorifern und Spradjfundigen. Die Alten gebrauch— 
ten die Bezeichnung Kelten allerdings in einem fo vagen Sinne, daß Ver- 
anlafjung zu Controverjen in Fülle gegeben war. Sie begriffen unter den 
Kelten alle Bölfer Europa’s, welde wefllid vom Rhein und ſüdlich 
von der Donau bid an die Gränzen Mittelitaliend im Süden und Illyriens 
im Often jagen. Diefe Annahme unterliegt jedenfalld ſehr bedeutenden Ein— 
fhränfungen. BZuvörderft find von den Kelten zu trennen die Iberer und 
Kantabrer in Spanien, welde in diefem Lande faßen, bevor die Kelten 
von Gallien aus über die Pyrenäen vordrangen. Als dieſes geihehen, fand 
eine Miſchung zwifchen den Ginwanderern und den Iberern ftatt und jo ent« 
ftand der feltiberiihe Stamm. Schroffer verhielten fich gegenüber den ein— 
gewanderten Kelten die Kantabrer. Wenigftend im weftlichen Theil des 
Porenäengebietes hielten fih die Kantabrer in einer fo hartnädigen Son- 
derung, daß ihre Volkseigenthümlichkeit der Eeltifchen, der römijchen, der 
weftgothifchen und arabiichen Invafion trogte und noch heute nicht unterge- 
gangen ift!). Als die große feltiihe Völkerflut über Europa ſich ergoß, be= 


1) Das Heine Volk der Basken nämlich, zum kleinern Theil am Norbweftabhang 
ber Pyrenäen in $ranfreich, zum größeren am Südweftabhang diefes Gebirges in Spas 
nien (Biscaya, Guipuzeon) lebend, ftammt von den alten Kantabrern und hat darum 
wohl das Recht, fich für das ältefte aller jegigen europäifchen Völker, feine unver: 
mifchte Sprache für die ältefte des Erdtheils zu halten. Die Basfen nennen fich felbft 
Eſeualdunae. Indeſſen findet fich ſchon bei Plinius (hist, nat. IV, 34) der Name Vas- 
cones für die Nachkommen der Kantabrer, 

15* 
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fegten die Kelten den größten Theil von Frankreich, von wo fie nad) Spanien 
gelangten, ferner Helvetien und beide Mheinufer, welche lange Zeit te: 
Schauplatz wirren Durcheinandertummelns feltiiher und germaniſcher Völker⸗ 
ſtaͤmme geweſen fein müſſen. Auch im öſtlichen Deutſchland, in Böhmen und 
Ungarn waren keltiſche Stämme auf ihrer Wanderung von Oſten nach Weſten 
figen geblieben, die Bojer, Skordisker, Tauriöfer, Karner, weldye fpäter 
wieder oſtwärts, mac Griedenland und Kleinaften gezogen zu fein fcheinen. 
Daß die britiichen Inieln, England, Schottland unt Irland, von Nord— 
aallien aus dur feltifche Einwanderer in Befig genommen wurden , kann 
nicht bezweifelt werden, aber über dad Wann und Wie tiefer Beſitznahme 
herricht noch viele Unklarheit. Man hat, um das Succefjive in den An⸗ 
ſiedlungen der Kelten zu erklären, die Mafle des Volkes in zwei Wander— 
ichaaren geordnet, in eine ältere, die Gaelen oder Gadhelen, und in eine 
jüngere, die Kymren, welde auch, ald aus der Miſchung feltiicher und 
aermaniicher Nationalität, jedoch mit Borwiegen der erfteren hervorgegangen, 
Rıltogerinanen genannt werden. Zu den altfeltiihen Gadhelen gehörten die 
fiuberen feltifchen Anftedler in Irland und Nordbritannien, die legteren den 
Römern unter dem Namen der Kaledonier befannt, weldye dann Durch Die 
fpäteren Eeltiichen Einwanderer, die Briten und Kymren, nad Hochſchott— 
land zurüdgedrängt wurden. 

Den Spuren alt» und neufeltiiher Wanderungen weiter nachzugehen, 
ift unfere Aufgabe nicht, indem ed für unjern Zwed ausreicht, zu ſagen, 
dag, nachdem die keltiſche Wanderflut ſich geiegr, Gallien und Britannien 
mit Irland die Hauptfige der Kelten waren. Hier wohnten fie in compacten 
Maflen, während fie in Oberitalien und Spanien durch Vermiſchung mit 
anderen Völkern ihrer Nationalität ganz oder theilweile verluftig gingen und 
aus ihren Sigen am Oberrhein, in der Schweiz und auf dem rechten Donau: 
ufer Durch Die Germanen verdrängt wurden 2). 


— — —— — — 


2) Die gäng und gäbe Auffaſſung des Keltenthums müßte freilich zuſammenfallen, 
wenn die Anftcht, welche Holgmann in feiner Schrift „Kelten und Oermanen“ (1853) 
darüber aufgeftellt bat, durchgriffe. Dieſer Gelehrte hat es nämlich unternommen, 
eine, wie er fie felbit bezeichnet (S. 1), ganz paradore Lehre aufzuftellen. Er fegt ver 
herrichenden Anficht, welche lehrt: 1) die Germanen find feine Kelten: 2) die Kymren 
und Gaelen find Kelten, — die entgegen: 1) die Germanen find Kelten; 2) bie 
Kymren und Gaelen find feine Kelten. Neu ift zwar die Meinung von der Einheit der 
Kelten und Germanen nicht. Abgefehen davon, daß Radlof in feinen Unterfuchungen 
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Als körperliche Mertmale werden ten Kelten von den Alten im Allges 
meinen ein hoher ihlanfer Wuchs und rörhlich = blonde Haare zugeichrichen, 
ein Zeugniß, weldyes diejenigen, denen Kelten und Germanen eine Nation 
find, für fib anführen mögen, das aber doch wohl nur die von Niemand 
beftrittene indogermanijche Urverwand tichaft der beiden Etämme, nicht aber 
ihre ipätere Einheit beweift. Im Uebrigen galt den Griehen und Römern 
das Keltenthum für einen Inbegriff des Wilden und Wüften. Leichtent- 
zündliche, aber nicht nachhaltige Tapferkeit, barbarifcher Mißbrauch des Sieges, 
Trägbeit und Unftätheit, Unmäßigfeit im Trunke, Leichtſinn, Putzſucht, 
VPrahl hanſerei, Wanfelmuth, blurdürftiger Aberglaube, endlich müfte geſchlecht— 
liche Ausjcweifung, Das waren nad den Alten feltiihe Gigenicaften. Am 
übelften waren die Iren beleumdet. Denn wenn Gäfar jchon die Briten 
ald nur halbbefleidete, ſich tätowirende und blau bemalende Barbaren hin 
ſtellt, welche in bis zum Monftröjen getriebener Weibergemeinjchaft lebten, 
wenn Dio Eaifius dieſe Schilderung beflätigt, To werden und vollends Die 
Iren ald ganz greuliche Kannibalen vorgeführt. Sie harten nicht nur Die 
Lascivität der Päderaſtie mit den übrigen Kelten gemein, jondern hielten es 


über Das Keltentbum (1822) fie verfocht, weit Holgmann nach, daß bis in den Ans 
fang des 18. Jahrhunderts diefe Meinung die herrichende war (S. 2—3). Er meint 
auch, zur Ausbildung der Annahme des Gegenfages von Germanen und Galliern in 
unferem Jahrhundert habe die gegenfeitige Erbitterung zwiſchen Deutfchen und Fran— 
joien in Folge der Revolutionskriege wefentlich beigetragen. Der ganzen von ihm ans 
geftellten Unterfuchung läßt fich gelehrter Scharffinn fiher nicht abſprechen; allein 
dennoch fliehen feiner Beweisführung Thatſachen entgegen, welche Holtzmann nicht ent» 
fräftet hat. Wollte man audy ter ganz beftimmten Untericheitung, welche Julius 
Gäfar zwiichen Germanen und Galliern macht (VI, 21), nicht das Gewicht beilegen, 
welches fie ohne Zweifel verdient, jo ijt Doch ficherlich enticheidend, daß Tas, was von. 
der Feltiichen Sprache in der Breragne, in Hochſchottland, Irland und Wales noch— 
übrig, zwifchen ihr und der germanischen einen wahrhaft nationalen Unterichied im. 
Eprachbau begründet, einen Unterſchied, welcher Durch das Zutreffen einzelner Wort: 

und Namenvergleichungen nicht aufgehoben wird. Sodann laffen fi) die ſehr weſent— 

lien Unterfchiede in den BVerfaflungen und mithin auch im Volksleben und den Sitten 

der Germanen und der Kelten nicht jo ohne Weiteres verwifchen. Die Kelten twußter 
Nichts von Ausbildung einer germanifchen Gemeinfreiheit. Endlich, und das ift doch 

gewiß ſehr wichtig, hatten Die Germanen nicht, wie die Kelten, eine Prieiterfaite, 

t. h. eine Priefterichaft als gefchloffenen Stant. 
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auch, wie Strabo und Diodor melden, nicht für anftößig, den leiblichen 
Müttern und Schweftern ganz öffentlich beizumohnen. Auch feien fie, den» 
felben Autoren zufolge, nicht nur Menfchenfrejler gewefen, unter denen bie 
Brüfte der Weiber für den größten Leckerbiſſen galten, jondern fie hätten 
ed auch für etwas befonders Löbliches gehalten, die Leichname ihrer Eltern 
zu verzehren 1). 

Sei ed nun, daß wir in diefen Nachrichten Zeugniffe alteltifcher Wild- 
beit und Wüftheit vor und haben, weldye durch die ſchon mehr civilifirten 
feltiihen Einwanderer, die fpäter aus Gallien nad den britifchen Infeln 
famen, überwunden wurde, fei es, daf die alte Barbarei in fo entlegenen 
Gegenden, wie Schottland und Irland, Länger fid) halten fonnte ald ander- 
wärts, fei ed endlich, daß die weite Entfernung manden antifen Schrift- 
fteller zu Uchbertreibungen veranlaßte: — gewiß ift, daß zur Zeit Cäſar's, 
defien Gommentarien über den galliſchen Krieg bekanntlich eine Hauptquelle 
unjered Wiſſens von Keltifchem bilden, die feltiichen Stämme, nicht allein in 
Gallien, fondern aub in Britannien, bedeutende Vorfchritte in der Eultur 
gemacht Hatten. Nody war zwar, wie wir im Verlaufe des Kapiteld ſehen 
werden, aud Damals im Keltenthum genug von waldurfprünglicher Barbarei 
vorhanden, aber der Bericht ded großen Römers, welder Gallien aus jahre» 
langer Anfchauung Fannte, über das dortige Staatd= und Kirchenweſen fegt 
denn doch einen Bildungsgrad voraus, weldyer über die berührte Beftialität 
der Iren thurmhoch erbaben iſt. In Gallien hat ſich auch das Keltenthum, 
wenigftens örtlich, mit am längften erhalten, nachdem es anderwärtd einer- 
jeit8 dur) dad Römerthum, anderfeit3 durch dad Germanenthum gebrochen 
worden. Jene Provinz Branfreihs, die unter dem Namen der Bretagne 
befannter ift ald unter dem echteren Armorifa, ift audy nach der Romani—⸗ 
firung Galliens nody ein vorzugsweiſe Feltifches. Land geblieben. Einen 
weltgefchichtlichen Kampf Fämpfte dad Keltenthum gegen Sachſenthum und 
Normannenthbum Jahrhunderte lang in Wales, Irland und Hochſchottland, 
einen Kampf, wo die legten Niederlagen des keltiſchen Stammes erft in dad 


- — — “—s,s—— 


1) Strabo 4, 201. Diodor 5, 32. Holtzmann (S. 61) benügt dieſe Nach⸗ 
richten, um aus dem beſtialiſchen Leben der Iren den Schluß zu ziehen, daß dieſelben 
keine Kelten geweſen ſein könnten, denn bei dieſen ſei die Reinheit der Familie die 
Grundlage aller Verhaͤltniſſe geweſen. Dieſe Behauptung ſteht mit dem, was die Alten 
von den geſchlechtlichen Unfitten der Kelten erzählen, freilich in grellem Widerſpruch. 
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vorige, ja noch in das jegige Jahrhundert fielen. Die Pietät Feltifcher Epi- 
gonen in Irland, Wales und Schottland hat dann aud in unjerer Zeit durch 
Sammlung und Wiederbefanntmadhung der alıkeltiichen Ueberlieferungen in 
Liedern, Sagen, Mythen, Märchen und Gebräucen, verbunden mit der 
arhänlogifchen Bemühung um die arditeftonijchen Ueberbleibfel des Keltens 
thums, eine reiche Buntgrube für Kenntniß defjelben aufgethan 2). 


3. 


Die Religion der Kelten war Naturreligion, denn fie fußte, wie das 
religiöie Bewußtfein der Indogermanen überhaupt, auf der Verperjönlichung 
und Dergötterung ded Naturlebend. Sie war aber aud ‘Priefterreligion, 
fofern fie von einem befonderen Stand ergriffen und zum Grgenftand priefter- 
liher Speculation gemadt wurde. Was aljo Anfangs vaged Eigenthum 
ded ganzen Volkes geweien, ift nachmald von den feltiihen Prieftern, den 
Druiden, zu einem theologischen Syftem erhoben worden, welches eine ejoteri= 
ſche und eroterijche Seite hatte. Jene wurde ald Geheimlehre von Generation 
zu Generation corporativ fortgepflanzt, diefe machte ald Cult den populären 
Anſchauungen von religiöjen Dingen fehr bedeutende Ginräumungen. Daber 
tie Fülle von metaphyſiſchen Ideen in der druidifchen Dogmatif, daher die 
blutige Rohheit und der wunderlicye Zauberglaube im feltiihen Gottesdienſt. 
Da aber die reinere Erfenntniß unter den Kelten nur ald pricfterlich = arifto= 


2) Ich führe nur das Wichtigfle an. The Myvyrian Archaiology of Wales, col- 
lected by O. Jones, E. Williams and W. Owen. Lond. 1801—7. Diefe drei ftarfen 
Bänte bezeichnet Mone mit Fug als die keltiſche Edda. Sie enthalten alte Barden: 
lieder, urgefchichtliche Traditionen, Sagen, Sprüde u. f. f. Specimens of ancient 
Welsh poetry by E. Evans. Reliques of Jrish poetry by Miss Brooke. Historical me- 
moirs of the Jrish bards by E. Walker. Mabinogion and Hen Chwedlau by Lady 
Guest. Bon englifchen Büchern über das feltifche Religionsweien find insbefontere 
zu nennen E. Davies’ Celtic researches (1804) und deffelben Forſchers Mythology and 
rites uf the British Druids (1809), fowie Toland’s, durch Huddleſton erneuerte, Hi- 
story of the Druids (1814). Bon deutihen: Mone's Geſchichte des Heidenthums im 
nörbl. Guropa Bd. 2, S. 331—537. Diefenbach: Celtica. Eckermann: Lehrb. d. 
Religionsgefh. und Mythologie. Bd. 3. Efliffen: Polyglotte der europ. Poeſie. 
Bd. 1, Ray. 2—3. Mone's Abhandlung über die Triflansfage. San Marte's 
(Schulz's) hoͤchſt fleifige Unterfuchungen über die Arthurfage und über die Sagen 
von Merlin. 
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Eratiiches Privilegium gepflegt wurde, Fonnte von einer umfaffenden civili⸗ 
ſirenden und ſittigenden Wirkung des Druidenthums Feine Rede fein und io 
vermochte denn auch Diefe monopolifirte Weisheit den Untergang des Kelten: 
thums wohl da und dort zu verzögern, nicht aber zu verhindern. 

Wir beihäftigen und zunächſt mit den Druiden und geben zuvörderſt 
den Bericht Cäſar's über dieje Priefterfchaft, wie er fie in Gallien vorfand. 
Er lautet jo. In Gallien gibt e8 überhaupt nur zwei Klajfen von Menjchen, 
die Anſehen und Einfluß haben; denn die ganze übrige Volksmaſſe betrachtet 
man faft al8 eine Sflavenfhaft. Das Volf kann auf eigene Fauſt Nichts 
unternehmen und wird zu feiner Berathung gezogen. Unter den zwei herr— 
fchenden Klaſſen bilden aber die erfte die Druiten, die zweite die Edelleute 
(equites). Den Druiden gehört die Aufficht über Das Religionsweien; fte 
bejorgen öffentliche und prisatliche Opfer, fie find die Lchrer und Berather 
in Sachen des Glaubend. Zu ihnen begibt ſich des Unterrichts wegen eine 
Menge von jungen Leuten. Im größtem Anjehen ftehend, geben fie in allen 
Staatd- und Privathändeln die Entiheidung ; ſie find Richter, wenn ein 
Mord verübt oder fonft ein Verbreden begangen worden. Nicht weniger 
bei Erbichaftöprozeffen oder Gränzftreitigfeiten. Sie beftimmen Belohnungen 
und Strafen, und falls ein Privatmann oter ein Magiſtrat ihrem Spruche 
ſich nicht fügt, ſo wird ihm der Zutritt zum Gottesdienſt unterſagt. Eine 
ſchwerere Strafe aber gibt es bei den Galliern nicht, denn die Excommuni— 
eirten werden als Gottloſe und Verbrecher behandelt; Alle geben ihnen aus 
dem Wege und meiden ihren Umgang und ihre Anſprache, um ja feinen 
Schaden durd Anftefung zu erleiden. Auch wird den Grcommunicirten, 
und wenn fie ſich auch nod jo ſehr darum bemühen, fein Recht geiprocden 
und feine Ehrenftelle zugetbeilt. An der Spige der Druiden ftcht ein Ober» 
druide. Stirbt dieier, fo folgt ihm in feiner Würde der vor allen übrigen 
Angelebenfte. Sind folder mehrere vorhanten, jo wird aus ihnen Der 
Oberdruide vermittelſt Abftimmung der Druiden gewählt; zuweilen ent- 
ſcheiden felbft die Waffen über den Vorzug. Im dem Lande der Karnuten, 
dad man für den Mittelpunft von ganz Gallien hält, Halten die Druiden zu 
einer beftimmten Jahreszeit an heiliger Stätte eine Verſammlung. Wer 
einen Streit Hat, findet fi Dort ein und unterwirft fi ihrer Entſcheidung. 
Das ganze Inftitut der Druiden ſoll zuerft in Britannien aufgefommen und 
von da nach Gallien verpflanzt worten fein. Auch jegt noch — (zu Cäſar's 
Zeit) — gehen Solche, denen an einer genaueren Kenntniß der Sache liegt, 
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um ſich zu unterrichten, nach Britannien. Die Druiden nehmen gewöhnlich 
keinen Antheil am Kriege; ſie zahlen feine Steuern und genießen Freiheit 
som Kriegddienit und allen andern öffentlichen Laften. Durch ſolche Vor— 
theile angereizt, treten Viele aus freien Stüden in dieien Stand, Andere 
werden von ihren Eltern und Verwandten dazu veranlaßt. Sie müffen 
dann eine Menge Verfe und Formeln auswendig lernen, weßwegen Manche 
an zwanzig Jahre in diefer Schule zubringen. Sie halten e8 nämlich nicht 
für erlaubt, die religiöfen Lehren fchriftlich zu verzeichnen, und zwar, wie ich 
glaube, aus zwei Urſachen. Einmal, um zu verhindern, daß ihre Lehre unter 
das Rolf komme, und Dann, damit nicht ihre Jünger, wenn fie fih auf das 
Geſchriebene verlaffen können, weniger Sorgfalt auf die Uebung des Ge— 
dächtniſſes verwenden. Eine Hauptlehre der Druiden ift, daß die menschliche 
Seele unfterblih jei und nab dem Tode von einem Körper in den andern 
wandere. Ueberdies behaupten fie noch Vieles über die Geftirne und ihren 
Lauf, über Die Größe des Weltalld und der Erte, über das Weſen der 
Dinge und über die Gewalt und Madıt Der unfterblichen Götter. 


Soweit Cäſar!). Wir erfehen aus jeinem Beridt, daß die Druiden 
ein geſchloſſener Priefterftand waren, aber feine erbliche PBriefterfafte, ein 
Stand, welder ſich durd Schüler ergänzte, ganz in der Weiſe der fatho= 
liſchen Hierarchie. Berner, daß die Druiden nit nur in geiſtlichen, jondern 
aud) in weltlichen Dingen die Oberleitung hatten, Daß ihnen im galliſchen 
Staatöleben die Stellung zufam, welde im indiichen die Brahwmanen, im 
ägyptiſchen die Prieſter einnahmen. Dann, daß die druidifche Lehre ein 
prieiterlidied® Monopol war, und daß an der Spige der Druidenichaft eine 
Art Bapit land. Endlich, Daß die druidiiche Kehre von der Seelenwandes 
rung auf einen urälteften Zuſammenhang mit indischen Borftellungen hin— 
deutet. Die Schilderung Cäſar's betrifft nun allerdings nur Die galliſchen 
Druiden, aber feine Hinweiſung auf den Zuſammenhang derjelben mit Ten 
britiichen gibt ichon den Bingerzeig, Daß das Druidenthum im Wefentlichen 
Dieffeit6 und jenſeits des Canals daſſelbe war. Unſere britiihen Quellen 
bejtätigen Das, doch ſcheint das Druidenthum jeine genauere bierarchiiche 
Gliederung vorzugsweiſe in Gallien erlangt zu haben, weil wir auf britiihem 
Boden die drei Klaffen des Inſtituts niche jelten in einer Perſon vereinigt 


1) De hello gall. VI, 13, 14. 
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finden 2), wogegen dieſſeits des Canals eine firengere Sonderung feflgebalten 
wurde. _ 


4. 


Wenn nämlih der Name Druiden !) die allgemeine Bezeihnung der 
feltifchen Priefterfchaft war, fo theilte fich Diefelbe wiederum in drei Klafien: 
in die der Senani, der Eubuted oder Eubaged und der Barden, zu 
weldhen drei männlichen Reihen des druitifchen Ordens noch eine weibliche 
fam, die Druidinnen. Die Senani?) waren die eigentlichen Priefter, 
d. 5. die Bewahrer des Dogma’d, die Pfleger der traditionellen metaphyft« 
fchen und ethiichen Weisheit, audy die Leiter der Rechts⸗ und Staatsgeichäfte 
in legter Inſtanz, alfo die Druiden im engeren Sinne. Sie waren, jo viel 
wir wiſſen, verheiratet, führten aber, wo nicht Religion oder Politik ihr 
Erjcheinen in der Gefellihaft nöthig machten, ein zurüdgezogened und ber 
ihauliches Leben im Dunkel ter heiligen Eichenwälver, Die Gubuten oder 
Eubagen 3) befchäftigten fi ipeziell mit aftronomijchen Beobachtungen und 
falendarifchen Berechnungen und waren im Allgemeinen die Vermittler zwiichen 
der druidijichen Xehre und der Prarid ded Lebens. Sie ftanden demnach den 


2) Myvyrian archaiology I, 26, 30. 

1) Das Wort ift verfchiedenen Ableitungen unterzogen worden. Auf die Feltifche 
Wurzel rhy zurüdgeführt, welche den Begriff der Fuͤlle, des Ueberfchwanges enthält, 
würde e8 bedeuten die Erleuchteten, Begeifterten. Noch jetzt heißt im Wälfchen der- 
wydd ein Weiler, Infpirirter. Derwydd foll aber Gompofitum fein aus de oder di 
(Gott) und rhwydd (redend), alſo bedeutete Druide einen von Gott oder göttlichen 
Dingen Rebenden. Eine andere Ableitung ift die von derw oder dair (Eiche). Dann 
gäbe das wälfche derwydd oder im Plural dryod, derwyddon den Sinn: Eichenmänner, 
Eichenherren, und wenn man bedenft, daß die Druiden unter Gichen opferten und bei 
jeder gottesdienftlichen Handlung einen Kranz von Eichenblättern trugen, möchte diefe 
Deutung ihres Namens wohl die richtige fein. 

2) Senani bedeutet die Aelteften, die Ehrwürdigen, die Väter. Bielleicht fieht 
das Wort im Zufammenhang mit den Senones, welche Livius da, wo er von dem 
Einbruch keltiſcher Völfer in Italien zur Zeit des Tarquinius Priscus erzählt (lib. V, 
34) unter den Alteften gallifchen Stämmen mitaufführt. An einen Zufammenhang 
mit ben indifchen Zeuvos (die Ehrwürdigen, Heiligen), deren Klemens von Alerans 
drien erwähnt (Strom. II, 7), ift wohl nicht zu denfen. 

3) Eubages bei Ammian (XV, 9), Ovayas vder Ovdreis bei Strabo (IV, 197). 
Sie heißen auch Mantes, zweifeldohne vom griechiſchen Mavreıs. 


235 


Culthandlungen vor, unterrichteten die Druidenfchüler in der praftifchen Theo⸗ 
logie, übten die Arzneifunft und handhabten das ganze weitläufige Ceremo⸗ 
niel des Weiffagungs-, Beihwörungd- und Zauberweiend. Sie waren 
demnach, wenn diefer Ausdrud ftatthaft ift, die praftiichen Seeljorger oder, 
wenn man will, die Kapuziner der Druidenreligion. Die Barden?) nahmen 
im Keltenthum eine ähnliche Stellung ein, wie im Hebräertbum die Pro- 
pheten. Sie waren die Stimmführer der öffentlihen Meinung. Sie be» 
gleiteten die Krieger in die Schlacht, feuerten die Kämpfenden durd Streits 
lieder an, prieſen bei religiöjen Beierlichkeiten die Götter und fangen bei 
feftlichen Gelagen die Thaten der Altvorderen. Ihre Gefänge begleiteten 
fie mit Saiteninftrumenten, der geigenartigen Ehrotta (wälſch erwih) und 
der harfenartigen Telyn. in nicht Fleiner Theil des Muthes und der Be— 
barrlichfeit, womit die Eeltiichen Stämme in Irland, wie im Weften und 
Norten Englands, fo lange den Sachſen und Normannen widerftanden, muß 
den Nneiferungen der Barden zugeichrieben werden. Die älteften bis jet 
entdeckten Handjchriften der bririichen Bardenlieder gehen auf das 10. Jahre 
hundert zurüd, trogtem aber darf gejagt werden, daß die älteften dieſer 
Gefänge bis ind 6. Jahrhundert hinaufreiben. Sofern diefelben aus Irland 
ftammen, haben fie, wenigftend die älteren, vornehmlich die Verherrlihung 
ded Helden Finn zum Gegenftand, welcher ald Mittelpunkt der altiriichen 
Heldenſage ericheint. Viele der Lieder, welche ihn feiern, jchreibt die Sage 
feinem Sohn Dfftan (Dijin) zu, unter welhem Namen in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts ein genialer Dichter und Gelehrter gaelijcher Abkunft, 
Macpherion, für die Feltiiche Dichtung die lebhaftefte Theilnahme der ge= 
fammten gebildeten Welt erregt hat. Diele der echtiriichen Bardenlieder 
find ohne Zweifel uralt. Schon daß ftarf in denjelben hervortretende my= 
thiſche Element fpricht dafür. Sie entwerfen romanzenartige Bilder von 
einer eigenthümlichen Welt, in welcher Zauberei und Zauberinnen eine große 
Rolle fpielend). Unter den Kymren in Wales behielt das Inftitut der 
Barden allen Berfolgungen von Seiten der Plantagenetd zum Trog bid auf 
die Tage der Königin Elifaberh herab feine politifche und foziale Geltung. 


4) Bon bar, Schall, Laut, Wort, Lied. Altgallifch bardd, der Dichter ; bretos 
niſch harz, Femin. barzez, irifch bardd, Mehrz. bairds. 

5) ©. die fhöne Ballade von Finn’s Jagd (Laoi na Seilge) in trefflicher Uebers 
feßung in Ellifien’s Polyglotte d. europ. B. I, 18 fg. 
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Artbur und Gadiwallon waren hier die Haupthelten der poetifhen Thätigfeit 
der- Barden. Ihrer gibt ed von Aneurin und Taliefin im 6. Jahrhundert 
an bis herab auf Dafydd ab Gwilym, weldyer nach der Einbuße der natio— 
nalen Unabhängigkeit ſeines Stanımes lebte, eine lange Reihe. In ihrem 
Streben, die britiihe Nationalität gegenüber der fächflichen und normanni- 
ihren mit einem ſchimmernden Nimbns zu umgeben, miſchten diefe Sänger 
und Gefchichtenerzähler Geftalten und reigniffe der Geſchichte und der 
Phantaſie jo willfürlih, daß eine fcharfe Sonderung nicht mehr möglich ift. 
Cold ein Mifchwerk find die „Triaden von Britannien“ (Trioedd ynys 
Prydain), jo genannt von der Eigenthümlichkeit der druidiich : bardifchen 
Ueberlieferung,, Vorfälle, Begriffe, Marimen und Perfonen in’ Dreizahl- 
gruppen zufammenzuftellen 6). Das mochte den Feltifchen Geſchmack und 
der bardifchen Boetif (bardoniaith) entipredien, bat aber eine höchſt bedauer— 
lie Verworrenheit der Quellen unferes Wiflens von Keltiichem zur Folge 
gehabt, eine DVerworrenbeit, welde namentlich in Betreff der Druidi'cben 
Epeeulation bis jegt jo ziemlich nur ein unficheres Taften ermöglicht hat. — 
Mas die Druidinnen angeht, To ift ihr Verhältniß zu den Druiden unflar. 
Wenn Strabo von Frauen der Senuni (Iuuritov yuvalzec) ſpricht, To ift 
dabei ficherlich nicht an ein eheliches Verhältniß zu denfen, eber Daran, daß die 
Druitinnen an Anſehen den Mitgliedern der erften Glaffe des Druidenordend 
gleichgeftanten ſeien. Uebrigens kommen dieſe Prieſterinnen unter ver— 
ſchiedenen Benennungen vor (Senae, Gallicenae, Druiades, Drutdae mulie- 


6) Mone (II, 430) führt aus Davies’ Celtic researches die zwei folgenden Trias: 
den an, eine theologiſche und eine ſagengeſchichtliche, welchen ih aus der nämlichen 
Duelle (C. r. p. 182) noch cine ethiſche gefelle. 1. Drei Meifterwerfe bat die Inſel 
Britannien: 4) das Echiff des Neyydd Nav Neivion, Tas ein Männchen und Weib: 
chen von allem Lebendigen in fi trug, als der See ter Gewäſſer ausbrach (Feltiiche 
Blutfage); 2) das Herauszichen des Bibers aus dem See auf das Land durch die 
Dchien des Hu Gadarn, fo taß der Ere nicht mehr ausbrach; 3) die Steine des 
Gwyddon Ganhebon, auf welchen man alle Wiflenichaften und Künfle der Welt 
leien fonnte. 11. Drei Völker famen unter Schuß in das Eiland von Britannien, mit 
Einftimmung und Erlaubniß des Volfes von Wales, ohne Waffen, ohne Eroberung. 
1) Die erfien waren die Kaledenier im Norden; 2) Die zweiten die Gwyddel, welche 
noch in Alban find; 3) die dritten die Männer von Galedin, die in nadten Schiffen 
auf die Infel Wight famen. III. Die drei oberften Säße der Weisheit find: 1) Ge: 
horſam gegen die Geſetze Gottes, 2) Eorge für das Wohl der Menfchen und 3) Stärfe 
in den Wechſelfällen des Lebens. 
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res, Gallicanae Druidae) und heißen auch geradezu Matres (Mütter), matro- 
nae, bonae dominae (gute Herrinnen). Sie waren wohl zunächſt Prieſte— 
rinnen weiblicher Gottheiten und flanden folhen Opfern vor, die nur von 
Brauen gebracht werden durften. Als ihre eigentlichſte Beſchäftigung muß 
jedoch Wahrlagung, Segen- und Fluchſpendung und allerhand Zauberweien 
betracbtet werden, denn wie andere nordiiche Völfer fchrieben auch Die Kelten 
dem Weibe in erhöhten Grade etwas Vorahnendes zu, einen aus der weib- 
lichen Senftbilität rejultirenden propbetifchen Blid. Cs ift anzunehmen, 
daß einige der Druidinnen als Hausmütter in druidiſchen Familien lebten; 
andere Ichten in nonuenhafter Abgeichloffenheit”). Im fpäteren Volks— 
glauben fliegen und ſanken die Druidinnen. Sie fliegen, indem fie in der 
Volksphantaſie aus Dicnerinnen der Gottheiten jelber zu göttlichen Weſen 
wurden und zwar von borwicgend guter Natur (Keen); fie fanfen, indem. die 
jpätere Vorftellung fie zu Unholdinnen und böſen Wetterheren degradirte, 
wie fie und als ſolche Shakſpeare im Macbeth vorgeführt bat. 


7) Die Alten haben uns verfchiedene Erzählungen von ten Druidinnen hinter: 
laflen. Strabo (IV, 198) weiß von einer Genoflenschaft ſolcher Brieiterinnen auf einer 
in der 2oiremündung gelegenen Infel. Sie waren verheiratet, aber ihre Männer 
durften die Insel nicht betreten, fondern wohnten derſelben gegenüber auf dein Feits 
land. Einige Male im Sabre fuhren die rauen zu ihnen hinüber, riſſen ſich aber 
noch vor Tagesanbıuch aus den Armen ter Gatten. Eine nonnenhafte Genoflenichaft 
von Druidinnen lebte auf ter Inſel Sena (Ile de Sain). Bon ihnen erzählt Pompo— 
nius Mela (De situ orbis I, 6): Diele Infel war wegen eines Orakels eines gallis 
ihen Gottes fehr berühmt. Die Borfteberinnen deſſelben, welche eine ewige Keuſch— 
beit geloben,, werden Gallicenen genannt und find neun an der Zahl. Man hält fie 
mit befonderen Eigenfchaften begabt, nämlich daß fie durd ihren Geſang tas Meer 
und die Winde aufregen und fich in belicbige Thiere verwanteln fönnen, daß fie Krank: 
heiten heilen, die Zufunft wiflen und dieſelbe vorherſagen. Davies (Mythol. of the 
B. D. 168) fieht in diefen neun Nonnen Briefterinnen der Göttin Ceridwen; er über: 
fegt des Bomponius Bezeichnung Gallicenae durd; Gmyllion, unter weldem Namen 
auch der alte Barde Taliefin eine veitalifche Genoflenfchaft auf der Inſel Seon fennt. 
Gwyllion ift aber nur die Bluralform von Gwyll, Here. In den Annalen des Tacitus 
(XIV, 30), wo er den Angriff des römischen Generals Paulinus Suetonius auf die 
heilige Inſel Mona (Anglefen) erzählt, ift von den druidiſchen Frauen ebenfalls die 
Rede: — Am Ufer ftand die feindliche Schlachtordnung, dicht von Waffen und Maͤn⸗ 
nern. ‚Dagwiichen rannıen Weiber, gleich Burien, umher, im Trauergewand, flie⸗ 
genden Haares, Fackeln ichwingent, Rings die Druiden, die Hände gegen Hunmel 
erhoben , gräßliche Verwänfhungen ausftoßend. 
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Die druidifche Lehre beichäftigte fih 1) mit den Gottheiten, 2) mit 
dem Werden und dem Schidjal der Welt, 3) mit der Zufunft der Menfchen- 
ſeele. Im Beziehung auf letzteres Dogma ift und Ausführliches überliefert 
worden, aber auch hier, wie überhaupt, fließt der Strom der feltifchen Ueber: 
lieferung trübe. Was wir aus den Alten über die religiöien Vorftellungen 
der Kelten erfahren, ift durch Einmiſchung griechiſch-römiſcher Begriffe ent: 
ftellt, oft bi® zur Unfennbarkeit, und wenn in der britifch=barbdifchen Literatur 
und im bretonifchen Volkslied das Keltentbum feine Eigenthümlichkeit bes 
wahrt bat, fo läßt fich dies in Betreff feiner Reinheit keineswegs behaupten. 
Denn wie die Hinterlaſſenſchaft des bretonifchen Volksgeſangs aus ältefter 
und neuerer Zeit), jo ift auch die britifche Bardenpoefte, foweit wir fte be— 
figen, vom Ehriftenthum fehr ftarf influenzirt. Manches in den Heußerungen 
der für und älteften Barden, 3. B. in denen eines Taliefin, lautet jo chrift> 
lih, daß wir ed nicht für Altfeltiiches zu halten vermögen. Hierzu kommt 
noch, daß der in chriftlicher Zeit erneuerte druidifche Bardenorden?), um 
der Verfolgung zu entgehen, feine Anhänglichfeit an die Religion der Alt 
vorderen mit einer Symbolik und Allegorif verhüllte, deren oft ganz abſon— 
derliche Bilder eben nur den Eingeweibten verftändlich waren. Aus Alle 
dem folgt, daß man zwar Material genug vorfand, um wiederholt den Ver— 
fuch einer ſyſtematiſchen Conftruction des religiöien Glaubens der Kelten zu 
machen, daß aber bei der Beichaffenheit des Materiald dieſer Verſuch bis— 
lang zu feinem befriedigenden Reſultat geführt hat und, falld nicht ganz 
neue Duellen aufgegraben werden, fchwerlich jemald ein befriedigendes 
haben kann. 

Gäfar, wo er von den Gottheiten der Gallier fpricht, gibt denfelben 
römifhe Namen. Am höchſten, jagt er, verehren fte den Gott Mercur; von 
ihm trifft man bei ihnen die meiflen Bilder und er gilt ihnen für den Er- 
finder aller Künfte, für den Geleitömann auf Wegen und Straßen, für den 


1) Diefe Hinterlaffenichaft liegt vor in den vom Grafen Th. Villemarque aus 
dem Munde des bretoniichen Volfes gefammelten Barzas - Breiz. Chants populaires de 
la Bretagne. Paris 1840, 2 vols. Ins Deutfche übertragen unter dem Titel: Volks— 
lieder aus der Bretagne, von A. Keller und E. v. Sedentorff. Tübingen 1841. 

2) ©. u. 9. 
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mädhtigften Förderer ded Geldgewinned und des Handels. Ihm zunädhft 
ftehen Apollo, Mars, Jupiter und Minerva, von welden fie mit anderen 
Völkern — (d. h. mit den Griechen und Römern) — die gleichen Vor— 
ftellungen haben; daß nämlich Apollo die Krankheiten vertreibe, Minerva 
die Anfänge aller Eultur (operum atque artificiorum initia) lehre, Jupiter 
über die Himmliſchen herrſche, Mars die Kriege regiere?). Es ift höchſt 
wahrſcheinlich, daß der galliihe Name des Mercur Teutates geweien, der 
des Apollo Belen (Belin, Abelio), der ded Mard Eſus, der des Jupiter 
Taran (Taranid, Taranucnus) und daß unter der Minerva die Feltifche 
Göttin Ceridwen verftanden war. Aber die Begriffe find doch wieder 
fchwanfend und insbefondre ift zweifelhaft, ob der galliiche Eſus nicht mehr 
den altpelasgifchen Zeud-$upiter, weldhem, wie jenem, tie Eiche heilig war, 
bedeuten foll ald den Mars. Die Nahricht bei Cäfart), daß die Gallier 
ihren Urfprung auf den Vater Dis (Ar, Pluto) zurüdführen, läßt fih 
ganz gut auf den Teutates beziehen, denn, wie wir früheren Ortes fahen, 
war Hermes⸗Mercur in feiner Eigenſchaft ald Seelenführer ein unterwelt- 
licher Gott. Nach diefer Seite feines Weſens hin mögen dann aud in 
Gallien dem Teutated die Menfchenopfer gefallen fein, welde Lucanus be= 
zeugt 5). 

Die Mittelpunfte des reihen mwälfchen Mythenfreifes bilden der Gott 
Hu und die Göttin Ceridwen. Der Gott beißt Hu gadarn (der mächtige 
Hu) und Uthyr-Pendragon (da8 wundervolle Dradhenhaupt). In den bild« 
lichen Erzählungen von den Heldenthaten, die er mit feinen Budelochjen 
vollbracht, birgt fih ald Kern das Dogma von Hu ald dem Bildner und 
Drdner der Welt. Er ift das allumfaflende und alldurdhdringende Wefen 6), 
Er ift ala fosmifcher Gotteöbegriff gefaßt, als Licht und Wafler, aber auch 
als Gulturgott. Die Bardenlieder fingen lobpreijend von ihm, er jei der Herr 
und Kaifer über Land und Meer und das Leben alles deffen, was in der 
Welt. Er fei der höchſte Herr und der Gott des Geheimniſſes, d. h. der 
große Haufe vermöge fein Weſen nicht zu begreifen. Sein Weg und Rab 


3) De bell. gall. VI, 17. 

4) De bell. gall. VI, 18. 

5) Pharsalia I, 443. 

6) Owen in f. Welsh dictionary, Art. Hu, vinbdizirt dem Namen des Gottes die 
Bedeutung von Ausbreitungss und Durchdringungsfraft. 
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jei das Licht, der Sonne Stralenball fein. Wagen”). Die Vorftellung von 
Hu jcheint im keltiſchen Religionsbewußtſein Lie Stufe geweien zu jein, „auf 
welcher der Druitiennd zum Monotheismus ji erhob. Hu war der eine 
Gott, deffen Wejenbeit im Volkdylauben polytheiftiih auseinanderging 8). 
Gr war die Gotteinheit,. zu Deren, Begriff die druidiſche Speculation über die 
naturreligiöje Oöttervielheit hinweg ‚gelangte, aber ob mit, ob ohne Beihülfe 
driftliber Vorftellungen, iſt nicht mit Sicherheit nachzuweifen. Und im 
Uebrigen wurte der Monotheismus des Druidenthums doch jofort wieder 
ftarf beeinträchtigt dur die Vorftellung von der Böttin Geritwen. Die 
Lehre von ihr war, wie die von Hu, eine druidiſch-bardiſche Geheimlehre, 
und wie die Gingeweihten der legteren, wunderlich genug für unfere Obren, 
die Genoſſenſchaft des bartijchen Ochienftalld (buarıh beirdd) hieß, jo bießen 
die Wiffenden von Geridw.n Die Genoffenichaft von Ceridwen's Keſſel oder 
Waſchbecken (pair Ceridwen®)). Geridwen ift die weibliche Seite der Natur, 
die vergötterte Gcbärfraft, wie Hu Die männliche Seite, die vergötterte Zeus 
gungäfraft if. Wie er, der Weltwater, ald Sonne, ald Stier, ald Hahn 
erjcheint, jo ericheint fie, Die Weltmutter, als gebörnter Mond, ald Kub, 
Stute, Henne. Wir begegnen alſo auch bier wieder dem in jo vielen Relis 
gionen verperiönlidsten und vergötterten Pıincip des Männlichen und Des 
Weiblichen. Die localen Benennungen, der Geridiwen in Gallien waren ver— 
jchieden und fie fcheint bier einen allgemeinen Namen, wie in Britannien, nicht 


7) S. d. bezügl. Stellen bii Davies, Mythol. &. 108 fa 

8) Davies, welcher immerhin als eine Autorität in Feltiichen Religionsfachen an: 
geiehen werden darf, hält fich (Mythol. S. 126) für bereihtigt, zu fagen: Der jonnen: 
flutige Gott ter Biiten war cin Allgeıt, ter unter feinen mancherlei Namen und At: 
tributen die ganze Glaffe der höheren Gottheiten in fich beariff. Als Erfinter ter we: 
nigen Künfte, welche die Druiten verftanten, und als Führer der urfprünglichen 
Kelten in ihre Wohnſitze — (ſowie als Scelenfübrer, merft Mone IL, 499 hiezu an) — 
war er ihr Mercur, als Sonnen: und Lichtgoit ihr Apolto, als Himmelskönig ıbr 
Jupiter, als Kriegsgott ihr Mars, als Waflergort ihr Neptun, als Geber des Weines 
aber und als Vorſteher fejtlicher Spiele, wie ihn die Barten am liebiten befchreiber, 
war er gewiß Bacchus. 

9) Die Bedeutung ift ſtreitig. inige fchen in dem Keflel oder Waſchbecken der 
Erdmutter das die Erde umichlichende Meer, Anrere tie Erde felbit. Auch von eınem 
Schiff der Geridwen ift tie Rede, was aber wohl gleichbeveutend ift mit Dem Keſſel. 
In einem Bardenlied bei Davies (Mythol. 231) heißt es: Jeder fommt ins Schiff ter 
Erde — d. i. ind Grab. 
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gehabt zu haben, wenn anders nicht der Name der galliſchen Göttin Beli— 
fana ein folder if. Die Bedeutung des Geridwendienftes erleichterte die 
durch die Römer vermittelte Verſchmelzung des Dienftes der Kybele und 
Iſis mit demſelben. Vielleicht hat man aud in dem wollüntigen Cult der 
Onuava eine Ausartung des Dienftes der Feltiihen Erdinutter zu erbliden, 
wie in der franzöftihen Sage von der Herodias ein verlorener Nachklang 
ihres Mythus zu erkennen fein may. 

Wenn aber jhon zur Zeit der Blürhe des Druidenthums die mehr 
oder weniger geläuterten Anſchauungen deſſelben vom Göttlichen nicht ing 
Volk getrungen waren, fo griff vollends mit dem Sinfen des Heidenthums 
der buntefte Geifter- und Dämonenglaube unter den Maflen Pla. In 
dem Heer von Tag und Nachtgeſpenſtern, von gütigen Geifteern und bos— 
haften Dämonen, männlidyen und weiblichen Erd», Wafler- und Waldweſen, 
von Zwergen und Been hat man einerjeits, wie Diefenbadh treffend bemerkte 10), 
degradirte Götter und Göttinnen zu jehen, andrerjeits aber fiher auch ver— 
dämonifirte Pricfter und SPBriefterinnen der alten Götter. In Frankreich 
begten tie Männer bejonderd großen Abſcheu vor den fogenannten Dufii 
(breton. teus), die man fid) als faunenartig gebildete Geifter Dachte und von 
denen man glaubte, daß fie die Frauen bejchliefen, in Geftalt ihrer Liebhaber. 
Ihrerſeits mißtrauten die rauen den Feen, denen man nadjagte, daß fie 
gerne fterblihe Männer zum Beiſchlaf verlocdten. In den Been 14) Liegt 
wahrjcheinlih die Erinnerung an die Druidinnen verborgen und mögen die 
jogenannten Beenfchlöffer, Feenhöhlen, Feenhügel eben weiter Nichts fein 
als ehemalige religiöje Berlammlungsftätten Der druidiichen Jungfrauen, 
Die Zwerge (erions), welche im bretonijchen, und die Elfen, welde im 
britifhen Volksglauben eine große Rolle ipielten, deuten auf eine Ver— 
mifhung keltiſcher Vorftellungen mit germaniſchen. In England erfuhr dus 


10) Celtica I, 158. 

11) Bon fatua, füdiranz. fada. In dem Artusroman Lancelot vom See werden 
Teen genannt „alle Frauen, welche der Zauberei funtig find, fih auf Zauberfprüce 
verftehen und die magifchen Kräfte gewifler Steine und Kräuter fennen.“ In der 
wälfch= frangöfifchen Ritterdichtung finden wir als berühmte Feen die Melufine, Eite: 
relle, Morgane, Biviane, Meliure u. a. m. Die franzöfiihe Dichterin George Sand 
hat in zweien ihrer Erzählungen, in „‚Jeanne‘‘ und „la petite Fadette‘* jehr inter: 
eſſante Nadweifungen über das Bortleben des Feltiichen Geiſterglaubens in den innern 
Provinzen Frankreichs gegeben. 

Scherr, Geſch. d. Religion. II, 16 
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Elfenwefen zur fröhlichen Zeit der Königin Beß die reizendſte dichteriſche 
Ausbildung. Man denke nur an den Elfenjpuf in Shakſpeare's Sommer: | 
nachtstraum. Diejer größte Dichter hat und in einer feiner fchönften 
Tragödien auch jened anmuthige Bild der Fee Mab gezeichnet, im welchem 
dad unendlih Niedlihe und zugleih neckiſch Koboldifche diefer Iuftigen 
Schöpfungen der Phantafte jo hübſch harakterifirt ift 12). Mehr gegen den 


12) Sie fommt, nicht größer als der Edelſtein 
Am Zeigefinger eines Aldermanns, 
Und fährt mit einem Spann von Sonnenftäubchen 
Den Schlafenden quer auf der Nafe Hin. 
Die Speichen find gemacht aus Spinnenbeinen, 
Des Wagens De’ aus eines Heupferds Flügeln, 
Aus feinem Spinngewebe das Gefchirr, 
Die Zügel aus des Mondes feuchten Stral; 
Aus Heimchenknochen ift der Peitſche Griff, 
Die Schnur aus Fafern; eine Feine Mücke 
Im grauen Mantel figt ald Fuhrmann vorn 
Nicht halb jo groß als wie ein Feines Wuͤrmchen, 
Das in des Mädchens müßigem Finger niftet. 
Die Kutfch’ iſt eine hohle Hafelnuß, 
Dom Tifchler Eichhorn oder Meifter Wurm 
Zurecht gemacht, die feit uralten Zeiten 
Der Feen Wagner find. In diefen Staat 
Trabt fie dann Nacht für Nacht; befährt das Hirn 
Berliebter, und fie träumen dann von Liebe; j 
Des Schrangen Knie, der ſchnell von Reverenzen, 
Des Anwalts Finger, der von Sporteln gleich, 
Der Schönen Lippen, die von Küffen träumen 
(Dft plagt die böje Mab mit Bläschen diefe, 
Weil ihren Odem Näfcherei verdarb). 
Bald trabt fie über eines Hofmanns Nafe, 
Dann wittert er im Traum ſich Nemter aus. 
Bald Eißelt fie mit eines Zinshahns Federn 
Des Pfarrers Nafe, wenn er fchlafend liegt: 
Don einer beſſern Prründe träumt ihm dann. 
Bald fährt fie über des Soldaten Naden: 
Der träumt fofort vom Niederfäbeln,, träumt 
Bon Brefhen, Hinterhalten, Damaszenern, 
Bon manchem Elaftertiefen Chrentrunf ; 
Nun trommelt's ihm in's Ohr; da fährt er auf, 
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Norden Britanniend zu nahm der Volksglaube eine düftere Yärbung an. 
Zwar ber zutrauliche englifche Hausgeiſt fommt in Schottland, unter dem 
Namen Braunden (Brownie), ebenfalld vor, daneben aber waren die nebel- 
vollen ſchottiſchen Moore von Geiſtern bevölkert, welde geradezu Darauf 
audgingen, den Leuten Tort und Schaden zu thun. So, im Gegenſatz zu 
den freundlichen englifchen Elfen Puck, Hobgoblin, Goodfellow, die unheim— 
lichen Nirengeifter Kelpie und Shelly Coat und der braune Moormann. 
Bon guter Spufgeifternatur war dagegen der gaeliſche Banſhee, der Schug- 
geift gewiffer Bamilien, verwandt mit der unter fo vielen Völkern heimifchen 
weißen $rau (Dame blanche). 


6. 


Die druidiihe Naturpbilojephie — wenn anders diefer Name den 
vagen und phantaftiihen Vorftellungen der feltiihen Weijen über das Welt- 
gebäude gebührt — nahm ein Entftehen der Welt aus Nichte an und ein 
endliches Vergehen derjelben durch Waller und Feuer!). Die Bewunderung 
ihrer Schönheit und Dauer äußert fich bei den Barden oft jchr naiv. Was 
für ein großes Wunder doch ift die Welt! ruft Taliefin aus. Sie rollt 
dahin ohne Aufenthalt im unendlichen Raum! Wie ift ihr Bau wunder» 
voll, daß fie nicht nach Diefer oder jener Richtung bin fällt! Wer vermag’s 
zu begreifen, daß ſie (in ihrem Gang) nicht geftört wird von all der Menge der 
Füße, weldhe auf ihr herumftampfen! 2) Eigenthümlich ift aber im Druiden 
thum, daß es die Entftehung der Welt dem Gwarthamn, dem böſen 
Prineip, zuſchreibt. Dieje unterirdifche Macht wird zwar in den älteften 
Bardenliedern ſchon, die wir befigen, auc geradezu Satan genannt, aber 
“ed muß dennodh angenommen werden, daß hier nur der Name, nicht der 
Begriff beim Chriſtenthum entlehnt wurde. Denn wir haben gefchen, Laß 


Und flucht in feinem Schred ein paar Gebete, 

Und fchläft von Neuem. Eben diefe Mab 

Perwirrt der Pferde Mähnen in der Nacht, 

Und fliht in firupp’ges Haar die Weichielzöpfe, 

Die, wiederum entwirrt, auf Unglüd deuten. 

(Romeo und Julia I, 4. Ueberf. v. Schlegel.) 
4) Strabo IV, 197. 
2) Taliefin bei Davies, Mythol. 54. 
16* 
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die Gallier vom unterirdiſchen Gott Dis ihre Herkunft ableiteten, und diefer 
ift mit Gwarthawn ohne Zweifel identiſch. Die bardiſche Vorftellung vom 
Gwarthawn war übrigens jo, daß er ganz leicht mit dem riftlichen Teufel 
zufammenfallen Eonnte 3). Ging dod beim Sinfen des griechiſch-römiſchen 
Heidenthumd der Ars- Pluto auch in den dhriftlichen Höllenfönig über. Die 
druidifchebartifche Lehre jah in der Welt ein ungeheured Thier, aufgeftiegen 
aus dem Abgrund der Tiefe, aus der Stadt ded Owarthawn4). Da nun 
aud die Menichen von dieſem ftammen, fo find Welt und Menfhen von 
Natur böfe und ründhaft, und daher it es Pflicht der letzteren, durch Uebung 
von Tugenten dieſer angeborenen Verworfenheit fi zu entledigen. Diefe 
Anfiht von ter urfprüngfihen Schlechtigkeit Des Menſchen hat mit der chrift- 
lichen Lehre von der Erbſünde eine in die Augen Ipringende Achnlidkeit. Erregte 
nicht Cäſar's Zeugniß vom Vater Dis Bedenken, jo müßte man geneigt fein, 
die keltiſchen Vorftellungen von Welt und Menſchheit auf chriftliche Einflüffe 
zurückzuführen. 


J 


Bon größerer Bedeutung als die grillenhaften Mythen von der Ent- 
ftehung und Zuiammenjegung des menſchlichen Körpers ift das, waß die 
feltiihe Religion von dem Schickſal der Menfchenfrele nad) dem Tode lehrte. 
Wir haben ſchon oben (3) das beitimmte Zeugniß Cäjar’d angeführt, daß 
die Druiden an die perfönlicye Unfterblichfeit und an die Seelenwanderung 
glaubten. Cäſar bringt auch noch ein weiteres Zeugniß für die Feſtigkeit des 
gallifchen Unſterblichkeitsglaubens bei, da, wo er von den Reichenfeierlichfeiten 
der Gallier jpridht!). Es gebt Daraus hervor, was auch durch andere Quellen 


3) Der eben citivte Barte fagt von Gwarthawn oder Satan: — Sein Rachen 
ift aufgefperrt wie das Gebirge von Mynnan ; nicht Tod Fann ihn überwinden, feines 
Mannes Kraft, Fein Schwert. Zwiichen feinen Tagen gähnt eine Kluft von 900 Felfen 
und im Haupt hat er ein Auge, lebendig wie blaues Gis. Myvyr. Archaiol. 20. 

4) Ebendafelbit 20. 

1) Die gallifdien Leichenbegängnifle find in Anfehung der fonftigen Berhältnifie 
der Nation prächtia und Foftfpielig. Die liebſten Befigthümer der Todten werben zu 
ihnen auf den Scheiterhaufen gelegt, felbit Thiere; ja, in früherer Zeit verbrannte 
man zum Schluß der Leichenfeierlichkeit ſogar die Sflaven und Schüglinge, welche 
ihrem Herrn befonters lieb gewefen waren. De bello gall. VI, 19. 


245 


bezeugt wird, daß die Seele im Jenſeits nicht nur ihren dieffeitigen Leib, 
fondern aud ihre Tiebften Beſitzthümer, ihre Lieblingsthiere und Lieblings— 
diener wieder zu finten des Beftimmteften erwartete. Es war aljo diefer 
Unfterblicfeitsglaube ein fehr realiftiicher. Aber feine Hoffnungen gingen 
nicht jo unmittelbar in Erfüllung. Die von ihrem Leibe getrennte Seele 
mußte fich erft vermittelft einer Wanderung durch andere Körper, und zwar 
nicht allein durch menſchliche, fondern auch durch thieriſche, ja fogar pflanz= 
lihe, einer Räuterung unterziehen, bevor fie zur Seligfeit einging 2). In der 
MWeiffagung ded Gwen-chlans, eines bretoniſchen Barden aus dem 5. oder 
6. Sahrhundert, wird gefagt, daß alle Menſchen dreimal flerben müßten, 
alſo drei Eirfel des Dafeins durchzumachen hätten, bevor fie wirflich zur 
Ruhe gelangten 3). Unter riftlichen Einflüffen, wie es ſcheint, hat ſich 
dann aud die Vorftellung ausgebildet, daß die Läuterung der Seele nad) 
dem Tode im Jenjeitd überhaupt vorgehe, daß die Seele, ftatt irdijch wieder- 
geboren zu werden, den Kreid der Peinigung und den Kreis der Reinigung 
durchzumachen babe, bevor fie in den Kreis der Selinfeit Zutritt erhalte. 
Die keltiſche Dibtung hat von Seen der Angft, von Thälern des Blutes, 
welche Die wandernde Seele zu durchſchreiten habe, viel Echaurrliches phan« 
tafirt 2). Wunderbar und eigenthümlich find auch die Vorftellungen von 


2) Hauptbeleg für diefes Dogma iftein Gefang Taliefin’s in der Myvyrian archaiol. 
56. Eckermann (III, 25) gibt eine Ueberfegung. 
3) Wir geh’n dreimal durch Todesnacht, 
Eh’ wir zur Ruhe find gebracht. ’ 
(Volkslieder d. Bretagne, ©. 2.) 
4) Ein flarfer Nachklang davon findet ſich in der bretonifchen Ballade „Baron 
von Jauioz“. Da heißt ed von der unglüdlichen Tina: — 


ALS fie den Ere der Angft erfah, 
Hielt eine Schaar von Todten da, 


Die Todtenfchaar , im weißen Kleid, 
Im fleinen Nachen ftund bereit. 

Ein Haufen Todter ihr fich zeigt, 

Daß fih ihr Haupt vor Schreden neigt. 


Als fie durchfchritt des Blutes Thal, 
Die Todten folgten ihr zumal. 


Da ward der Schmerz der Maid fo groß, 
Daß ihr die Bein die Augen ſchloß. (Volksl. d. Brei. ©. 56.) 
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den Todtenjchiffern, welche die Seelen der Verftorbenen, und zwar, nach dem 
Zuſammenhang diejer ganzen Unſterblichkeitslehre, Die bereitd geläuterten 
Seelen von Britannien und Armorifa aus nah der Infel der Seligfeit 
binüberführen, welce bei den Briten Brittia, bei den Bretagnern Avalon 
hieß. Hier, auf immergrünen Matten, unter ſchönen Apfelbäumen führen 
die Seligen ein frohes Xeben. Sie trinfen aus einer dort riefelnden Quelle, 
fommen durch den Tranf wieder zum Bewußtjein, erkennen ihre vorans 
gegangenen Lieben und ergehen ſich mit denfelben in Geſang und Tanz 5). 


. 5) In ber bretonifchen Ballade „Der Milchbruder” holt der todte Bräuligam 
feine Braut nach Avalon, hier aber nicht zu Schiffe, Tondern zu Pferde, wie in Bür— 
ger’s Lenore. Das Gedicht fchließt: — 

Und auf ein ſchönes Eiland fie fanden ſich verfegt, 

Drauf eine Menge Leute mit Tanzen ſich ergeßt. 


Bon Schönen jungen Mädchen , von Burfchen große Schaar, 
Die hielten bei der Hand fih und waren luftig gar. 


Ein Raum mit grünen Bäumen voll Aepfeln fie umfing, 
Und hinten an den Bergen der Sonne Stral aufging. 


Ein Elarer Feiner Brunnen der riefelt auch allhie, 
Wenn draus die Seelen trinfen, zum Leben fommen fte. 


Bei Sang und Freudejauchzen und Luft hier Gwenola 
Die liebe Mutter wieder und die zwei Schweftern fah. (B. d. Br. 68.) 


Ein deutfcher Dichter, Guftav Schwab, hat im feiner fchönen Ballade „Die 
Inſel der Seelen“ den feltiichen Mythus von den Todtenfchiffern und der Ile d’Avalon 
(Nepfelinfel) behandelt. Er legt einem dieſer Todtenfergen diefe Schilderung in den 
Mund: — 

Fern drüben, wo die Sonne finfet, dort liegt ein Eiland, hinter Meer, 

Mit goldnen grünen Triften winfet fein Rand, mit Bäumen früchtefchwer. 
Der Himmel dort ift blau und lächelnd, Fein Winter droht, fein Sonnenbrand, 
Die Lüfte Hauchen immer fächelnd; und doch iſt's nur der Todten Land. 


Nichts ift zu hören, Nichts zu Schauen, bevölkert wird es erſt zu Nadıt. 
Doch, was dann waltet, macht fein Grauen, zum Leben ift der Tod erwacht. 
Nun höre, wie wir Solches wiffen, und was im Dienft der Seelen thun: 
Oft Nachts im Schlaf an unfre Kiffen, ergeht ein Ruf, läßt uns nicht ruhn. 


Dom Lager fpringen wir und laufchen, benn drunten wird es voll und laut, 
Und viele taufend Stimmen raufchen von Menfchen, die kein Auge ſchaut, 
Und Schiffe liegen, hochgeihüirmte, ftatt unfrer Kähne, längs der Bucht, 
‚Sie find es, draus das Tofen ſtuͤrmte, tief finkt ins Wafler ihre Wucht. 
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Ueberreſte der religiöfen Baukunſt der Kelten finden ſich in der Schweiz 
und Deutjchland, ja fogar auf der Oftfeeinfel Bornholm, in Frankreich und 
auf den britifden Injeln. Das Wort Kunft hat man freilih im primitioften 
Sinne zu nehmen, denn die kirchlichen Bauten, von denen bier überhaupt 
Die Rede fein kann, waren einfache Gruppirungen oder Aufeinanderfegungen 
von Steinen und Feldftüden, Werke, die höchſtens durch rohe Maflenhaftig« 
feit imponiren konnten ). So von den franzöftihen Monumenten indbe= 


Mit Mannfcyaft find fie ſchwer befrachtet, die ruft voll Ungebuld : „Herbei!“ 
Mir fleigen ein, fo tief es nachtet, find ohne Furcht und rudern frei. 

Das Schiff iſt voll von Schatiengäften,, wir fehen Nichts, wir hören viel; 
Doc unire Fahrt, fie geht zum Beften, wie Falfen fliegen wir zum Ziel. 


Sanft fährt ſich's vierundzwanzig Stunden: nur Eine Stund’ in ſolcher Nadıt. 
Schiff wird um Schiff bald angebunden, und jeßt entleeret ſich die Fracht. 
Auch wir entfhwingen uns zum Strande, wie haucht und fauft es um uns her! 
Und nun erft von dem Infellande herbeimogt's,, faft ein zweites Meer. 


Da ift ein unfihibares Grüßen, da wird ein Freudenruf gehört, 

Bon Küffen raufht, von zärtlich fügen, die Luft, die fonft fein Athem ftört. 
Ein ſehnlich, wonnevoll Umarmen, und doch von Leibern feine Spur, 

Ein innig Bruf an Bruft Erwarmen, — wir fpüren’s nicht, wir wiflen’s nur. 


Bernehmlich tönen theure Namen, der Gatte ruft dem Gatten zu, 

Der Bater Kindern , welche kamen, der Held dem Helden: Bift es bu? 

Und Handichlag, und der Liebe Flüftern, fo heiter, fo voll Seligfeit, 

Daß, fährt die Nacht gleich fort zu düftern, ung heller Tag däucht weit und breit. 


Dann mahnt ein Ruf uns, heim zu fahren, und fchnell find wir zu Schiff davon, 
Und eh’ wir Morgenfchein gewahren , find wir in unferm Hafen fchon. 

Hoch auf der Meeresfläche trieben die Schiffe leer und unbefchwert, 

Und fänger find fie nie geblieben, als diefe Geiſternacht gewährt. 


4) Die Feltiihen Denkmäler find hauptſächlich entweder einzelne obelisfifch auf: 
gerichtete Steine, oder Felfenhöhlen, oder Dreifteine, d. h. tifchgeftaltige Altäre, bei 
den Bretonen Dolmin geheißen, bei den Briten Cromlechs (von crom, Gott, und 
leach , Stein, alfo Gottesſteine), oder bienenforbartige Grabmäler (Kift- ven), oder 
Magfteine, d. i. auf eine oder zwei Unterlagen horizontal gelegte Belfen, welche man 
wie einen Wagebalfen auf: und abbewegen fonnte, oder endlich die eigentlichen Tempel, 
d. i. runde oder länglich runde offene Pläße mit ringsher im Kreife aufgerichteten 
Steinen, tie bie Heiligthümer vom Stonehenge und Carnac. 
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fondere das auf der Haide ron Carnac unweit der Stadt Auray im Morbi- 
han, — ungeheure, in elf Kreilinien aufgeftellte Belfenlaften, nach dem 
Bolköglauben ein Werf der Griond, welche dort noch jegt ihre nächtlichen 
Tänze halten, Noch berühmter in Sage und Geſchichte ift der Druiden 
tempel Stonehenge, die „Metropolitanfirde der alten Briten”, auf ber 
Ebene von Salisbury gelegen. Auch der Stonehenge ift übrigens, wie be— 
Fannt, fein Tempelhaus, fondern nur ein doppelter Kreis von aufrecht ftehen- 
den Steinen, von denen einzelne die Eoloffale Mafle von 28 Fuß Höhe und 
7 Fuß Breite haben. So ift ed denn fein Wunder, daß das Volk die Her- 
richtung dieſer Steinfreife überirdiihen Mächten oder Zauberern zufchrieb 
und zuſchreibt. 

Neben diefen Steinbauten waren die heiligen Eichenhaine die Lieb— 
lingäftätten druidiicher Gottesverehrung. Tempelhäuſer lernten die Kelten 
erfi dur die Römer fennen, ebenfo Götterbilter, die den Namen von 
ſolchen verdienen. Die Verehrung von heiligen Bäumen, Bergen und 
Duellen weift auf uralten Naturcult zurüd. Hochheilig waren gewiffe In— 
feln. So, abgeſehen von dem mythiſchen Eiland Avalon, die gallifchen 
Infeln Sena (Sain), Jerſey und Guernſey und die britifhen Wight, Man 
und Anglefea. Die Iegtere, berühmter unter dem Namen Mona, galt für 
das Grabınal ded mächtigen Hu und war der eigentlihe Mittelpunft des 
Druidenthums. 

Es iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß die Art des Gotteddienſtes in 
allem Wefentlihen in Gallien und Britannien dieſelbe gewefen fei. Haupt: 
fache des Cults war aud) hier, wie überall, dad Opfer. Ueber das gallifche 
Opferweſen gibt Eäfar ausführlichen Bericht. Die ganze Nation der Gallier, 
jagt er, ift ohne Ausnahme den religiöfen Bräuchen fehr ergeben. Wer 
daher an einer jchweren Krankheit leidet oder in Kriegsgefahr und anderen 
Nöthen ſich befindet, opfert flatt der Thiere Menfchen oder gelobt folche 
Opfer, deren Berrichtung alddann die Druiden beforgen. Sie glauben näm— 
li, die unfterblichen Götter ließen ſich nur dadurch befriedigen, daß für ein 
Menfchenleben wieder ein Menschenleben dargebracht werde. Und auch von 
Staatöwegen huldigt man diefem Brauch. Bei einigen Stämmen fertigt man 
ungeheure Götterbilder aus Weidengeflebt, füllt die Glieder derfelben mit 
lebenden Menſchen an, ſteckt dad Ganze von untenauf in Brand und weiht 
die Unglüdlichen dem Feuertod. Man glaubt, die Opferung von Menſchen, 
welce fi) ded Diebftahls oder Straßenraubes oder fonft eines Verbrechens 


249 


ſchuldig gemacht, fei den Göttern befonderd angenehm; hat man aber ge= 
rade feine folden bei der Hand, fo trifft auch Schuldloſe dieſes jchreckliche 
20082). Diodor und Etrabo weiden nur in Nebenlahen von diefem Bes 
richt ab3). Der Legtere führt an, daß tie menfchlichen Opfer auch durch 
Pfeile getödtet wurden. Beide bezeugen die Grgenwart der Druiden bei den 
Opfern, wie ed denn völlig ungerechtfertigt ift, wenn man, wie einige fran« 
zöſiſche und engliſche Schriftſteller gethan, behaupten will, der Greuel der 
Menſchenopfer bei den Kelten habe ohne Vorwiflen der Druiden oder gar 
ihren reineren religiöfen Begriffen zum Trotz flattgefunden. Was Britan« 
nien angeht, wifjen wir aus Tacitus, daß die Infel Mona ein Kauptfig des 
Menichenopferdienfted wart). Des galliichen Todtenopferbrauches ift ſchon 
oben erwähnt worden. Gäjar gedenft auch noch einer eigenthümlichen Art 
von Trophäenopfern,, dem Kriegsgott Dargebradt 5). 

Baum und Pflanze traten im druidifhen Cult bedeutfam hervor. Eichen» 
wälder bargen die Wohnungen der Mitglieder ded Druidenordensd, unter 
Eichen waren ihre Gerichtöjige, unter Eichen fand auch jenes feierliche Opfer 
von weißen Stieren in der fechften Nacht des Neumondes ftatt, wobei die hei— 
lige Eichelmiſtel gepflüdt wurde, welde für eine Art Talisman höchſter Art 
galt, für das Zauberfraut und Weiffagungsmittel par excellence, und daher 
in der myſtiſchen Sprache der Druiden der Heiland aller Schmerzen hieß (olhiach 
ulleiceach). Wahrſcheinlich war diefe immergrüne Pflanze den Wiſſenden ein 
Symbol der ewigen Erneuerung der Materie und der Unfterblichfeit des 
Geiſtes. Bei der fraglichen, höchſt feierlichen Geremonie ftieg ein Druite, weiß 
gekleidet, den Eichenlaubkranz um die Schläfe, auf die Eiche, auf welcher man 


2) De bello gall. VI, 16. 

3) Diodor V, 31—32. Strabo IV, 4, 5. 

4) Die Haine, fcheußlichem Aberglauben geweiht, hieb man um (nad) der Eros 
berung Mona’s durch Paulinus Suetonius), denn mit der Gefangenen Blute die 
Altäre zu befprengen und aus menschlichen Eingeweiden den Willen der Götter zu er: 
forſchen, hielten fie (die Druiden) für heilige Pflicht. Annal. XIV, 30, 

5) Diefem geloben fie gewöhnlich die Beute, wenn fie in die Schlacht gehen. 
Die erbeuteten Thiere opfern, die übrigen erbeuteten Gegenſtaͤnde aber häufen fie an 
einem Orte zufammen und terartige aufgethürmte Hügel trifft man vielerorts an den 
heiligen Stätten. Höchft felten fommt es vor, daß Jemand mit Verleugnung alles 
religiöfen Sinnes das Erbeutete nicht abgibt oder von dem Zufammengehäuften Etwas 
entwendet, denn bie martervollfte Hinrichtung ift die Strafe eines ſolchen Vergehens. 
De bello gallico VI, 17. 
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bie Miftel gewahr geworden, grub die heilige Pflanze ſammt ihrer Wurzel mit 
einem goldenen Meffer aus und warf fie feinen unten ftehenden Collegen zur, 
welche fte in einem weißen Tuch auffingen; denn follte die Miftel ihre 
Wunderfraft behalten, durfte fie die Erde nicht berühren. Aehnliche wunder= 
bare Kräfte jchrieb man, in geringerem Grade, auch anderen Pflanzen zu 
und dieſer druidiſche Kräuterdienft hatte augenfcheinlich neben der religiöjen 
auch eine mediziniiche Seite. Viel abenteuerlicher iſt, was von einem eben⸗ 
falls ſehr Hochgehaltenen druidifchen Talisman, von dem fogenannten Schlan= 
genei, gefabelt wurde. Diejed magifche Ding, wovon der leichtgläubige 
Plinius felber ein Exemplar gefehen haben will, erhielt man fo. Im 
Sommer verfammelten fih in gewiffen Höhlen Galliend eine Menge von 
Schlangen (nämlich zur Brunftzeit), melde fib verfnotigend aus ihrem 
Schaum und Schweiß ein Ei erzeugten, das durch die Kraft des Ziſchens 
der Thiere in die Luft erhoben und fchwebend erhalten wurde. In Diefem 
Augenblid mußte man ſich feiner bemädhtigen und auf Tod und Xeben damit 
entfliehen, denn die Schlangen verfolgten ten Räuber, bis e8 ihm gelang, 
ein Waſſer zwifchen fih und fie zu bringen 6). Wenn man das ganze Märe 
chen nicht auf Rechnung priefterlicher Zaubergaufelei jegen will, jo läßt fich 
in demfelben vielleidyt ein Anklang an die orientalifchen Mythen vom Weltei 
vernehmen. 

Der ganze Eult des Keltenthums hatte ſchon von Natur etwas Urwalde 
büfteres und finfter Feierliches. Die Druiden verftanden es noch dazu in 
nicht gewöhnlidem Grade, ihre Myſterien mit dem Schauer der Ehrfurcht 
zu umgeben. Den Eindrud fcheunollen Grauens, welchen der Druidismus 
auf die Römer hervorbrachte, Hat uns in einer Stelle feiner Pharfalia der 
römische Dichter Lucanus (38 — 65 n. Ehr.) ſchön geſchildert. Er fagt: 
Unweit von Maiftlia (Marfeille) war ein Heiliger Hain, auf deffen Bäume 
nie, feit der Welt Anfang, ein Artichlag gefallen war. Die Wipfel waren 
fo dicht, daß fein Sonnenftral durchdringen fonnte, "Hier herrſchte beftän» 
dige Dunfelheit und Kühle. Diefer Hain war der Beier ſchrecklicher Myſte— 
rien geweiht. Man fah da Altäre, auf welden Menſchen geopfert wurden. 
Die Rinde der Bäume war von ihrem Blute geröthet. Nie ift ein Vogel 
hier erichienen, fein Thier jemals eingetreten, Fein Wind hat jemals bier 
geweht, fein Blitz geleuchtet. Das Bild des Gotted, dem der Kain zu eigen, 


6) Plinius Hist. natural, XXIX, 3, 
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ift ein unförmlicher Stamm, mit falbem Mood bedeckt. Staunen und Traus 
rigfeit berrfchen hier und es geht die Sage, daf die Bäume zuweilen von 
jelber erzittern, daß klagende und drohende Stimmen aus dem Boden her⸗ 
auftönen, daß umgeftürzte Bäume ſich wirder erheben, daß der ganze Hain 
plötzlich von Feuer erfüllt wird und große Schlangen an den @idpenftänmten 
fi emiporringeln. in einziger Priefter geht mit Zittern hinein, fürchtend, 
der Gott möchte ihm erſcheinen 7), 


9. 


Bei dieſer Anſicht der Römer vom Druidismus als etwas durchaus 
Unheimlichem iſt es erklärlich, warum fle ihre gewöhnliche Volitik in Betreff 
der Religionsbräuche unterworfener Völker hier nicht befolgten. Auguſtus 
ſchon verbot in Gallien die Menſchenopfer und die damit verbundene Scheuß— 
lichkeit, aus den Gingeweiden der Geopferten zu wahrfagen, und unterjagte 
den römifhen Bürgern die Theilnahme am druidiſchen Gottesdienſt. Der 
Kaifer Claudius ging nod weiter, indem er das druidifche Religionsweſen 
in Gallien überbaupt zu unterbrüden befahl 1). Daß dies aber jhneller 
befohlen als ausgeführt war, bezeugen die Edicte jpäterer Cäfaren gegen 
das Druidenthum. Die Bekenner und Leiter deſſelben fuchten ſich dadurch 
zu helfen, daß fie die Ausübung ihres nationalen Glaubens hinter römiſche 
Formen verſteckten, und hieraus ergab ſich jenes Gemiſch keltiſcher und grie- 
hifcherömifcher Vorftellungen, weldyes die legten Zeiten des Heidenthums 
in Frankreich darafterifirt, ein Gemiſch übrigens, welches beim Mächtig- 
werden ded Chriftenthumd nur einem anderen PBlag machte. Denn ed trat 
mehr nur eine Meberdriftlihung ald eine Verdriftlihung ein, d. b. wie 
früher unter römijchen, jo lebten jpäter unter chriftlichen Bormen die Tradis 
tionen des Glauben? der keltiſchen Altvorderen fort. Beſonders in Gegen 
den, wo fich die keltiſche Nationalität unvermiichter erhielt, ald anderswo, 
3. B. in der Bretagne. Hier, wie auch im Bourbonnais und in der Sologne, 
hängt dad Landvolf bis auf den heutigen Tag an den religiöjen Ueberliefe- 


— — nn 


7) Pharsalia III, 399 sq. 
1) Druidarum religionem apud Gallos dirae immanitatis, ef tantum civibus suh 
Augusto interdictam,, penitus abolevit. Sueton, Claudius XXV, 
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rungen des Keltenthums, deren groteöfe oder ſchauerliche Beftalten hinter den 
hriftlichen Bildern immer wieder bervortreten. 

Auf den britiſchen Infeln, in Wales, Hochſchottland und Irland, bat 
ſich das Druidenthum als foziale Einrichtung viel länger erhalten als dieſ— 
ſeits des Canals, trotz der ſchon berührten, in das Jahr 62 n. Chr. fallen- 
den Einnahme der allerheiligſten Inſel Mona durch die Römer. Es ſetzte 
auch dem Chriſtenthum einen ſehr zähen Widerſtand entgegen und der Be— 
fehrer von Irland, Patricius, wurde von den dortigen Druiden mandımal 
mit geiftigen Waffen fehr in die Enge getrieben. Aber aud nad Unter- 
werfung der feltiihen Stämme unter das Chriſtenthum dauerte die Oppoſi— 
tion des druitiichen Geiftet fort und fand in dem reformirten Bardenorden 
ihren Mittelpunft. Als den Reformator deflelben bezeichnet man den Bars 
den Merddin, der am Ende des 5. Jahrhunderts am Hofe des Königs Em- 
rys Wledig von Wales gelebt haben und die Seele des Widerflandes der 
Briten gegen die Sachſen gewefen fein foll. Diejer Merdtin oder Merlin 
babe den Druidisinus erneuert und fein Werf fei fortgefegt worden von 
feinem Namendbruter Merddin Wollt (Merlin der Wilde) und von Taliefin. 
Nun ift aber Merddin eine ganz mythiſche Perion. Er erjdreint ald Druide, 
Prophet, Barde und Kämpfer, in der fpäteren Sage fogar als eine Art 
Feltifchen Heilands, welchen der Teufel in Nachahmung Gottes mit einer 
reinen Jungfrau (einer druidiichen Priefterin) zeugte und welder, mit wun— 
derbaren Kräften ausgeftattet, nad Verrichtung von allerlei Wunderthaten 
von feiner Geliebten, der Fee Viviane oder Nynianne, im Wald von Bro= 
celiande unter einer Weißdornhede feftgezaubert wurde. Davies hat wahr 
ſcheinlich gemacht, daß Merddin urfprünglicy eine mythologifche Bezeichnung 
gewefen fei; denn feine Zwillingsſchweſter war Gwenddydd, d. i. der Mor—⸗ 
genftern. Er müſſe alfo urſprünglich aud ein Stern ähnlichen Charakters 
gewefen ſein ). San Marte, geftügt auf feine fehr gründlichen Unters 
fuhungen über die Arthurfage und die Merlinfage, zweifelt überhaupt an 
dem Altertum und der Echtheit des ſogenannten Neodruidismus und glaubt, 
daß ein wirklicher Aufbau der Feltifhen Mythologie erft zu beginnen habe, 
indem Davied und andere Keltologen von Späterem viel zu voreilig auf 
Früheres gefchloffen 3). Er fieht in den unter dem Namen Merlin’8 gehen» 


2) Celtic researches, ©. 194. 
3) ©. die Borrede zu „Die Sagen von Merlin“, ©. 4. 
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den Bardengefängen Producte einer viel fpäteren Zeit und iſt geneigt, in 
Merlin weit mehr einen Begriff ald eine Perſon zu jehen, einen Begriff, an 
welchen fich die in den verzweiflungsvollen Kämpfen der Briten gegen bie 
Sachſen und Normannen laut werdenden Triumph: und Klagelaute, Born» 
Schreie und Prophezeiungen angebeftet hätten. Soviel ift gewiß, daß der 
Neudruidismus in höherem Grade eine politijche ald eine religiöje Bedeu— 
tung hatte. Die Barden blieben die Borfämpfer der keltiſchen Nationalität 
und es lag im Interefje der von ihnen verfochtenen Sache, die Erinnerung 
an die alten religiöfen Vorftellungen in ihrem Volke wach zu erhalten. Daß 
fie dabei nit anftanden, den eigenen Gefühlen und Gedanfen eine höhere 
Autorität dadurch zu verichaffen, daß fie diefelben ald aus alter Zeit ſtammend 
angeſehen wifjen wollten, ift ganz natürlid. Uber fie jelber wurden immer 
mehr und mehr vom Geift des Chriſtenthums unterjoht. Man merft in 
ihren Geſängen das künſtlich Geſpannte; in ihre heidniſchen mifchen fih un« 
verjehend chriſtliche Töne und jo belügen fie haufig ſich jelbft und Andere, 
indem fie Empfangened und Angelernted für Urjprüngliches und Angeftamms 
tes halten und ausgeben ). 

Im Uebrigen nahm die dichterijche Thätigfeit der Kelten in Wales und 
Cornwall, nachdem fie, wahricheinlidd von der Bretagne und von Irland 
ber, frühzeitig zum Chriſtenthum herübergeführt worden, ohnzweifelhaft 
einen neuen bedeutenden Aufibwung , indem fie nationale Traditionen mit 
den Borftellungen des neuen Glaubens verſchmolz. Die größten Schöpfun- 
gen diejer £eltijch = hriftlichen Dichtung find die Sagenfreiie vom König Ars 
thur und feiner Zafelrunde, von Merlin, von Triſtan und Iſolde, und der 


4) Dan betcachte 3. B. das dem Merlin zugefchriebene Gedicht vom Apfelgarten 
(Avallenau), in welchem Davies und Edermann „den Todesieufzer des nördlichen 
Druidismus“ erblifen. Der Npfelgarten bedeute allegoriich das verfolgte Druidens 
thum. Der Dichter müßte alfo auf heidnifchem Standpunft geftanden haben. Dennod 
ruft er (Str. 6) Jeſus an. Freilich polemifirt er daneben, obgleih Str. 16 wieder 
ganz im chriftlichen Sinne vom Sohn Gottes redend, in der Str. 3 gegen die chrifts 
liche Geiſtlichkeit: — 

Süßer Apfelbaum von berrlihen Wachsthum, 

Dein Schatten ift berühmt, nüglich und anmuthig. 

Fürften werden fich verbinden unter falihen Borwänden 

Mit falſchen, wollüjtigen und fchwelgerifchen München 

Und eitlen, geichwägigen Jünglingen, deine Brüchte fich zu verfchaffen. 
(Ueberf. von San: Mate, ©. v. M. 65.) 
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mit ber Arthurfage vermobene Mythus vom heiligen Gral, vielleicht urfprüng: 
lich mit Ceridwen's Waſchbecken zufanımenhängend. Alle dieſe Sagen nahmen 
in der mittelalterlihen Dichtung bekanntlich einen großen Raum ein, aber 
drei deutfchen Dichtern alter und neuer Zeit war e8 vorbehalten, die ihnen 
zu Grunde liegenden Ideen in ihrer ganzen Fülle und Schönheit zu ent- 
wickeln und zu geftalten5). Im dem Getöfe der Iegten verzweifelten Kämpfe 
der Briten gegen die Engländer erhob ſich das wälfche Bardenlied nod ein 
mal zur vollen Höhe jeiner Kraft und mit erjhütternden Klängen begleitete 
Gruffud ab yr Mad God den Tod Liywelyn's, des legten Fürften von 
Waled, weldher 1282 mit feinem Ball in der Schlacht bei Buellt den Unter- 
gang des nationalen Dafeind feines Volkes beftegelte6). Erft nachdem das 
iriſche, wälfche und gaelifche Bardenthum die Unterwerfung von Wales durd 
Eduard I. und die völlige Knechtung Irlands durch Cromwell und König 
Wilhelm II. überdauert hatte, gingen feine Lleberlieferungen und feine Würde, 
nad Vernichtung der hodyichottiichen Elandverfaffung durch die hannover'ſchen 
George, in gemeiner Bänfelfängerei unter. 


5) Wolfram von Eſchenbach („Parzival“ und „Titurel“), Gottfried von Straf: 
burg („Triſtan“), Karl Immermann („Merlin”, „Triſtan und Sfolte“). 


6) Myvyr. archaiol. I, 396 fg. Die Ueberfegung eines Bruchſtücks bei Gllifien, 
Polygl. I, 49. Diefer „Grabgeſang der Freiheit des Eymrifchen Volkes“ ift ein echt⸗ 
feltifch = wilder Verzweiflungsfchrei: — 


Erhöre uns Gott, warum nicht verfchlingt uns das Meer? 
Was bleiben wir länger, in Angft erbebend, zurüd? 

Kein Dit, wohin wir uns wenten in Elend und Noth, 
Kein Ort, wo wir bergen das troftlos herbe Geſchick, 

Kein Ort, wo nicht ficher das finftre Verderben uns droht, 
Kein Rath, fein Ausweg ift da, als der rettende Tod! 


weites Kapitel. 
Die Slaven und Finnen. 


1. 


Die Karte von Europa in ihrer öftlichen Hälfte bietet den Aublick einer 
ungeheuren Ebene. Im Norden die öftliben Ausläufer des ffandinavifchen 
Gebirged und des weißen Meeres unwirthliche Geftade, im Often die Kette 
des Ural und die Wafler des kaspiſchen See's, im Süden die Gletfcherfirne 
des Kaukaſus und die vielgezadten Küſten des Pontus, — das find die 
Grängen biejer Fläche, welde ſich weftwärtd bis zu den Karpathen und 
Sudeten, bis zur Oder und Elbe verlängert. Im Oſten von der Weichjel 
muß Diejer Raum vor Zeiten ganz denjelben landſchaftlichen Charakter ge= 
habt haben, welden die unendlichen Prairien und Wälder des Weftens von 
Nordamerika dem Wanderer zeigen, der fühn in dieſe Wildniffe vordringt, 
den Charakter einer unermeßlidien Steppe, deren eintönige Dede nur von 
mafjenhaften Wälderzügen und dem Lauf gewaltiger Ströme unterbrochen 
wurde. Indefjen ermäßigt eine genauere Betrachtung der Bodenbeſchaffenheit 
dieſer Ländermafle Die angedeutete Monotonie. Zwar der Höhenzug des Wal- 
dai vermag den Blächencharafter des Ganzen nur unbedeutend zu beeinträdh- 
tigen, aber jchon die mächtige Ausdehnung des Landes von Norden nad 
Süden mußte landſchaftliche Unterjchiede hervorrufen, auf welche aufmerkſam 
zu machen die ſlaviſchen Autoren nicht ermangelt haben. Sie heben folder 
Unterfchiede vornehmlich drei hervor, indem fie die Ländermaffe, welde ihrer 
natürlichen Beichaffenheit nach über die weftliche Gränze des heutigen Ruß— 
lands weit Hinausretcht, in drei Streifen eintbeilen. Das unterjcheidende 
Merkmal ded nördlichen ift die lange Kette von Seen, welde, beim See 
Peipus endigend, die Wohnfige der eigentlihen Slaven im Norden von den 
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Eigen der Finnen, Litthauer und Preußen fcheidet. Der Charafterbaum 
diefer Zone ift die weißihaftige Birke. Diefem waſſerreichen Landſtrich 
ſchließt fih füdlih ein wälderreicher an. Ungebeure Waldmaſſen, durch— 
fhnitten von ſandigen Bluren oder feuchten Wiefentriften, ziehen ſich von 
den Ufern der Oder an quer durch Polen und Rußland hindurch bis hinüber 
zu den ural’jchen Bergen. Auf dieſem Gebiet ift die düftere Bichre der herr— 
ihende Baum. Südlich von der Waldregion dehnen ſich zwijchen den 
Karpathen und dem Dniefter, Dem ſchwarzen Meer, dem Ton und der Wolga, 
grasreihe Flächen hin, deren äußerſt frudhtbarer Boden die Mühe des An—⸗ 
baues reichlich lohnt. Hier ſchattet die majeftätiihe Eiche und ſäuſelt, eine 
erinnerungdvolle Plauterin, ind Ohr des Kojaken alte Thaten herab), Hier 
ſummt, über blumigem Feldteppih, die Poeſte bienengleicy und wird in 
leihtem Gewölf Hingetragen über Ximanen (Seen), über Injeln und üppige 
Grasebenen, wo der Ahnen Geifter irren 2), 

Auf diefen weiten Raum finden wir, foweit unfere geſchichtliche Kennt: 
niß binaufreiht, Die Völkerſchaften der Slaven 3) gelagert. Vom weißen 
Meer bid zum kaspiſchen und fchwarzen, bis zum Kaukaſus und Balfan, 
aus den Steppen Eibiriend hervor bis zur Oder, einen Vorpoften, Czechien 
(Böhmen), ind Herz von Deutichland vorſchiebend, von der Oſtſee bid zum 
adriatiihen Meer breiten fih, bald in compacten Maflen, bald zwiſchen 
Völkern anderen Stammes zerfireut, Die Slaven aus, ſiebzig Millionen an 
der Zahl. Sie gehören, wie die Germanen, Kelten und PBeladger, un— 
zweifelhaft zur indogermaniſchen Bamilie und zerfielen von Uralters : 
her in eine Menge von größeren und Fleineren Stämmen, um welche gemein« 
fame Spracdrelemente, welche in ihrer Entwidelung fehr bedeutend audeins 
ander gingen, nur ein ſchwaches Band der Gemeinſchaft Shlingen 4). Im 
Altertum wurden die Slaven unter der nordöftlichen Völfermaffe der Sauro- 
maten oder Sarmaren mitbegriffen, von welcher die Alten nur eine fehr 
unbeftimmte Vorftellung Hatten. Man hält fie für die legten @inwanderer 
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1) Goſchezynski. 

2) Zalesfi. 

3) Bon slava (Ruhm)? 

4) Wie es fih in auffallendfter Weife bei dem 1848 zu Prag fattgefundenen pan— 
ſlaviſtiſchen Congreß gezeigt hat. Die Vertreter der verfchiedenen Slavenftämme fahen 
fih, um fi einander verftindlich zu machen, gezwungen, der deutfchen Sprache ſich 
zu bedienen. 
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aus Aften nach Europa und hat hierzu guten Grund, in Betracht, daß noch 
heutzutage in ihrem Volkscharakter das Aftatifche vorfchlägt und ihr Eultur- 
zuftand im Ganzen über die Phaje des Halbaflatiichen noch nicht hinaus— 
gefommen if. Wann und unter welden Umftänden die Einwanderung der 
flavifhen Völker in unferen Erdtheil ftattgefunden, wiffen wir nit. Jahre 
hunderte oder Jahrtaufende lang mag in den Steppen jenfeit3 des kaspiſchen 
und des arabifchen See’8 ein wirr wogended Völkergetümmel ſich umgetrieben 
haben, bis durch die Päffe des Ural und des Kaukaſus die Wanderflut 
weftwärtd ſich ergoß, und wieder vergingen andere Juhrhunderte, bis endlich 
im fechften unferer Zeitrehnung die bewegliche Slavenmaſſe ſich zu bes 
ruhigen und zu conjolidiren begann. Was weiter zurüdliegt, ift in vor— 
zeitliches Dunkel gehüllt, weldhes Das Auge des Dichters, „in ſchönem Wahn 
finn rollend“, wohl da und dort zu „durchblitzen“, aber nur für flüchtige 
Momente zu erhellen vermag. So hat und einer der vorhin citirten pol« 
nifchen Dichter ein Gemälde der Wanderzüge der flaviihen Völker durch 
oie ruffijchen Steppen von Often nach Welten entworfen 5), welches ficherlich 
voll poetiicher Wahrheit ift, ohne doch dem Hiftorifer irgend beftimmte Ans 
Haltöpunfte zu gewähren. Die altilaviihe Chronologie ift eine Aufgabe, 
an deren Löſung der gelehrte Scharfſinn noch lange fich zu üben haben wird. 
Was und byzantinifhe Autoren darüber mitgetheilt haben, ift dürftig und 
verworren. Wir wiflen, daß dad Hereinbrechen der uralifchen Stämme, 
der Sunnen, Bulgaren, Alanen und anderer, vom Ural, von der Wolga 
und vom Don her, den Anftoß zu jener ungeheuren Umwälzung gab, welche 
vir die Völkerwanderung nennen; wir wiflen auch, daß die nah Weften 
gedrängten Slaven große, von den nad) Süden ziehenden Germanen ver— 
laſſene Länderſtrecken einnahmen; aber wir wiffen nur Unficheres darüber, 
wie es bei diefem Gedränge und Getriebe, bei diefem Schieben und Geſchoben— 
werden der Bölfermaffen im Einzelnen herging. Als feftfigende größere Vereine 
erfebeinen die Slaven erft um Die Mitte des 9. Sahrhundertd. Damals bildeten 
fich unter Rurif in Rußland und unter Swatoplud in Mähren ſlaviſche Reiche, 
damals gelangten die Lehen (Polen) an der Weichſel, Die Ezechen (Böhmen) 
an der Moldau, die Serben in Jllyrien, die Bulgaren in Möften zu ſtaat— 
licher Geftaltung. 


5) Bohdan Zaleski in feinem Gedicht „Der Geift der Steppe“ (duch od stepu). 


Bol. darüber Mickiewicz, Vorl. über flavifche Lit. und Zuft. III, 23 fg. 
Scerr, Geſch. d. Religion. II. 17 
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Dem Bordringen des Slaventhums nad Weften hat die Reaction dei 
Germanenthums bald tie Spige abgebrochen. Denn tief herein in deutſchet 
Land faßen vor Alterd, von der Weichjel bis zur Elbe, flavifche Stämme, 
befannt unter den zwei Hauptnamen Pommern und Wenden, in verfchiedene 
Zweige geipalten, an den Oftfeefüften, mit Einfchluß der Infel Rügen, in 
Medlenburg, in Pommern, in der Brandenburger Mark, in der Lauftg, bie 
herab nach Thüringen fiedelnd. Hier überall ift im Lauf der Zeit von des 
Germaniichen größerer Gulturfraft dad Slaviſche abforbirt und dieſes allent- 
halben, mit Ausnahme des Thalfefjeld von Böhmen, aus dem Inneren Deutfch- 
lands verdrängt worden. Auch über die Stammoerwandten der Slaven, 
über die Preußen, Litthauer, Liven, Kuren, Ketten, vorab über die erfteren, 
bat das deutſche Element feine Macht fiegreich geltend gemacht. Dagegen 
hielt das Slaventhum fefter Stand in den Stromgebieten der Weichfel, der 
unteren Donau, der Save und Drave, des Dnjeper, der Wolya und des Don. 
In unferer Zeit ragen als die vier ſſaviſchen Hauptftämme hervor die Ruffen, 
die Polen, die Ezedhen und die Serben, um welde leßtere eine 
Menge ſüdſlaviſcher Völferzweige (SIavonen, Slovaken, Kroaten, Dalmaten, 
Gzernagoren oder Montenegriner, Bosniaken, Bulgaren) ald um ihren Kem 
berlagern. 





2. 


Der Czeche Kollar hat in unferen Tagen den ftolzen Ausſpruch gethan, 
alle Nationen Europa’3 hätten ſchon ihr Wort geſprochen; jegt fei die Reihe, 
es zu führen, an den Slaven, Das hieße: den Slaven gehört die Zukunft. 
Unfer Herder, deſſen gefhichtöphilofophiicher Blick ſo oft den Dingen ins 
Herz ſah, Hat von den Slaven gefagt, ihre Beflimmung fei, den Boden zu 
befigen. Auch dieſes Wort dürfte das Slaventhum prophetiich deuten und 
auf die Verwirklihung jenes panflaviftiihen Traumed beziehen wollen, 
welcher feit den Tagen Peter’ des Großen an der Newa unausgefegt ge- 
träumt worden if. in Traum übrigens, von deſſen phantaftifchen Acten, 
Danf der Beindfhaft Englands und Frankreichs gegen Deutfchland, ſchon 
mancher wirflicy in Szene gegangen. Herder jedoch hat mit feiner berührten 
Aeußerung nur bezeichnen wollen, daß der Slave ein vorwiegend zum Land: 
bau beftimmter Menſch fei, was im Ganzen zugegeben werden kann, obgleich 
die außerordentliche kaufmänniſche Schlauheit, welche 3. ®. den Auffen eigen 
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ift, wieder nicht recht zu unjeren Begriffen von bäuerlicher Einfachheit und 
Biederfeit paßt. Daß aber das flavifche Weien ichon fehr frühe auf den 
Aderbau geftellt gewefen jein muß, läßt fid unmöglich verfennen. Zum 
Aderbau geeignete Randfchaften wurden ſchon in ältefter Zeit von den Slaven 
zur Gründung von Niederlaffungen auderwählt und der Ackerbau ift bei 
ihnen, nicht nur, wie überall, im Allgemeinen, fondern ganz im Befonteren 
die Bafld der jozialen Ortnung. Denn der Keim und Mittelpunft der 
geſellſchaftlichen Exiſtenz der Slaven ift nicht Die Stadt, wie bei den Öriechen 
und Römern, nicht die Burg des Clanshäuptlings, wie bei den Kelten, auch 
nicht der @inzelhof ded Geimeinfreien, wie bei den Germanen, fondern viel- 
mebr der bäuerlihe Weiler, die Dorfgemeinde. 

Wir Alle, die wir zum deutjchen Volk gehören und unjer Vaterland 
lieben, haben Gründe genug und übergenug zu nationaler Abneigung gegen 
den Slaven, um fo mehr, da einmal für und Slaventhum und Czarenthum 
identiih geworden. Uber wie fehr wir um Deutfchlands willen wüniden, 
daß unfere Jugend ten Haß gegen czariichen Despotismus ald eine patrio- 
tifche Tugend hege und pflege, jo ſtehen wir doch nicht an, zu jagen, daß 
wir felber die Slaven eher bemitleiden und beflagen ald haſſen. Auch fie 
macht in unjeren Augen der Name Menſch zum Gegenftand der Theilnahme, 
auch fie Haben Anipruch auf eine menfchlichere Zufunft, auch in ihnen 
fdlummern reihe Keime der Entwidelung. Denn dad Borurtheil, die 
Slaven hätten an dem herrlichen Erbe indogermaniicher Vorzüge des Geiftes, 
des Gemüthed und des Körpers feinen Antheil, ift geradezu in das Gebiet 
der Bornirtheit und Unmwifjenheit zu verweilen. Schon der Ausbau der 
flavifhen Spracde, ſchon die Fülle und der Gehalt der flaviihen Volkspoeſie, 
auf welche wir zurüdfommen werden, legt für die hohe Begabung der Slaven 
ein unverwerflichfted Zeugniß ab. 

Dad Gebäude der altjlaviichen Religion ift in Auinen zerfallen, Tange, 
bevor der Geift der Zeit einem Chriften den Wunſch nahegelegt, unbefangenen 
Sinned einen Grund» und Aufriß davon zu entwerfen. Die Trümmer 
liegen weit umher zerftreut, verwittert, übermoodt. So wiſſen wir denn 
von dem religiöien Glauben und Thun der jlavifhen Stämme in vorchrifte 
licher Zeit nur Trümmerhaftes. Heidniſch-ſlaviſche Religiondurfunden find 
nicht auf und gefommen und ed ift anzunehmen, daß die Slaven niemals 
einen Religionscoder bejaßen, wie ihn andere Völfer in den Veden, im 
Bend-Avefta, im Homer, in der Bibel, in der Edda befigen. Das ſlaviſche 
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Heidenthum erlag dem Chriſtenthum, bevor es dazu gelangt war, feine 
Dogmen dichteriſch oder geſetzgeberiſch vermittelft der Schrift zu firiren. Die 
mündliche Tradition hat ſich aber in flaviichen Landen fo wenig, als in 
deutihen, zäͤhe und nachhaltig genug erwiejen, für den Mangel fhriftlicher 
Denkmale ausreichenden Erfag zu bieten. Berüdfichtigt man außerdem, daf 
unfere Berichte über das ſlaviſche Heidenthum von chriftlihen Chroniſten 
berrühren, welche es für religiös hielten, Feine Gelegenheit vorübergehen zu 
faflen, ohne den verhaßten Heiden und ihrem Glauben Eins anzuhängen, jo 
wird man nach Alledem begreiflih finden, daß unfere Kenntniß vom reli- 
giöfen Altertbum der Slavenwelt nur eine mangelhafte, unfihere und 
zerbröckelte fein fann. Kein zeitgenöffticher Autor hat die Art und Tugend 
der alten Slaven in ein ewig leuchtended Bild gefaßt, wie dad der große 
römische Geſchichtſchreiber in Betreff unferer Altvorderen that. Läge ein 
ſolches Zeugniß für die Slaven vor, fo würden die Ausfagen byzantinifcher 
und deuticher Mönde von der fannibaliihen Wildheit der Slaven wahr: 
fcheinlich auch auf ein beſcheideneres Maaß zurüdzuführen fein. 

In neuerer Zeit haben ſich flavijche und mit ihnen vorzugsweiſe deutſche 
Forſcher wetteifernd bemüht, das Dunfel des flavifchen Alterthums aufju— 
hellen, zum wiffenfchaftlichen Wiederaufbau des jlaviichen Religionsfyfteme 
Baufteine zu brechen und zuzubauen und den Bau jelber in Angriff zu 
nehmen !). Bedeutendes ift auch daran fchon gethan worden, aber es fehlt 
doc immer noch für die ſlaviſche Religion eine fo umfaflente Ausgrabung, 
Sammlung und Sichtung des Materiald, wie Grimm für die germaniſche 
fie zuwegegebracht. Wir Eennen eine.Menge von flaviihen Götternamen, 


4) Dobromsfy: Slavin. Dobromsfy: Institutiones ling. slav. Do: 
browsky: Gefh.d. böhm. Sprache und Kiteratur. Schafarif: Ueber die Abfunft 
der Slaven. Schafarif: Geih. d. flav. Spr. u. Lit. Schafarif: Slaviſche 
Alterthümer (deutich v. Achrenfeld, hrsg. v. Wuttke). Palacky: Geſchichte Böhs 
mens. Karamfin: Geſch. d. ruff. Reichs (Leutich v. Hauenfchild u. Goldhammer). 
Kannegießer: Geih. v. Bommern. Anton: Verſuch über die alten Slaven. 
MWocel: Grund. der böhm. Alterthumskunde. Voigt: Gef. v. Preußen. Sten: 
zel: Geſch. v. Preußen. Le Clerc: Mythol, des Slaves, Kayſarow: Verſuch 
e. flav. Mythologie. Mone: Geſch. d. Heitenth. im nördl. Europa (I, 111 fg.). 
Hanufh: Die Wiſſenſch. des flav. Mythus. Eckermann: Lehrb. d. Religion 
geihichte und Mythol. (Bd. IV), Schwend: Die Mythol. d. Slaven. Hiezu 
kommt noch eine Menge von Monographien (von Hanfa u. a. m.) und fommen alle 
die Sammlungen des Tlavifchen Volksliederſchatzes, der flavifhen Märchen und Sagen. 
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und obgleih und die Gefchichte der Götter, die Mythologie, verloren ift, fo 
Eann bei dem Reichthum an dichterifcher Phantaſie, welchen dem Slavenvolf 
Fein Wiffender abfpreden wird, dennoch nicht bezweifelt werden, daß ter= 
einft ein reiher Viythenfreis jene Namen umgab. Auch Hinfichtlidh der 
Faſſung des Verhältniffes zwifhen Gottheit und Menichheit ift die ſlaviſche 
Leberlieferung ungenügend und das, was fle und allenfalld davon meldet, 
ift mit chriſtlichen Zuthaten verfegt. Der Mangel einer Götter- und Helden» 
Tage, welche in die vorchriftlicheflaniiche Zeit weit hinaufreicht, macht jid) bier 
überall empfindlich fühlbar. 


3. 


Bog (Bob) bedeutet im Slavifchen Gott. Das Wort hat nicht die 
geringfte Verwandtſchaft mit der ſchon zu wiederholten Malen berührten 
- Bezeichnung der Gottheit in den indogermanijchen Spraden, was um jo 
mehr auffällt, als die flavifche Religion doch ganz unzweifelhaft von der 
Erinnerung an den ariichen Urcult ausging. Denn das Licht, dad Feuer, 
die Sonne, diefe im ganzen Arierthum wirkſamen religiöjen Mächte, ftehen 
auch in der religiöfen Anfhauung der Slaven in erfter Linie. Aus dem 
Kichtbegriff entiprang die ſlaviſche Vorftellung von göttlichen Lichtweien, 
von weißen Göttern, Belbogi oder Bilobogi!). Aber dem Licht fteht 
dad Dunkel, dem Tag die Naht, dem Weiß das Schwarz entgegen und 
diefer Gegenſatz fand auch in der Slavenreligion feinen Ausdrud. Denn 
die Lichrfeite der Gottheit hat eine dunfle Kehrjeite: neben den Bilobogi 
ſtehen die Ezernobogi?), die ihwarzen Götter. Da ift nun allerdings 
ein Dualismud vorhanden, aber die Ausdeutung defjelben im moraliſchen 
Sinn, wie fie ter Slave Mickiewicez 3) und der Deutſche Stenzel#) für 





1) Vom rufl. bjelüj, poln. bialy, czedy. belo, weiß, und bog, Gott. 

2) Bom czech. czerny, poln. ezarny, ruf. tschornüj, ſchwarz, und bog, Gott. 

3) Die Slaven haiten den Begriff vom alleinigen Gott (?) und liefen auch die 
Eriftenz eines böfen oder des fchwarzen &oties zu, welcher mit dem weißen Gott 
kaͤmpfte. Borl. üb. flav. Lit. u. Zuft. I, 49. 

4) Alle diefe Völferfhaften (der Slaven) glaubten an einen höchften Gott im 
Himmel, ven Bater und Herrfcher aller übrigen Götter, der nur das Ueberirtifche 
feite und diefen alles Irdifche überlaffe. Er war der weiße Gott (Belbog), denn das 
Licht ift dem Sterblichen erfreulich und fchredtlich die Nat. Daher erfcheint hier früh 
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paſſend erachteten, ift Allem nach über die urfprüngliche Auffaflung dieſes 
Dualidmus durch die flaviichen Völfer weit hinausgreifend. Daß fpäter, 
bei der Vermengung beidnifher und hriftlicher Vorftellungen, die Slaven 
unfchwer dazu famen, ihren Belbog im Sinne ded guten Gottes, ihren 
Czernobog im Sinne ded Teufeld zu faſſen, mag nicht zu beftreiten fein; 
allein urfprünglid hat der Gegeniag von weißen und ſchwarzen Göttern 
gewiß nur die beiden Seiten des Naturlebend, Licht und Dunkel, Tag und 
Naht, Sommer und Winter bezeichnet. Möglich ift freilih, daß, wie bei 
den Iraniern der phyſiſche Dualidmus von Licht und Dunfel zu dem mora— 
liſchen von gut und böfe ſich entwidelte, fo auch den Slaven wenigftens eine 
Ahnung diejer ethifchen Bedeutung der zwei Seiten ihred Gotteöbewußtjeind 
aufging; aber ein directer Beweis hiefür dürfte fchwer beizubringen jein. 
An der Spike ded ganzen Syftemd der ſlaviſchen Glaubenslehre, — 
falls bei unſerer mangelhaften Kenntniß überhaupt von einem ſolchen bie 
Rede fein kann — ſtand Bilbog (Bjelbog, Belbog), der eigentlihe Weiß- 
gott, der Himmeldfönig, bei den verjchiedenen flavifchen Stämmen unter 
verichiedenen Namen verehrt, To zwar, daß dieſe Die verihiedenen Seiten 
jeiner Wefenheit ausdrüdten. Vom Himmelskönig unterfcieten 5) war ber 
Sonnengott, der zugleicd) ald oberweltlicher und ald unterweltlicher Gott 
ericheint, indem er die Nacht über im Todtenreich verweilt. Neben biefen 
beiten männlichen großen Gottheiten fteht eine große weiblihe, die Erd» 
mutter, die Perfuna-Tete der Litihauer, ald Mutter und Amme alles 
Xebend eine oberweltlihe, als SHerrfcherin der Todten eine unterweltliche 
Göttin, deren Subſtanz ebenfalld in verfciedenen Emanationen ſich aus— 
breitet. Gin reicher Kreis von Genien umgibt Diefe Hauptgötterbegriffe und 
ed hängt die Vorftellung von der Geifterwelt enge mit dem flaviichen Une 
fterblichfeitöglauben zufammen. Soriel im Allgemeinen. 


4. 


Wenden wir und nun zur Betrachtung der jlavifchen Glaubenslehre 
bei den einzelnen Stämmen, jo mögen die Auffen, als der mächtigfte, die 


diefer Gegenfag in der Verehrung des fchwarzen Gottes (Czernibog), Led Urhebers 
des Böfen. Geſch. d. preuß. Staats 1, 7. 

5) D. h. im mythifchen Sinn, denn im fosmifchen Fällt der Begriff des Licht 
und Himmelsgottes ficher mit dem des Sonnengottes zufammen. 
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erſte Stelle einnehmen 1). Den Dualismus von weißen und jchwarzen, 
db. i. ober- und unterweltlihen Göttern finden wir auch bier. Der oberfte 
MWeißgott, Bjelbog, ift auch für Rußland nachgewiefen, aber er wurde an 
den beiten Hauptfigen altrufftiher Gottedverehrung, in Kiew und Nov— 
gorod,, unter anderen Namen verehrt: am erfteren Ort ald Blig- und 
Donnergott Berun, am Iegteren ald Znitich, die ätheriihe Wärme, 
deren ewiges Walten in der Welt alles Leben ſchafft 2). Alle übrigen Gott« 
beiten find nur Emanationen diejed höchſten Gottheitäbegriffee. Da ift 
Zado (Lada, Ledo), die Vergöttlichung der Schönheit, der Huld, des Kiebs 
reizes; fie gebiert die Genien Xel (Xiebe), Dit (Zweifel, Eiferſucht) und 
BoLlel oder Polelia (Ehe), lauter Verperfönlibungen menſchlicher Gefühle 
und Einrichtungen. Da find ferner Zed und Kaleda oder Koliada, der 
Gott und die Göttin von Krieg und Frieden. Wir finden aljo aud im 
ſlaviſſchen Glauben den Fortgang von fosmifchen Götterbegriffen zu fozialen. 
Der Kreis der göttlichen Kichtweien erweitert ſich aber noch bedeutend durch 
die auch im flariichen, wie in allem Heidenthum heimiſche Durdgöttlihung 
tes Naturlebens in jeinen Wandlungen und Abftufungen. Solden Pan— 
theismus Audflüffe find die Göttin Simzerla oder Zimfterla, umgürtet 
mit Mojenzweigen und befränzt mit Blumen, und ihr ®elichter, Bogoda; 
tiefer der helle blaue Brühlingshimmel, jene im engeren Sinne dad Morgen 
rotb, im weiteren das den Winter jcheuchende Frühlingslicht. Die früchtes 
reifende Sommerzeit ift vergöttliht in Kupalo und die Fülle des Herbftes 
in Korſcha, der, eine Art von ſlaviſchem Bacchus, auf einer Tonne reitend 
dargeftellt wurde, dickleibig, lachend, nackt. Gin rechter Adergott ift 
Tſchurs, zunähft der Hüter der Feldmarken, dann überhaupt Genius 
des Muafed und der Stätigfeit, Patron einer auf den Aderbau gegründeten 
Drdnung der Dinge. Das Gedeihen der Viehzucht fland unter den Göttern 
Woloß und Wokoſch, von denen jener dad Großvieh, diejer dad Klein— 
vieh beihügte, und aus dem Umftand, dad ed auch einen eigenen Bienengott, 
Zoſim gab, erfennen wir, wie die Ruſſen frommen Sinnes allen Einzeln» 


1) Ueber das Merden Rußlants, d. h. über das Zufammenichmelzen oder viel: 
mehr über das Zufammengefchmiedetwerben verfchiedener flaviicher Stämme zum rufs 
fiihen Staat vgl. Schafarif, Slav. Alterth. II, 50 fg. Bine ſehr geiftvolle Geneſis 
des Ruſſenthums gibt der Ruſſe Herzen in f. Buch „Rußlands ſoziale Zuſtände.“ 

2) Daher wurde dem Gott zu Ehren ein ewiges Feuer unterhalten. 
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heiten der Landwirthichaft eine höhere Weihe zu geben tradhteten. Der Volks— 
glaube bevölferte aufertem Feld, Wald und Waffer mit männlihen und 
weiblihen Geiftern, deren Weſen, joweit wir es fennen, zwiſchen 
der Lichte und Dunfelnatur ſchwankt. Die Waldgeifter, Leſchie, 
find ungeftalte, gehörnte, ziegenbärtige, bodöfüßige Weſen, zuweilen gegen 
die Menſchen nur nedifch, manchmal aber auch bösartig. Die Waflergeifter, 
deren Herrjcher der Meerfürft, Morsfoj Ezar, ift, heißen Ruſalki und 
find ſchöne, wenn aud grünhaarige Mädchen, die nad Nirenart allerlei 
Muthwillen in den Strombetten und am Geftade derfelben treiben. Sie 
werden auch collectiv gefaßt ald Ruſalka, das Waflerweib, wie auch das 
Bergweib Gorinia ein Collectivbegriff für die Berggeifter geweſen jein 
mag. Auch im Haufe wollte der Ruffe von fchügenden Gottheiten umgeben 
fein. Daher bevölferte die Volksphantaſie die Räume des Haujed mit 
Schußgeiftern, Domovie-duki, weldhen Gebete und Opfergaben gebradht 
wurden. So auch den Seelen der verftorbenen Bamilienglieder, Den 
Uboze, welde man ebenfalls als ſchützende Genien thätig glaubte. Die 
Kehrſeite der lichten Götterwelt bilden die Dunfelgötter. Wie in den Weiß- 
göttern die fchaffende, lebensfreundliche Naturkraft ausgeprägt if, fo in den 
Schwarzgöttern Die zerftörende, vernichtende, lebensfeindliche. Es iſt ter 
altarifche Gedanke vom ewigen Werden und ewigen Vergehen, der au hier 
zu Grunde liegt. Der Dunfelgott Tſchernoibog mit feinem düſteren 
Cult ſteht dem Lichtgott Bjelbog entgegen und feine Weſenheit zerfpaltet 
fih in eine Menge von Naht», Sturm- und Froftwejen, fo daß 3. B. zu 
den Brühlingsgöttern Pogoda und Simzerla, die Wind- und Sturmgötter 
Stribog und Pohviſt und die Wintergöttin Bemargla, zu den Ru— 
falti und Domovie-duki die Koltki, Eoboldifche Nachtgeifter, die Gegen- 
fäge bilden. 

Im Glauben der den eigentlihen Slaven ffammverwandten Stämme 
von Litthauen und Preußen bat man Spuren germanifcher Einflüffe finden 
wollen, weldye fih daraus erflären würden, daß die Gothen einft in jenen 
Gegenden geſeſſen haben. Wenn man aber den Haß der Litthauer gegen Die 
Gothen bedenft, welder Haß den Donnergott noch jpät in Liedern anflehte, 
„den Gothen, den rorhbraunen Hund”, zu vernichten 3), fo wird man die 
Annahme bedenklich finden, daß dieſe Stämme von einem verhaßten Feinde 


3) Schafarif, Slav. Alterih. I, 463. 
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eine antinationale Religion entlehnt hätten. Viel naturgemäßer ift c8, jchon 
aus Außerlidyen Gründen, einen Zuſammenhang der Litthauer und Preußen 
mit ihren jlavifchen Verwandten auch in religiöfen Dingen anzunehmen, und 
diefe Annahme findet durch die unverfennbare Verwandtichaft oder vielmehr 
Diefelbigkeit der beiderfeitigen Götter ihre Beftätigung. Denn unzweifels 
baft fällt der höchſte Bott der preußifchelinthauifchen Stämme, der Donner 
gott Perkunas, mit dem flaviichen Perun zufammen 4). Er wurde mit 
einem feuerrotben Geſicht gebildet, wie e8 dem Herrn des Blitzfeuers zukam. 
ALS feine Mutter kannte der litthauiſche Mythus die Perkuna-Tete, d. i. 
die große ſlaviſche Erpmutter, welche den von jeiner Tagedfahrt ermüdeten 
Sonnengott allabendlich im Meere badet und ihn allmorgendlich wieder frifch 
und glänzend entlägtd). Die litthauiſche Hauptopferftätte des Perfunas war 
der Berg Rombinus an der Memel. Zu Romowe, dem Mittelpunft des 
ganzen preußiſch-litthauiſchen Cultus, wurten neben Perkun befonderd noch 
zwei Götter verehrt, Potrimpos und Pikollog, jener ein Gott des 


4) Perun, Perkun ftammt von der flav. Wurzel per, fchlagen ; im Polniſchen 
bedeutet piorun Blipfiral, Donnerfchlag. Vgl. Dobrowoky, Instit. ling. slav. 289, 
Grimm (D. M. 3. N. ©. 156, Anm, 3) ftellt Perun mit dem Beinamen des indis 
fchen Himmelsgottes Indra zufammen, mit dem fansfrit. Parjanyas, d. i. Donner, 
Donnerwolfe, befruchtender Regen. 


5) Leider wiſſen wir von dem Perfun« Mythus nur ganz Dürftiges. In dem 
nachftehend aus Daumer (Zugabe z. Hafis S. 229) entlehnten lettiich = Litthauifchen 
Volkslied erfcheint Berfun in einem obherrfchenden Berhältniß zu Sonne und Mond: 


Es nahır der Mond die Sonne; Der Ehebund ward älter, 
's war eine große Hochzeit. Der Gatte wurde fälter, 
Es ſchwamm in eitel Wonne Und ging die Sonn’ auf Reifen, 
Der hochbeglückte Mono. Zu Haufe blieb der Mond. 

Ein herrliches Erempel Doch wenn die Sonne ruhte, 
Der ehelichen Treue Da fchlich die leifen Pfade, 
Den Gatten auf der Erde Den Morgenftern zu füllen, 
Gab dazumal der Mond. Die ganze Nacht der Mont. 

Nicht von der Stelle wid er, Darob ergrimmte Berfun 
So lang’ die Sonn’ im Haufe; Und hieb mit feinem Eifen 
Dod ging die Eonn’ auf Reifen, Entzwei ohn’ alle Gnade 


So ging mit ihr der Mond. Das Angefiht dem Mond. 
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Erndtejegens (2), diejer, wie fein Name andeutet 6), ein unterweltlicher Gott, 
der Herrſcher ded Todtenreichs, vielleicht aber zugleich auch der ſlaviſche 
Sonnengott, denn diejer ift bei Tage ein oberweltlicyes, bei Nacht ein unter» 
weltliches Wejen. Dan bat dieje drei preußiich » litthauiichen Götter, Deren 
Bilder im Heiligthum zu Romowe beijanımen ftanden, mit der ffandina= 
viſchen Göttertriad zu Upſala verglichen. Ob bei diefer oder jener an einen 
Zufammenhang mit dem indiſchen Trimurti zu denken jei, fteht dahin. Im 
der Triad Verkunas, Potrimpos und Pifollos etwas dem riftlichen Drei— 
begriff Gott, Heiland und Teufel Aehnliches finden zu wollen, ift natürlich 
nur eine ganz müßige Träumerei 7). 


Gehen wir zu den Wenden und Pommern, Czechen und Lechen fort, 
fo begegnet und auch bier der fosmifche Dualismus von Weipgöttern und 
Schwarzgöttern. Un die Stelle des ruſſiſchen Bjelbog und des litthauiſchen 
Perfun tritt aber der große Wendengott Swantomwit oder Swiatowit, 
deffen großes Heiligthum zu Arfona auf einem Borgebirg der Injel Rügen 
fi befand, deffen Dienft jedoch weithin über die Slavenftämme ſich verbrei— 
tet zu haben fcheint 8). Einer der Befehrer der Wenden zum Ehriftenthum, 
der Möndh Helmolt, erzählt in der Slaviſchen Chronik: Neben vielerlei 
Göttern, die bei ihnen Belder und Wälder befchügen und Freude und Leid 
geben, befennen fie (die Wenten) einen Gott im Himmel, welcher den 
übrigen gebietet. Diejen balten fie für obmächtig (praeputentem) und 
glauben, daß er fih bloß um Himmliſches befümmere. Die übrigen Götter, 
meinen fie, ftehen den ihnen zugewiefenen Gejchäften vor; fie feien aud dem 
Samen von jenem (großen Gott) hervorgegangen und in dem Grade edler 
oder unedler, in welchem fie mit dem Gott der Götter in näberer oder ent« 


6) Im Litthauifchen bedeutet pekla, im Ezechifchen peklo, im Bolnifchen pieklo 
die Hölle, d. h. ursprünglich wohl nur im Sinne von Unterwelt. Das altpreußifche 
Wort pickuls, der Teufel, ift vielleicht aus Pikollos gebildet worden zu einer Zeit, 
wo dieſer unterweltliche Gott im Bolfsbewußtfein zum chriftlichen Teufel wurde. 


T) Außer den drei Göttern von Romomwe werden und noch eine Menge von preus 
ifch s littHauifchen genannt, aber eben meift nur genannt. Sch entichlage mich der 
trodenen Namensaufzählung, die nirgends einen deutlichen Begriff oter ein anfchaus 
liches Bild gibt. 


8) Gine Bildfäule tes Swantowit wurde 1848 bei Roczubinczyf in Podolien ges 
funden. ©. die Abbildg. i. „Ausland“, 18851, ©. 681. 
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fernterer Berwandtfchaft ftünden 9). Vorausgeſetzt, daß Helmolt nicht wills 
fürlicy oder unwillfürlid einen halbwegs chriftlichen Gottesbegriff an bie 
Stelle eines heidniſchen geihoben, fo haben wir hier eine Art Ein« und All« 
gott, der, einen indiſchen Ausdruck zu gebrauchen, die übrigen Götter aus 
ſich entlaffen hat. Wir werden au noch durch einen weiteren Umftand an 
Indifches erinnert. Es ift nämlich nicht zu bezweifeln, daß Helmolt mit 
feinem „Gott der Götter“ den Swantowit 10) gemeint 11), und von ber 
Bildjäule defjelben jagt Saro Grammaticus, wo er das Heiligtum von 
Arfona beichreibt 12), daß fie vierföpfig geweſen ſei. Died erinnert allers 
dings auffallend an den vierhäuptigen Brahma, mit welchem Swantowit 
nidyt nur die Leibesgeſtalt gemeinfam hätte, jondern aub, Helmolt zufolge, 
den von ber wirflihen Welt abgewandten Sinn. Wie der indifche Brahma 
die Welt feinen Gmanationen überließ, jo auch der wendijche Obergott, eine 
Art Weltvater, der fi) gegenüber feiner Schöpfung in einer quietiftifchen 
Burücgezogenheit hielt 13), Neben Swantowit wurden auf der Infel Rügen 
noch verehrt der Rugiäwit, wahricheinlih Kriegdgott, ferner der Bores 
wit und Porenut, welchen legteren Zeuß mit Berun, Schafarif dagegen 
mit Gzernobog identifizirt wiffen will14). Zu Rethra, dem Mittelpunkt 
des Gotteddienfted der an der Havel und Oder wohnenden Redarier (Ria- 
durer, Niederer), wurde ald Hauptgott Nadegaft15) verehrt, deffen Bild 


9) Chron, Slav. I, 53. 


10) Ewantowit oder Swiatowit iſt vielleicht nicht der eigentliche Name des Gottes, 
fondern nur epitheton ornans. Anton (a. a.D. 1, 44) will, Smwantowit bedeute 
„Heiliges Licht“ (swato-wjt). Im &zechiichen bedeutet swety, im Poln. swiety, im 
Preuß. swints, heilig. Zeuß (Die Deutfchen und ihre Nachbarflämme, ©. 35) leitet 
Swjatowit ab ven swjat, Licht, Welt, adjectiviich swjatyj, heilig. Swantomwit ent: 
hält demnach den Begriff des Lichtes, verbunden mit dem der Heiligfeit.. Wir hätten 
alfo Hier einen zugleich phyfifaliihen und ethifchen Gottesbegriff. 

11) Helmolt (1, 42) nennt felber das „allen Slaven heilige“ Götterbild Zuan- 
tewith. 

42) Hist. Dan. lib. XIV. 


13) Zeuß, gewiß ein gründlicher Foricher, hält (a. a. DO. ©. 41) den Swans 
towit geradezu für identiich mit Brahma. 

14) Zeuß, a. a. O. ©. 37; Schafarif, Slav. Alterth. II, 614. 

15) Vielleicht nur ein Localname des Gottes, welcher Dietmar von Merfeburg 
zufolge eigentlich Luarafici geheißen hätte. Schafarik (II, 615) überfegt Luarafici mit 
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mit der Doppelart in der Linken auf feine Eigenſchaft ald Kriegsgott deutet, 
Stettin war der Eulthauptort des dreiföpfigen Triglam!6), aus welchem 
fpäter die chriſtliche Dreifaltigkeit herausgedeutet wurde. Die Stadt Jüter- 
bot hat ihren Namen von dem dort heimifhen Morgenjonnengott Jutrie 
bog (von jitro, jutro, der Morgen, die Frühe). Zu Stargard wird und 
ein Gott Prowe bezeugt, deflen Name den Rechtsbegriff enthält (litth. 
prowa, das Recht). Wir werden ſpäter fehen, wie die Saſſenchronik jein 
Bild bejchreibt. Im diefer ift auch von dem in Oftfaffen verehrten Gott Krodo 
die Rede, welcher ſchon fo viel zu flreiten gegeben hat. Seine Auffaffung 


„göwenfürft“ und vermuthet in dem Gott den Ezernybog, welcher ja auch ald ruhen 
der Löwe gebildet wurde. 

16) Bon tri, drei, und glowa, hlawa, gholowa, Haupt. Kayſarow und Andere 
haben aus dem Gott eine Göttin gemacht und fie mit der dreifachen Hefate- Diana 
verglichen. Das ift ganz unzuläffig, hat aber dem deutichen Dichter Brentano Vers 
anlaflung gegeben, in feinem Drama „Die Gründung Prags“ den Mythus vom Gott 
Gzart, feiner Gemahlin Triglawa und ihrem Sohn, dem Traumgott Kifimora, zu 
dichten (Gef. Schr. VI, 63), indem er die Zauberin Zwratfa beten läßt: — 

O Rifimora, Teaumgott, fteh’ mir bei! 

Schon in Triglawa’s, deiner Mutter, Schooß 
Triebft ungeboren du Berrätherei. 

Ihr ward das Herz in Liebesſehnſucht groß 

Und mit dem Monde ihre Buhlerei 

Gabſt ihrem Herrn, dem finftern zart, du bloß. 
Da riß er, zweifelnd, wer dein Vater fei, 
Erzürnet dich aus ihrem Schooße los; 

Sie fluchte dir und gab dich vogelfrei, 

Und zwifchen Nacht und Tod fiel dir dein Loos, 
Geſpenſtiſch Kind, ins Reich der Zauberei. 

Die Nacht des Himmels haft du losgeriſſen, 
Berräther, von des Abgrunds Finfterniflen, 

Und zwifchen beiden faugft du nun, Baftard, 
Des Zwitters Bruft, des Schlafs, der Amme ward. 
Wie ein Bampyr trinfft du fein friedlich Blut, 
Ihn mit des Traumes Heuchlerflügeln fächelnd, 
Daß er fich reich und felig glaubt und lächelnd 
Hinſchiffet auf der goldnen Lügen Flut. 

Auch beißeft du ihn wohl mit ſchwarzem Zahn 
Und jagft ihn athemlos den Fels hinan, 

Wo unter ihm ein Chor von Geifterfchwänen 
Sein Sterblied fingt auf bittrem Meer der Thränen. u. f. w. 
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als einer germanijchen Gottheit ift zwar befeitigt, aber die Vermuthung, 
Daß er eine ſlaviſche jei, ift eben auch nur eine ſolche. Den Czechen will 
Palady den Glauben an einen höchſten Gott Boh (Belbog), den Schöpfer 
Der Welt, den Urquell des Lichtes und des Blitzes, vindiziren 17), Es 
wäre berjelbe Gott, welchem wir bereit unter den Namen Perun, Perfunas 
und Swantowit begegnet find. Wahrjcheinlich ift der czechiſche Schwarzgott 
@zernybog (Czernebog, Ezernobog) nur die Kehrfeite von dem Weißgott 
Boh, d. h. der Sonnengott während feines nächtlichen Weilend in der Uns 
terwelt. Auch wenn, wie behauptet wird, der Gzernybog ſchon in der heid— 
nifchen Zeit den Beinamen Czart (der Schwarze) führte, jo folgt daraus 
noch feinedwegd die Bedeutung dieſer ſlaviſchen Gottheit ald eined Höllen- 
gottes im hriftlichen Sinn. Uber freilich find auf dem Gebiete der ſlaviſchen 
Mythologie die hriftlihen Zuflüffe von dem urfprünglichen Strom noch 
fchwerer zu ſcheiden ald beim Keltenthum. 


9. 


Unter verſchiedenen Namen ehrte Die religiöfe Anſchauung der fla- 
viſchen Völker eine Göttin, welche fih im engeren Sinne ald Erdgöttin, 
im weiteren ald die Allnährerin, als die Lebensmutter, ald bie jlavifche 
Aſchera-Rhea-Kybele bezeichnen läßt. Wäre die Kunde von ihr weniger 
dürftig, als fie ift, jo würde ſich und wahrjceinlich ein weiter Mythenkreis 
von diejer Göttin aufthun, weldem die Gegenfäge von Leben und Tod, Tag 
und Nacht, Ober- und Unterwelt, Sommer und Winter zu Grunde gelegen 
haben müffen. Das frühlingshafte Leben und Weben der Natur einerfeit, 
ihre winterlibe Erftarrung andererfeitd drücken die beiden gegenläglichen 
Namen der Göttin aus: Ziewonia und Marzana!). Ebenfo zwei 
andere Namen, Wesna und Morana, den Contraft von Leben und 
Tod 2). Wir find alfo zu der Annahme berechtigt, Daß die große Erdmut— 

17) Geſch. v. Böhmen I, 57. 


1) Ziewonia vom poln. zywic, lett. dsiwoht, leben. Marzana vom poln. 
marznac, gefrieren, mroz, Froft. 


2) Wesna und Morana bedeutete ven Gzechen geradezu Xeben und Tod. In dem 
berühmten altezechifchen Gedicht von Zaboj, Elavoj und Ludief (Königinhofer Hands 
ſchrift, hrsg. v. Hanfa, deutich v. Swobeta) fingt Zaboj: 
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ter der Slaven, die wir unter den weiteren Namen PBerfuna-Tete und Lada 
oder Lado 3) ſchon früher angetroffen, als Geberin und Amme alles Lebens 
verehrt wurde #) und zugleich ald Bewahrerin der Todten, als Beherricherin 
der Unterwelt. Hätte die Manie, griechiſche Götterbegriffe und Götternamen 
auf den Norden zu übertragen, nicht ſchon fo viele Verwirrung geftiftet, 
könnten wir fagen, die Vorſtellung von der jlavifchen Ertmutter fei jener 
ähnlich, welche die Griechen in ihrem Mythus von Demeter und Perſe— 
phoneia dichteriich geftaltet haben. 


6. 


In ihrer Eigenſchaft ald Todesgöttin hat die Erbmutter Gewalt über 
das Lebensende ded Menichen, über fein Schickſal überhaupt. Das fegt 
aber, wenn wir fo fagen dürfen, eine DVielgejchäftigfeit voraus, welde die 
naive Anfhauung des Volkes nicht auf eine Perjon gehäuft fehen wollte. 
Daher die mythiſche Dichtung von den Wilen, Toded- und Schickſalsgöttin— 
nen, manationen der eigentlihen Wila, d. i. der Todesgöttin. Diefe 
MWilendihtung, vielleicht im Grundgedanfen eind mit der germanifchen von 
den Walen und Walfyren, blühte insbefondere bei den Serben. Die Wilen 
find jungfräuliche Welen, auf Bergen und in Wäldern wohnend, fchwarz« 
Augig, flatternden Haares, im weißen langwallenden Gewande bligichnell 


Und da fommt der Fremdling (der Deutſche) 
Mit Gewalt ins Erbland (der Czechen), 
Und mit Bremdlingsworten 
Hier gebeut der Fremdling. 
Und was Sitte dort, 
Dort im Fremdlingslande 
Morgens bie zum Abend, 
Gilt zu wahren folgiam. 
Bine Ehgenoifin 
Soll mit uns von Wesna 
Gehn bis zur Morana .... 
db. 5. die deutſchen Bekehrer verlangten von den Ezechen die Aufgebung der Biel: 
weiberei. 
3) Bom poln. ladny, fchön. 
4) Sie hieß daher auch Zlota Baba, die goldene Hebamme. Bol, Schwend 
a. a. O. 214. 


271 


fihh bewegend, wie von Flügeln getragen. Ihr Walten in der Natur und 
über ten Menfchengefchicken ift vorwiegend ein unheimliches, bedrohliches. 
Sie verfammeln Wolfen, d. i. fie erregen Wind und Wetter. Sie fchweben 
in der Luft, ſchießen tödtlihe Pfeile auf die Menichen, bolen dieje in die 
Unterwelt. Die jerbijhe Volkspoeſie, wie fie durh Wuk Stephanowicz 
Karadzicz gejammelt, durch Talvj’8, Gerhard's, Frankl's und Kapper's Ver— 
deutſchungen und nahegebracht wurde, iſt voll vom Wirken der Wilen. Zu— 
weilen ſind ſie eiferſüchtig auf die Schönheit einer Sterblichen, bekennen ſich 
aber gutmüthig von derſelben überwunden!), Dann wieder erweiſen 
fie ſich äußerſt bösartig und ſtiften ſelbſt unter Brüdern Mord und Todt- 
ſchlag 2). Aber fie ſtehen den Menſchen auch hülfreich bei, insbeſondere 
ausgezeichneten Helden, mit denen fie Bundesſchweſterſchaft geſchloſſen 3). 
Viel mehr das launiſche Walten des Zufalld ald Das der ewigen Schickſals— 
nothwendigfeit ift in den Mythen von den Wilen ausgeprägt. Uebrigens 
fommen im Geiſterglauben der Südſlaven neben ten Wilen noch viele ans 


— 


1) ©. Frankl's Gusle, ©. 89. 

2) ©. ebendaf. ©. 24. 

3) So rettet den Marfo Kraljewitſch, einen Lieblingshelven der ferbifchen Volks—⸗ 
epif, feine Bundesfchwefter, die Wila, vermittelft ihres bloßen Erſcheinens, ald er im 
Kampf mit Muſſa ihren Beiftand anruft (Talvj, Volfsl. d. Serben) : — 


Schmerzlich ſtöhnte Marfo in Verzweiflung: 
O, wo bift du, Bundesfchwefter Wila! 
D, wo bift du? Wärft du nie geweſen! 
Meineid fhworft du, als du mir gelobteft, 
Wo ich immer fommen würd’ in Nöthen, 
Nahe wollteft du mir in der Noth fein. 


Aus den Wolfen gab fi fund die Wila: 
Marum, Bundesbruder Marko Kralj’witich, 
Hab’ ich's nicht, Elender, dir gefaget, 

Nicht am Sonntag follft du Streit ausfechten ! 
Schande wär’ es, Zweie gegen Einen! 


Auf nach Berg und Wolken ſchaute Muffa, 
Schaute auf, woher die Wila fpräche ; 
Marko zog aus dem Verſteck das Mefter, 
Schnitt den Muſſa auf tief von dem Gürtel, 
Tief vom Gürtel bis zum weißen Halfe. 


272 


dere geipenftige Wefen vort). Bei den nörblichen und öftlihen Slaven- 
ſtäämmen erfcheint Die Todesgättin auch unter dem Namen der Jaga Baba, 
welche im Bolfsmärcen als ein ungeheuerlih häßliches Weib bejchrieben 
wird. Und wie der Tod, jo wurde aud die Krankheit perjonifizirt. Der 
ruſſiſche Volfdglaube fennt neun Schweitern, welche die Menſchen mit ie 
bern plagen). Die Kitthauer glaubten an die Peftjungfrau (Morawa 
dziewica) und der große polniiche Dichter Mickiewicz hat von terjelben eine 
eindringlicde Schilderung gegeben ®). 

Alle die unheimlichen Weſen, in welchen die ſlaviſche Phantafte den 
Gedanfen des Todes vergegenftändlichte, legen Zeugniß ab von dem Grauen, 
welches diefer Gedanke den Slaven einflößte. Sie glaubten zwar an die 
Fortdauer der Seele nah dem Tode, aber die auf und gekommenen Nad- 
richten laſſen durchaus nicht die Annahme zu, daß der flavifche Unſterblich— 
feitöglaube ein tröftlicher geweien fei._ Die Vorſtellung der Seligfeit fehlt 
ganz, falld man nicht in einigen großfinnlichen Hindeutungen auf Wein— 
und Weibergenuß im Jenſeits Seligfeitshoffnungen ausgeſprochen finden 
will. Die Untenvelt ift aber im Ganzen ein jo trauriger Aufenthaltsort, 
daß die Beifter der Verftorbenen gerne wieder auf die Oberwelt zurückkehrten. 
Um ihr Spufen zu feinem ſchädlichen werden zu laffen, juchte man fie durch 


4) Die Rojnice, den Wilen im Wefen verwandt, das Bergmännlein Skratelj, 
den Waldgeift Dioji mos, den Waffermann Povodni mos, ferner die Dämonen Vrag, 
Slode, Hudie, weldye im heutigen Sprachgebrauch fämmtlich den Teufel bezeichnen. 
Bol. Grün, Volksl. aus Krain, ©. 155. 

5) Götze, Ruſſ. Volfsleben, ©. 62. 

6)... . Es ftellt auf öden Kirchhöfen und Au’n 
Die Peitjungfrau im weißen Kleide klar, 
Den Feuerfranz um’s Haupt, fich manchmal dar, 
Ragt ob Bialowieja’s Hain empor 
Und ſtreckt das blutbefleefte Tuch hervor. 
Der Wächter birgt fein Aug’ im Helm, der Hund 
Des Bauern wühlet mit der Schnauz’ im Grund 
Der Erd’ und riecht den Tod, entieglich heulend. 
Die Mehverfüntderin fchreitet unverweilend 
Durch Dörfer, Schlöffer , reiche Städt’ hineilend ; 
Sp vielmal fie mit blut'gem Tuche grüßt, 
So viel Baläfte werden öd' und wüſt. 
Ein Grab erwähnt, wohin fie jegt den Fuß. 

(Konrad Wallenrod, deuiſch von Kannegießer, ©. 41.) 
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Speifeopfer zu befänftigen. Im einem bereitd angezogenen altezechiichen 
Heltenlied der Königinhofer Handſchrift ift angedeutet, daß man die Ruhe 
der Seelen in der Unterwelt von der Beftattung ihrer Körper abhängig 
glaubte”). Die Anfiht, daß die Slaven aub an die Seelenwanderung ges 
glaubt hätten, laſſen wir füglid auf fih beruhen, weil fie ſchlechterdings 
nicht zu erbärten iſt. Wie grobmaterialiftifch übrigens der Volksglaube die 
Lehre von der Vortdauer der Seele nach dem Tode und das ganze Geifter- 
wejen aufgefaßt, davon zeugen die jlavijchen Todtengebräude 8). Auch der 
Vampyrismus legt darüber Zeugniß ab, Der Glaube an Vampyre 
(Upioren) war und ift insbejondere unter den Südſlaven verbreitet und 
jpielte in der älteren jerbiichen Bolfäpoefte eine große Rolle. Doc erweift 
ihn jein Vorkommen in Polen, Mähren und Litthauen ald etwas national 
SIavifched und wir dürfen ihn unbedenklich ald die unheimlichfte Ausgeburt 
der ſlaviſchen Phantafie bezeichnen 9). 


7) Bruder, dämmern fieh’ den Berg! 

Ha, die Götter haben 

Dort uns Sieg verlichen ! 

Schaaren fchwärmen dort von Scelen, 

Hier und dort von Baum zu Baum. 

Bange zagt vor ihnen . 

Wild und ſcheu Gevögel . 

Fort zum Berg, die geichen — begraben! 

8) Wir werden auf einige beſonders eigenthümliche weiter unten zurüdfommen. 
9) Zur Erläuterung des vampyriftifchen Aberglaubeng ftehe hier Folgendes. Seit 

1718, wo dur den paflaromwiger Frieden ein Theil Serbiens und der Walachei an 
Defterreich gefommen, liefen von den Befehlshabern ter im Lante ftationirten Truppen 
Berichte an die Regierung ein, wie es dort allgemeiner Bolföglaube fei, verftorbene, 
im Grabe noch fortlebende Perſonen gingen unter gewiffen Umftänden aus ihrem 
Grabe hervor, um den Lebenden das Blut guszufaugen und fich felbft dadurch unter 
der Erde im Wachsthum und guten Wohlfein zu erhalten. Schon 1720 wurde ge: 
meldet, zu Kifolova, einem Dorfe in Niederungarn, fei B. Blogojowig, nachdem er 
zehn Wochen früher begraben worden, einigen Einwohnern bei Nacht erfchienen und 
habe ihnen ten Hals dergeftalt zufammengetrüdt, daß fie innerhalb 24 Stunden ges 
ftorben; fo taß binnen 8 Tagen in diefer Weile neun, theils junge, theils alte Per: 
fonen ten Tod genommen. Selbft feine Mittwe war von ihm beunruhigt worden und 
hatte deßwegen das Dorf verlaflen. Die Einwohner, da fie auf ihr Gefuch, den Todten 
ausgraben und verbrennen zu dürfen, abfchlägig beichieden wurten, erflärten nun 
fammt und fonders, das Dorf verlaflen zu wollen, wenn man ihnen das Ausgraben 


nicht geflatte. Der Befehlshaber begab ſich daher mit dem Pfarrheren von Gradiska 
Scherr, Geſch. d. Religion. II. 18 — 
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Daß die Slaven Briefter und Priefterinnen hatten, welde Dem 
Eult vorftanden und der Götter Willen den Menichen vermittelten, fteht nicht 
zu bezweifeln. Das priefterlidhe Inftitut mochte unter den verihiedenen 
Stämmen mehr oder weniger ausgebildet worden fein. Ganz hat e8 fidher- 
lih feinem gefeblt, aber die ausführlichften Nachrichten find uns über Das 
Prieſterthum bei den Preußen, Litthauern und Lieven überliefert worden. 
Dieſe Völker fcheinen in einer religiöfen Allianz gelebt zu haben, denn es 
wird durch glaubhafte alte Ehroniften bezeugt, daß fie ald oberfte Autorität 
in kirchlichen Dingen eine Art Papſt anerfannten. Es war died der Kriwe 
oder Kriwe Kriweito !), unter weldem die übrigen SPBriefter, die Waid es 
lotten, flanden. Diejen lag e8 ob, die gotteödienftlichen Handlungen zu 
beforgen, dad Volf in der Religion zu unterrichten und demjelben den Segen 
und die Orafel der Götter zu Spenden. Neben ihnen gab ed aud Vrieſterin— 
nen, die Waidelottinnen, vielleicht dem bejonderen Dienft der großen 
Erdgöttin beftimmt. Derdiente die Nachricht in der Chronik des Grunow, 
dag die Wuidelotten und Waitelottinnen „bey Pen des feuers jene nicht ein 
weib, dieſe nicht einen mann anruren durften“, jo müßten wir bei dieſer 
Priefterichaft die Bedingung der Keufchheit voraudfegen. Allein die Sache 
ift zweifelhaft, um fo mehr, da von anderer Seite folgendes Eigenthümliche 
berichtet wird. Wenn bei den Preußen eine Frau ihren Mann verlor, ohne 
ihm Kinder geboren zu haben, jo mußte fie fich den jungen Männern preis- 


an Drt und Stelle, und als er Peter Plogojowitz's Grab öffnen laffen, fand man den 
Leib ganz und unverfehrt ; dabei ohne allen übeln Geruch und eher einem fchlafenden 
Menschen ähnlih. Haare und Bart waren gewachfen, ftatt der abgefallenen Nägel 
waren neue hervorgetrieben,, unter der äufßerften Haut, die todt und bleich erfchien, 
war wieder eine andere ganz lebhafte gemachfen. Hände und Füße zeigten fich wie beim 
gefundeften Menichen. Da man in feinem Munde ganz frifches Blut gefunden, bielt 
das Volk es für ſolches, das er den neuerdings Gefterbenen ausgefogen, und ließ fich 
nicht abhalten, ihm einen fpigen Pfahl durch die Bruft zu ftoßen, wo dann häufiges, 
ganz frisches und gefundes Blut aus der Wunde, wie aus Mund und Nafe floß. Die 
Bauern warfen den Leichnam nun auf einen Scheiterhaufen und verbrannten ihn zu 
Alche. Aus Ranft's „Vom Kauen und Schmatzen der Todten in den Gräbern“ (1728) 
mitgeth. durch Nork in Scheible's Klofter All, 686. 

4) Die Ableitung des Wortes vom poln. krew, Blut, wonach Kriwe bedeuten 
würde Blutmann, d. i. Opferer, gilt nicht für fücher. 
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geben, bis fie ein Kind gebar. Dann wurde fie Waidelottin und durfte 
bei Strafe des Feuertodes nie mehr mit einem Manne zu thun haben 2), 
Die älteften Stätten flaviicher Gottedverchrung waren Höhen und 
Haine. Die Eiche war aub den Slaven ein heiliger Baum und als aller- 
Heiligfte galt die berühmte zu Romowe, welche ſechs Ellen im Durchſchnitt 
maß und zur Zeit des Hochmeiſters Winrich von Kniprode unter den Axt— 
fchlägen ter deutſchen Befehrer gefallen fein fol. Die Blätter dieſes 
Baumes waren im Volksglauben für alle Schäden gut. Die höhere Idee 
der Baumverebrung war aber ohne Zweifel auch unter den Slaven, 
wie überall, Die, daß der Baum als Sinnbild des Lebens galt. Unter 
Bäumen, auf Beldipigen und auf fünftlic errichteten Steinhügeln wurde 
ven Göttern geopfert 3). Im ältefter Zeit war, wie bei den Ariern, 
fo wohl aud bei den Slaven das Feuer Hauptſymbol der Gottheit. Von 
der Unterhaltung beiliger Feuer wird oft geredet. Später, zur Zeit, 
als die Deutichen in die Sige der nördlichen Slaven vordrangen, fanden 
fi dort Tempel und Götterbilter vor. Noch ſehr primitiv freilich ſcheint 
dad Heiligthum zu Romowe geweien zu fein. Vorhänge von Seite, in 
einer Höhe von 7 — 8 Ellen um die heilige Eiche hergezogen, vertraten 
bier die Stelle der Tempelwände, deren Umfreid nur der Kriwe und die 
MWaidelotten betreten durften 4). An einer von und bereitd berührten Stelle be= 
fchreibt Saro Grammaticus den vom Dänenkönig Waldemar zeritörten Tem- 
pel zu Arfona. Ibm zufolge war die äußere Umfangsmauer des Heilige, 
thums mir Schnigwerf verfeben, alio wohl aud Holz aufgeführt. Auch 
rohe Malereien waren daran fihtbar. Das Allerheiligfte bildere ein Raum 
zwiſchen vier, durd Vorhänge mit einander verbundenen Säulen. Da ftand 
Das riefenbafte Bild des Swantomwit mit vier Köpfen, den linken Arm in 
die Seite geftemmt, in der Rechten ein metallened Horn haltend, weldyes der 


2) Die Bauern in Preußen hielten auch nad) ihrer Belehrung zum Ehriftenthum 
noch lange den Glauben an die priefterlihe Würde und Kunft ihrer „Waidler und 
Waidelinnen“ feit. Noch 1531 wählten die Bewohner von ſechs Dörfern in Samland 
einen Waitelotten, damit er den Göttern ein Schwein opfere. Vgl. Hartfnch, Altes 
Preußen, ©. 174. 

3) Königinhofer Handidhrift, S. 22, 29, 50. 

4) Hartfnoch a. a. D. 157. Es drängt ſich Einem dabei freilich die Bemerfung 
auf, daß feitene Vorhänge in jenem rauhen Klima ein fchlechtes Sch ugmittel gegen 
Mind und Wetter waren. 

18* 
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Priefter alljährlich beim arofen Erndtefeft mit Wein füllte. Beigte ſich dieſe 
Flüffigkeit im folgenden Jahre vermindert, fo bedeutete das für dad kom— 
mende eine dürftige Erndte. Im Tempel wurde auch das fchneeweiße Roß 
des Gottes gefüttert, auf welchem er nach dem Volksglauben in den Krieg 
309. Ganz ähnlih dem Heiligthum des Swantowit zu Arkona war Saro 
zufolge Das des Augiäwit zu Karenz auf Rügen. Das Götterbild Hatte 
aber bier ſieben Geſichter, ficben Schwerter hingen an feinem Gürtel und 
ein achtes hielt er in der Rechten. Wenn Adam von Bremen Glauben ver= 
dient 3), muß das Heiligthum des Radegaſt zu Rethra eine gewiffe rohe 
Pracht aufgezeigt haben. Das Bild des Gotted war von Gold, jein Lager 
beftand aus Purpurdeden. Er hatte ein rundes, majeftätiiches Geftcht, 
auf dem Haupt einen Vogel mit audgebreiteten Blügeln, auf der Bruſt das 
Bild eines Schwarzen Stierfopfes, in der Hand eine Doppelart; im Uebrigen 
war er völlig nat. Zu dem von einem tiefen See eingeichloffenen Heifig- 
thum führte eine hölzerne Brüde, weldhe außer dem Priefter nur Orafel 
Sucente und Opfer Darbringende betreten durften. Das Bild des Prome 
zu Stargard (Oldenburg) beſchreibt Botho in der Safjendronif (S. 339) 
jo: Dre affgot to Dldenbord de het Prono unde ftod upp einer full unde 
hadde in der hant eyne rode proveyſen (Schild) unde eynen bannerftaff, unde 
hadde twey lange oren mit eyner Fronen unde hadde an eyn par ftevel unde 
under eynen vote eyne ſchellen. 

Ueber die Einzelnheiten des Gottesdienſtee bei den Slaven find leider 
zu ungenügende Nachrichten vorhanden, um Daraus cin umfaffendes Bild ge- 
winnen zu fünnen. Gebet, Drafeleinholung, Wahrfagung und Anwen- 
dung von Zaubermitteln gehörten zum Cultus, deffen Mittelpunft aud bier, 
wie in allen Religionen, dad Opfer war. Bon dem Wejen und Verlauf 
gottesdienftliher Handlungen bei den Czechen geben die Lieder der Königin 
hofer Handſchrift wenigftend Andeutungen, die nicht zu verachten find 6). 


8) II, 11. 
6) In dem Gericht von Zaboj, Slavoj und Ludiek fingt der Erftere: — 
... Den Göttern, fo die Fremde ehret, 
Mußten wir uns neigen, 
Ahnen Opfer bringen. 
Durften vor den Göttern 
Nicht die Stirne fchlagen, 
Nicht im Zwiclicht ihnen Speifen bringen, 
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Ueber den Gotteödienft der Polen weiß der Lemberger Biſchof Jan Diugos;, 
welcher im 15. Jahrhundert feine polniiche Geſchichte ſchrieb, nicht fehr 
Mühmliches zu erzählen. Nah ihm batten die religiöfen Befte der Polen 
einen vorwiegend orgienhaften Eharafter?”). Rückſichtlich der Wahrfagerei, 
Traum- und Zeichendeuterei, der guten und böjen Omina und zauberijcher 
Handtirung aller Art entfaltete ſich der ſlaviſche Volkeglaube zu einer phans 
taſtiſchen Buntheit, welcde die Vergleihung mit dem Aberglauben irgend 
eined Volkes auf der Erde nicht zu jcheuen hat. Wie und alles dieſes in 
den flavifchen Volksliedern und Volksmärchen jegt vorliegt, ift freilich ſehr 


Wo der Bater Speifen bracht' den Göttern, 

Mo er hin ging, Lobſang anzuftimmen. 
Ja, fie (die Deutichen) fällten alle (heiligen) Bäume, 
Sie zerfchellten alle Götter (alle Götterbilder). 

In dem Gedicht von Ezefimir und Wlaslaw fodann wird ein Feſtopfer ſo ges 

ſchildert: — 
An des Felſens Gipfel zündet er (Woymir) das Opfer 
Seinen Göttern an, die ihn befreiet. 
Und er opfert eine muntre Yärie, 
Eine Färfe, der fein Stier noch nahte, 
Glänzend weiß ihr Fell. 
Die Opferflamme lodert und die Heere 
Nah'n dem Thale und von dort zum Berge 
Geht der Zug, von da zum Gichwalb. 
Alſo zieh'n die Schaaren, lärınumraufchet, 
Mann auf Mann, ein jeder Waffen tragend. 
Jeder, da vorbei er zieht beim Opfern, 
Rufet laut den Göttern Preis und Ehre; 
Keiner ſäumet, im VBorüberziehen 
Laute Lobgefänge anzuftimmen. 

7) Die alten Bolen bauten ihren Göttern Eleine Tempel, machten Bilder, gaben 
jeder Gottheit Prieiter, ordneten Opfer und Feſte an. Diele wurden meift in volf: 
reichen Orten, wo immer heilige Haine waren, begangen. Die Opfer beflanden in 
Thieren und zuweilen in Friegsgefangenen Menfchen. Bei ven großen Jahreöfeiten 
waren Spiele angeortnet, wozu beide Geſchlechter ſich in den Städten verfammelten, 
die Götter mit Tranfopfern verfühnten und das Feſt mit unfittlidhen Spielen, Liebes: 
liedern, obfcönem Geſchrei und Gebahren feierten. Es iſt nicht zu bezweifeln, Daß von 
biefen Spielen noch jept die luftigen Aufzüge an Pfingſten herſtammen, welche die Bolen 
Stado, d. i. Zufammenfünfte, nennen und welde mit Schmauferei und Unzucht 
endigen. Diugosz, Hist. Polon. I, 37. 
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viel Chriſtliches damit vermifcht ; indeffen jchlägt das Heidnifche noch deut⸗ 
lib genug durch, um überall die Spuren eines fillen, etwas bejchränften 
Naturdienfted aufzuzeigen, welder aus inneren oder äußeren Gründen nicht 
dazu kam, eine einheitlihe Weltanfhauung aufzubauen. Gin eigenthümz 
licher, aber roher Zug der ſlaviſchen Weiffagerei findet fih bei Helmolt an— 
gegeben 8). Ihm zufolge tranf der Priefter von dem warmen Blut Des 
Opfertbiered, um -fib dadurd Die rechte Infpiration zum Drafelgeben zu 
verichaffen. Der ipätere flaviiche Glaube an Zauberinnen trifft, Unterfchiete 
der localen Färbung abgerechnet, mit Dem Deutichen Herenglauben zujammen. 
Auch in dieſem ſpielt ja die Buhlerei eine große Rolle und das jerbijche 
Sprühwort jagt: Junge Hure, alte Vjeſchtitza (Zauberin). 

Die Opfer waren auch bei den Slaven der Bereutung nad verſchieden, 
je nachdem fie im Sinn einer Bitte, eines Dankes oder einer Sühne darge= 
bradır wurden. Man opferte Gaben des Aderbaucd und der Viehzucht, 
Speiſe- und Tranfopfer, Ihiere (Schweine, Vöcke, Färfen und Stierr) und 
— Meniben?). Von Legteren nicht allein Kriegögefangene, wenn auch 
diefe beionterd in den Zeiten Der erbitterten Kämpfe zwifchen den zum Ghriften« 
thum befchrten Deutjchen und den noch heidniſchen Slaven die zablreihften 
Dprer abgeben modten. Wir wiffen von den Preußen, daß fie im Kriege 
gefangene Jungfrauen mit Plumen befränzt zum Opferaltur führten. Berner, 
daß fie bei Ausbruch eined Krieges fib einer Perſon aus dem feindlichen 
Bolf zu bemächtigen juchten. Diefer riß Dann der Kriwe mit dem Opfer 
mefler die Bruft auf und aud dem rafcheren oder langfameren Hervorquellen 
des Blutes wurde auf den günftigen oder ungünftigen Ausgang des Krieges 
geichloffen. Wenn wir tem Ehroniften Grunow glauben dürfen, war bei 
den Slaven auch die Selbftopferung in Hebung, ein Eultsct alfo, Dem wir 
bei ten Intern und Semiten, mie bei ten Griechen und Römern, begegnet 
find. Nämlich der Kriwe brachte fib in jeinem Alter felber den Göttern 
zum Opfer, indem er fib, nachdem er das verſammelte Nolf zur Buße und 
Befferung ermabnt, auf einem Holzſtoß verbrannte, worauf die Waidelotten 
einen neuen Papſt aus ihrer Mitte wählten 10), Spezifiſcher flaviich und 


8) Chron, slav. I, 53. 

9) Eine Haupibelegitelle für den flavifchen Menſchenopferbrauch f. in der von 
862— 1110 reichenten ruifiichen Chronik tes Neftor (deutſch v. Scherer), ©. 98. 

10) Hartknoch a. a. O. 1354. 
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ein ganz eigenthümfliches religiöjed @ulturbild formirend ift, was der arabijche 
Reijente Ibn-Fozlan, welder ald Handeldmann die Wolga hinauffuhr, als 
Augenzeuge von einem ruflifchen Todtenopfer erzählt 11). Eigenthümlich 


11) Karamfin, in feiner Geſch. d. ruf. Reiches, teutich v. Hauenichild und Gold: 
hammer, Ill, 245 fa., bat ung den Bericht von Ibn-Fozlan mitgetheilt. Er lautet 
fo: — Etirbt bei den Ruflen ein Großer, fo wird er in fein Grab gelegt, welches mit 
einem Dache verfehen wird, bis fie mit dem Zuſchnitt der Todtenfleider fertig find. 
Iſt es ein armer Dann, fo bauen fie ihm ein Fleines Schiff, legen den Leichnam hinein 
und verbrennen es. Beim Tode eines Reichen dagegen fammeln fie zuvörderft feine 
Habe und machen drei Theile, von welchen der erfte feiner Familie verbleibt, der zweite 
Tazu verwandt wird, ihm Sterbekleider zu faufen, der dritte endlich ausgelegt ift, um 
berauichendes Getränf dafür einzufaufen,, welches an tem Tage vertrunfen wird, me 
das Märchen fich dem Tode preisgibt, welches fib mit ihrem Herrn verbrennt. Sie 
überlaflen fich aber auf unfinnige Weile dem Genufle tes Weins, und oft ftirbt ciner 
von ihnen mit dem Becher in der Hand. Iſt ein Oberhaupt geftorben, fo fragt feine 
Familie deffen Mädchen und Knaben: Wervon euch will mit dem Herrn fterben? Dann 
fagt einer von ihnen: ich, und fobald er das Wort geiprocen, fo ift er gebunden und 
kann fich nicht wieder zurückzieben , Doch find es größtentheild Mädchen, welche vieles 
thun. Die Unglüdlihe nun wird von dem Augenblide an von zwei Mädchen bewacht, 
tie fie überall binbegleiten müflen, wohin fie nur gebt, und wachen ihr mitunter die 
Füße. Indeſſen nun die Uebrigen die Kleiver für den Todten zubereiteten,, tranf das 
Mädchen alle Tage beraufcbentes Getränf, fang und war fröhlich und guter Dinge. 
An dem Verbrennungstage wurde das Schiff des VBeritorbenen an’s Land gezogen und 
vier große Eckanker für daſſelbe zurechtgeftellt. Große menfchenähnliche Figuren ums 
gaben rings den ganzen Bau. Während nun das Schiff auf die vier Blöcke geftellt 
wurde, fingen die Menſchen an abs und zuzugehen und unverftändliche Worte zu murs 
meln. Noc hatte man den Torten nicht aus feinem Grabe genominen und lag er noch 
an feiner entfernten Ruheſtelle. Auf das Schiff wurde nun eine Ruhebank geitellt, die 
man mit gefteppten wattirten Tüchern, mit griebifchen Goldftoffen und Kopfkiſſen aus 
gleichem Stoffe bedeckte. Gin altes Weib, der Todesengel genannt, breitete alle diefe 
Sachen auf ter Ruhebanf aus, und fie ift es auch, welche die ganze Ausrüftung und 
namentlich das Nähen der Tottenkleider zu beforgen bat, entlich aber dem Mädchen 
tas Meſſer in die Bruft ftößt. Ihr ganzes Ausfehen, ihr grimmiges und hämifches 
Geſicht ftempelt fie aber zu einem wahren Teufel, wie denn ihr Geſchäft felbit nach uns 
fern Begriffen ein teuflifches int. Als fie nun zum Grabe gefommen waren, räumten fie 
zuerit das hölzerne Dach weg und zogen den Todten in tem Leichentuche, in welchem er 
gefterben war, heraus, der von der Kälte des Landes ganz ſchwarz gebrannt war. Mit 
dem Todten hatten fie beraufchendes Getränf, Früchte und eine Laute in das Grab 
gelegt, welches jetzt Alles berausgezogen wurde. Der Tudte aber, welcher ſich bis auf 
die Farbe gar nicht veräntert hatte, wurde jegt mit Unterbeinfleidern, Oberhofen, 
Stiefeln, einem Kurlack und Kaftan von Goldſtoff und geldenen Knöpfen befleidet, 
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find auch die Todtenfefte, welche namentlih in Rußland, Lirthauen und 
Polen im Heidentbum und unter nur ſchwach verdhriftlichten Formen auch im 


und ihm eine goldftoffene mit Zobel befegte Müge aufgelegt. Darauf trugen fie ihn in 
das aufdem Schiffe befindliche Gezelt, fegten ihm auf die mit Watte gefteppte Decke, 
unterjtügten ihn mit Kopffiffen, brachten berauichendes Getränf, Brüchte und Baftliens 
fraut und legten dieſes Alles neben ihm bin. Auch Brot, Fleiſch und Zwiebeln wur: 
den ihm vorgefeßt und ein darauf gebrachter Hund in zwei Theile zerfchnitten in’s 
Schiff geworfen. Nun wurden alle Waffen des Todten ihm zur Seite gelegt und feine 
Pferde, welche man fo lange gejagt hat, bis fie trieften von Schweiß, wurden gleich: 
falls mit den bereit liegenden Schwertern zerhauen und ihr Fleifch darauf in’s Schiff 
geworfen. Entlih brachten fie einen Hahn und eine Henne, fchlachteten auch fie und 
warfen fie gleichfalls in's Schiff. Das Märchen indeß, welches ſich dem Todten ge: 
weihet hatte, ging ab und zu und begab fid in eins der Zelte, und legte fich dann der 
Einwohner zu ihr, indem er ihr fagte: Nur deinem Herrn zu Liebe that ich dir dies. 
Als es nun Freitag Nadymittags war, da führten fie fie zu einem Dinge hin, welches 
fie gemacht hatten und dem vorfpringenden Gefimfe einer Thür glich. Sie fegte ihre 
Füße auf die Hachen Hänte der Männer, fab auf das Gefimfe herab und fagte dann 
Etwas in ihrer Sprache, worauf man fie wieder herabfieigen ließ. Darauf ließ man 
fie wieder hinauffteigen und fie that wie das erfte Mal, worauf man fie wieder herab: 
fleigen ließ, und die Ceremonie wurde zum dritten Mal wiederholt, wo fie fich wieder 
gleich den beiden erften Malen benahm. Alsdann reichten fie ihr eine Henne hin, wel: 
cher fie den Kopf abfchnitt und ihn wegwarf, während man die Henne felbit in's Schiff 
warf. Und das erfie Mal fagte fie: Siche, hier fehe ich meinen Bater und meine 
Mutter! Das zweite Mal: Siehe, hier fehe ich alle meine verftorbenen Verwandten 
zufammenfigen! Das dritte Mal aber: Sept fehe ich meinen Herrn, er fit im Para 
biefe; o! wie es fo ſchoͤn ift und fo grün! Bei ihm figen feine Männer und Knaben, 
er ruft auch mich, jo bringt mich denn zu ihn! Darauf brachten fie das Mädchen zum 
Schiffe Hin, und fie zog ihre beiden Armbänter ab, welche fie dem alten Weibe gab, 
das man den Totesengel nennt und fie morben foll. Auch ihre beiden Beinringe zug 
fie ab und gab fie den beiden Mädchen, welche fie bedienten und die Töchter des Todes: 
engel genannt find. Man hob fie darauf in’s Schiff, obne fie jedoch in's Gezelt zu 
laffen, und traten 6 Männer mit Schilden und Stäben herbei, welche ihr einen Becher 
beraufchendes Getränk reichten. Sie aber nahın ihn, fang dazu und leerte ihn aus. 
Hierauf erzählte der Dolmetfcher dem VBerichterftatter, daß fie von ihren Lieben Abſchied 
genommen habe, worauf ihr ein anderer Becher gereicht wurde, ten fie gleichfalls 
nahm und nun ein langes Lied anflimmte. Die Alte aber, welcher es zu lange zu 
währen fihien, befahl ihr jet zu eilen, den Becher auszuleeren und in das Zelt, wo 
ihr Herr lag, einzutreten. Das Mädchen aber war beftürzt und unentfchloflen gewor: 
den, Schon wollte fie in's Gezelt treten, ftedtte jedoch nur den Kopf zwifchen Gezelt und 
Schiff, und firads nahm fie nun die Alte beim Kopfe, drängte fie in's Gezelt und 
ging nun felbft mit ihr hinein. Sofort begannen die Männer mit ihren Etäben auf 
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Chriſtenthum gefeiert wurden und werden. Die Beier des Todtenfeftes 
(Dziady), jagt ein polnifcher Berichterflatter, fällt gewöhnlich auf den Tag, 
wo die katholiſche Kirche ihre Gebete für die Seelen ter Todten anftellt. 
Die Leute verſammeln ih um Mitternacht in den Ruinen einer alten Kirche 
oder eined Haufed in der Nähe eines Kirchhofes. Hier decken und beichicken 
ſie Tiſche, beladen mit allen föftlihen Speiien, die ihre Armuth aufzu= 
bringen vermag. in Dichter oder Beichwörer aus dem Volk nimmt feinen 
Plag inmitten des Kreiſes ein und ruft Die Todten, daß fie ericheinen und 





die Schilde zu ſchlagen, auf daß fein Laut des Gefchreied gehört würde, weldes ans 
dere Mädchen erfchreden und abyeneigt machen könnte, den Tod mit ihrem Herrn zu 
verlangen. Dann traten ſechs Männer in’s Gezelt und wohnten fammt und fonders 
dem Mädchen bei, welche nun auf die Seite neben ihrem Herrn hingeſtreckt wurde. 
Es faßten fie aber zwei bei den Händen und zwei bei den Füßen und die Alte, welche 
der Todesengel heißt, legte ihr einen Strict um den Hals, reichte ihn den beiten legten 
der Männer hin, um ihn anzuziehen, und trat felbit mit einem großen breitflingiyen 
Meſſer hinzu und fließ es ihr zwiichen die Rippen, worauf fie es wieter herauszug. 
Die beiden Männer aber würgten fie mit dem Strick, bis fie todt war, und trat nun 
nacfend der nächite Anverwandte der Berftorbenen hin, nahm ein Stüd Holz, zündete 
es an, ging rüdwärts zum Schiffe, indem er das Holz in der einen Hand trug und 
die andere auf den Hintern gelegt hatte, bis das unter das Schiff gelegte Holz ent⸗ 
zündet war. Darauf famen auch die Uebrigen mit Zündhölzern und anderm Holze 
herbei und Jeder trug ein Stüd Holz, welches oben {hen brannte, warf es auf jenen 
Holzhaufen und bald ftand Holz, Schiff und Gezelt mit Allem, was darauf und darin 
war, in hellen Flammen. Dazu wehte ein fürchterliher Sturm, welcher die Flammen 
anfachte und die Lohe verflärfte, und in einer Stunde war Alles zu Afche verbrannt. 
Ein dabei ftehenter Ruſſe erklärte, daß der Verftorbene durch das Feuer fchnell in das 
Paradies gelange und der Gott jelbit durch den Sturm nachhelfe, — Wir haben feinen 
Grund, zu zweifeln, daß der Bericht Ibn: Fozlan’s genau und wahrheitsgetreu fei, und 
ficher ifl auch, daß fämmtliche Hauptmomente der feltfamen Geremonie echt altflavifch 
heidnifch find. Der Umftand, daß tem Todten Speifen, Kleider, Waffen, Pferde und 
ein Weib mitgegeben wurten, erflärt ſich leicht aus der Borftellung, das jenfeitige 
Leben fei durchaus nur eine Fortiegung tes Liefleitigen. Das Schiff, in weldyem der 
Todte verbrannt wurde, zeigt an, daß die Slaven die Reife ins Jenfeits als eine 
MWaflerfahrt fich vorftellten , wie wir dieſe Idee auch bei ven Kelten vorgefunten. Die 
dem Mädchen von Seiten der Freunde des Mannes widerfabrene Befamung deutet 
Eckermann (a. a. ©. IV, II, 167) nicht etwa als einen Act der Unfeufchheit, was auch 
ganz unftattbaft wäre, fondern vielmehr als eine aus religiöfem Einne und aus treuer 
Hingebung für den Abgefchiedenen gewollte Befruchtung für die Ewigkeit. Dan könnte, 
meinen wir, darin geradezu die Abficht erblicken, der Geftorbene follte im Ienfeits, neben 
feinen übrigen Befigthümern, fogleich auch wieter Familie vorfinden. 
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fih wählen jollen, was zur Erleichterung ihrer Leiden dient. Nur bie 
Seelen der Iinterdrüder ter Armen und der Verräther ihres Vaterlandes 
werden von diefem Mahl ausgeichloffen und weggeſcheucht 12). 


8. 


Gin geiftvoller Mann hat den Ausſpruch getban: Moral ift die in Die 
Sitten eingewadjene Religion. Wollten wir num die Ausfagen der chriſt— 
lihen Berichterftatter über die Sitten der heidniihen Slaven fammt und 
fonders für Wahrheit halten, fo müßte fih daraus ein arges Armuthszeugniß 
für die ſlaviſche Religion ergeben. Es wird und viel von der Rohheit und 
Wildheit der jlaviihen Völker erzählt, von ihrer Völlerei, von ihrer Nichte 
achtung der heiligften Naturgejege, welde 3. B. bei den Wenden ſoweit 
gegangen jei, daß die Söhne ihre zur Arbeit untüchtig gewortenen Väter 
todtgejchlagen hätten. Auf laxe Sittenzucdt Täpt die ſlaviſche Vielwei— 
berei jedenfulld fließen. Im den Verzweiflungsfämpfen der Preußen 
und Pommern gegen die Deutichen mag dann der Haß den Angegriffenen 
allerdingd eine raffinirte Graufamfeit gegen die Angreifer eingegeben baben. 
Die Breußen pflegten den Kriegdgefangenen den Nabel auszuſchneiden, dieſen 
an einen Baum zu nageln und das bejammernewertbe Opfer nit Keulen— 
Ihlägen fo lange um den Baum berumzutreiben, bis die an dem Mabel 
hängenden @ingeweite heraudgewunden waren und der Gemarterte todt zu 
Boten ſank. Auch bei Den Pommern war dieſes Gräßliche in Uebung, 
allein der nämliche Chronift, Helmolt, Der e8 bezeugt, ſieht ſich doch an einer 
andern Stelle gezwungen, zu jagen, es fünnte von Dem wendiidhen Volt 
viel Xöbliches berichtet werden, wenn es nur den Glauben an Chriftus 
hätte!). Das ift ein deutlicher Winf, daß die Beleuchtung, in weldyer Die 
hriftlichen Erzähler das alte Elaventhum ſahen, Lie Dinge gewiß nicht 
immer in ihrer wahren Geftalt zeigt. Daß die Slaven jdon frühe und 
emfig ten Ackerbau betrieben, daß fie e8 lichten, das Land in dörflicher 
Gemeinjamfeit zu befiedeln, Beides weil doch auf frübzeitig berbätigten 
Gulturs und Oejelligfeitötrieb hin. Außerdem werden von den dhriftlichen 


12) Stanislaus Kozmian (Blätter z. K. d. Lit. d. Auol. 1838, ©. 474). 
1) Chronic. slav. I, 1. 
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Befehrern jelbft den Slaven Gaftfreundichaft, milte Vorſorge für ihre 
Armen, Hülfebereitidaft gegen Bremde ald Tugenten nadıgerühmt. 

Die ſchönſten Denfmäler alter Culturarbeit geben für die jlavifchen 
Bölfer ihre Sprade und Volkspoeſte ab. Der Neihtbum, die Piegiamfeit 
und der Wohllaut der jlaviihen Idiome jegt doch wohl eine weithinaufs 
reichente geiftige Ihätigfeit voraus. Höchlich aber haben wir, aud in reli= 
gionsgeſchichtlicher Hinfiht, den Mangel eines altilaviichen, d. i. heidniſch— 
flaviichen Epos zu beflagen. Wäre ein ſolches vorhanden, würde die bes 
fannte czechiſche Nationaljage von Czech und Krof, von deffen drei Töchtern 
Kaſcha, Terfa und Libuffa, von Przemysl, von Wlafta und dem Mägdekrieg, 
fowie die polniidhe von eb, von Popel und Semomwit, von Krafus und 
Wanda, wahrjcheinlid ganz neue Lichter auf die religiöjen Anjchauungen der 
Slaven werfen. Die mehrfab berührten altezechiichen Lieder der Königins 
Hofer Handſchrift gewähren für dieſen Mangel nur einen dürftigen Erſatz. 
Einen noch türftigeren die rufjtichen Heldenlieder von Igor und von Wladi— 
mir und die jerbiichen von Rajar und Marfo, denn bier ericheinen die alten 
Borftellungen ſchon durchweg chriſtlich motifizirt. Im Uebrigen ift die 
ſlaviſche Volfapoefie überhaupt eine der reichiten und ſchönſten 2). in ers 
greifend melancolifcher Grundton geht durch fie hindurch und beachtenswerth 
ift, Daß fie faft durdiweg von aller Gemeinheit unberührt ericheint. In 
Rußland ging ihr zur Zeit Peter’ ded Großen ter epijche Athem aus und 
fie bat fih von ta an dort wejentlich [yriich geäußert. So aud) in Polen 
und Böhmen. Dagegen hat die jerbiiche Volkspoeſie den epifchen Ton bis 
in unjere Tage berein voll und fräftig gehalten. Im den älteren Hiftorijchen 
Romanzen der Serben gehört Manches mit zu dem Schönften, was über: 
haupt gedichtet worden. Ich erinnere nur an die herrliche, wahrhaft home— 
riihe Schilderung in dem Heldenlicd von ter Schlacht auf dem Amielfelte 
(Koflowo, 1374), wo das junge Amjelfelder Mädchen mit Brot und Wein 
auf Die Wahlſtatt hinausgeht, um drei ihr befreundete Kelten in der Hiße 
des Kampfes zu erquiden, und alle Drei todt in ihren Blute jhwimmend 
findet. Die unvergängliche Jugentfraft der ſlaviſchen Volkspoeſie Hat ſich 
auch dadurch erwieſen, Daß die jlariiche Kunftpoejie da ihr Beftes gejchaffen, 
wo die Pfleger der legteren aus jenem Duell ihre Inipiration geſchöpft. 


2) ©. die Bibliographie der ſlaviſchen Volfspvefie in meiner „Allgemeinen Ge: 
ſchichte d. Literatur”, ©. 528. 
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So der Czeche Czelakowsky, der Serbe Milutinowicz, die Polen Mickiewicz, 
Zaleski, Malezesfi und Garczynski, die Ruſſen Puſchkin, Sermontoff und 
Kolzoff. 


9. 


Zum Schluß des Kapitels werfen wir raſch noch einen Blick auf das 
wildzerriſſene Nebelland der Finnen. Dieſes Finnland mit ſeiner groß— 
artigen und zugleich kargen Natur, mit feinen zackigen Küſten, feinen Granit⸗ 
und Porphyrmaſſen, feinen zablloien Seen und gewaltigen Wafferftürzen, 
mit feinen furzen Sonmern und feinen langen nebeldüftern Wintern, mit 
feinem weithingedehnten Raum, teffen außerordentlich vielfache natürliche 
Abgränzungen im Innern nur ein locales, fein nationales Leben fürderten, 
— dieſes Land ift wie dazu geihaffen, die Phantafte jeiner Bewohner mit 
unendlibem Zauberjpuf anzufüllen und eine Volkspoeſie großzuziehen, deren 
Geſtalten gleichſam aus den feuchten Dünften geballt find, die aus den 
zahlloſen Gewäflern dieier Gegenden auffteigen. In diefer Dichtung, wie 
fie in Schröter's finnifhen Runen und in dem finnifchen „Nationalepos * 
Kalewala vorliegt 1), erjcheint Alles Grau in Grau gemalt und trog ber 
Freude an ſeltſamen, oft monftröfen Bildern ift eine gewiffe monotone Ge— 
ihwägigfeit, welde behäbig mit einer Reihe lichgewonnener Vorftellungen 
fpielt, der vormwiegende Charakter derjelben. Der Inhalt ift meift ein mythi— 
cher und man ſieht deutlich, wie fih die finnische Ginbildungskraft abmühte, 
die religiöfen Anſchauungen dichteriſch zu geftalten. 

Allein diefe Anfhauungen jelbft find io verſchwommene, zeriplitterte, 
fo fehr auf localen Einflüffen bafirte, daß fie fich nicht zu einem mytholo— 
gischen Organismus zuſammenſchließen wollten. Ihr eigentlichftes Weſen 
faßt ſich kurz dahin, daß tie Religion der Binnen Vergötterung perjonis 
fizirter Naturfräfte und Naturerideinungen war. Der Drang der Vergegen— 
ftändlihung ging aber noch weiter, denn man begnügte fich nicht mit der 
Perjonifizirung der Grundfräfte des Lebend, fondern dehnte dieje auch auf 
alle möglichen phyſikaliſchen und animalijchen, ja fogar pathologifhen Da— 
feindformen aus. So wilfen und die finnijben Runen von der Geburt 


4) Binnische Runen (finnifch und teutfh) von Schröter. Upſala 1819. Ka— 
lewala, tas Nationalepos der Finnen, deutfh von Schiefner. Helfingfors 1852. 
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des Feuers, des Eiſens, ded Seehundes, des Bären, der Salben, der Kolik 
allerlei Krauſes zu erzählen. 

In jeinen niedrigiten Formen haben wir diefen Naturdienft ſchon bei 
den Lappen betrachtet, tie ja auch zur finniichen Familie gehören ?). Bei 
den Bewohnern Binnlante bildete er ſich beflimmter mythologiſch aus, ver= 
jegte fich aber auch, wenigftend in der Form, in welder wir ihn Fennen, 
ftarf mit riftlichen Beſtandtheilen. Spielt doch die Jungfrau Maria in 
ten finnijchen Mythen Feine unbedeutende Rolle. Die finnifche Theogonie 
bat an ihrer Spige den Kawe, deſſen Geburt aus tem Schooß feiner 
Mutter Kunottari eine Rune beichreibt3). Kunottari enthält den Begriff 
„die Starfe“ und es fcheint anzunehmen, daß dieſe Göttin die gebärende 
Naturfraft war, die große Xebendmutter, wie ſie von fo vielen Völkern ver— 
ehrt wurde, zugleich aber auc Die große Todtengöttin, die Herrfcherin der 
Unterwelt, weil ja die Natur, die Gebärerin alle8 chend, nicht minder die 
Wiederverſchlingerin alled Gewordenen if. Die Binnen verehrten dieſe 
Göttin unter den Namen Akka, d. i. die Alte, oder Aemma, d. i. die 
Großmutter. Da der raftlloje Gebärungstrieb der Natur in ihr verperjön- 
liht war, Eonnte ihr mythologiſcher Ruf fein feiner fein. Sie wird ald 
Buhlerin und Ehebrecherin bezeichnet 9). Kawe zeugte mit feiner Mutter die 


2) Dal. B. 1, ©. 38 fr. 

3) Greifer Kawe, Herr des Nordens, 
Alten Miäinämsinens Bater, 
Schlief in feiner Mutter Schooße 
In die (langen) dreißig Sommer. 
Däuchte feine Zeit ihm leidig, 
Band er ungewohnt fein Leben; 
Seiner Mutter Schooß er aufichnitt, 
Stieß er mit dem Fuß den rothen, 
Mit dem namenlofen Finger, 
Mit des linfen Fußes Kleinzeh' 
Einen Krieger, ſchwertbewaffnet. 
Hengft mit Sattel ließ hervor er 
Aus der Seite Kunottari’s, 
Kindlein aus dem Schvoß des Weibes. (Scröter’s Runen.) 

4) Die ehebrecherifche Herrin des Nordens 
Schlummerte in der Luft; 
Da empfing fie vom Feuer; 
Die Brühlingsluft machte fie zittern, 
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zwei großen Götter IImarinen und Wäinämdinen. Ilmarinen, 
mit dem Beinamen Ukko (der Alte), ift weientlich eine Fosmifche Gottheit. 
Sein Name ſchon (von ilma, Luft, Yuftfreis) kennzeichnet ihn als Himmels— 
könig. Er ift der Gott der Luft, des Bliged und Donnerd, der Herr ded 
Beurrdd). Wäinämöinen ift weſentlich Gulturgott. Er hat zwar audy den 
Blig in feiner Gewalt, allein feine vortretende Stellung im finniſchen Glau— 
ben berubt auf feiner Eigenſchaft ald Begründer und Börderer aller Eultur- 
arbeit. So wird er indbeiondre ald Erfinder der finnifchen Harfe, ver 
Kantele, gefeiert, an weldye der gejangluftige Binnländer finnig genug bie 
Entwidelung aller Bildung angefnüpft hat®). Außer diejen Gottheiten fchuf 


Von ihr ward fie erfüllt, 

Bon ihr ward fie durchdrungen, 

Kräfte erhielt fie von ihr; 

Drauf gebar fie neun Söhne 

Zu einer Stunde. (Peterſen, Gananders Finn. Mythol. 40.) 

5) ©. bei Schröter die Rune: Die Geburt des Feuers. 
6) Alter Wäinämdinen felber 

Auf dem Berge hieb ein Boot zu, 
Schuf auf Bergeshöh' die Harfe. 
Movon ift der Harfe Höhlung? 
Bon dem bunten Birfenmafer. 
MWoraus find der Harfe Schrauben? 
Aus gleichdickem Aſt der Eiche. 
Moraus find der Harfe Zungen? 
Aus dem Schweifhaar tücht'gen Hengites, 
Aus des Lempo’s Füllen Kleidung. 
Alter Wäinämöinen felber 
Rief Jungfrauen, rief Jünglinge, 
Um zu fpielen mit den Fingern. 
Freude wurde nicht zu Freude, 
Spiel ſich nicht zu Spiele ſtimmte. 
Rief er unbeweibten Männern, 
Mief er die beweibten Helten. 
Freude wurde nicht zu Freude, 
Spiel ſich nicht zu Spiele ftimmte. 
Mief er alte aus den Weibern, 
Männer in den Mitteljahren. 
Freude wurde nicht zu Freude, 
Spiel ſich nicht zu Spiele ftimmte. 
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der finnifche Naturdienft nody andere untergeordnetere und eine Unzahl von 
Geiſtern. Der Unterweltsgott, Hiiſi oder Hiitto, hat unter chriſtlichen 


Sept der alte Wäinämöinen 
Selbſt fi) da zu feinem Sige, 
Nahm mit Fingern fein die Harfe, 
Mandt’ an feine Knie’ die Höhlung, 
Unter feine Hand die Harfe; 
Alter Wäinämöinen fpickte. 
Wurde da erft Spiel zu Spiele, 
Freude fi zu Freude ftimmte. 
Fand man Keinen in dem Haine, 
Laufend auf der Füße vieren, 
Trippelnd auf den Kleinen Tagen, 
Der nit Fam, um zuzuhorchen, 
Als der Bater Freude weckte, 
Als Wäinämdinen fpielte. 
Fand man Keinen in dem Haine, 
Schwingend feine beiden Schwingen, 
Die vornehmften des Geflügels, 
Der nidyt kam, gefchaart wie Flocken. 
Fand man Keinen in dem Meere, 
Fahrend mit fechs feinen Floſſen, 
Hin und herbewegend achte, 
Der zu horchen nicht gefommen. 
Selbſt die Wirthin in dem Wafler 
Warf herauf fih auf das Seegras, 
Zog ſich auf die Waſſerſteine, 
Auszuruhen auf dem Bauche. 
Aus Wäinämdinens eignen 
Augen drang ein Harcs Waſſer, 
Rundlicher ald wie Moosbeere, 
Derb wie Ei des Hafelhuhnes, 
Auf die Bruft hin, die redliche, 
Bon der Bruft zu feinen Knieen ; 
Bon den Knieen zu den Füßen 
Bielen nieder Waflertropfen, 
Fielen durch fünf Wollenmäntel, 
Durch acht lange woll'ne Röde. (Schröter.) 
Diefe Rune zeigt recht deutlich, wie die Anfäge der Finnen zu mythiicher Dich⸗ 
tung in findifches Geplauder auslaufen. Offenbar war die Abficht des Sängers, den 


Einflüffen eine teufliiche Färbung angenommen und diefe Einflüffe bildeten 
auch die wagen beitnijchen Vorftellungen von einem Jenjeitd, von Dem Auf— 
enthalt der Todten in der Maanala (LUnterwelt) oder Tuonela (Xodten: 
wohnung) zu den Gegenjägen von Himmel und Hölle aus. 

Die finnifhe Geifterlehre, welde ein ganzes Heer von Erde, Luft- und 
Waffergeiftern Fannte und auperdem jo zu fagen allem Belebten und Un: 
belebten in der Natur einen dämoniſchen Einfluß auf das Menjchendajein 
zujchrieb, fand ihre angemeffene Eultform in der Zauberei. Im Mittelalter 
war Binne und Zauberer gleichbedeutend: fo bekannt war der Hang bei 
Volkes zu ſchamaniſchen Bräuchen?). Im die Bormeln derjelben ift manches 


MWäinämöinen hier ald den Sänftiger aller Wildheit, als den Gründer aller Gefittung 
binzuftellen,, aber auf halbem Wege ift ihm der Athem ausgegangen. 

7) Da den Finnen ſelber die Lappen für die beiten Zauberer galten, kann ich hier, 
eine Wiederholung zu vermeiden, um jo unbedenklicher auf dievorhin angezogene Stelle 
im 1. Buch verweilen, wo ©. 40 von hicher gehörenden zauberifchen Praftifen die 
Rede it. Bon den vielen finnifchen Beichwörungsformeln hebe ich als Beifpiel die 
folgente aus. Sie ift mitgetheilt in Rühe’ „Finnland und feine Bewohner“ (S. 331) 
und gilt der Peſt, welche der Beichwörer fo anredet: — 

Auf und daven, du Wunperliche, 

Des Landes Unheil, fliehe 

Don dem nackten Fleifch ! 

Bern will ich Dir Fuhrwerf geben, 
Ein Roß, damit zu fahren, 

Deſſen Hufe nicht auf dem Eife gleiten, 
Deiten Füße nicht auf der Klippe ftraucheln. 
Fahre, ich bitte dich, 

Nimm ein Pferd aus der Höfle, 

Auf dem Berg wäÄhl' dir einen Klcpper, 
Wenn du nah Fuhrwerk fragft 

Und einen Traber begehrit. 

Ich ernahne Dich, 

Daß du friſch magſt fahren 

Hin nadı Norwegs Alpen, 

In den ftahlharten Berg. 

Fahre dann hart auf den Kelfen, 

Hebe der Hölle Defen aus, 

Wenn du heimführit 

Nach der Hölle fchaurigen Haiden, 

In den ewigen Abgrund, 
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Chriftliche eingegangen. Die „Maid Maria, Feine Mutter, Mutter mit 
dem reinen Antlig*, wird oft genannt; ebenſo Jeſus. Heilige Stätten, 
mit dem allgemeinen Namen Bya (heilig) bezeichnet, befanden ftch im Heiden« 
thum auf Hügeln und Vorgebirgen, bei Waflerfällen und an den Ufern von 
Seen und Flüſſen. Gin finnifches Hauptbeiligihum fcheint der Kipumäft 
(Dualhügel) am Flug Kemi geweien zu fein. Die von Rühs gegebene 
Beihreibung deffelben 8) gibt den deutlichen Fingerzeig, daß zwar die ur 
Tprünglide Bedeutung des Ortes in der fpäteren Volkserinnerung nur noch 
Dunfel fortlebte, daß aber die Annahme ftatthaft ift, es feien an dieſer Stelle 
in alter Zeit den finniichen Göttern Menfchenopfer gefallen. So jehen wir 
denn, daß aud im höchſten Morten, wie im tiefjten Süten, tie Religion den 
Menjchen zu jener graufamen Inbrunft hinaufgeftimmt hat, wo er in der 
Mißachtung eines heiligften Naturgefeges den höchſten Ausdruck feiner An« 
dacht fand. 


Drittes Kapitel. 


Die Germanen 


1. 


Vom nördlichen Eismeer bis zu den Alpen Hat einft die große ger— 
maniſche Bamilie gejeffen, nahdem fie von diefem weiten Raum Beſitz 


Wo du nimmer gehört wirft, 

Nicht in ewigen Zeiten gejeh'n wirft. 
Dahin verweife ich dich, 

In der Rappmarf dideften Wald, 
In des Nordens Gränzen 

Fahre dahin, ich bitte, 

In den dunfeln Nord! 

8) Mitten auf der Höhe findet ſich ein flacher ausgehöhlter Stein, wie ein Tifch, 
rund umher mit mehreren fleinernen Altären; in feine Köcher werden die Schmerzen 
und Qualen verwielen. Ehemals war es vermuthlich ein Opferplag, den man aber 
jegt nicht mehr zu befteigen wagt, weil von Allen, die den Berfuch gemacht haben, 
Keiner gefund zurüdgefommen fein ſoll. Finnl. u. f. Bewohner, ©. 26. 

Schere, Geſch. d. Religion, II. 19 
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ergriffen Hatte in ber Vollkraft der Jugend, beren drängende Meberfülle zur 
Zeit der Völkerwanderung nad Süden und Weften ſich ergoß. Dort voll- 
brachte germanifches Blut und germanifher Geift, nad Zerbrechung der 
römischen Welt, die Begründung einer neuen Epoche der Weltgeichichte. 
Aber diefe Auswanderungen ſchwächten den Hauptflamm um jo mehr, ald die 
bon demjelben getrennten Zweige dur Hinüberbiltung ind Romanenthum 
ihrer. angeflammten Nationalität verluftig gingen. Als Sige des reinen 
Germanenthumd blieben Deutſchland und die beiden ſkandinaviſchen Halb- 
infeln. So recht im Herzen und im eigentlichen Norden von Europa aljo 
fegten fich die Germanen bleibend feft, wobei im Vorfchritt der Zeit natür— 
lihe und geichichtlihe Motive allmälig eine fchärfere Trennung der beiden 
germanischen Hauptftämme, des größeren füdlichen, des deutſchen, und 
des Eleineren nördlichen, des ffandinavifchen, herbeigeführt haben. 
Der germanifche Individualismus Hatte aber unter beiden germanijchen 
Hauptzweigen noch weitere Ausäftungen oder Sonderungen zur Folge. Die 
Sfandinaven oder Normannen fchieden fih in Dänen, Schweden und 
Norweger, von welden legteren ſpäter die ISländer audgingen, und 
die Deutichen zerfielen in eine Anzahl größerer und fleinerer Stämme, Die 
fih, je nachdem es die Gonftellationen der inneren und äußeren Bolitif fors 
derten, unter einander zu Bünden oder Eidgenofjenfchaften zufanmenthaten, 
die bald nur einen localen, bald aber auch einen nationalen Charakter hatten. 
Bande der Gemeinfamfeit waren die religiöfen Anfchauungen, die ange— 
ftammte Art und Sitte, die wenn auch vielfach mundartlich gegliederte 
Sprache und endlich das in allen Germanen lebende Kraft: und Rechtsgefühl 
bed freien Mannes, freilich nicht gegründet auf die Gleichheit des modernen 
Naturrechts, ſondern auf das ftändifche Bewußtfein, auf den großen Gegen 
fa von Freien und Unfreien. Alle dieje gemeinfamen Merkmale des Ger- 
manenthums gelten für Deutjche und Norbmänner gleichermaßen. 


2. 


Unferes Volkes Urfprung verliert ſich in die Märchenferne der Zeiten. 
Der vergleichenden Spradhfunde, der wir fchon zu wiederholten Malen dans 
bar zu gedenken hatten, find wir dafür verpflichtet, daß Derfommen und 
Urheimat der Germanen aus der Vorzeit mythiſchem Dunkel allmälig in die 
geichichtliche Dämmerhelle herübertreten. Die Deutjchen und Skandinaven 
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find ein Zweig der großen indogermanifchen Völferfamilie, welche, wie wir 
Thon mehrfach angaben, die Inder und Iranier, die Griehen und Römer, 
die Kelten, Slaven und Germanen umfaßt. Dorthin alfo, von wo der 
große Strom der arijchen Völferflut ausgegangen, müſſen wir unjerer Bäter 
Urfig verlegen, auf die mittelaftatifche Sochebene, über welche der Paropa— 
miſos emporfleigt, aus ewigen Schneelagern den Indus gen Süden, den 
Drud gen Norden entjendend. Kaukafiſcher Race ift unjer Volk und alpen- 
hafter Urheimat. Der Sprache Wurzelgemeinfhaft, der Weltanfhauung 
idealiftifcher Grundton, vielfache Uebereinftimmung in Religion und Sitte, 
bezeugen Faust die arifche Berwandtfchaft und bedeutiam auch weifen auf 
fie zurüd die Einklänge altindiicher und altdeuticher Heldenfage !). 

Wann der germanifche Sprößling vom arifhen Stamm fich ausgezweigt, 
wann unfere Ahnen vom ariichen Irland aus und europawärt3 gezogen, ift mit 
Beftimmtheit zu ermitteln bis jegt nicht gelungen. Doc aber mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit. Die Trennung der Germanen bon der großen arijchen 
Familie ſcheint nämlich ftattgefunden zu haben, bevor die Arier vom noma— 
diichen Hirtenleben zum jeßhaften Aderbau übergingen. Dieje Annahıne 
fügt ſich auf Die deutliche Zufammenftimmung des Sandfrit und ded Deut- 
jchen in Sprachformen, welche auf die Viehzucht ſich beziehen 2). Wogegen 
der Baden fpraclichen Einklangs reift, jowie man von den hirtlihen Be— 
zeichnungen zu den aderbäuerlichen vorfchreitet. Da nun die aderbauende 
Eultur der indischen und medoperfifchen Arier nicht vor dem 12. Jahrhundert 
vor Chriſtus eingetreten zu fein ſcheint, fo ift Daraus der Schluß gezogen 
worden, daß die Abzweigung und Weftwärtöwanderung der Germanen zu 
oder vor ber bezeichneten Zeit fattgefunden haben müſſe. Mit Grund fleht 
zu vermuthen, daß die größere Maffe der germanifchen Invafton Anfangs 
nad Skandinavien fih gewandt habe, in deſſen Abgeſchloſſenheit altgermas 


1) Vornehmlich die Analogie zwifchen dem intifchen Heros Karna und dem deut: 
ſchen Heros Sigfrid. Eine verdanfensiwverthe, wenn auch nicht erfchöpfende Erörterung 
der gemeinfamen Anflänge im indifchen, perfiichen, griechifchen und germanischen Volks— 
epos gibt M. Barriere in feinem Buch: „Das Wefen und die Formen der Poeſie“, 
©. 305—340. 

2) 3. B. fansfr. uxan, deutſch Ochſe, — ſanskr. gö, deutfh Kuh, — fansfr. 
varaha, althochd. barach, Schwein, — fansfr. hansa, deutih Gans, — fansfr. 
avis, althochd. quwi, Mutterfchaf. Vgl. A. Kuhn’s Abhandlung „zur Älteften Ge: 
fhichte der indogermanifchen Völker“ (in Weber’s Indifchen Studien, I). 
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niſches Weſen länger und reiner ſich erhielt ald in Deutfhland, welches ein 
Theil des Volkes jpäter von Skandinavien aus mit Weftwärtädrängung der 
Kelten in Befig genommen haben mag. Diefe Anſicht hat jedoch noch Lange 
nicht Die Geltung einer geſchichtlichen Thatfahe. Die Beziehungen der ger: 
maniſchen Wanderung zu der pelasgiichen, flavifchen und keltiſchen find 
überhaupt in Dunfel gehüllt und fleht nur foviel feft, daß bei der Beſied— 
lung Guropa’3 durd die Indogermanen im Süden die Peladger, im Mittel- 
land die Kelten, oflwärts hinter diefen die Slaven und im Norden die Ger- 
manen ſich niederliehen. 

Was unſeres und des mit demfelben engverwandtfchaftlich verbundenen 
jfandinaviichen Volkes Gejammtbezeihnung ald Germanen angeht, ſo 
ift diefer Name ein Tribut, melden die Nachbarn unſerer Altvorderen ihrer 
friegerifchen Tugend zollten. Seine Bedeutung ift Speermänner, Wehr- 
männer, Kriegsmänner, denn das altdeutiche Wort Ger bebeutet einen 
Wurfſpeer. Eigentlich jollte der Name lauten Germannen, analog Ale 
mannen; aber die weichere Borm Germani ftatt Germanni erklärt ſich Daraus, 
daß das Wort erft im römifchen und römifchegalliihen Munde zu einem Ge— 
fammtnamen der Deutihen wurde. Denn der urfprüngliche Nationalname 
der Germanen war Teutonen, Deutjhe, auf das Volk übertragen von 
feinem mythiſchen Stammvater Teut oder beffer Deut, zu welcher Schreib: 
weiſe das im Altdeutjchen zu Anfang des Wortes gebrauchte weiche Th mahnt. 
Seinen urzeitlih mythiſchen Charakter erweift der Name Teut durch feine 
nahe jprachliche Verwandtſchaft mit der Bezeichnung des Gottheitöbegriffs 
in den indogermanifchen Idiomen (deva, daëva, Feog, deus, diewas, Lius, 
livar). 


3. 


Unferer deutfchen Vorfahren Glaube hat feine Bibel, Fein heiliges 
Bud) der Offenbarung hinterlaffen. Gab es, wie wir des Beftimmteften 
annehmen dürfen, in den altdeutichen Wäldern Lieter von der Götter Wal- 
ten, fo find fie verflungen, bevor nationale Pietät fie aufzeichnen konnte. 
Unferen nordifhen Stammbrüdern ift Hierin, wie wir jehen werden, das 
Glück günftiger geweſen. Sie befigen, im Vergleich mit unferer Armuth 
an urväterlichen Aeligionsurfunden, eine Fülle derfelben. Wir Dagegen 
find auf mühſam zufammengelejene Bruchſtücke angewiefen, und ift daher 
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das Wiſſen von altdeutfcher Religion noch immer nur Stüdwerf. Gerade 
bier find Die gelegentlichen Aeußerungen eines Gäfar, eines Profopius, 
eines Agathias, Ammian Mircellinus und anderer antifen Autoren über 
‚ Altdeutichland völlig unzulänglid. Ja, felbft die Germania des Tacitus, 
— dieſes von einem edelften Römer unferen Altvorderen für ewige Zeiten 
aufgeridhtete Ehrenmal — jelbft die Germania, welche doch von den Zus» 
fländen, der Denfweife, den Sitten und Bräucen der alten Deutichen cin 
fo kenntnißvolles, herrliches Gemälde entwirft, läßt in religiöfer Hinficht 
tiefere Verſtaͤndniß und anſchauliche Nusführlichfeit fchmerzlich vermiſſen. 
Sehr natürlih. Die religiöfe Anſchauung eines Volkes ift fein Gigenftes, 
welches alljeitig zu durchdringen dem guten Willen eines Fremden, ja jelbft 
der Objectivität eines Tacitus nicht gelingen konnte. Er half fib Daher das 
mit, daß er die deutfchen Gottheiten mit griechiſch-römiſchen identifizirte, um 
den römijchen Leſern, für welche er fchricb, die fremden Götterbegriffe näber 
zu bringen. Indeffen hat er auch mehrere der deutſchen Gottbeiten mit 
ihren einheimiſchen Namen genannt und im Ganzen müflen die religiondges 
fhidhtlichen Andeutungen der Germania, durch gelegentliche Winfe in den 
übrigen Schriften des großen Geſchichtſchreibers noch vervollftindigt, ala 
unfhägbar werthvoll bezeichnet werden. Sie bilden die eigentliche Baſis 
der Erforihung des deutichen Heidenthums. 

Unferer vaterländifhen Archäologie war e8 vorbehalten, auf Tacitud 
fußend,, die bezüglichen Notizen der übrigen antiken Autoren benügend, die 
häufigen Spuren, welche unferer Ahnen religiöfes Fühlen und Vorftellen in 
alten nationalen Chronifbüchern 1), in alten Coneilienbefchlüffen, Abſchwö— 
rungd= und Beichtformeln, in der Heldenfage und im Volksmärchen, in 
Bräuchen und Feſten binterlaflen, auffuchend, fammelnd, vergleichend und 
deutend, — den altväterlihen Glauben dem Verftändniß der Enfel wieter 
nabe zu bringen. Das Befte hat hier, wie befannt, Jakob Grimm gethan. 
Seine „deutfche Mythologie 2) ift eine fehönfte That deutichen Borfcher- 


1) Eines Jornandes, eines Paul MWarnefried,, eines MRitufind. Cine ausführ: 
liche Darlegung der Quellen deuticher Mythologie ſ. bi W. Müller, Geſchichte und 
Syſtem der altveutfchen Religion (1844), S.2—24, und bei K. Simrod, Hantb. 
d. deutfchen Mythologie mit Einſchluß der nordifchen (1853), ©. 7 fg. 

2) Erfte Ausgabe 1835, zweite 1844, dritte 1854. Der Anhang zur eriten Aus: 
gabe, eine Lefe der auf das Heidenthum zurüdweifenden abergläubifchen Meinungen 
und Bräuche deutfcher Nation enthaltend, fehlt in den beiden ſolgenden. 
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fleißes, ein wahres Rieſenwerk, die Studien über unferer Ahnen Glauben 
zuerft wiflenfchaftlic begründend. Das ungeheure Material, welches in 
dieſem Buch angebäuft ift, Hat feither durch emfigfte und alljeitigfte Samm- 
(ung und Sichtung des Schages unjerer alten Sagen, Märchen und Lieder 
aus Volksmund weientlihe Bereicherung erfahren. Männer wie Upland, 
Haupt, Müllenhoff, Kuhn, Wolf, Panzer, Wadernagel, Weinhold, Pröhle, 
Baader, Meier, Sommer, Bechftein, Stöber und manche Andere widmeten 
der Vervollftändigung oder Bearbeitung der Quellen ihre Zeit und Mühe 
und ermöglichten e8 Wilhelm Müller und Karl Simrod, den zubereiteten 
Boten und Dad gewonnene Material zum wiffenihaftlihen Aufbau unferes 
altväterlicheheidniichen Glaubens mit Nüftigfeit zu benügen. 

Aber dieſer rühmlidhen Bemühungen ungeachtet ift unfere Kenntniß 
von der altdeutihen Glaubenslehre noch weit davon entfernt, eine völlig 
klare und abgejchloffene zu jein. Die mündliche Tradition der Ahnenrelis 
gion ift freilich im Volksgemüth bis auf dieſe Stunde nie ganz unterbrochen 
worden und eine Menge volfdgläubiger Borftellungen, wie fie noch jet 
gang und gäbe find und in zabllofen Mythen, Sagen und Bräuchen fid 
firirt haben, ift altgermanifden Urfprungs. Dan braudt, ihre heibnifche 
Natur zu erfennen, nur die mehr oder weniger gefchidte, oft ganz leichte 
hriftliche Ueberfärbung zu entfernen. Dagegen aber hat uns die Ungunft 
des Zufalld und mehr wohl noch der fanatifche Eifer der hriftlichen Bes 
fehrer nur dürftigfte Schriftliche BZeugniffe deutichen Heidenthums übrigger 
lafien, wenigftens nur dürftigfte heidnifchereligiöfe Urquellen. Streng ge 
nommen, befchränfen fich dieje auf zwei Eleine alliterirende Gedichte, Zauber 
formeln, welche ihrem Inhalt zufolge unzweifelhaft der heidniſchen Zeit 
angehören. Georg Waig hat fie in der Bücherei des Merfeburger Dom: 
fopiteld in einer Handjchrift aus dem Anfang des 10. Jahrhunderts mitten 
sw.chen hriftlihen Stüden aufgefunden, Jakob Grimm hat fie herausge⸗ 
geben (Berl. 1842). Der erfle diefer in altthüringifcher Mundart gedich⸗ 
teten Sprüche bezweckt die Löſung der Beffeln eines Kriegdgefangenen 3), der 
zweite die Heilung des verrenften Fußes von einem Pferd 2). 


3) Eiris säzun idisi, säzun hera duoder, 
sumä hapt heptidan, sum& heri lezidun, 
sumd clübödun umbi cuoniowidi, 
insprinc haptbandum, invar vigandun, 
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Die zweite diefer Formeln ift in religiondgefchichtlicher Beziehung von 
befonderer Wichtigfeit. Denn fle gewährt ganz beflimmte Anhaltöpunfte 
dafür, daß die urſprüngliche Gemeinschaft der deutſchen und ffandinavifchen 
Bruderftämme in Sprache, Recht und Lebensführung auch auf das religiöfe 
Glauben und Thun im Wefentlichen fich erſtreckte. Der Wodan des merfe- 
burger Bauberfpruches ift identiih mit dem Odhin, dem Hauptgott der 
ffandinavifch- germanifdien Glaubenslehre. Der legteren war, aus weiter 
unten zu berührenden Gründen, eine größere Reife, eine allfeitigere Ent— 
wicklung und ſyſtematiſchere Ausbildung gegönnt ald der deutſchen, welche 
dem Chriftenthum zum Opfer fiel, bevor fie dahin gelangt war, zur vollen 
Blüthe auszufhlagen. Daher tritt, während die altdeutſche Religion nur 
noch Stückwerk ift, die altnordijche als ein vollftändiged Syflem, als ein 
wohlgegliederter Organismus vor und. Aber das Grundweſen beider ift eins 
und daſſelbe und paffend Hat ein deutfher Forſcher zur Veranſchaulichung 
bed Verbältniffes deutſcher und jfandinaviicher Glaubenslehre auf die ana= 
loge Entwidlung der nördlichen und der füdlichen Formen der germaniichen 
Sprache verwieiend). in anderer, die größte Autorität auf dieſem Ges 


(Bormals faßen Weiber, faßen ber (und) hin: die einen Fefleln feflelten, die andern 
bad Heer aufhielten, die andern pflücten nach Knieftriden. Entſpringe den Feſſel— 
Banden, entgehe den Feinden!) 
4) Phol ende Wödan vuorun zi holza ; 

du wart demo Balderes volon sin vuoz birenkit: 

thu biguolen Sintbgunt, Sunnä erä suister; 

thu biguolen Friiä, Volla erd suister; 

thu biguolen Wödan, sö he wola conda, 

söse benrenkt, söse bluotrenkt, söse lidirenkt, 

ben zi bena, bluot zi bluoda, 

lid zi geliden , söse gelimidä stn., 
(PHol und Wodan fuhren zu Walde, da ward dem Fohlen Balder’s fein Fuß verrenft: 
ba beſprach ihn Sinthgunt (und) Sunna, ihre Schweſter; da beipradh ihn Frija (und) 
Volla, ihre Schwefter; da beiprach ihn Wodan, wie er wohl verftand , fo bie Bein: 
Berrenfung, wie die Blutverrenfung, wie die Gliedervertenfung. Bein zu Beine, Blut 
zu Blute, Glied zu Gliedern, als ob fie geleimt feien.) — — Altdeutſcheb 
kZeſebuch, 2. A. IXAX. 

5) Wie die verſchiedenen Dialekte derſelben im Ganzen ——— in Lau⸗ 
ten, in Wurzeln und Flexionen zeigen, wie aber die Laute und Flexionen in den ein—⸗ 
jenen Didleften fich individuell ausgeprägt haben, tvie Wurzeln in dem einen verloren 
gegangen, in dem andern erhalten find und neue Schößlinge getrieben haben, fo wird 
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biete, Iafob Grimm, hat mit Sorgfalt eine Beweidführung zufammenges 
ſtellt, welche ftarf genug ift, den Wahrſpruch zu tragen, daß die religiöjen 
Anſchauungen der Deutiden und der Sfandinaven urfprünglid von einem 
und demjelben Grundgetanfen ausgegangen feien und fid) auch fpäter, bei 
allen Abweichungen im Einzelnen, in der Hauptſache gleichartig entwidelt 
hätten 6). 

Suchen wir nach der Bundamentalidee der germanifchen Religion, fo 
treffen wir auf Urheimatlich-Ariſches. Denn c8 läßt ſich nicht verfennen, 
dag, wie der indogermanijdhen Bamilie religiöje Weltanihauung über- 
haupt”), fo aud die der Germanen auf die phyſikaliſche Baſis des Licht— 
begriffes zurüdzuführen ift oder, wenn man will, auf die Gegenfäge 
von Licht und Dunkel, Glut und Froft. Wer daher das religiöje Bewußt« 
fein unferer Ahnen bis zu feinen tiefften Wurzeln verfolgen will, wird zu 
den Adityas, den vediſchen Göttern der ariſchen Urreligion zurüdgreifen 
müffen. Zu fo weitausholenden Unteriudhungen ift freilich bier fein Raum). 
Wir begnügen und mit der Hindeutung auf den uranfänglichen Zufammen» 
bang der religiöjen Grundprinzipien fämmtlidher Zweige des indogermanifchen 
Stammes und jagen jegt, wie wir im Folgenden zu verfahren gedenfen. 
Mir werden zuvörderft in gedrängtefter Kürze angeben, was bie jegt über 
die altdeutjche Religion im Wejentlichen in Erfahrung gebracht worden iſt. 
Dann entwerfen wir nad norbifchen Quellen eine Skizze der ſtandinaviſchen 
Lehre von den Afen, Rieſen und Banen, von der Schöpfung der Welt, von 


aua) ein übereinflimmender Grunbtypus in dem Glauben aller Germanen gewefen 
fein, der fich aber bei den einzelnen Stämmen noch individueller geftaltete als bie 
Sprade. W. Müller, a. a. O. 37. 

6) Vgl. Deutiche Mythologie, 1. Ausg. ©. 8 (Einleitung), S. 68, ©. 131. 
In der 3. Ausg. die Zufammenfaflung der Beweife für „Alter, Urfprünglichfeit und 
Zufammenhang der deutfchen und nordifchen Mythologie” S. 9—11. 

7) Bgl. 0. Bud 2, ©. 103. 

8) Um fo weniger, als wir wißbegierigere Leſer auf den fehr einläßlichen Verſuch 
einer Genefis der indogermanifchen Religion verweilen fönnen, welchen H. Leo in ber 
3. bis 18. feiner „Vorleſungen über des deutfchen Volkes Urfprung und Werden“ 
(1854) gemacht hat. Ueberhaupt muß ich auch hier wiederholen, daß ich überall nur 
darauf ausgehe, die religionsgefchichtlichen Haupts und Grundzüge zu geben. Die 
Specialia des germanijchen Religionsweiens find bei Grimm, Müller und Simrod, 
fo wie in den Quellen aufzufuchen. Bei diefer Gelegenheit nenne ich auch noch die 
jehr ausführliche und brauchbare Monographie: „Odin“ von W. Menzel (1885). 
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ihrem und der Götter Untergang, vom Weltbrand und der Wieterbringung 
aller Dinge, um fchließlih von der activen Seite der germanifchen Relis 
gion, vom Gottesdienſt zu reden. 


4. 


Mir fünnen e8 nicht für wahr halten, daß, wie Ginige in überſchwäng⸗ 
liher Pietät gewollt haben, alle religiöien Vorſtellungen unferer Altrors 
deren aud dem Begriff eines und geiftigen Urweſens hervorgegangen. 
Einer jolden Annahme widerftrebt die allgemeine Erfahrung, daß erft eine 
vorgejchrittenere Bildung zum monotheiſtiſchen Gottesbegriff fich erhebt, wider— 
ftrebt ferner die analoge Thatſache, daß die Urreligion der den Germanen 
ftammverwandten Arier ein Eodmijcher Polytheismus war, widerftrebt end— 
lich die Wahrnehmung, daß nicht nur der Gegenfag von Licht und Duns 
fel, fondern aud der von Simmel und Erde von Anfang an im ger- 
manifchen Glauben wirkſam auftraten. Daß die nordiſche Glaubendlehre 
von einem geiftigen Urwejen ausgegangen, von einem Allvater (Alfadur), 
ift eine Anftcht, weldye nur die Oeltung einer Hypotheie haben fann. Aber 
auch angenommen, unjerer Ahnen religiöſes Bewußtjein fei von dem Bes 
griff eines göttlichen Urweſens ausgegangen, welches in allen deutſchen 
Mundarten mit dem Namen Gott bezeichnet wurde !), jo hat fid) im Volks— 
glauben dieſer Gotteöbegriff doch jehr bald polytheiftiih oder, wenn man 
will, pantheiftiih geipalten. Die Meinung, in der Spaltung des ein- 
beitlichen Gottesbegriffed in eine Dreiheit (Wodan, Bro, Donar) habe eine 
Ahnung der driftlihen Trinität gelegen, ift infofern wunterlih, ald ja 
die ariicheindifche Dreiheitsidee befanntlich viel älter ift als die hriftliche und 
demnad bei den Germanen eher von einer Rückerinnerung ald von einer 
Zufunftsahnung die Rede fein fünnte. Die germanijche Böttertriad jchritt 
übrigend bald zu weiterer Entfaltung in cine Zwölfzahl fort, welche zwar 
bis jetzt in Deutfchland noch nicht vollftändig, wohl aber im Norden nach— 
gewieien ift, und diefe Zwölfzahl fteigerte fih nod zu einer unendlichen 
Vielzahl, zu einer pantheiftifchen Verehrung der verjchiedenartigften Natur— 


1) Gothiſch guth, altf. god, althochd. cot, mittelhd. got. Die Wurzelbedeutung 
des Wortes ift noch nicht ermittelt. Vgl. Grimm, D.M.3.9. ©. 12 fg. und Grimm, 
Geſch. d. deutfchen Sprache, ©. 541. 


mächte. Dagegen Täßt ſich aber Auch nicht beftteiten, daß allerdings dab 
germanifche Heidenthum an feinem Ausgang der mehr oder weniger Flaren 
Erfaffung des monotheiftifchen Gedankens fid4 näherte. Ob und wie biebei 
chriſtliche Einflüffe thätig waren, fteht dahin, 


5. 


Was die einzelnen altdeutſchen Gottheiten angeht, fo it Wopdan 
(Wuotan, Wuodan, Guodan, Woden, Wobde) der hödfte Gott, der all- 
durchdringende Weltgeift 1). Er ift der Simmel, welcher die Erde fchügend 
umfängt; er ift die Sonne, welche jene beleuchtet und befruchtet 2); er ift bie 
ſchaffende Kraft, welche alle Dinge geftaltet. Bon ihm hängt in letzter In: 
ftanz Alles ab, des Feldes Fruchtbarkeit, Krieg und Sieg. Bon ihm geht 
Alles aus und zu ihm kehrt Alles zurüd. Im der Umarmung mit ber Erde 


1) Leo, a. a. D. 34 und 124 fg. vergleicht den Namen Wuodan mit dem fan: 
fritiihen budbna oder vudhna (excitatio), welchen ber Zeugungsgott Siva führte. 
Der hieß Ermweder, Erreger, scil. des Lingam. Das Wort ift zurüdzuführen auf die 
Wurzel budh oder vudh, d. i. wach fein, bewußt fein, erfennen, wiflen. Der fansftit. 
Name Vudhna und der deutfche Wuodan würden alfo bedeuten einen Erwecker, Er: 
reger, Durchdringer, im phyſiſchen ſowohl als geiftigen Sinn. eo, nachdem er noch 
daran erinnert hat, daß das althd, Wort wuoti nicht „Wuth“ in unferem Sinn, for: 
bern Pathos, erwecktes, höheres Gemuͤthsleben jeder Art bezeichnete, fchließt: „Wuotan 
ift ber Gott, welcher das gehobene, erregte Beiftesleben perfonifizirt ald Weltkraft.“ — 
In England, wohin der Wodansdienft durch die Angelfachfen Fam, heißt der Mittwoch 
noch jetzt Wodanstag (wednesday), wie in Deutfchland der Donnerstag und Freitag 
nach Donar und Freia benannt find. 

2) Die Sonne, als herrlichfter Weltförper, war ohne Zweifel auch für das ger: 
manifche Heidenthum von größter Bedeutung. Sie erfcheint bald als der Schild, bald 
als das Auge Wodan's, bald auch als diefer Gott ſelbſt. An fie Enüpfte fi alfo der 
Begriff der höchften Gottheit, was bei der abfoluten Abhängigfeit aller Lebensmöglich: 
feit von diefem Geſtirn leicht begreiflich ift. Der germaniſche Sonnencult, wiederum 
fo fhön an den urväterlich-ariſchen Licht- und Feuerdienſt gemahnend, prägte ſich in 
ben zwei heiligften Feſten der altgermanifchen Welt aus, im Feſt der Winterfonnen: 
wende, welches fich Später mit der chriftlihen Weihnacht verſchmolz, und im Feſt der 
Sommerfonnenwente, beflen Traditionen in dem hriftlichen Sohannisfeft da und bort 
in Deutſchland noch heutzutage dunkel fortleben. Ich erinnere Mich aus meiner Knas 
benzeit, mit welchem ausgelaflenen Jubel die Dorfjugend meiner fchwäßifchen Heimat 
um bie feierlich angezündeten Johannisfeuer her ſprang und tanzte, 


zeugt er feinen gewaltigften Sohn, den bartrothen Donar (Thunar, 
Thunor, nordiſch Thorr), den Donnerer, den raſtloſen Schirmer feiner 
Mutter, der Erde, und ihrer Bebauer, den muthigen Befänpfer der Feinde 
der Götter und Menſchen. Zio (Ziun, ſächſ. Sahsnot, Saxnot 3), nord. 
Tyr) iſt der eigentliche Kriegsgott, in Allem, was auf Krieg und Schlacht 
fidy bezieht, gleichſam die ausführende Hand feines Vaters Wodan. Bro 
(Brobo, nord. Freyr), aud ein Sohn Wodan's, ift der frohmachende Gott, 
Schirmherr des Briedend und der Ehe, der ſchöpferiſchen, zeugenden Liebe. 
Baltar (nord. Baldur oder Baldr), ebenfalld ein Sohn Wodan’d, der 
weife, gerechte , beredte Gott, cher von Recht und Gefeg, Dem als Helfer 
fein Sohn Foraſizzo (nord. Forfeti), der Händelſchlichtende, der Vor— 
figer der Gerichte, zur Seite ſteht. Aki (nord. Degir) ift der Gott des 
Meered und Bol (Phol, nord. Ullr) der Gott der Jagd. Alle diefe Götter 
find Ausflüffe der allumfaffenden kosmiſchen und fittliden Wefenheit Wo- 
dan’d. Bon dem großen Widerfacher der Götter, Lohho oder Loko (nord, 
Lofi) haben ſich bis jegt in Deutſchland nur dürftige directe Spuren aufe 
finden laſſen, deſto mehr aber indirecte, in den zahllofen Teufelsſagen, 
welche unter unjerem Volk umgingen. 

Die polytheiftiihde Auseinanderfaltung der weiblichen Seite ded gött— 
lichen Prinzips geht mit der des männlichen auch in der altdeutichen Religion 
parallel. Obenan unter den von unjeren Ahnen verehrten weibliden Gott— 
beiten fland die Nerthus (Nirdu, nord. Jördh), die fruchtbare, gebärende 
Mutter, Berperjönlidung der im Gegenfag zum männlich gedachten Him— 
nel weiblich gefaßten Erde. Weiter werben genannt die Holda, die Be— 
fchügerin der Liebenden, die Segnerin der Ehebüntriffe, — die Perahta 
(Berchta), mit jener verwandt, weiblichen Fleißes Schußgöttin, — die Hluo— 
dana (nord. Hlodyn), des häuslichen Herded Schirnterin, — Pie von Tacitus 
erwähnte Tanfana, deren Wefen noch unaufgebellt ift, — die Nehalennia, 
wahricheinlic identifh mit Bolla, der ſueviſchen Göttin der Fülle, — die 
Dftara, des auffteigenden Morgenlichtes,, des blüthenbringenden Frühlings 
Göttin, — die Frouma, von welder der Name Frau herſtammt, des Fro 
holdfelige Schwefter,, Verleiherin von Anmuth und Reiz, wie Holta in der 
Anſchauung des Volkes durch die hriftliche Maria eriegt, — endlich die Frikka 


3) ©. Grimm, D. M. 184. 
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(nord. Frigg, angelſaͤchſiſch Friege 9, die Gemahlin Wodan's, den Alles 
überfchauenden Hochſitz ihres Gatten und feine Allwiffenheit theilend. Ent— 
gegen dieſen wohlthätigen weiblichen Mächten, die alle mehr oder weniger 
deutlich erfennbare Ausflüffe der Wefenheit der großen Xebendmutter, der 
Erde, find, fleht die Hellia (nord. Gel), die jhaurige, unerbittliche Göt- 
tin der Unterwelt, zu welder die Seelen der an Altersſchwäche oder Siech— 
thum Geftorbenen fommen und deren perfönlicher Begriff in hriftlicher Zeit 
zu einem örtlichen fih wandelte: aus der Hellia oder Hella wurde die Hölle. 
Mebrigend ift anzunehmen, daß die uriprüngliche Bedeutung der Hellia feine 
andere war ald die unterweltliche Kehrjeite der großen Erdmutter. 


6. 


Wie in der griechiſchen, fo befteht auch in der altdeutſchen Religion 
zwiſchen Göttern und Menſchen eine Mittelftufe, die der Helden. Das 
Chriſtenthum hat diefe Mittelftufe beibehalten, nur mit dem Unterfchied, 
daß es an die Stelle der Heroen die Heiligen fegte. Die Helden im höchſten 
heidniſchen Sinn find bejondere Kieblinge der Götter, verfehren mit ihnen, 
zeugen mit Göttinnen Söhne und Töchter, find von ihren göttlihen Freun— 
den und PBreundinnen mit wunderbaren Gaben audgeftattet und werden bei 
ihrem Tod zu dem Si der Seligen entrüdt 1). Unſere Heroologie eröffnet 


4) ©. Kemble, the Saxons in England (deutfch von Brandes), I, 307. Das 
12. Kapitel diefes Werkes gibt eine vortrefflihe Darlegung der Geftaltung bes germas 
nifchen Religionswefens unter den Angelfachien. 


1) Außerdem fommt aber in der deutfchen Mythologie noch eine eigenthümliche 
Idee ter „Entrüfung“ vor. Berühmte Helten und Könige werden, ftatt zu flerben, 
in Berge (in die alten Götterberge) entrüdt und harren dort, in Zauberfchlaf vers 
funfen, einer Zeit entgegen, wo fie wieder handelnd unter ihr Volk treten werten. 
So von den deutſchen Kaifern Karl der Große, Otto der Große und Friedrich der 
Rothbart. Vgl. Grimm, D. M. 903 fg. Am berühmteften ift die Entrüdung des 
großen hohenflaufifchen Helden in den Kyffhäuſer geworden. Es waltet in diefer Sage 
die volle Poeſie rührend kindlichen Volfsvertrauens und nationaler Hoffnung . . . 


Er hat hinabgenommen 
Des Reiches Herrlichkeit 
Und wird einft wiederfommen 
. Mit ihre zu feiner Zeit. (Rüdert.) 
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fih mit Tuifto oder Tuisko ). Der ift Tacitus zufolge der Urahn uns 
fered Volkes und fein Sohn Mannus wird der erfte der Helden, aller 
Menſchen Vater genannt. Bon ihm fommen, wie der Mythus will, durd) 
feine drei Söhne Ingo, Joko und Irmino die drei Hauptflimme der 
Deutichen 3). Bon da an wird die Stammtafel der deutſchen Heldenſchaft 
dunkel und auf Namen wie Sfeafund Gibicho fällt nur ein dämmernd 
Licht. Auch die Geftalt des angelſächſiſchen Beowulf bewegt ſich in 
mythiſcher Dämmerung. Heller wird e8 erft in der Region der deutſchen 
und der ffandinavifchen Heldenlieder des Mittelalterd: hier treten die Helden 
Sigfrid (nord. Sigurd), Dietrich und Hildebrand, die Nibe- 
lungen, Amelungen und Wölfungen, fowie die Nordlandäreden 
Mime, Eigil, Wieland, Wittich, Wate und andere klar in das 
dichterifhe Bewußtfrin.. An bdiefer ganzen Heldenſchaft haftet fichtbar der 
Nimbus urſprünglich-mythiſcher Beziehungen 4). Nicht nur die nordijche Ge— 
ftaltung der Nibelungen Sage in der Edda, um wenigftend den großartigften 
Geftaltenfreiß diefer Heroologie noch ausdrüdlich zu bezeichnen, — fondern 
auch unfer deutſches Nibelungenlied, germanifcher Heldendichtung hochragende 
Krone, ift der Anfnüpfungen an den religiöſen Glauben unferer heidnifchen 
Altvorderen voll. 


Uebrigens laflen fih in der Barbaroffa » Sage uraltheitnifche Bezüge nicht vers 
fennen. Der Kyffhäuſer war wahricheinlich früher eine Stätte der Verehrung Wo: 
dan’d. Die Raben, welche der verzauberte Kaifer nad) der Zeit fragt, waren dem 
Odhin-Wodan heilige Vögel, woraus ſich fchließen läßt, daß zur Zeit, als die Sage 
vom entrüdten Rothbart entftand, das Volk die noch in ihm lebente Erinnerung an 
den Gott auf den großen Kaifer übertrug. 


2) Wahrfcheinlich follte der Name eigentlih lauten Tivisfo, Tiusko, d. i. 
Tius Sohn, Gottesfohn. Bol. Zeuß, Die Deutfchen und ihre Nahbarftämme, ©. 72. 


3) Sie (die Germanen) preifen in alten Gefängen, bei ihnen ter einzigen Art 
geihichtlicher Denfmäler, ten erdentfproffenen Gott Tuisko und deſſen Sohn Mans 
nus, ald des Volkes Stammpäter und Grünter. Dem Mannus geben fie drei Söhne, 
u. f. w. Germania, 2. Ich fomme unten, bei der germanifch:fandinavifchen Kosmos 
gonie, auf Tuisfo und Mannus zurüd. 


4) Kür die vaterländifche Herovlogie hat Wilhelm Grimm durch feinBuch: „Die 
deutſche Heldenſage“ (1829) befanntlich ebenfo bahnbrechend gewirkt, wie fein Bruder 
für die Mythologie, 


1» 


Allein mit Göttern und Helden fand jich das religiöfe Bedürfniß unferer 
Ahnen noch nicht zufrieden geftellt. Die aläubige Volksphantaſie fuchte im 
Walten der Naturfräfte überall Anhaltspunkte zu götter- und geifterhaften 
Bildungen und eben dieſes Durchgeiftigen der Natur verleiht ber 
altdeutichen Religion etwas Pantheiſtiſches. Breilich wird das in der Vor- 
ftellung von den Riefen, auch Thurjen oder Durfen und Hünen 
genannt, wieder fehr materiell gefaßt, denn diefe ungefchluchten Weſen über- 
ragen den Menfchen nur an förperlicher Länge und Stärke, keineswegs an 
Wit und Verſtand; fie find „jo dumm wie lang“. Die Erinnerung an 
das in der nordijchen Glaubenslehre ſehr beftinumt ausgebildete, erzfeindfelige 
Verhäaltniß der Rieſen zu den Göttern fcheint in Deutichland völlig verloren 
gegangen zu fein. Ein weit geifligered Element, als in den Niefen, tft in 
den halbgöttlichen Wejen verförpert, welche der Körpergröße nach unter den 
Menichen ſtehen. Sie heigen Wichte oder Elben (nord. Alfen) und 
teilen fich in lichte (mohlgebildete) und in ſchwarze (Zwerge). Das deutfche 
Märchen wimmelt von ihnen und die Zwergfönige Alberih, Laurin und 
andere find auch in der Heldenfage berühmt. Im Allgemeinen ift das Elben— 
volk gutmüthig und den Menſchen wohlgeneigt („Die guten Holden *), aber 
die Elbinnen juchen gern ſchöne Jünglinge, die Zwerge ſchöne Iungfrauen 
in ihre Umarmungen zu loden. Es gibt eine große Menge elbiicher Weſen: 
Haudgeifter („SHeinzelmännden“, „Wolterfen*, „Hütchen“), Wald- 
geifter („Moosleutchen“, „Buſchgroßmutter“, „Moosfräulein“) und 
Waſſergeiſter („Niren“, „Neden*, „ Waflerholden *, „ Mümmelden *). 
Endlich geftaltete fich in der Vorſtellung unferer Ahnen auch der Begriff des 
Glückes zu einem perfönlihen. Dieje Glücksgöttin ift die Frau Sälde, noch 
im Mittelalter, bei den mittelhochdeutſchen Dichtern, häufig genannt und ans 
gerufen. 

Aber über allen göttlichen und halbgöttlichen Wefen ſowohl, als über 
den Menfchen, thronte hocherhaben die ewige phyſiſche und fttlihe Noth— 
wendigfeit, dad Schidjal, im nordiſchen Glaubensiyftem zu perſönlicher 
Geftaltung gebracht in den drei Schiekfalsfchweftern (Mornen). Ihnen werden 
wir jpäter begegnen, da wir und jofort zur Betrachtung der germaniſchen 
Theogonie und Kosmogonie wenden, wie fie in den nordifchen Quellen ent- 
halten ift, 


8. 


Diefe hat ein günftiger Geſchick, ald über den unmittelbaren Zeugnäffen 
ber heidnifchen Vorzeit Deutſchlands waltete, der Nachwelt erhalten, Nach 
dem fernen Eiland Island find vom Jahr 874 an kühne norwegiiche Männer 
ausgewandert, weil man, wie fle jagten, dort frei lebte von der Gewaltherr⸗ 
Schaft der Könige und anderer Bedrücker. Sie haben dort ein auf altger« 
maniſches Recht, altgermanijche Religion und Sitte gegründete Gemein— 
weſen aufgerichtet, dad erft im 11. Jahrhundert allmälig zerfiel, unter Ein— 
wirfung ded aus dem Mutierland herübergebrachten Chriſtenthums, welches 
auch die Unterwerfung des isländifchen Freiftaatd unter norwegijche Herr« 
ſchaft vermittelte (1261). Da nun, auf der meerumrauſchten Injel, wo bie 
Natur großartigfte Wunder gehäuft, über vulfanifche Gluten Hin ftarrende 
Gletſchermaſſen breitend, bat ſich eine Eultur entwidelt, deren religiös- und 
bheroifchepoetifche Hervorbringungen zu den eigenthümlichften der Weltliteratur 
gehören. In dem ſicheren Aſyl Islands erhielt das urfprüngliche Germanenr 
thum fih noch lange rein und ungetrübt, als ed nicht nur in Deutſchland, 
fondern auch in Skandinavien bereitd in feinem innerflen Kern, in jeiner 
Religion, durch das römische hriftliche Wefen angegriffen und umgewandelt 
war. Die Isländer, deren Sprache dem altifandinaviichen Idiom am nächſten 
blieb, bielten in ihrer infulariihen Abgefcyiedenheit, wie an den Rechts—⸗ 
bräuchen, jo auch an den religiöfen und heroiſchen Ueberlieferungen- ihres 
Volkes viel treuer feft ald die übrigen Germanen und daher find uns in der 
altisländifchen Poeſie die echteften Documente der Urzuftände ded Germanen 
thums gerettet worden. Am Stab der. nordijchen Göttermythe hat fid) das 
ureigene Gewächd der isländiſchen Dichtung emporgeranft. Es waltet in 
ihr der herbe Krafthauch nordiſchen Naturlebend: und ein concentrirted Feuer, 
defien verhaltene Gluten manchmal plöglich hervorbrechen, wie Lavaftröme 
über die Eiswände des Hekla rollen. Der Ton ift epifch = Iyrifch, die Dar- 
ftellung rapid, die Sprade gedrungen, knapp, zackig. Die Form ift 
der Stabreim (AUlliteration), aller altgermanifchen Poeſie audzeichnendes 
Merkmal. s 


Hauptwerk der idländiichen Literatur find die beiden Edden, welche 
zufammen die jfandinavijche Bibel bilden, die Urquellen ded germanijchen 
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Heidenthums. Beide find Sammelwerfe. Die ältere Edda!) führt 
ten Titel Edda Saemundar hinns froda, d. i. Edda Sämund’s des Weijen 
oder Gelehrten 2), Von ihr hat Jakob Grimm gelagt, fie jei ein unver- 
gleichliches Werk, denn er wüßte nicht, daß bei irgend einem anderen Bolt 
die Örundzüge des heidnifchen Glaubens jo friſch umd unſchuldig aufgezeichnet 
worden wären 3). Der Inhalt zerfällt in Göttermpthen und Heldenfagen 4). 


1) D. i. Neltermutter, Großmutter, Ahnmutter (nämlich alles Wiffens von Gött: 
lihem und Heroiſchem). 


2) Nah der gäng und gäben Meinung hat der isländifche Gelehrte Sämund 
Sigfusfon (ft. 1133) die Lieder der älteren Epda gefammelt. Diele Annahme beruht 
jedoch einzig und allein auf dem Umftand, daß Brynjulf Svendſon, Biſchof von Sfal: 
holt, die alte, vor der Mitte des 14. Jahrhunderts entitandene Handſchrift isländifcher 
Gedichte, welche jegt ald Codex regius der Edda berühmt ift, in Island auffand, eine 
Abichrift derfelben anfertigen ließ und auf diefe den Titel fegte: Edda Saemundar hinns 
froda. Mit Sommentar und dänifcher Heberfegung wurde die ältere Edda veröffentlicht 
in 3 Duartbänden zu Kopenhagen 1787 — 1828. Cine neuere Ausgabe beforgte 
Mund (Den aeldre Edda, Christiania 1847). 


3) Geſch. d. d. Sprahe, ©. 760. 


4) a) Göttermythen:: 1) Völuspa (der Ausſpruch, die Vifion oder Offenbarung 
ter Wöla oder Wala, d. i. Seherin). Das bedeutendfte und vielleicht in feinen Haupt: 
theilen ältefte Stüd der Edda. Die in demfelben redend eingeführte Sibylle erzählt in 
rafcher Sprache und orafelhaftem Ton den ganzen Berlauf der nortifchen Theogonie 
und Kodmogonie. 2) Grimnisınal (das Lied von Grimnir). 3) Vafthrudhoismäl (das 
Lied von Wafthrubnir). A) Skirnisför (Skirnir's Fahrt). 5) Hrafnagaldr Odhins 
(Ddin’s Rabenzauber). 6) Vegtamskvidha (das Wegtamslied). 7) Harbardhsliödh 
(das Harbarbslied). 8) Hymiskvidha (die Sage von Hymir). 9) Oegisdrecka (Degir's 
Trinfgelag). 10) Thrymskvidha oder Hamarsheimt (Thrym’s Sage oder die Heim: 
holung von (Thorr’8) Hammer). 11) Alvismal (das Lied von Alwis). 12) Fiölsvinns- 
mal (d. L. v. Fiölfwidr). 13) Havamal (des Hohen Lied). 14) Grögaldr (Groa's Er; 
wedung). 15) Rigsmäl (d. €. v. Rigr). 16) Hyndluliodh (d. Hyndlalied). b) Hel: 
denlieder: 1) Völundarkvidha (d. Liet von Mölunter, deutfd Wieland). 2), 3), 4) 
Helgakvidha (die drei Lieder von Helgi, einen ſpezifiſch nordifchen Sagenfreis enthal: 
tent). 5) Sinfiötlalok (Sinfiötli’8 Ende). 6), 7), 8) Sigurdharkvidha Fafnisbana 
(die drei Fieder von Sigurd dem Kafnirstödter, welche zufammen mit den folgenden 
die nordifche Geitaltung der deutſchen Sigfrits: und Nibelungenfage bilden). 9) Faf- 
nismäl (d. &. von Fafnir). 10) Sigrdrifumal (d. &. v. Sigurdrifa). 41) Helreidh 
Brynbildar (Brunhild’s Fahrt zur Hel, Todesfahrt). 12), 13), 14) Gudhrunarkvidba 
(die drei Lieder von Gudrun, der nordifche Name für die Kriemhild unferer Nibelun: 
gen-Noth). 15) Drap Nilunga (der Niflungen Mord). 16) Oddrünargrätr (Ddprun’s 
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Die jüngere Edda, jo geheißen im Gegenjag zur Sämund'ſchen, auch 
Snorra&dda genannt, weil fie tem Snorri Sturlujon ald Verfaffer oder 
wenigftend ald Sammler zugefchrieben wird, enthält in ihrem Haupttheil 
eine ziemlich vollftändige Darlegung der nortijden Götterlehre, nad) dem 
Leitfaden der älteren Edda in mit Verfen durchwobener Proſa verfaßt 5). 
Weitere Quellen nordijch » germanijher Mythologie und Heroologie ſtrömen 
in ter Sfalda, d.h. in den Öefängen der jfantinaviichen Sfalden (Dichter 
und Sänger), welde im Norden ungefähr diejelbe Stellung einnahmen, wie 
bei den keltiſchen Völkerſchaften die Barden, und deren reichte Thätigfeit in 
das 10. Jahrhundert fällı6). Vermöge ded allmälig in ihr mächtig ge— 
wortenen Strebend nah geichichtlicher Treue bildete Die Skaldendichtung 
den Uebergang zu der altſkandinaviſchen Sagen- und Geſchichtſchreibung in 
Proſa. Das bedeutendfte Erzeugniß derjelben find die Noregs konunga 
sögur, nad den Anfangsworten gewöhnlich Heimskringla (Weltfreis) ges 
nannt, von Snorri Sturlufon (erſchlagen 1241), mit der mythiſchen Urzeit 
anhebend und bis zum Jahr 1176 berabreichend, in Inhalt und Form ein 
würdiges Eeitenſtück zur Sämund'ſchen Etta?), Den Edden, Skalden— 
liedern und der Heimskringla ſtehen ergänzend zur Seite die ſkandinaviſchen 
Sagenjammelwerfe Islendingasögur, Fornmanna sögur, Tornaldar sögur 
nordrlanda, und endlich Die Historiae Danicae des däniſchen Prieſters Saro, 
genannt der Sprachmeifter (Orammaticus, ft. 1204), welder, ein Zögling 
römijchchriftliher Bildung, nad) Dahlmann's Austrud e8 unternahm, aus 
den vaterländijchen Gefängen ein Hiftorienwerf in eleganter lateinifcher Proſa 


zu ſchaffen. 








Klage). 17) Atlakvidha und 48) Atlamäl (die Sage und das Lied von Atli). 19) Gud- 
hrünarhvöt (Gudrun’s Aufreizung). 20) Hamdismäl (d, Lied v. Hamtir). 

5) Edda Snorra Sturlusonar (Tert mit lat. Ueberfeßung),, Halniae 1848—52. 
2 Bde. Karl Simrod hat feinen vielen Verdienften um die Kenntniß germanifchen 
Alterthums die Krone aufgefeßt durch feine „Soda, die ältere und jüngere, nebft den 
mythiſchen Erzählungen der Skalda“, Ueberfegung und Erläuterung, Stuttg. 1851. 
Zweite, verm. und verb. Aufl. 1855. Wo im Folgenden die Edden citirt 
find, gefchieht es, des allgemeineren Beritändniffes halber, nad 
Simrock's Uebertragung, die ich mit ©. E. (Simrock's Edda) bezeichne. 

6) Ueber die Stalden find zu vergleichen Köppen, Lit. Einleitung in die nord. 
Mythologie, und Ettinüller, Deutfche Literaturgefchichte. 

7) Hist, reg. norvegic. conser. a Snorrio Sturlae filio, Kopenh. 1777—1820. 
Deuifche Uebertragungen von Wachter (1835) und von Mohnike (1837). 

Scherr, Geſch. d. Religion. U. 20 
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Es ift bedeutſam und bezeugt die urfprünglich Fosmifche Natur Diefer 
Gottheiten, daß die germaniichen Götter, wie fie im nordifhen Glauben? 
foftem erſcheinen, bei der eigentlichen Schöpfung oder beffer bei dem Urfprung 
der Dinge nicht thätig waren. Sie wurden mit der Welt und griffen erft 
in den Ausbau derfelben thätig ein!). Im Anfang war dad Chaos, die 
ungeheure Kluft, Ginnungagap (das Gaffen der Gähnungen), Die öde 
Leere 2). Aber wir erfahren jogleih, daß unter Ginnungagap Doch nicht 
etwas abjolut Xeeres, d. h. Undenkbares, vorgeftellt wurde, denn die gähnente 
Kluft hatte zwei Seiten. Die ſüdliche hieß Muspelheim, die Lichte, 
heiße Flammenwelt, die nördliche Niflheim, das dunfle, froftige Mebel- 
land, in deſſen Mitte der Brunnen Hwergelmir fih befand. Aus 
diejem „raufchenden Kefjel " ergofien ſich die Eliwagar (die fremden Wogen), 
zwölf Ströme, deren zu Eis frierende Wafler die luft Ginnungagap aus- 
füllten. So fam von Niflheim, als der Urquelle alles Seind, der Grund« 
ftoff der Welt, aber die belebende Kraft Fam von Muspelheim. Denn als 
die von dorther wehente Olut dem Reifdunſt, der aus der ausgefüllten Chaos— 
fluft aufftieg, begegnete, da jhmolz er und aus dem Zufammenwirfen von 
Wärme und Kälte entftand der Urrieje Ymir, aud Dergelmir genannt 3). 





1) Für die Schöpfungslehre find von unferen Quellen befonders wichtig die Bi: 
luspa, das Lied von Wafthrudnir, das Lied von Grimnir, und die bezüglichen Stellen 
der jüngeren Edda. ©. E. 3 fg. 12 fg. 20 fg. 243 fg. 

2) Einft war das Alter, da Alles nicht war, 
Niht Sand noch See, noch fanfte Wellen; 
Du fandft nicht Erde, noch Ueberhimmel, 
Gähnender Abgrund — und Gras nirgends. (S. E. 3.) 

Diefe altgermanifche Borftellung vom Chaos Elingt noch deutlich nach in den bi: 
blifchen Dichtungen des angelſächſiſchen Mönchs Caedmon (ft. 630). Da heißt es, 
(nad) Brandes’ Ueber. vgl. Kemble, a. a. D. I, 335) vom Anfang der Dinge: — 
Es war da nicht, wie jegt, außer Kellerfchatten, Etwas geworden; und ber weile 
Grund ftand tief und düfter, feinem Heren fremd, leer und unnüg. Darauf fah mit 
den Augen der feftgefinnte König (Gott) umd erkannte, daß der Ort freudenlos war. 
Er jah die dunkle Wolfe lauern in ewiger Nacht, ſchwarz unter dem Himmel, daͤm⸗ 
merig und öde. Die Erde war noch von Gras nicht grünend, die See bedeckte ſchwarz 
in ewiger Nacht weit und breit die düfteren Wogen. 

3) Aus dem Eliwagar fuhren Eitertropfen 
Und wuchſen, bis ein Riefe ward. Dann ftoben Funfen 
Aus der füdlihen Welt und Lohe gab Leben dem Eis. (©. E. 23.) 
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Das war der „gährende Urfloff, die Gefammtheit der noch ungefchiedenen 
Elemente *. 

Mit der Vorftellung von dieſer Geflalt tritt num die nordifch=germa- 
niſche Kosmogonie, Theogonie und Anthropogonie aus dem Unbeftimmten 
und Nebelhaften immer mehr heraus. Die mythenbildende Phantaſie be- 
wältigt geftaltend das Chaos. 

Der Hrimthurd (Heifriefe) Ymir fiel in Schlaf und fing zu ſchwitzen 
an. Da wuchs ihm unter dem linken Arm Mann und Frau und jein einer 
Buß zeugte mit dem andern einen jechöhäuptigen Sohn). Bon diejen 
umorganifchen Zeugungen Fam das Gejchledht der Hrimtburien, Reif— 
ober Froftriefen, die erſte Bötterdynaftie, welche aber bald einer anderen 
Platz machen follte, wie ja auch in der griechijchen Mythologie das ungebeuer- 
liche Gefchlecht der Uraniden dem menſchlicher gedachten der Kroniden weichen 
mußte. Mit gutem Grund hat man neuerdings an den zwiegeichlechtigen 
Urrieſen auch den von Tacitus erwähnten Mythus von Tuidfo, dem erd- 
geborenen Urahn der Germanen, angefnüpft?). Sofern der zwiegeichlechtige 
Dair ald Urgott, d. h. als Urinbegriff alles Belebten, gedacht werden darf, 
wäre demnach aud) bei den Germanen, wie bei jo vielen anderen Bölfern, 
die Zurüdführung ihres Urfprungs auf die Gottheit hergeftellt. 

Das Eid aus Niflheim troff fort unter dem Einfluß des Feuers aus 
Muspelheim und jo entfland neben dem Rieſen Ymir aud die Kuh Aud— 


4) Unter des Reifriefen Arm wuchs, rühmt die Sage, 
Dem Thurfen Sohn und Tochter. Fuß mit Fuß gewann 
Dem furdtbaren Rieſen fechsgehäupteten Sohn. 
(Bafthruphnismal, 33.) 
8) Wadernagel, in feiner Abhandlung über die Anthropogonie der Germanen, 
(Haupt's Zeitichr. f. deutſch. Alterth. VI, 15 ff.) fagt: „Auch Tuisfo ift ein erdgebore- 
nes Weſen, deus terra editus, vaterlos und ohne feines Gleichen, Darum auch er von 
doppeltem Gefchledht. Ebendies fagt auch fein Name aus. Denn Tuisfo ift nur die 
ſchwache Subitantivbildung zu dem althochd. zuisc , mittelhd. zwisch (zwiefach), alſo 
der Zwiefache. (S. dagegen o. 6, Anm. 2.) Der Sohn, den er aus fich erzeugt, iſt 
Mannus, der erfte Menfch, deflen weitere Nachkommen einfad; ebenso heißen, man 
oder manna, und darum die ganze Erde altnord. mannheimr (Menſchenheimat).“ 
Man hat mit Mannus aud die Namen Manu bei den Indern, Mefchia und Mer 
fchiane bei den Iraniern, Minos bei den Kretenfern, ja fogar den Menes der Aegypter 
zufammengeftellt. Die Bedeutung dieſer Perfönlichkeit wäre überall: Menih, Ur 
mann, Adam (fansfrit. manuscha, althd. mannisco), 
20* 
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bumbla, d. i. die Saftreihe, Symboliſtrung der ernährenden Kraft der 
Erde und des Ewig: Weibliden in der Natur6). Aus Audhumbla's Euter 
ftrönten vier Milhflüffe, dem Urriefen zur Nahrung. Die Kuh ledte die 
falzigen Eisblöfe und da famen am erftien Tag Menfchenhaare, am andern 
Tag Fam eined Manned Haupt und am dritten fam ein ganzer Mann hervor, 
welcher Buri hieß7). Buri gewann einen Sohn (wie, wird nicht gefagt); 
der hieß Bor), nahm Belfta, die Tochter ded Niejen Bölthorn, und 
zeugte mit ihr drei Söhne, den Odhin, den Mili und den We?). Wir 
hätten aljo bier wieder einen göttlihen Dreifaltigkeitöbegriff, der aber nicht 
lange vorbält. Bör's Söhne tödteten den Rieſen Dmir, und als er fiel, 
da lief fo viel Blut aus feinen Wunden, daß fie darin das ganze (erfte) 
Geſchlecht der Hrimthurfen ertränften bis auf Einen, der mit den Seinen 
davonfam: den nennen die Rieſen Bergelmir. Er beftieg mit feinem 
Weib ein Boot und rettete fih jo und von ihm kommt das (zweite) Geflecht 
der Hrimthurſen 19). Dies iſt nun die nordiſche Geftaltung der Flutſage, 
eigenthümlich bejonderd aud darin, daß fie die Flut eintreten läßt, bevor 
die Menjchen geichaffen waren. Bord Söhne nahmen darauf den Leichnam 
ded Urrieien Ymir und warfen ihn mitten in Ginnungagap und bildeten 
aus ihm die Welt: aus feinem Blute Meer und Wafler, aus feinem Fleiſche 
die Erde, aus feinen Knochen die Berge, aus feinen Zähnen und Kinnbaden 
die Steine. Aus dem Blut, weldes aus feinen Wunden gefloffen war, 
machten fie das Weltmeer, feftigten die Erte darin und legten ed im Kreis 
um fie ber. Sie nahmen auch jeinen Hirnjchädel und bildeten den Himmel 


6) Ich erinnere den Lefer an die Heilighaltung der Kuh und des Stieres, als den 
Symbolen des zeugenden und nährenten Naturprinzips. Das fansfritifche go, welches 
Kuh und Erde bedeutet, das griechiſche yad« und das deutiche Kuh laffen aus ihrem 
ähnlichen Klang vielleicht auf eine Urverwandtichaft fchließen. 

7) Das Leden der Audhumbla an den Salziteinen entbindet die männliche zeus 
gende Kraft, im Salz ſymboliſirt. 

8) Die Namen Buri und Bör weifen auf die gothifche Wurzel bairan , tragen, 
gebären. 

9) Sollten nicht, fragt Grimm (D. M. 323), Buri, Bör, Odhin parallel fein 
den nur mit andern Namen genannten Tuisfo, Mannus und Ingo? — Im Uebrigen 
fagt die jüngere Edda (6, ©. €. 245) da, wo fie von Odhin, Wili und We redet, 
ausdrüdlich: Und das ijt mein Glaube, daß diefer Odhin und feine Brüder Himmel 
und Erde beherrfchen 

10) Jüng. Soda, 7. 
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daraus und erboben ihn über die Erde mit vier Eden oder Hörnern und 
unter jedes Horn jeßten fie einen Zwerg ; die hießen Auftri (Oft), Weftri 
(Wet), Nordri (Nord), Sudri (Sud 11)). Dann nahmen fie die Beuer- 
funfen, die, von Muspelheim ausgeworfen, umberflogen, und jegten fie an 
den Himmel, um Himmel und Erde zu erhellen. Sie gaben audy allen 
Lichtern ihre Stelle und feßten einem jeden feinen beftimmten Gang feft, 
wonad Tage und Jahre berechnet werden 12), Kreisrund ift außen bie 


11) Jüng. Edda, 8. 


12) Jüng. Edda, 8. Die Böluspa (Str. 4—6) fagt darüber: 
Sonne wußte nicht, wo fle Sig hätte, 
Mond wußte nicht, was er Macht hätte, 
Die Sterne wußten nicht, wo fie Stätte hätten, 
Bis Boͤr's Söhne die (Feuer-) Bälle erhuben. 
Sonne von Süden fchien auf die Felſen 
Und dem Grund entgrünte grüner Lauch. 
Die Sonne von Süden, des Mondes Geſellin, 
Hielt mit der rechten Hand die Himmelsroffe. 
Da gingen die Berather zu den Richterftühlen, 
Hochheilige Götter hielten Rath: 
Der Nacht und dem Neumond gaben fie Namen, 
Hießen Morgen und Mitte des Tags, 
Under und Abend, die Zeiten zu ordnen. 


In der Anordnung der Verſe bin id von Simrod abgewichen und Krafft gefolgt 
(Kirchengeſch. d. german. Völfer I, 146). Bon Tag und Naht, Sonne und Mond 
erzählt die jüngere Edda (10—11) folgende Mythen. Norvi oder Narfi hieß ein Rieſe, 
ber eine Tochter hatte, die war ſchwarz und dunfel wie ihr ganzes Gefchlecht und hieß 
Nacht (Not). Sie ward einem Manne vermählt, der Naglfari hieß: der Beiden 
Sohn war Audr. Darnach ward fie Einem Namens Onar vermählt: Beider Tochter 
hieß Jördh. Ihr legter Gemahl war Dellingr, ber vom Afengefchlecht war. Ihr 
Sohn Tag (Dagr) war fhön und licht nach feiner väterlichen Herkunft. Da nahm 
Allvater die Nacht und ihren Sohn Tag und gab ihnen zwei Roffe und zwei Wagen 
und fegte fie an den Himmel, auf daß fie alle zweimal zwölf Stunden um die Erde 
fahren follten. Die Nacht fährt voran mit dem Roffe, das Hrimfari (reifmähnig) heißt, 
und jeden Morgen bethaut ed die Erde mit dem Schaum feines Gebiffes. Das Rof, 
womit Tag führt, heißt Skinfari (lihtmähnig) und Luft und Erde erleuchtet feine 
Mähne. — Ein Mann hieß Munbilföri, der hatte zwei Kinder. Sie waren hold und 
fhön. Da nannte er den Sohn Mani (Mont) und dieTohter Sol (Sonne). Aber 
die Götter, bie ihr Stolz erzürnte, nahmen die Gefchwifter und fegten fie an den Him— 
mel und hießen Sol die Hengfte führen, die den Sonnenwagen zogen. Die Hengfte 
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Erde und ringsumber liegt das tiefe Weltmeer. Und längs den Seefüften 
gaben fie den Riejengeichlechtern Wohnpläge (die hießen Jötunheimr, 
Heimat der Ioten, d. i. Riejen), und nad) innen rund um die Erde machten 
fie eine Veſte wider die Anfälle der Rieſen und zu diefer Veſte verwendeten 
fie die Augenbrauen Ymir's und nannten die Belle Midgard. Gie 
nahmen auch fein Gehirn und warfen es in die Luft und machten die Wolken 
daraus 13), 

So war die Welt aus des Urriefen Subftanz geichaffen, fo war fle vor- 
läufig geftaltet. Woher aber famen die Menſchen? fragt in der jüngeren Edda 
Gangleri den Har und diefer antwortet: Als Bör's Söhne am Seeftrande gingen, 
fanden fie zwei Bäume. Sie nahmen die Bäume und ſchufen Menfchen daraus. 
Der Erfte gab Geift und Leben, der Andere Verſtand und Bewegung, der 
Dritte Antlig, Spracde, Gebör und Gefiht. Sie gaben ihnen auch Kleider 
und Namen: den Mann nannten fie Askr und die Frau Embla1#), 
Bon ihnen kommt das Menihengefchlecht, welchem Midgard zur Wohnung 
verliehen ward 15). Etwas widerſprechend erzählen unfere Quellen die auch 
noch hieher gehörende Schöpfung der Zwerge, halbgöttliher Weſen, die 
in der Erde und im Geftein wohnten. Nach der älteren Edda (Völuspa 


hießen Arwakr und Alfwide und unter ihren Bug festen die Götter zwei Blasbälge, 
um fie abzufühlen. Mani leitet den Gang des Mondes und herrfcht über Neulicht und 
Volllicht. 
13) Jüng. Edda, 8. Grimnismal (Str. 40—41) gibt die Schöpfung fo an: 
» Aus Ymir's Fleiſch ward die Erde gefchaffen, 

Aus dem Schweiße die See, aus dem Gebein die Berge, 

Aus dem Haar die Bäume, aus der Hirnfchale der Himmel. 

Aus den Augenbrauen fchufen gütige Afen 

Midgard den Menihenföhnen. Nber aus feinem Hien 

Sind alle hartgemuthen Wolfen erfchaffen worden. (©. €. 17.) 

14) Askr joll Eiche bedeuten. Grimm (D. M. 324) ftellt Ask zufammen mit 
öko, dem Sohn des Mannus. Embla leitet er (S. 537) von amr, ambr, aml, ambl 
(labor assiduus) ber, wonach alfo Embla (Erle?) „Die Gefchäftige” bedeuten würde, 
Dort fagt er auch noch: Stände neben Askr dem Mann Eskja die Frau, fo wäre bie 
Gleichung völliger und beide verbielten füch wie Mefchia und Meſchiane des perfifchen 
Mythus, Mann und Weib, die gerade fo aus Pflanzen erwuchfen. Vgl. o. Bud II, 
S. 176. 

15) Etwas abweichend von diefer Angabe über die Menfhenfchöpfung läßt bie 
ältere Edda (VBöluspa, 17—18) das erfte Menfchenpaar durch die drei Götter Odhin, 
Hönir und Lodhur nicht eigentlich erfchaffen, fondern nur befeelen und beleben. 
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9— 16) waren fie fhon frühzeitig von den Göttern geihaffen worden, wäh- 
rend die jüngere (14) ihre Entftehung nach der des Menjchen jegt und hin— 
zufügt, fle hätten ald Maden in Mir's Fleiſch Leben erhalten. Als Haupt» 
refultat diefer Kosmogonie, Theogonie und Anthropogonie ergibt fih, daß 
Riefen und Götter durch die Vereinigung von Feuer und Waſſer aus dem 
Chaos Hersorgingen, Menſchen und Zwerge dagegen durch die Götter er= 


ſchaffen wurden. 


10. 


Aber mit den berührten Borftellungen von dem Werden der wirflichen 
Melt hat ſich die germaniſche Einbildungskraft nicht begnügt, fondern fte 
ſchuf auch noch mythiſche Welten oder Räume, Da ift zuerft die Weltefche 
MDogdrafil, ein Bild, welches das Weltgebäude ſymboliſirt, in feinen 
verwidelten Einzelnheiten der Deutung jedoch noch manche nicht überwundene 
Schwierigfeiten entgegenfegt 1). Urfprünglich mag diefer Baum nur als der 
Thingbaum vorgeftellt worden fein, unter deffen Schatten die Götter nach 
germanischen Brauch Rath hielten. Später erjcheint er ald allnährender 
MWeltbaum nicht nur im räumlihen, jondern auch im zeitlichen Sinn 2). 
Dogdrafil ſymboliſirt nicht nur das Beftehen der Welt, jondern aud die 
beftimmte Erwartung bes einftigen Vergehens berfelben 3). Ganz beſtimmt 
tritt diefer Gedanke ded Werdend, Beftehend und Vergehens aller Dinge, 
dargeftellt unter dem Bild Yggdraſil's, hervor in der nahen Beziehung, in 
welcher die drei Normen, die Verperfönlichungen des Dreibegriffd der 
Beit, die mythiſchen Geftaltungen der Schickſalsidee, zu der Weltejche 
ſtehen. Es ift ein ſchönes Haus unter der Eiche, aud dem fommen die drei 
Mädchen, welhe Urd (Vergangenheit), Skuld (Gegenwart) und Wer- 
dandi (Zukunft) heißen. Diefe Mädchen, welche aller Menſchen Lebenszeit 


4) Ueber Yggdraſil f. jüng. Edda 15—16; Grimnismal 30—33. 


2) Als Baum der Zeit ih Yggdraſil ein Bild des Lebens der Welt, wie es fich 
in der Seit darftellt. Simrod, D. M. 38. 


3) Grimnismal (35) drüdt den Gedanfen der Bergänglichkeit bildlich fo aus: 


Die Eſche Yggdraſil duldet Unbill 
Mehr als Menſchen wiflen. Der Hirſch weidet oben, 
Hohl wird die Seite, unten nagt Nidhöggr. 
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beftimmen,, nennen wir Nornen4). Hier hätten wir alfo im Wefentlichen 
ganz diejelbe Idee, welche die Hellenen in ihren drei Parzen verfinnlichten: 
den dreifachen Schritt der Zeit, mit Schiller zu reden. 

Un die Welteſche icheint ſich auch die weitere Vorftellung von neun 
mythiſchen Welten anzufnüpfend). Nah Simrocks fharffinniger Ber- 
muthung®), — denn die Quellen geben über diefe Neunwelt feinen genügen- 
den Aufſchluß — lägen von dieien Welten drei über der Erde: Muspel— 
beim (die Beuerwelt), Aſenheim oder Adgard (die Götterwelt) und 
Ljosalfaheim (die Welt der Lichtalfen); drei aufder Erde: Fötunheim 
(die Welt der Niefen), Midgard oder Mannheim (die Welt der Menfchen) 
und Wanaheim (die Welt der Wanen); drei unter der Erde: Swart- 
alfaheim (die Welt der Schwarzalfen), Niflheim (der Gegenpol von 
Muspelheim, die Ureiswelt) und Niflhel (die Welt der Hel, das Todten⸗ 
reih). Don Aſenheim ift noch kurz Bolgendes zu fagen. Die jüngere 
Edda gibt an: Die Aſen bauten fich eine Burg mitten in der Welt und 
nannten fie Adgard, Da wohnten die Götter und ihr Gejchlecht und 
mande Zeitung trug fib da zu, davon erzählt wird auf Erden und in den 
Lüften, In der Burg ift ein Ort, der Hlidffialf heißt, und wenn Odhin 
ſich da auf den Hochſitz fegt, jo überjteht er alle Welten und aller Menſchen 
Thun und weiß alle Dinge, die da geihehen”). Und die Götter machten 
eine Brüde von Adgard zur Erde, die heißt Bifröft, und die wirft du 


4) Züng. Edda 15. DVöluspa fingt (19— 20): — 
Gine Eiche weiß ich, heißt Yggdraſil. 
Den hohen Baum netzt weißer Nebel. 
Davon fommt der Thau, der in die Thäler fallt. 
Immergrün jteht er unter Urda’8 Brunnen. 
Davon fommen Frauen , vielwiffende, 
Drei aus dem Saal dort bei dem Stamm: 
Urd heißt die eine, die andre Werdandi; 
Stäbe Schnitt Skuld, die dritte, 
Sie legten Looſe, beftimmten das Leben 
Der Menfchengeichlechter, Schickſal zu ordnen. 


5) Neun Welten fenn’ ih, neun Aeſte weiß ich 
Aus ftarfem Stamm. Völuspa, 2. 


6) D. M. 43 fg. Vgl. W. Müller, Gefch. u. Syft. d. altd. Mel. 154 fg. 
7) Jüng. Edda 9. 
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gewiß geliehen haben, aber vielleicht nennft du fie Regenbogen®). Grimnid- 
mal führt zwölf himmlische Burgen oder Hallen auf, die wir uns wohl im 
Bezirt von Adgard zu denfen haben. Die widhtigfte diefer Burgen ift 
Gladhsheim, denn in diefer liegt die Walhall, der Aufenthaltsort der 
von Odhin gefürten Helden, der Einherier?). 


11. 


Aſen (nord, aesir, Einzahlf. as 1)) hießen die Götter ded Norden, 
Afinnen die weiblihen Gottheiten. Die Einbeit derjelben repräientirt Odhin 
(deutſch Wodan), der alldurddringende Geift, der Zeus oder Jupiter der 
germanijchen Glaubendlehre, fofern er, wie diejer, der höchſte Himmelskönig 
ift und gleich dem Beherrſcher des hellenifchen Olymps Vater der Götter 
und Menjchen genannt wird: Alfadhir, Allfödr, Allvater. Seine phy— 


8) Jüng. Edda 13, 
9) Slapheheim Heißt die fünfte (Burg), wo golden fchimmert 
Walhalla’s weite Halle. Da Fieft fih Odhin 
Alle Tage vom Schwert erfchlagene Männer. 
Leicht erfennen fönnen , die zu Odhin fommen, 
Den Saal, wenn fie ibn fehen: 
Mit Schäften (von Lanzen) ift das Dach befteckt 
Und überdedt mit Schilden,, mit Brünnen (Panzern) die Bänfe beftreut. 
Grimnismal, 8—9. 
Bon den Ginheriern (d. i. von den im Einzelfampf gefallenen Helden) fagt 
Bafthrudhnismal (41): 
Die Einherier alle in Odhin's Saal 
Streiten Tag für Tag; fie Fiefen den Wal 
Und reiten vom Kampf heim, mit Aſen Ael zu trinfen. 

1) As bedeutet einen Balfen, fei es, daß man die Götter ald Magebalfen ober 
Tragebalfen des Himmels anſah. Grimm, D. M. 22. Dort ift auch der Satz aus 
Sornandes (de reb. get. 13) angeführt: Tum Gothi, magna potiti per loca victoria, 
jam proceres suos quasi qui fortuna vincebant, non puros homines, sed semideos, 
id est anses, vocavere. Die Gothen nannten demnach ihre Fürften Anfen, d. i. 
Halbgötter, und daß Anſen und Aſen identifch fei, kann einem Zweifel nicht unter: 
liegen. Da nun, wie wir im Verlauf des Kapiteld mehrfach zu bemerfen Gelegenheit 
hatten, auch bei unferen Altvorderen ter Urfprung der Heroen auf die Götter zurüds 
geführt wurde, fo gibt dieMotiz des Jornandes den deutlichen Winf, daß in dem Wort 
Aſen oder Anfen der Begriff der Göttlichfeit lag. 
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ſtſche Seite bezeichnet ihn als Sonnengott: er wurde als einäugig vorgeſtellt, 
d. h. die Sonne war ſein Auge. Seine ethiſche Seite iſt die Allwiſſenheit, 
aus welcher feine Eigenſchaft als oberſter Lenker aller Dinge entſpringt 2). 
Er erſcheint gewöhnlich in majeſtätiſcher Geſtalt, auf dem Haupt den Gold— 
helm, den Spieß Gungnir in der Hand, reitend auf dem achtfüßigen Wunder— 
roß Sleipnir (Symbol der Allgegenwart des Gottes); zuweilen aber auch als 
unfcheinbarer Wanderer, mit tiefherabhängendem Hut. Sitzt er auf feinem 
Hochſitz Hlidffialf, fo hat er auf jeder Schulter einen Raben, genannt Hugin 
(Gedanke) und Munin (Erinnerung), die flüftern ihm — Symbole feiner 
Allwiffenheit — Alles ind Ohr, was in der Welt vorgeht. Vortretend 
unter feinen ethifchen @igenfchaften ift die Friegeriihe. Zu ihm fommen bie 
gefallenen Helden, die er durch feine Todtenwählerinnen, Walfüren (Wa- 
laduriun) erhält. Sie wählen, daher ihr Name, die Fallenden und walten 
des Sieges und tragen den in Walhall zechenden Einberiern die Becher voll 
fhäumenden Aels zu. Endlich fnüpft fih an Odhin als oberften Luft- und 
Kriegdgott auch noch die Sage vom wüthenden Heer und der wilden Jagd. 
Aber damit ift feine Weſenheit noch nicht erfchöpft, Denn er tft auch Erfinder 
der Runen, woraus fih die Buchftabenichrift entwidelte, und der Runen 
lieder, d. i. der Poeſte, der erhöhten Sprade des Gemüthes, aller ideellen 
Bildung Urquell, — eine Hindeutung, daß Odhin nicht nur im phyſiſchen, 
fondern auch im geiftigen Sinne als der alldurddringende Geift gefapt war. 
Wie wir ſchon oben ſahen, ift Odhin's mädhtigfter Sohn Thorr (zufammen- 
gez. aus Thonar, deutſch Donar), nad) dem Donner benannt, des DBliges 
und Gewitterd Kerr, in der Hand den zermalmenden Hammer Miöllnir, 
d. 1. eben den Blig, führend. Auf die Farbe des Blitzſtrals bezieht fih auch 
der rothe Bart ded Gottes. Er fährt einher auf einem Wagen, weldyer mit 
Böden beipannt ift, die das fpringende Zucken des Bliges ſymboliſtren 3). 
Die übrigen Afen find Tyr, Heimpdall, Baldur, Hödur, Wali, 
Uller, Widar, Korfeti und Bragit). Unter den Afinnen bezeichnet 





2) Ich merfe ausdrücklich an, daß ich mich auf das fpezififch Mythologiſche bei 
beh eingelnen Gottheiten auch hier nicht einlaffe. Das muß man in den Quellen ſelbſt 
nachlefen , wozu ja Simrod’s Edda die [hönfte Gelegenheit bietet. 

3) Ueber Thotr vgl. die trefflihe Monographie: Der Mythus von Thör, von 
8. Uhland (1836). 

4) Die jüngere Edda (22—32) harafterifirt diefe Götter fo: Da ift ein Aſe, der 
Tyr heißt. Er ift fehr Fühn und muthig und hertſcht über den Sieg im Kriege. (Tyr 
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die Snorrasdda als die vornehmfte Frigg, die Hausfrau Odhin's, welche 
ven Alles überihamenden Hochſttz ihres Gemahls theilts). Die nämliche 





war alfo der eigentliche Schwertgott.) — Heimball heißt Einer, der auch der weiße 
As genannt wird. Er ift groß und hehr und von neun Mädchen, die Schweftern 
waren, geboren. Er wohnt auf Himinbiörg bei Bifröft. Er ift der Wächter der Götter 
und wohnt dort an des Himmels Ende, um die Brüde vor den Bergrieien zu bewahren. 
Er bedarf weniger Schlaf ats ein Bogel und ſieht fowohl bei Tag als bei Nacht hun: 
dert Raften weit; er hört auch das Gras in der Erde und die Wolle auf den Schafen 
wachlen. Er hat eine Trompete, die Gpallarhorn heißt, und bläft er hinein, fo wird es 
in allen Welten gehört. — Baltur iſt ein Sohn Odhin's. Von ihm ift nur Gutes zu 
ſagen; er if der befle (Nie) und wird von allen neliebt. Er ift To ſchön von Antlik 
umd fo glänzend, daß ein Schein von ihm ausgeht. Gr ift der weiſeſte, beredteſte und 
mildefte von allen Aſen. Er hat die Eigenſchaft, daß Niemand feine Urtheile ſchelten 
fann. — Hödur heißt einer der Afen. Gr ift blind, aber fehr ftarf, und möchten die 
Götter wohl wünfchen, daß fie feinen Namen nicht nennen dürften, denn nur allzu: 
lange wird feiner Hände Werf — (der Tod Baltur’s, f. u.) — Göttern und Menfchen 
im Gedaͤchtniß bleiben. — Wali heißt einer der Afen, Odhin's Sohn und der Rinde. 
Er ift fühn in der Schlacht und ein guter Schüge. — Uller heißt ein Aje, Som des 
Sif und Thor’s Stieffopn. Er ift ein fo guter Begenihüge und Sclittichuhläufer, 
daß Niemand fich mit ihm meflen fann. Gr ift fchön und friegerifch von Geftalt. Bei 
Zweifämpfen foll man ihn anrufen. — Forfeti heißt der Sohn Baldur's und der 
Nanna. Er hat im Himmel den Saal, der Glitnir heißt, und Alle, vie ſich in Rechts— 
freitigfeiten an ihn wenden, gehen verglichen nach Haufe. — Bragi ift berühmt durch 
Beredtiamfeit und fehr gefdrickt in der Skaltenfunft (Dichtkunſt). Stine Frau heißt 
Idunn: fie verwahrt in einem Gefäße die Aepfel, welche die Götter genießen follen, 
wenn fie altern; dann werben alte jung davon und das mag währen bis zur Götter: 
dämmerung. (S. E. 256 fg.) 

5) Züng. Edda, 9. Eine Mufterehe haben Odhin und Frigg eben nicht geführt. 
Menigftens weiß Sarc Grammaticus, freilich eine nicht ſehr zuverläffige Quelle, weil 
er den Sinn der alten Göttermythen nicht kannte oder nicht kennen wollte, allerlei 
Skandal von den Bewohnern Asgard's zu erzählen. Nach ihm ging Odhin in die 
Verbannung, aus Berdruß über feine Gemahlin. Frigg ließ nämlich von der goldenen 
Bildfäule Ophin’s durch zwei Schmiede Gold entwenden , um gepußter einhergehen zu 
fönnen. Odhin ließ die Thäter an den Galgen hängen, feßte das Bild auf ein Geftefl 
und verlieh ihm Sprade. Allein feine Gemahlin gab ſich einem Diener hin (uni fami- 
liarium se stupro subjecit), der für tiefen Lohn das Bild zerſtörte, deſſen Gold fie für 
fi verwandte. Da Brigg, die Göttin der Ehe, nur eine Verjüngung der Nerthus 
(Sördh), der Erdmutter, Göttermutter ift, fo kann ung ihr buhlerifches Benehmen 
nicht wundern. In diefer Gottheit ift Überall der unerfättlie Gebärungstrieb der 
Natur verperfönlicht, daher muß fle der mythologifhen Anfhauung als Buhlerin er: 
fheinen. Frigg buhlt nit nur bei Saro, fondern auch in der Älteren Edda, und ſwar 
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Duelle nennt an derfelben Stelle die Jör dh als Tochter und Frau Odhin's, 
bon welcher dieier feinen erftgeborenen Sohn Thorr gewann. Es gebt aud 
in der nordiihen Mythologie bunt durcheinander, und um den leitenden 
Baden nicht zu verlieren, muß man ſich fletd daran erinnern, daß allen dieſen 
mythologiſchen Geftaltungen die zwei großen Gegenjäge, Himmel und Erbe, 
zu Grunde lagen. Sänmtlihe männliche Afen find Entfaltungsformen, 
phyſiſche und ethiſche, des großen Himmelsgottes, ſämmtliche weibliche 
Afen Entfaltungdformen der großen Erdgöttin. Neben Frigg und Jördh 
namfet unfere Duelle folgende Afinnen: Freia (Breyja), die vornehmſte 
nah Brigg. Sie war einem Manne vermählt, der Odur heißt. Ihre Tochter 
beißt Hnoß, die ift fo ſchön, daß nach ihrem Namen Alles genannt wird, 
was ſchön und foftbar if. Odur z0g fort auf ferne Wege und Freia weint 
ihm nad) und ihre Zähren find rothes Gold. Freia bat viele Namen, wo— 
von die Urfache ift, daß fie fih oft andere Namen gab, als fie Odur zu 
ſuchen zu unbefannten Völfern fuhr. Breia befigt den Halsihmud, Brifinga 
Men genannt). Sie heißt auch Wanadis (Wanengöttin, ſ. u.). Eine 
andere Afin heißt Sana, die Bewahrerin alter Kunden und Gefchichten; 
eine dritte Eir, die befte der Aerztinnen; eine vierte Gefion: fe ift un- 
vermählt und ihr gehören Alle, die unvermählt fterben. ine fünfte, 
Fulla (Volla), ift auch Jungfrau und trägt loſes Haar und ein Goldband 
ums Haupt. Sie verwahrt Frigg's Schmudfäftben, wartet ihrer Bup- 
befleidung und nimmt Theil an ihrem heimlichen Rath. ine fechfte Heißt 
Siöfn, welde die Herzen der Menſchen, der Männer wie der Frauen, zur 
Bärtlichfeit wendet; nah ihrem Namen ift die Liebe Siafni genannt”). 
Die fiebente, Lofn, ift den Anrufenten jo mild und gütig, daß fie von 
Allvater oder Brigg Erlaubniß hat, Männer und Frauen zu verbinden, wad 
auch fonft für Hindernig oder Schwierigkeit entgegenftehe. Daher ift nad 
ihrem Namen der Urlaub genannt, fomie Alles, was Menfchen loben und 


hier mit Odhin's Brüdern Wilt und We. ine zweite Sage bei Sarv berichtet die mit 
Lift eingefärelte, an der Rinda, der Tochter des Königs der Ruthenen, verübte Noth— 
zucht duch Odhin, welcher fich der Spröden in Geftalt einer alten Frau genähert. 
Ueber die Deutung diefer Mythen vgl. Niederfächfiiche Sagen, von Schambach und 
Müller, Anhang ©. 404 fg. 

6) Die nordifche Analogie zum Gürtel der Aphrodite. 

7) Bielmehr umgefehrt, da der Begriff der Liebe zur Bildung der mythologifcen 
Figur der Göttin der Liebe und Zärtlichkeit die Beranlaflung gab. 
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preifen. Die achte ift Wara: fie hört die Eide und Verträge, welche 
Männer und Frauen mitfammen jchliegen, und ftraft diejenigen, welche fte 
brechen. Wara ift weife und erforjcht Alles, fo daß ihr nicht veröorgen 
bleibt. Die neunte it Syn, welche die Thüren der Halle bewahrt: ihr ift 
auch der Schuß derer befohlen, tie bei Gericht eine Sache in Abrede ftellen. 
Die zehnte it Hlin, die Solden zum Schuß beftellt ift, weldye Frigg vor 
einer Gefahr behüten will. Die elfte it Snotra: nad ihr heißen Alle 
fnotr, ſowohl Männer ald Frauen, welche Flug und artig find. Die zwölfte 
it Gna, welde Brigg in ihren Geſchäften nah allen Welttheilen ſchickt 8). 


12, 


Seltfam ift die Stellung, welche in der nordiſch-germaniſchen Glaubens⸗ 
lehre Kofi (Lodhur, Lodhr, Loptr) einnimmt. Seine Figur zeigt recht 
augenicheinlih, dag im Verlauf der Zeit bedeutende Wandlungen in den 
religiöjen Borftelungen der Germanen vor fich geaangen fein müffen!). Wie 
wir bereitö berührt haben 2), erſcheint Kofi in der älteren Edda, da wo bdiefe 
der Menjchenihöpfung erwähnt, als Mitglied der Göttertrilogie: Odhin, 
Hönir, Lodhur, und werden wir Gelegenheit haben, zu fehen, wie er in 
einer jehr bedeutungsvollen Kriſis feinen Mitajen hülfreich ſich erweift 3). 
Der Grundbegriff dieſes Gottes ift zweifeldohne dad Keuer und zwar in 
jeiner zweijeitigen Bedeutung als wohlthätige und zerftöreriiche Macht. Lofi 
ift daher in feiner Wefenheit Eind mit dem intiihen Agni-Siva. Im der 
jüngeren Edda nun erfheint Loki zwar auch noch als Aſe, aber zugleich als 
vom Riefenftamm entiproffen, aljo, wie wir fpäter jehen werden, ald von 
Natur böfe. Im ihm ift die Entwicelung des urjprünglich bloß phyſiſchen 
Gegenſatzes von Rieſen und Göttern zum ethiſchen von gut und böje zu 





8) Jüng. Edda, 35. 

1) Wir find glüdlicher Weife im Falle, in Betreff diefer Wandlungen, welche zu 
verfolgen hier fein Raum ift, den Leſer auf die ausgezeichnete Unterfuchung verweifen 
zu fünnen, welche H. Rüdert im 5. Kap. feiner Eulturgefchichte des deutſchen Volkes 
i. d. Zeit des Lebergangs vom Heitentyum zum Ghrijtenthum (I, 108—173) darüber 
angeftellt hat. 

2) ©. o. 9, Anm. 13. 

3) ©. u. die Thrymskvidha, ferner die Jüng. Edda (42), wo der Mythus vom 
Roß Swabilfari erzäplt wird (5. E. 268). 
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völliger Entwicklung gelangt. Wir haben alfo in Loft das bäſe Prin- 
zip der germanifchen Religion vor und. Und hier müflen wir wieber auf 
dad Mythiſche eingehen, weil fonft, was wir vom Verlauf der Welt- umd 
Göttergeſchicke zu erzählen haben werden, unverftäudlic wäre. 

Der jüngeren Edda zufolge war Kofi ſchön von Geftalt, aber 658 von 
Gemüth und fehr unbeftändig, der Auftifter alles Betrugs, die Schande Der 
Götter und Menſchen. Er übertraf alle andern Ajen an Schlaubeit, brachte 
fie oft in Verlegenheit, half ihnen aber auch oft durch feine Klugheit wieder 
heraus. Sein Vater war der Rieſe Barbauti, feine Mutter hieß Zaufey 
oder Nal, feine Brüder find Bileiftr und Helblindi, feine Frau beißt 
Sygin und deren Sohn Narvi. Loki hatte aber noch andere Kinder. Denn 
in Jötunheim zeugte er mit dem Riejenweib Angurboda den Wolf Fenris, 
die Midgardſchlange Jörmungandr und die Hel, mit meldyer legteren 
die Borftellungen der jfandinavifhen Mythologie von. der Unterwelt ver- 
knüpft find. Us die Aſen erfuhren, daß dieſe drei Gejchwifter in Jötun— 
beim erzogen würden, und durch Weiſſagung erfannten, daß ihnen ven 
denfelben großes Unheil bevorſtehe, ſchickte Allvater die Götter, daß fie dieſe 
Kinder nähmen und zu ihm brächten. Als dieſes gefchehen, warf er die 
Schlauge in die tiefe See, wo fie zu folder Größe erwuchs, daß fie 
mitten im Meer um alle Länder liegt und ſich in den Schwanz beißt. 
Die Hel aber warf er hinab nad Niflheim und gab ihr Gewalt über Die 
neunte Welt), daß fie denen Wohnungen anwieje, die zu ihr gejendet 
würden, nämlich Solden, die vor Alter oder an. Krankheiten flarben. Da 
bat fie eine große Wohnftätte; ringsher ift. ein hohes, mit mächtigen Gittern 
verwahrtes Gehege. Ihr Saal heißt Elend, ihre Schlüffel Hunger, ihr 
Mefler Gier, ihr Knecht Träg, ihre Magd Langfam, ihre Schwelle Einfturz, 
ihr Bett Kümmerniß, ihr Vorhang dräuendes Unheild). Wir erfehen aus 
tiefer Schilderung, daß die Vorftellung der Germanen vom Leben nad 
dem Tode eine noch viel traurigere war, ald die der Griechen, und zugleich 
eine fehr ariftofratifhe. Denn nur die von Odhin durd die Walfüren 
erforenen Helden kommen nad Walhalla, die ganze übrige Volksmenge 
kommt nad dem Tode zur fehaurigen Gel. Die Eriegerifche Tapferfeit mochte 
durch diefen Unfterblichfeitäglauben allerdiugd einen mächtigen Antrieb er- 


4) ©. 0. 10, 
5) Jüng. Edda, 33—34. 
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halten. Auch erklärt fih daraus Leicht der Umftand, daß germanifche 
Krieger, wenn fie der Ausfiht, in der Schlacht zu fallen, beraubt waren, 
auf dem Todbett ſich wenigftend mit der Lanze die Todesrune rigen ließen, 
um fih im Jenſeits ald Einherier vor Odhin legitimiren zu können. 

Den Fenriswolf erzogen die Götter bei ſich und Tyr allein hatte den 
Muth, zu ihm zu gehen und ihm zu effen zu geben. Als aber der Wolf 
immer größer und flärfer wurde, bejchloffen fie, ihn zu feſſeln. Zu dem 
Ende ließen fie durch die Zwerge in Schwarzalfenheim eine magifche Kette 
anfertigen, gemacht aus fechjerlei Dingen, dem Schall des Kagentrittes, dem 
Bart der Weiber, den Wurzeln der Berge, den Sehnen der Bären, ber 
Stimme ter Fiihe und dem Speichel der Vögel. Vermittelſt einer Lift, 
welche freilich dem Tyr eine feiner Hände foftete, feflelten fie den Wolf mit 
dieſer Kette an einen tief im Grunde der Erde befejtigten Felſen. Der 
Wolf rig den Rachen furchtbar auf, ſchnappte nach ihnen und wollte fie 
beißen; aber fie fteckten ihm ein Schwert in den Gaumen, daß das Heft 
wider den Unterfiefer und die Spige gegen den Oberfiefer ſtand: damit iſt 
ihm dad Maul geſperrt. Er heult entjeglich und Geifer rinnt aus feinem 
Mund und wird zu einem Fluß. Alſo liegt er bis zur Götterdämme— 
rung ®). 


13. 


Oben jahen wir, daß Freia, welche unferer deutfchen Holda entipricht, 
den Beinamen Wanadis, d. i. Wanengdttin, führte, und dieſer Umftand 
veranlaßt und, nad den Wanen jelber auszufehen. Die göttlichen oder, 
nocd genauer geiprochen, Die übermenichlichen Weſen des nordifch- germani= 
fchen Glaubensſyſtems waren nämlich nicht von einem und demfelben Stamm, 
Der Name Ajen kam urfprünglid nur der Bamilie Odhin's zu, im zweiter 
Linie ſolchen göttlichen Wefen, welche durd Adoption in diefe Familie auf« 
genommen waren. So wurden der Aſenſchaft theilhaft der Wane Niördr 


6) Jüng. Edda, 34: Ein tieffüttlicher Zug von germanifcher Treue ift da hinzu⸗ 
gefügt. Gangleri fragt: Aber warum tödteten die Afen ven Wolf nicht, da fie doch 
Uebles von ihm erwarteten? Har antwortet: Die Aſen halten ihre Heiligthümer und 
Freiftätten fo fehr in Ehren, daß fie mit dem Blute des Wolfs fie nicht befleden woll⸗ 
ten, obgleich Weiffagungen verfündeten,, daß er Ophin’s Mörder werben follte. 
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und feine Nachkommenſchaft. Die Wanen (Vanir) oder die weifen Wanen, 
wie fie auch genannt werden !), treten ald ein von den Aſen verjchiedened 
Geſchlecht auf, das in Wanaheim Sig hat. Sie müffen als fegenfpendende 
Mächte gedacht werden von vorwiegend friedlichem Charakter, welcher aber 
in ihren Gonflicten mit dem friegerifhen Geſchlecht Odhin's, deren Vers 
anlafjung nicht Far if, allmälig fich verhärtete. Snorraëdda erzählt und 
von einem Vergleich zwiſchen Aſen und Wanen, in Folge deſſen der Aſe 
Hönir den Wanen, der Wane Niördr mit feinen Kindern den Aſen ald 
Geifeln übergeben wurden 2). Hiebei wird Niörtr ſchon ein Aſe genannt. 
Er beherricht den Gang ded Windes und flillt Meer und Beuer; ihn ruft 
man zur See und bei der Fiſcherei an. Niördr zeugte zwei Kinder. Der 
Sohn hieß Freir (Freyr) und die Tochter Freia (Freyja). Breir, welder 
ſich mit der Niefentochter Gerda vermäblt3), herrict über Regen und 
Sonnenjbein und das Wachsthum der Erde. Freia ift die herrlichſte der 
Aſinnen. Wenn fie ausfährt, find zwei Klagen vor ihren Wagen gejpannı?). 
Sie iſt Denen gewogen, welde fle anrufen, und von ihr hat der Ehrenname 
den Urfprung, Taß man vornehme Weiber Frauen nenntd). Sie liebt den 
Minnegefang und es ift gut, fie in Liebesſachen anzurufen 6). Zur Er- 
flärung des Dajeind der Wanen in der nordiſchen Mythologie hat man die 
Bermuthung aufgeftellt, dieſe Götter feien durch germaniihe Stämme 
(Sueven? Gothen?), welde aus jüdliheren Sigen gen Norden zu gezogen, 


1) Wer ift es der weifen Wanen? Sfirnir’s Fahrt, 17. Wanen wiſſen. Odhin's 
Mabenzauber, 1. 

2) Züng. Edda, 23. Im Vafthrudhnismal (38) fragt Gangradr: — 

Wie fam Niördr aus Noatun 

Unter die Afenjöhne. Hallen und Heiligthuͤmern 

Gebietet er hundert, und ift nicht afifchen Urfprungs. — 

In Wanaheim ſchufen ihn weile Mächte (antwortet Bafthrudnir) 
Und fandten ihn Göttern zum Geiſel. Am Ende ter Zeiten 
Soll er aber fehren zu den mweilen Wanen. (S. E. 24.) 

3) Bol. Skirmisför (S. E. 27). 

4) Die Kagen, womit Freia führt, find Symbole flarfen Geſchlechtstriebs. Freir 
und feine Schwefter Freia find recht eigentlich Frühlingsgötter. Sie verfinnlichen den Lie: 
besdrang der Ratur, in deren Adern im Frühling die Zeugungsluft am mächtigften waltet. 

5) Freia entfpricht alfo, wie der deutfchen Holda, fo auch der deutichen Frouwa, 
welche beide Göttinnen ja auch nur örtlich verfchiedene waren. 

6) Jüng. Edda, 24, 
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den Standinaven vermittelt worden. Auch fcheint es zuläfftg, Niördr mit 
der Erdgättin Nerthus (Jördh) in Beziehung zu fegen. Denn offenbar 
birgt ſich in Niördr der urfprüngliche Begriff des Simmeldgotted. Er zeugt, 
wie die ältere Edda ausfagt”), in Wanahein mit feiner eigenen Schwefter 
feine Kinder Freir und Freia®). Freilich wird der Name diefer Schwefter 
nicht genannt; allein angenommen, daß der Luftgott Niördr urfprünglich 
mit dem höchſten Himmelsgott identiih war, und berüdfichtigt das Ge— 
fchwifter- und Gattenverhältniß, in welchem auch in andern Mythologien 
Himmel und Erde ftehen, kann die fragliche Schwefter recht wohl die Nerthus 


7) In Oegir's Trinfgelag (Oegisdrecka, ©. E. 52 fg.), wo Loki alles Gift und 
alle Galle gegen die Aſen ausläßt. Folgende Stellen find befonders charafteriftifch. 
Zur Frigg und Freia fagt Kofi: — 

Scweige du, Frigg! Fiörgyn's Tochter biſt du 
Und den Männern allzu mild, die Wili und We 
Beide bargft in deinem Schooß. 

Schweige du, Freia! Dich fenn’ ich vollends, 
Keines Mafels mangelt du. Der Aſen und Alien, 
Die hier inne find, bift du Jedes Buhlerin. 


Niördr. 
Es ſchadet nicht, wenn die Schoͤngeſchmückten 
Männer wählen, wie fie mögen. 


Lofi. 

Schweige du, Niörtr! Bon Oſten gelendet 
Als Geiſel bit du den Göttern. Dort nahmen Hymir's Töchter 
Dich zum Nachtgeſchirre und machten dir in den Mund. 

Niördr. 
Des Schadens tröſtet mich, ſeit ich geſendet ward 
Fernher als Geiſel den Göttern, daß mir erwuchs der Sohn, 
Wider den Niemand iſt, der für den Erſten der Aſen gilt. 


Loki. 
Laß endlich, Niördr, den Uebermuth; 
Sch hab’ es länger nicht Hehl: mit der eigenen Schweſter 
Erzeugteft du den Sohn, der eben fo arg ift wie du. 


8) Da, als Niördr bei den Wanen war, hatte er feine Schwefter gehabt, weil 
das die Gelege erlaubten. Ihre Kinder waren Freir und Freia. Aber das war vers 
boten bei den Afen, zu wohnen bei fo naher Blutsfreundfchait. Unglingaſaga, Kap. 4. 
Wachter's Heimstringla I, 16. 

Scherr, Seid. d. Religion. II, 21 
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gewefen fein®), Das elementare Element in Freir und Freia läßt dieſe 
Gottheiten deutlich genug als Sprößlinge von Himmel und Erde erſcheinen. 

Auch von den Niefen und Niefenabfömmlingen Ieben einige in fried— 
lihem Berhältniß mit den Afen. So der Jötun des Meeres, Degir, und 
jeine Gemahlin Ran, und außerdem vermählen fi Bewohner Asgards mit 
Mädchen aus Iötunheim: fo Niördr mit der Skadhi, Freir mit der Gerda. 
Sonft aber ift der fchrofffte Gegenfag, welchen die nordiiche Glaubenslehre 
fennt, der zwifchen Afen und Jötunen (Jölnar). Dieje vom alten 
Hrimthurfen Bergelmir (f. o. 9) abftammend, wohnen in Rieſenheim und 
ihre Eintheilung in Reifrieſen, Bergriefen, Wafjerriefen und Beuerriefen 
deutet ihr urelementared Weſen fattfam an. Die ältere Edda anerkennt ſie 
auch als Die Urgeborenen 1%). Sie find alſo älter ald die Aſen. Der Gegen- 
fag zwiſchen den Rieſen und den Aſen beruht urfprünglich auf dem ph Hy fi- 
fhen Verhältniß des Unorganifchen zum Organifchen, des Chaotifchen zum 
Geftalteten.. Weiter fcheint er fih in Deutjchland nicht ausgebildet zu 
haben, denn die Rieſen der deutfchen Märchen und Sagen find vorwiegend 
nur ungefchlacdhte, plumpe und dumme, feine boshaften Wejen. Im Norden 
aber trat zu dem phyſiſchen Contraſt auch der ethifche, der Gegenfag von 
gut und böfe. Asgard bilder die Kichtfeite der Welt, Jötunheim die 
Schattenſeite. Die Aſen find Träger ded Guten und einer jchaffenden und 
erhaltenden Eultur, die Rieſen ein auf Zerftörung und Zurüdführung chao— 
tiſcher Wirrniß finnendes Gefchleht. Daher die Todfeindfchaft zwifchen den 
beiden Geſchlechtern, welche fih in den Edden fo mannigfah mythifc- 
dichterijch audgeprägt Hat!!l, 


9) ©. dagegen Grimm, D. M. 199. 

10) Rieſen acht’ ich Die Urgebornen. Böluspa, 2. 

11) Nirgends Flarer als in der berühmten Thrymskvidha, dem Lied ber älteren 
Edda von der Heimholung von Thor's Hammer (S. G. 61 fg.). Ich fee es Her, weil 
es erftlich das Verhaͤltniß der Götterwelt zur Rieſenwelt, weil es zweitens das gefellige 
Leben der Götter des Nordens veranschaulicht und weil es drittens von ebdifcher Poefie 
einen fehr vortheilhaften Begriff geben kann. Der Sinn des Mythus ift, daß bie 
Riefen durch Aneignung des Bliges oder aber durch Gewinnung der Freia, der Spens 
berin ber Gaben des Lenzes und der Liebe, die Afen zu fchwächen fuchten. 

Wild ward Wing-Thorr, als er erwachte 
Und feinen Hammer vorhanden nicht fah. 
Er firäubte den Bart, fchüttelte das Haupt, 
Allwärts fuchte der Erbe Sohn. 
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Und es war fein Wort, welches er ſprach zuerft: 
„Höre nun, Loki, und lauſche der Rede: 

Mas noch auf Erden Niemand ahnt, 

Nod Hoch im Himmel: mein Hammer ift geraubt !“ 


Sie gingen zum herrlichen Haufe der Freia 

Und es war fein Wort, welches er ſprach zuerft: 
„Will du mir, Freia, dein Federhemd leihen, 
Ob meinen Miöllnir ich finden möge?“ 


Freia. 


„Ich wollt’ es dir geben, und wär’ es von Gold, 
Du follteft es haben, und wär’ es von Silber.“ 


Flog da Lofi, das Federhemd rauſchte, 
Dis er hinter ſich hatte der Afen Gehege 
Und jegt erreichte der Joten Reich. 


Auf dem Hügel faß Thrym , der Thurfenfürft, 
Schmückte die Hunde mit goldenem Halsband 
Und flrälte den Mähren die Mähnen zurecht. 


Thrym. 
Wie ſteht's mit den Afen? Wie fteht's mit den Alfen ? 
Mas reifeit du einfam gen Riefenheim ? 


Loki. 


Schlecht ſteht's mit den Aſen, Schlecht ficht’3 mit den Alien. — 
Hältft du Hlorridi’s (Thor's) Hammer verborgen ? 


Thrym. 
Ich halte Hlorridi’s Hammer verborgen 
Acht Raften unter der Erde tief, 
Und wieder erwerben fürwahr foll ihn Keiner, 
Er brächte denn Freia zur Braut mir daher. 


Blog da Lofi, das Federhemd raufchte, 
Dis er hinter fich hatte der Riefen Gehege 
Und jeßt erreichte der Aſen Reich. 


Da traf er den Thorr vor der Thüre der Halle 
Und es war fein (beffen) Wort, welches er fprach zuerft : 


Haft du den Auftrag vollbracht und die Arbeit? 
Laß hier von der Höhe mich hören die Kunde. 
Dem Sigenden mandmal mangeln Gedanfen, 
Leichter im Liegen erfinnt ſich die Liſt. 
21” 
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Loki. 


Ich habe den Auftrag vollbracht und die Arbeit: 
Thrym hat den Hammer, der Thurſenfürſt; 
Und wieder erwerben fürwahr ſoll ihn Keiner, 
Er braͤchte denn Freia zur Braut ihm daher. 


Sie gingen, Freia, die ſchöne, zu finden, 
Und es war Thor's Wort, welches er ſprach zuerſt: 
Lege, Freia, dir an das bräutliche Linnen, 
Wir Beide wir reifen gen Riefenheim. 


Wild ward Freia, fie fauchte vor Wuth, 

Die ganze Halle der Götter erbebte; 

Der fchimmernde Halsfhmud ſchoß ihr zur Erde: 
„Mic mannstoll meinen möchteft du wohl, 
Reif’ten wir Beide nach Riefenheim.“ 


Bald eilten die Ajen al’ zur Berfammlung 
Und die Afinnen all’ zu der Sprache: 

Darüber beriethen die hHimmlifchen Richter, 
Die fie dem Hlorridi den Hammer löften. 


Da hub Heimdall an, der hellſte der Aſen, 

Der weiſe war, den Wanen gleich: 

„Das braͤutliche Linnen legen dem Thorr wir an, 
Ihn ſchmuͤcke das fchöne, ſchimmernde Halsband. 
Auch laß’ er erklingen Geklirr der Schluͤſſel 

Und weiblich Gewand umwalle ſein Knie. 

Es blinke die Bruſt ihm von blitzenden Steinen 
Und hoch umhülle der Schleier ſein Haupt.“ 


Da ſprach Thorr alſo, der geſtrenge Gott: 
„Mich wuͤrden die Aſen weibiſch ſchelten, 
Legt' ich das braͤutliche Linnen mir an.“ 


Anhub da Loki, Laufeya's Sohn: 
„Schweige, Thorr, mit ſolchen Worten! 
Bald werden die Rieſen Asgard bewohnen, 
Holſt du den Hammer nicht wieder heim.“ 


Das braͤutliche Leinen legten dem Thorr fie an, u. ſ. f. 


Da ſprach Kofi, Laufeya’s Sohn: 
„Nun muß ich mit dir als deine Magd; 
Wir Beide wir reiſen nach Rieſenheim.“ 
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Bald wurden die Böde vom Berge getrieben 
Und vor den gewölbten Wagen geſchirrt. 
Felſen brachen, Funken ftoben, 

Da Odhin's Sohn reif’te gen Riefenheim. 


Anhub da Thrym, der Thurfenfürft : 

„Auf fteht, ihr Rieſen, beftreut die Bänfe 

Und bringet Freia zur Braut mir daher. 
Heimfehren mit goldnen Hörnern die Kühe, 
Rabenfchwarze Rinder, dem Riefen zur Luft. 
Biel hau’ ich der Schäße, des Schmudes viel: 
Fehlte nur Freia zur Frau mir noch.“ 


Früh fanden Gäfte zur Feier ſich ein, 

Man reichte reichlich den Riefen das Ael. 

Einen Ochfen aß Thorr , acht Lachfe dazu, 

Alles füge Gefchled, den Frauen beftimmt, 

Und drei Kufen Meth tranf Siſ's Gemahl (Thorr). 


Anhub da Thrym, der Thurfenfürft: 

„Wer fah je Bräute gieriger fchlingen? 
Nie fah ich Bräute fo gierig fchlingen, 

Nie mehr des Meths ein Mäpchen trinken.“ 


Da faß die ſchmucke Magd (Loki) zur Seite, 
Bereit, dem Riefen Rebe zu ſteh'n: 
„Nichts genoß Freia acht Nächte lang, 

So fehr nach Riefenheim fehnte fie ſich.“ 


Kußluͤſtern Lüftete der Miefe das Linnen, 
Doch weit wie der Saal fchredt’ er zurüd: 
„Wie furchtbar flammen der Freia Augen ! 
Mid, dünkt, es brenne ihre Blick wie Glut.“ 


Da faß die ſchmucke Magd zur Seite, 
Bereit, dem Riefen Rebe zu ſteh'n: 

„Adıt Nächte nicht genoß fie des Schlafes, 
So fehr nach Riefenheim fehnte fie ſich.“ 


Eintrat die traurige Schwefter Thrym’s, 
Die ſich ein Brautgefchent zu erbitten wagte: 
„Reiche die rothen Ringe mir bar, 

So did) verlangt nach meiner Liebe, 

Nach meiner Liebe und lauiren Gunft.“ 


326 


Der Kreis der göttlichen und halbgöttlihen Wefen der nordifch = ger= 
manifchen Mythologie, Aefir, Vanir, Jötnar, vervollftändigt fid) durch die 
Alfar, die fih in Liosalfer (Lichtalfen) und in Dödalfar (Dunfelalfen) 
oder Swartalfar (Schwarzalfen) oder Dvergar (Zwerge 12)) theilen. Da 
von allen dieſen elementariichen Geiftern gilt, was oben über unfere deut— 
fhen Wichte und Elben gefagt wurde, fo halten wir und nicht lange bei 
ihnen auf. Sie waren auch im Norden der Kieblingögegenftand der reli- 
giöfen Volksphantaſie. Unfere heidniſchen Vorfahren glaubten, fagt ein 
Nordmann, daß die ganze Welt mit Geiftern verſchiedener Art angefüllt fei. 
Einige derfelben waren den Menfchen zugethban, daher fie Kichtalfen, gute 
Alfen genannt wurden ; andere, die nad) ihrem Aufenthalt in dichten Wäle« 
dern, in Höhlen, auf Bergen und Felſen, in der Luft oder im Waſſer be» 
nannt waren, betrachtete ınan ald böfe Dämonen (Schwarzalfen, Trollen 13)). 


1A. 


Wir nehmen den oben fallen gelaffenen Baden unferer Betrachtung von 
der Welt und der Götter Geſchicken wieder auf, 


Da hob Thrym an, der Thurfenfürft: 

„Bringt mir ben Hammer, die Braut zu weihen, 
Legt den Miöflnir der Maid in den Schooß 

Und gebt uns zufammen nad) ehlicher Sitte.“ 


Da lachte dem Hlorridi das Herz im Leibe, 
Als der Hartgeherzfe den Hammer erfannte. 
Thrym traf er zuerft, den Thurfenfürften, 
Und zerfchmetterte ganz der Riefen Geflecht. 


Er ſchlug aud die alte Schwefter des Soten, 
Die fih das Brautgefchenf zu erbitten gewagt. 
Ihr fchollen Schläge an der Schillinge Statt 
Und Hammerhiebe erhielt fie für Ringe, 

So zu feinem Hammer fam Odhin's Sohn. 


12) Dvergar, Dvergr, angelf. Dveorg, althochd. Tuerf, mittelhochb. Tverf, 
niederhd. Zwerg. Darf das griechifche Heoveyos (übernatürliche Dinge verrichtend) 
dazu gehalten werden? In der Edda find alle oder die meiſten Dvergar kunſtfertige 
Schmiede. Daher fcheint ſich ihr Schwarzes, rußiges Ausfehen am einfachften zu er: 
flären (Swartalfar). Ihre Schmiede liegt in Höhlen und Bergen: Swartalfaheimr 
wird alfo in eine gebirgige Gegend zu fegen fein. Grimm, D. M. 416. 

13) Thorlacius im Sfandinav. Mufeum f. 1803. II, 35, 
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Au in der germanifhen Religion findet ſich die Vorftellung von ur- 
weltlih=paradieiifhen Buftänden. Beide Edden wiffen von einer 
folchen goldenen Zeit der Unschuld, nämlich der Götter, denn es iſt 
eigenthümlih, daß in den fpezififch religiöfen Theilen diefer Quellſchriften 
von den Menſchen überhaupt nur beiläufig die Rede if. Die Aſen unter> 
liegen einer Art Sündenfall, wie ja auch im arifch-zoroaftrifchen Glaubens» 
foftem ein Theil der Emanationen des göttlichen Urwefens, Ahriman und 
feine Dews, dem Böfen verfällt 1). Sehr merfwürbig ift dabei, daß eined« 
theild der aftfche Sündenfall in die Gier des Goldes, alfo des Be- 
fitzes, in den Befi von Mein und Dein gefegt wird, anderntheil in bie 
Verbindung mit der Riefenwelt. Die ältere Edda hat die Gruntidee diefer 
PVorftellung reiner bewahrt ala die jüngere 2). Diefe paraphraftrt die bezüg- 
liche Stelle der erfteren fo: Nachdem Asgard gebaut war, fehte Allvater 
Richter ein, die über dad Schidfal der Leute entfcheiden und die Einrich- 
tungen der Burg bewahren follten. Das war an dem Ort, ber Idafeld 
heißt, mitten in der Burg. Ihr erſtes Geſchäft war, einen Hof zu bauen, 
worin ihre Stühle ftanden, zwölfe an ber Zahl und überdies ein Hochſtitz 
für Allsater. Es ift das befte und größte Gebäude der Welt, außen ſowohl 
ald innen von lauterem Bold. Diefe Stätte nennt man Gladhsheim. Ste 
bauten noch einen anderen Saal, da war die Wohnung der Göttinnen. Dies 
Haus war auch fehr Schön und die Menſchen nennen es Wingolf. Darnach 
legten fie Schmiedöfen an und madıten fi dazu Hammer, Bange und Am— 
boß und hernach damit alles andere Werfgeräthe. Demnaächſt verarbeiteten 
fie Erz, Geftein und Holz und eine fo große Menge des Erzed, dad Gold 
genannt wird, daß fie alles Hausgeräthe von Gold Hatten. Und diefe Zeit 
hieß das Goldalter: es verfchwand aber bei der Ankunft gewifler Brauen, 


4) Bol. Buch I, ©. 170 fg. 
2) Die Aſen einten fih auf Idafeld, 
Haus und HeiligthHum hoch fich zu wölben. 
Sie warfen im Hofe heiter mit Würfeln 
Und fannten die Bier bes Goldes noch nit; 
Bis drei der Thurfentöchter famen, 
Reid an Macht, aus Riefenheim. (WBöluspa, 7—8.) 
Der verderbliche Zauber, welcher bem Gold anhaftet, nach ebdifcher Vorftellung, 
klingt audy hörbar nad) in der Nibelungenfage, in der beutfchen Geftaltung derſelben 
und mehr noch in der ffandinavifchen. 
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die aus Jötunheim Famen 3). Da die Nornen bei den Riejen erzogen wor— 
den#), fo bat man diefe in den Riejenfrauen fehen wollen, welche zu den 
Aſen famen. Sie, die nordifhen Parzen, hätten den Göttern ihre bevor— 
ftehenden Geſchicke verkündigt. Allein beffer deutet man die Ankunft der 
Thurfenfrauen in Adgard auf eine gefchlechtliche Verbindung der Afen mit 
Niefinnen. Und aber diefe Verbindung war vom Uebel, denn fie wider— 
ſprach dem Weltplan, welchem zufolge die Aſen, ald Bertreter des jchaffen= 
den und erhaltenden Prinzips, ded Guten, mit den Riefen, den Vertretern 
des zerjtöreriichen Prinzips, des Böſen, in unaudgejegter Feindſchaft leben 
ſollten. Höchſt wahrfcheinlich erflärt fh dann aus diefer fündigen Verbin 
dung nicht nur dad Verfallen der Götter in die gemeine Goldgier, d. h. in 
Selbſtſucht und in alle aus dieſer refultirenden Laſter, fondern auch das 
Auftreten Loki's im Kreife der Ajen >). Mit der Einbuße der paradiefifchen 
Unſchuld der Götter machte ſich das Böſe in ihrer Mitte ſeßhaft. Aller- 
dings entwickelte fih dafjelbe nur langfam. In der älteren Edda ift Kofi 
noch lange nicht zu der dämoniſchen, fatanifchen Geftalt verfeftigt, ald welche 
er in der jüngeren erjcheint, d. h. der fittliche Gegenjag von gut und böſe 
trat überall erft im Verlaufe der Zeit fchärfer und fhroffer hervor. Die 
jüngere Edda hat da, wo fie die Kämpfe Thor's mit Utgardlofi, dem 
König der Rieſenwelt, erzählt 6), eine dunfle Erinnerung daran bewahrt, 
wie man fi urjprünglid die Zulaffung Loki's zur Aſenſchaft zurechtgelegt 
haben mag. Loki ift, wie wir gefeben, elementarifch gefaßt, das Feuer im 
freundlichen und feindlihen Sinn. Der Mythus von Utgardlofi nun und 


3) Jüng. Edda, 14. 

4) Bafthrudhnismal, 49. 

5) Die jüngere Edda weiß nicht, wie ſich das Verhaltniß Loki's zu den Afen ur: 
ſpruͤnglich geftaltete; fie führt ihn fchon rundweg als Afen auf. Auch die ältere Soda 
gibt nur dunkle Winfe. In Degispreda, da, wo ſich Odhin und Kofi ausfchelten, 
fagt der Letztere: 

Gedenft dir, Odhin, wie wir in Urzeiten 

Das Blut mifchten Beide? (Blutbruderfchaft tranfen) du gelobteft, nimmer 

Dich zu laben mit Trank, würd’ er ung Beiden nicht gereicht. (9) 

Weiterhin (25) fagt Frigg zu Odhin und Kofi: 
Eurer Geſchicke folltet ihr nie 
Erwähnen vor der Welt, was ihr Afen beide 
In Urzeiten triebet: die frühften Thaten bergt dem Volk! 
6) Jüng. Edda, 46 fo. 


329 


der Umftand, daß Loki's dämonifhes Weſen in Asgard nur allmälig fi 
entwidelte, ſcheinen mir anzudenten, daß Kofi die zerftörerijche Seite feines 
Weſens Anfangs gleichſam in Niefenheim zurückgelaſſen hatte und daß diefe 
Seite in der Figur des Utgardlofi verfinnlidt wurde”). Nachdem aber Kofi 
ſich unter den Aſen einheimifch gemacht, er, der Urheber alles Verderblichen, 
er, der mit der Angurboda (Angftbotin) die drei gefährlichſten Feinde des 
Zebend, der Götter und Menſchen gezeugt, Die alles Lebende verſchlingende Hel, 
den Benriswolf, dem Allvater felber erliegen follte, und die Midgardfchlange 
Jörmungandr, d. i. dad beim Weltuntergange zerftörend aus feinen Ufern 
tretende Weltmeer, da eilte dad Weltdrama erft langſam, dann raſch und 
immer rafcher einer furdhtbaren Kataftropbe zu. 

Mir müſſen und enthalten, die Entwicklung diefed Drama’d Schritt 
für Schritt zu verfolgen. Sie ift enthalten in den eddifchen Mythen von 
den Kämpfen zwilchen der Afenwelt und der Riefenwelt. Thorr tritt bier 
als KHauptfämpfer in den Vordergrund, Den Ausichlag gebenden Wendes 
punft in dem Streit zwifchen den pofltiven und den negativen Mächten bildet 
die Einbuße Baldur's auf Seite der Aſen. Baldur wird in Bolge einer 
Arglift Loki's von feinem blinden Bruder Hödur getödtet und mußte hinab 
zur blauen Held). Zwar rädten die Ajen das Unheil an dem Anftifter deſ— 
jelben, Thorr fing den Böſen, der ſich in einen Lachs verwandelt hatte, 
worauf ihn die Götter in einer Höhle auf ein Beldlager feflelten. Da bleibt 
er bis zur Götterbämmerung. 8 ift auch eine Giftichlange über ihm be— 
feftigt, die ihr Gift in fein Antlitz träufelt. Uber Sigyn, fein treued 
Weib, fteht neben ihm und hält ein Becken zwifchen die tropfende Natter 
und das Antlig des Gefeflelten — ein tiefihöner Zug. Und wenn die 
Schale voll ift, gebt fie und gießt das Gift aus; derweil aher tropft ihm 
tafjelbe ind Angeficht, wogegen er ſich jo heftig firäubt, daß die ganze Erde 
fhüttert, und das iſt's, was man ein Erdbeben nennt). Uber dieje Feſ— 


7) W. Müller, a. a. D. 211 meint, der Feuerriefe Surtur oter Surir, wel: 
cher beim Weltbrand eine Rolle fpielt, fei identifch mit Loki, allein dem widerfpricht, 
daß Lofi in der Götterdämmerung umfommt, Surtur dagegen nit. Simrock (D. M. 
123) ficht mit Weinhold in Surtur das Sinnbild des Schwarzen Rauchs, aus dem die 
Lohe Schlägt. Daher ift er auch nach dem Meltbrand fpurlos verfchwunten, denn 
„wenn das Feuer ausgebrannt ift, verfchwindet der Raud von felbft.“ 

8) Böluspa, 36—38. Jüng. Edda, 49. 

9) Jüng. Goda, 50. 
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felung Loki's, des Inbegriffs Der negativen , zerftörerifchen Mächte, ift nur 
eine einftweilige. Das Verbängnig wird dadurch nicht abgewandt, um fo 
weniger, als fein Mittel gefunden wird, Baldur aus den Todtenreich wieder 
nad) Adgard zurüdzubringen. Die Bedeutung des Verluſtes diefed Gottes 
für die Afenmwelt wird klar, wenn man berüdficdtigt, daß nadı der elemen— 
taren Seite feined Weſens Baldur dad allerfreuende Licht, die ſommerliche 
Jahres zeit vorflellte, nad der erhifchen da8 verföhnende Maaß, die Gerech— 
tigkeit, welche die feindlichen Kräfte des Weltganzen mit dem milden Zwang 
des Friedens gebunden Hält!%). Mit Baldur ift alfo die Macht dahin, 
welde das Gleichgewicht der Welt erhielt. Das „leiſe Berderben *, welches 
mit der durch den Sündenfull der Götter vermittelten Aufnahme Loki's in 
ihren Kreis begann und feither „raftlo8 unter ihnen umherſchlich“ 11), wurde 
jegt Taut. 

Es gebt durch das ganze nordiich» germanifche Glaubendfyftem eine 
gramjchwere Ahnung von der Endlichkeit dieſer Weltordnung und der fie be- 
herrſchenden Götter. Diefe jelbft find oft wie von dem Borgefühl ded Todes 
durchichauert. Es will in diefem Götterfreis fein rechtes Behagen aufs 
fommen. Die aufmerkffame Lectüre der Edden erregt in und das Gefühl, 
als Hätten wir hier nur eine grandiofe Variation auf das Thema „Vergäng— 
lihfeit* vor und, und manchmal glauben wir aus diefer Variation einen fo 
wilden, verzweiflungsvollen und doc zugleich ſtoiſch refignirten Klagelaut 
berauszuhören, wie ihn einer unferer bedeutendften modernen Dichter über 
daffelbe Thema ausgeftoßen hat 12), 

Die Untergangsahnung verwirklicht fih in der Ragnarök (Götter 
dämmerung, Götternacht, Verfinfterung der Welt und der Götter 13). Die 
negativen, dunkeln, zerftörerifchen, böfen Mächte brechen über die pofitiven, 
lichten, erhaltenden, guten mit unwiderftehlicher Gewalt herein. Die Afen, 
„die Haften und Bande* der Welt, werden von den Mudpelheimern und 


10) Bol. Weinhold's Deutung des Baldurmythus in Haupt’s Zeitfchr. VII, 50. 
41) Worte Uhland’s im Mythus von Thorr. 
12) Lenau, an einer Stelle feines gedanfenvollen Gedichts „Die Zweifler“: — 
Bergänglichkeit, wie raufchen deine Wellen 
Dahin durch's Lebenslabyrinth fo laut! 
In deine Wirbel flüchten alle Quellen, 
Kein Damm, Fein Schug fi bir entgegenbaut! u. ſ. f. 
13) Bol, Grimm, D. M. 774. 
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Riefenheimern und Niflheimern beflegt und fo gebt denn Die Welt felber 
aus Rand und Band. Schredlicdre Vorzeichen fünden das lingeheure an 
und befchleunigen es zugleich: drei grimme Winter, von feinem Sommer 
unterbrochen, Krieg und Mord, Aufruhr und Entfegen in der phyſtſchen und 
moralifchen Welt 14), Mit der Zerflörung der leuchtenden Himmeldförper 
hebt dad MWeltende felber an. Da wird fich ereignen, fagt die jüngere Edda, 
daß die Sterne vom Himmel fallen, daß fo die Erde bebt, daß die Päume 
entiwürzelt und die Berge zuſammenſtürzen werden. Da wird, fährt fie fort, 
der Benriswolf los und das Meer überflutet Dad Land, weil die Midgard— 
ſchlange wieder Jotenmuth annimmt und das Land fucht. Da wird Nauffar 
flott, dad Schiff, das aus Nägeln der Torten gemacht ift 19). Hrymr heißt 
der Miefe, der Naalfar feuert. Der Fenriswolf führt mit flaffentem Rachen 
umber, daß fein Oberficfer Den Himmel, der Unterfiefer die Erde berübrt. 
Feuer glübt ihm aus Augen und Naie. Die Midgardſchlange ſpeit Gift 
aus, daß Meer und Luft entzündet werden; entieglich ift ihr Anblick, indem 
fie dem Wolf zur Ceite fämpft. Bor diefem Lärm birft der Himmel: da 
fommen Muspel's Söhne hervorgeritten. Surtur fährt an ihrer Spitze, 
vor ihm und hinter ihm glühendes Feuer, Sein Schwert ift wunderbar 
ſcharf und glänzt heller ald die Sonne. Indem fle über die Brücke Bifröft 
reiten, zerbricht fie Da ziehen Muspel's Söhne nad der Ebene, die 
MWigrid Heißt; dorthin kommt auch der Fenriswolf und die Midgardſchlange 
und auch Kofi wird dort fein und Hrymr und mit ibm alle Hrimthurien. 
Mit Kofi ift Hel's ganzes Gefolge. Und wenn Diele Dinge fid) begeben, 
erhebt ſich Heimdall und flößt mit aller Kraft ind Giallarhorn und wedt 
alle Götter, die dann Rath halten. Die Eihe Dogdrafil Gebt und Allıs 
erſchrickt im Himmel und auf Erden. Die Aſen wappnen fid zum Kampf 


14) Böluspa , in ihrer unvergleihlichen Knappheit, fagt (46) darüber: 

Brüder befehden ſich, fällen einander, 

Geichwifterte fieht man die Eippe brechen. 

Unerhörtes ereignet fi, großes Unrecht. 

Beilalter, Echwertalter, we Schilde krachen. 

MWindzeit, Wolfszeit, ch’ die Welt zerftürzt. 

Der Eine ſchont des Andern nicht mehr. 
15) Dadurch foll die ungeheure Ferne und das langfame Zuftandefommen des 
Weltendes ausgedrückt fein. Bis ein folhes Schiff aus fchmalen Nägelfhnigen der 
Leichen zufammengefeßt wird, verftreicht lange, lange Zeit. Grimm, D. M. 778. 
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und alle Einherier eilen zur Walftatt. Buvorderft reitet Odhin mit dem 
Goldhelm und dem Spieß Gungnir. So eilt er dem Fenriswolf entgegen 
und Thorr jchreitet an feiner Seite, mag ihm aber wenig helfen, denn er 
bat vollauf zu thun, mit der Midgardichlange zu kämpfen. Freir ftreitet 
mit Surtur und fämpfen fle ein hartes Treffen. bis Freir erliegt. Dem 
Thorr gelingt ed, die Midgardichlange zu tödten, aber faum ift er neun 
Schritte davongegangen, jo fällt er todt zur Erde von dem Gift, das der 
Wurm auf ihn fpeit. Der Wolf verichlingt Odhin und wird das fein Tod. 
Alsbald kehrt fih Widar gegen den Wolf und fegt ihm den Fuß in den 
Unterkiefer und greift ihm mit der Hand nad) dem Oberkiefer und reißt ihm 
den Rachen entzwei und wird dad ded Wolfe Tod, Kofi Fämpft mit 
Heimdall und erjhlägt Einer den Andern. Darauf fhleudert Surtur Feuer 
über die Erde und verbrennt die ganze Welt 16). 


— — —— 


16) Jüng. Edda, 51. (S. E. 284 fg.) Die Böluspa (57) gibt das Ende der 
Kataftrophe kurz fo an: 


Schwarz wird die Sonne, die Erde finkt ind Meer, 
Bom Himmel fallen die heiteren Sterne. 

Glutwirbel umwühlen den allnährenten Weltbaum,' 
Die heiße Lohe beleckt den Himmel, 


Gin ganz deutlicher Nachklang der heidnifch = germanifchen Borftellungen vom 
Weltuntergang tönt aus dem althochdeutichen, im 9. Jahrhundert aufgezeichneten Ge: 
dicht „Muspilli”. Die Stelle der Afen vertritt hier Elias, die Stelle Loki's und feines 
Anhangs vertreten der Antichrift und der „Altfeind“, d. i. Satanas. Elias wird vers 
mwundet und nun (B. 21): — 


Inprinnant die perga, paum ni kistentit 

Einic in erdu, aba artruka£nt, 

Muor varfuilhit sih , suilizot lougiu der himil, 

Mano vallit, prinnit mittilagart, 

Stein ni kistentit einihc in erdu. 

Verit denne stuatago in lant, 

Verit mit diu vioru viriho unisön. 

Dar ni mac denne mäk andremo helfan vora demo Muspille, 


(Die Berge entbrennen, fein Baum bleibt ftehen auf der Erde, die Wafler trodtn " 
aus, das Meer verdampft, in Lohen vergeht der Himmel, der Mond fällt hernieder 
Midgard (die Erde) flammt auf, fein Fels fteht fe. Der Tag der Vergeltung fährt 
über die Lande, fährt über die Völfer mit Feuer. Da mag fein Mage (Berwanbter) 
bem andern helfen vor dem Muspille.) 


+ 


* 
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Aber der Menſch ift nicht gemacht, die totale Vernichtung von Welt 
und Leben ald den Ausgangspunfr feiner religiöfen Anſchauung zu fegen. 
Nur eine Religion, der Buddhismus, hat die Negation des Lebens conje= 
quent bis zur Segung des abjoluten Nichts, als des Höchſten und Letzten, 
verfolgt. Unſere germanijchen Altoorderen waren, wie wir gejehen, durch 
den Glauben an dad Dogma von der Götterdämmerung und der Weltver- 
nihtung auf demfelben Wege, aber fie hielten inne, bevor ihr religiöjer 
Gedanke in den Abgrund des Nirvana!) hinabſtürzte. Der weientlid 
idealiftifche und tiefjittliche Geift der germanijchen Religion ers 
fannte zwar die Nothwendigfeit, daß dem Dogma von der Schuld ter 
Götter fchlechterdings ein Dogma der Sühne entipredhen müffe: duber die 
energifche Xehre von der Ragnarök?). Uber wie in jedes Menſchen Bruft, 
in der Bruft des flarfen ſogar in erhöhtem Maaße, hinter der muthigen 
Hinnahme ded Todes, die leiſe Hoffnung dämmert, es fünne und dürfe dar 
mit nicht Alles vorüber fein, fo jteigt auch hinter den Schreden der germas 
nifchen Götterbämmerung, deren Kommen, wie wir bemerften, außerdem in 
unendliche Berne gerüdt wurde, fihon die Hoffnung auf Wiedererneues- 
rung von Welt und Leben tröftlih herauf. Man hat freilich die Anftcht 
aufgeftellt und verfochten, in der Wiererbringungslehre der Edda regten fid 
hriftliche Einflüffe und fei daher die Völuspa erft entftanden, nachdem das 
Chriſtenthum bereits im Norden eingedrungen 3); allein überzeugende Be» 
weife wurden hiefür bis jegt nicht beigebracht, wohl aber jehr gewichtige 
Gegenbeweije #), jo daß bis auf Weitered die eddifchen Vorftellungen von 
der Vernichtung und Wiedererneuerung der Welt ald urfprüngliche feftzu= 
halten find. Und daß nicht allein in Skandinavien, fondern auch in Deutfch- 
land die Lehre von der Ragnaröf heimiſch gewefen, bezeugt dad oben ange= 


1) Bol. Bud II, S. 229 fg. 

2) Daß die Weltfataftrovhe der Edda auf die Schuld der Götter fich gründe, 
fcheint mir unzweifelhaft. Allerdings werden in der oben mitgetheilten A6. Strophe 
der Böluspa auch die Frevel der Menſchen berührt, allein fie erfrheinen offenbar mehr 
nur als Vorzeichen, denn als Urfachen des Unheils. 

3) So Weinhold, in Haupt’s Zeitichr. VI, 315 fg. 

4) Durch Dietrich ebendaf. VII, 310 fg. Vgl. auh Grimm über Muspilli, 
D. M. 767 fg. 
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zogene altdeutiche Gedicht Muspilli, welches Wort ſchon an Uralt«Heidnifches 
erinnert. 

Wir finden auch in der eddiſchen Lehre von den legten Dingen eine 
belle Spur urfprünglihen BZufanımenbanns derfelben mit ariſch⸗ iraniſchen 
Borftellungen. Wie der Weltbrand der Ormuzdreligion 5), iſt auch der 
der germanijchen nicht eine Vernichtung, fondern nur eine Zäuterunmg, 
im pbyflihen und ethiihen Sinn. Die Welt, die Götter, die Menſchen 
find durch die Feueregluten gereinigt und entfündigt und biefer große Süh- 
nungdact ermöglicht eine neue Schöpfung. Von ihr beridtet die jüngere 
Edda jo: Die Erde taucht (wieder) aud der See auf, grün und ſchön, und 
Korn wächſt darauf ungefäet. Widar und Wali leben noch, weder die See 
noch Surtur's Lohe hat ihnen geſchadet. Sie wohnen auf dem Idafeld, 
wo zuvor Asgard war. Auch Thorr's Söhne, Modi und Magni, ſtellen ſich 
ein und bringen den Miöllnir mit. Darnach fommen Baldur und Hödur 
aus dem Reihe Hel's: da figen fie alle beilammen und befprechen ſich und 
gedenken ihrer KHeimlichfeiten. Da finden fie im Graje die Goldtafeln, 
welche bie Aſen (in der Lirzeit) befeflen haben. Und dad wird dich wunder 
bar dünfen, daß die Sonne eine Tochter geboren hat, nicht minder ſchön ale 
fie felber: die wird nun die Bahn der Mutter wandeln. An einem Dit, 
Hoddmimirs⸗Holz genannt (die Weltefche), verbargen fid während Surtur's 
Lohe zwei Menſchen, Lif (Xeben) und Liftbrafir (Xebensfraft) geheißen, und 
nährten fih vom Morgenthau. Bon diejen ſtammt ein fo großed Geſchlecht, 
dag ed die ganze Welt bewohnen wird 6), Won Odhin iſt Hier nicht bie 
Mede, aber die Völuspa erwähnt in ihrem Bericht von der neuen Welt: 
fhöpfung (Str. 59) des Fimbultyr, unter welhen Namen Stimrod7) mit 
Grund den oberften Gott verborgen glaubt. Er weift hier auch auf den 
„unausgeiprochenen * Gott, weldyer im Hyndlalied der älteren Edda angefün- 
bigt wird. Iſt die bezügliche Stelle 8) echt — unb bie Unechtheit ift nirgendd 


5) Vgl. Buch II, ©. 181 fg. | 
6) Jung. Edda, 53. Sie folgt hier fat wörtlich der Böluspa (58—61) und 
dem Lied von Wafıhrudhnir (AS, A6, 47, 51). 
77D. M. 169 fg. 
8) Einit fommt ein And’rer (als Thorr), mächtiger als er; 
Doc) ihn zu nennen wag’ ich nicht. 
Wenige werben weiter bliden 
Als bis Odhin den Wolf (Fenris) angreift. (S. &. 109.) 
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erwiefen — fo darf allerdings behauptet werden, daß die religiöfe Specu⸗ 
Tation der Germanen zulegt zur Erfaſſung der monotheiftifchen Idee 
gelangt fei. Hiebei wäre denn auch noch eine fehr gewichtige Stelle der 
jüngeren Edda zu berüdfichtigen, wo es vom Allvater (Odhin) heißt: Er 
lebt durch alle Zeitalter und beberricht fein ganzes Reich und waltet aller 
Dinge, großer und fleiner. Er ſchuf Himmel und Erde und die Luft und 
Alles, was darin if. Und das ift dad Wichtigfte, daß er den Menden 
Thuf und gab ihm den Geift, der leben foll und nie vergeben, 
wenn auch der Leib in der Erde fault oder zu Aſche verbrannt wird. Auch 
follen alle Menjchen leben, die wohlgefittet find, und mit ihm fein an dem 
Drte, der Gimil (Himmel) heißt. Aber böſe Menichen fahren zum Hel und 
darnach zum Niflhel ; das ift unten in der neunten Welt). 

Hier haben wir erftend die helle Dämmerung des monotheiftiichen 
Bewußtjeind, zweitens die Lehre von der Unfterblichfeit der Seele, drittens 
Das Dogma von der Vergeltung im Jenſeits. Die Stelle fleht freilich in 
der jüngeren Edda nicht da, wo dieſe ſich über die legten Dinge ausläßt, 
allein dem Inhalt nad) gehört fie unzweifelhaft dahin. Sie deutet entſchie— 
den auf eine vorgejchrittenere religiöfe Anihauung. Die Vorftellung von 
dem zufünftigen Leben ift bier eine fittliche; die ältere, daß nur die in der 
Schlacht Gefallenen einer Art Seligfeit theilhaft würden, ift überwunden. 
Beide Edden haben die Anfihauung von einem Lohn» und Strafort nad) 
dem Tode, von Himmel und Hölle, Gimil und Naftrand (Reichenftrand). 
Im Gimil ift ein großer Saal, ganz aus rothem Gold gebaut. Den follen 
nur gute und rechtichaffene Menſchen bewohnen 19). Im Naftrand ift ein 
großer, aber übler Saal, deffen Thüren nad Norden fehen. Er ift mit 
Schlangenrüden gedeckt und die Käupter der Schlangen find alle in das 


9) Jüng. Edda, 3. 
10) Ebendaſ. 52. Böluspa (63—64) fingt: — 
Einen Saal feh’ ich, heller als die Sonne, 
Mit Gold bedeckt auf Gimil's Höh'n. 
Da werden werthe Fürften wohnen 
Und ohne Ende der Ehre genießen. 
Da reitet der Mächtige (Odhin) zum Rath der Götier, 
Der Starke von oben, der Alles fteuert. 
Den Streit entfcheidet er, ſchlichtet Zwiſte 
Und ordnet ewige Sagungen an. (©. E. 11.) 
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Haus hineingefehrt und fpeien Gift, daß Ströme davon durch den Saal 
rinnen, durch weldhe Eidbrüdige und Meuchelmörder waten 11), Die Vö— 
Iuspa verftärft noch die Qualen dieſes Peinftromd, welcher die eigenthümlich 
germanijche Vorftellung einer Waflerhölle gibt, dic der chriſtlichen von einer 
Beuerhölle weichen mußte, jobald ſich das Chriſtenthum der germanifchen 
Völker bemächtigt hatte 12). Es liegt demnach auch in diefen Unterfchiede 
ein Beweis für die Urjprünglichfeit der eddifchen Lehre von den legten 
Dingen. 


16. 


Tacitus, in der Germania !), fagt über den Gottesdienft der Germanen 
Bolgentes: — Sie halten e8 der Hoheit der Himmliihen unangemeffen, 
diejelben in Wände einzuiclichen oder fie irgendwie in menschlicher Geftalt 
abzubilten. Haine und Gehölze weihen fie ihnen und rufen unter den 
Namen von Göttern jened geheimnißvolle Weien (seeretum illud) an, 
welches nur ihr ehrfurchtsvolles Gemüth erfenut (quod sola reverentia vi- 


11) Jüng. Edda, 52. Böluspa (42, 44, 45) fingt: — 
Einen Saal fah id, der Sonne fern, 
In Naſtrand; die Thüren find nertwärts gefehrt. 
Gifttropien träufeln durdy das Getäfel; 
Aus Schlangenrüden ift der Saal gewunden. 
Ein Strom wälzt oſtwärts durch Eiterthäler 
Schlamm und Schwerter... . 
Im ftarrenden Strome fteh’n und waten 
Meuchrelmörter und Meineitige 
(Und die Andrer Liebften in's Ohr geraunt). 


12) Das bezeugt die altlähfiiche Evangelienharmonie „Heliand“ aus der erften 
Hälfte des 9. Jahrhunderts. Hier beißt es ide RN: ©. 78) bei 
Befchreibung des Weltgerihts: — 

Gottes Engel dann gehen, heilige Himmelswarte, 
Die Helden, die lautern, zu fondern und zu fammeln, 
Zum feligen , ewigen Simmelslicht fie zu leiten ; 
Doch in die Hölle die Andern zu werfen, die veriworfnen, 
In das wallende Feuer. Da follen fie gebunden 
Die bitire Bein der Loh' erleiden. 

1) Cap. 9—10.. 
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dent2)). Wahrzeichen und Looſe haben für fie eine fo große Wichtigkeit, 
wie nur für irgend ein Volk. Die Art der Loosbefragung iſt einfadh. Eines; 
Fruchtbaums abgehauener Zweig wird in Stäbe zerfchnitten und, mit gewiſſen 
Zeichen veriehen, auf's Gerathewohl auf ein weißed Tuch hingeworfen. 
Dann verrichtet bei ftaatlihen Orafeleinholungen der Prieſter, bei private 
lichen der Hausvater ein Gebet zu den Göttern, hebt drei Stäbe nach ein« 
ander auf und deutet die zuvor eingejchnittenen Zeichen). Sind fte un« 
günftig, ſo kommt an demſelben Tage Ddiejelbe Sache nicht weiter in Be— 
rathung; find fie günftig, io ift noch die Beftätigung durch Wahrzeichen: 
erforderlihd. Man fennt in Germanien die Deutung von der Bögel Flug 
und Geichrei ebenfalld. Eigen aber ift diefem Volk, von Pferden Orakel 
und Mahnungen zu empfangen. In den heiligen Hainen werden auf Staatd« 
koſten weiße, von feiner Arbeit berührte Pferde unterhalten. Diefe, vor den 
heiligen Wagen geipannt, begleitet der Prieſter oder der Häuptling des 
Gebietes, um ihr Wiehern und Schnauben zu beobachten. Kein Wahrzeichen 
fteht in höheren Anſehen. Es gibt noch eine andere Art, VBorbedeutungen 
einzuholen, wodurd fie den Ausgang jchwerer Kriege erforihen. Aus dem 
Volk, mit welchem Krieg ift, fuchen fie einen Gefangenen aufzuheben und 
laſſen ihn mit einem Auserlefenen der Ihrigen, jeden in feiner Landesrüſtung, 
fämpfen. Der Sieg des einen oder anderen wird für Vorentſcheidung ge= 
nommen. — Dieje Angaben ergänzt der römijche Geſchichtſchreiber durch 
andern Oris gelegentlich gegebene Winke. In feinen Annalen 4) erwähnt 
er des jehr berühmten Heiligthums (celeberrimum templum) der Tanfana 
und wieder in der Germania 5). beichreibt er Heiligthum (templum) und 
Gult der Nerthus, der großen Erdgöttin. Auf einer Injel des Ozeans 
(Selgoland? Seeland ?), fagt er, ift ein heiliger Hain und darin ein ge= 


2) Walls der aufgeflärte Römer nicht fein eigenes Gottesbewußtfein unwillfürlich 
auf die Germanen übertragen hat, fo liegt bier ein fehr bedeutfamer Beweis für den 
Glauben unferer Altvorderen an den „unausgelprochenen” Gott vor. 

3) Bon diefem religiöfen Brauch fehreibt fih unfer Wort Buchftaben her. Unter 
die Bruchtbäume wurde nämlich von unferen Ahnen auch die Buche gerechnet. Aus 
ihren Zweigen geichnittene Stäbe dienten zur Loosbefragung, und da aus den auf diefe 
Stäbe eingerigten geheimen Zeichen (Runen) ſich die Schriftzeichen entwickelten, fo 
erhielten diefe paffend den Namen Buchitaben. 

4) I, 51. 

5) Cap. 40. 

Scherr, Geſch. d. Religion, I. 22 
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weihter, mit einem Teppich bededter Wagen, den nur der Priefter berühren 
darf. Er ahner die Gegenwart der Göttin im Heiligthum und folgt ihrem 
mit Kühen beipannten Wagen in Ehrfurdt nad. Fröhliche Tage alddann, 
Fefte an allen Orten, welche die Göttin ihres Beſuchs würdigt. Kein Krieg 
wird geführt, Feine Waffe ergriffen, jedes Schwert ift in der Scheide. Da 
athmet Alles Frieden und Ruhe, bis derjelbe Priefter die Göttin, des Um— 
gangd der Sterblidhen jatt, dem Tempel wiedergibt. Hierauf wird Wagen 
und Teppich und, wenn man c8 glaublich findet, die Gottheit felbft in einem 
verborgenen See gewaſchen. Derfelbe See verihlingt aud alsbald die 
Sklaven, welche dieſe Arbeit verrichten. Daher der fromme Schauder und 
die heilige Einfalt, was da3 fein möge, dad nur dem Tod Geweihete fchauen 
dürfen. 

Wir eriehen aus diefen taciteifhen Berichten, daß die heiligen Stätten 
der Germanen vornehmlid Saine waren. In dem geheimnißvollen Raus 
fchen ihrer Wipfel jpürten fie, wie die Kelten und Slaven, den Hauch der 
Gottheit. Doch ſpricht auch Tacitus, wie wir gefehen, ausdrücklich von 
Tempeln, und daß jolde fpäter namentlich in Skandinavien erbaut wur« 
den, unterliegt Feinem Zweifel. Sie waren aber nur von Holz und gewiß 
von ſehr einfacher Konftruction. Wenn Adam von Bremen 6) von dem 
Haupttempel der Schweden zu Upſala fagt, derjelbe ſei ganz von Gold ge= 
macht geweſen (totum ex auro paratum est), fo ift das eine Handgreifliche 
Uebertreibung. Seiner Angabe zufolge befanden ſich darin die Bilder der 
drei Götter Odhin, Thorr und Bricco, d. i. Freir, was um fo mehr ange- 
nommen werden muß, ald das Bild dieſes Gotted mit einem mächtigen 
Phallus (ingenti priapo) audgeftattet war. Götterbilder gab ed in Skan— 
dinavien zuverläſſig. Für Deutichland jedoch mag die Aeußerung des Taci— 
tus, daß die Germanen bildliche Darftellungen der Götter verſchmäht hätten, 
Geltung behalten, infofern unter ſolchen Darftellungen wirkliche Bilder ver— 
ftanden werden. Sinnbildliche Darftellungen der Götter aber hatten aud 
die Deutichen, natürliche und gemachte. Im den heiligen Hainen und auf 
den heiligen Bergen, denn auch Bergipigen galten für Lieblingdfige der 
Gottheit, wie anmuthige Quellen und raufchende Wafferfälle, — befanden 
fih foldre Symbole. Man denke nur an die hochheilige Eiche bei Geismar 


6) De situ Daniae, cap, 91 seq. 
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in Heſſen, welche der Bekehrer Bonifacius füllte”), und an die Irminfäule 
(Irminsül) der Sachſen bei Heresburg in Weftphalen, welche Karl der Große 
als eine Hauptſtätte des deutſchen Heidenthums zerftörte 8). 
— Prieſter gab es bei den Germanen, wie es deren überall geben muß, 
ſobald der Gottesdienſt zu einiger Ausbildung gelangt. Ihre Stellung war 
eine einflußreiche, weil ſie beſonders auch im Gerichtsweſen, das bei den 
Germanen eng mit dem Gottesdienſt verknüpft war, eine vortretende Rolle 
ſpielten. Uber es gab feine Prieſterkaſte, was ſchon aus dem Umftand er— 
hellt, daß auch Hausväter und Häuptlinge gottesdienſtlichen Bräuchen vor— 
ſtanden. Die Betrauung der Frauen mit der Prieſterwürde bezeugt die hohe 
Achtung der Germanen vor dem Weib. Sie ſehen im Weibe etwas Heili— 
ges, Vorahnendes, ſagt Tacitus; ſie achten der Frauen Rath und horchen 
ihrem Ausiprudh 9). Er macht dann die Aurinia und Veleda, von welcher 
er auch andern Ortes ſpricht 19), ald von ihrem Volke hochverehrte Prophe— 
tinnen nambaft. Ohne Zweifel haben wir in diefen Frauen Priefterinnen 
zu erbliden und mag diefen, den „DBorahnenden *, indbefondere die Spen— 
dung der Orafel zugewiefen gewefen fein. Vielleicht Ing dem priefterlichen 
Anfehen der Frauen die Lehre von den Nornen zu Grunde. Was diefe den 
Göttern, waren die Prophetinnen (nord. Völur, Walen) den Menſchen. 
Allein die Verehrung ſolcher weiſen Frauen, welche neben der Weiſſagung 
auch die Heilkunſt betrieben, ſchlug im Verlaufe der Zeit in Haß und grau— 
ſame Verfolgung um. Die wohlthätigen Walen wurden in der Volksphan— 
taſie, — ach, und auch in der Phantaſie der Theologen und Juriſten — zu 
bösartigen Zauberinnen, zu Hexen 11). 

Neben der Orakeleinholung, wie ſie uns Tacitus oben hinlänglich be— 
fchrieben‘; ‚waren auch bei den Germanen Gebet und Opfer die Haupt- 
eulthandlungen. Meil man fih die Götter von Norden nad) Süden fchauend 


7) Perg, Monumenta II, 343, 

8) Bol. darüber Grimm, D. M. 104 fg. 

9) Germania, cap. 8. 

10) Diefe Jungfrau, vom Stamme ber Brufteren, herrſchte (zur Zeit des Ci— 
vilis) weit umher, nach alter Sitte bei den Germanen, die meiften Weiber für Schid- 
falsfünderinnen und, bei wachlendem Aberglauben für Göttinnen zu halten. Histor, 
IV, 61. Eine fpätere Prophetin, Ganna, führt Div Eaffius (67, 5) an. 

41) Ueber das Herenwefen werde ich beim Chriſtenthum einläßlih Handeln und 
dafjelbe im Zufammenhang mit dem mittelalterlihen Zauberglauben erörtern. 

22° 
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dachte, fehrte der betende und opfernde Germane das Antlig dem Norden 
zu, um dem Blick der Gottheit zu begegnen. Daher wurden dann die tem 
Heidenthbum Abihwörenden angehalten, mit einer zornigen ®eberde gen 
Norten fih zu wenden, wo nad chriſtlicher Anficht nicht Gott, fontern der 
Teufel feinen Sig hatte. Das Wort Opfer ift ungermaniſchen Urfprungs: 
ed kommt von lateiniſchen offerre (darbringen). Der germanijche Ausdrud 
für opfern war blötan 12) und der Opferpriefter hieß im Norden Blot- 
madır ?3). Dieje Worte geben ſchon den Begriff des blutigen Opfers, wel- 
ches in verjchiedenem Sinne, hauptſächlich jedoch in den des Danfes oder 
der Sühne gebradıt wurde. Don Thieren wurden geopfert Rinter, ber, 
Ferkel, Widder, Böde und Pferde, lauter Thiere alfo, deren Fleiſch von 
den Menſchen gegefjen werden fonnte, denn es wäre eine Berhöhnung der 
Götter gewefen, ihnen ichlechtered Fleiſch darzubieten. Mit dem Opfer war 
gewöhnlich ein Opferihmaus verbunden. Bei feierlihen Opfern wurde der 
Brauch beobachtet, den Göttern zuzutrinfen, ihnen „ Minne zu trinken“, wie 
der Ausdruck lautete, und dieſe Sitte war Jo feitgewurzelt, daß Die zum 
Chriſtenthum befehrten Germanen ftatt, wie früher, etwa dem Thorr und 
der Freia nun Chriftus und Maria Minne tranfen. Das vornehmfte Thier— 
opfer war das Pferdeopfer. Die Schädel der geopferten Pferde wurden 
den Göttern zu Ehren an den Bäumen der Heiligen Haine befeftigt. An— 
gehend den Hergang beim Opfern wiffen wir wenigftens aus Skandinavien, 
daß dad Thier auf dem Opferflein getödtet ward und mit dem aufgefangenen 
Blut die Opfernden bejprengt und die Tempelpfoften beftricyen wurden. 
Aber auf den Opferfteinen der germaniſchen Haine und Tempel rauchte aud) 
Menichenblut. Es Hilft da fein Vertufchen und Verſchweigen, die Zeugniffe 
reden zu laut, Auch bei unieren Altvorderen galt für das Höchſte, was ber 
Menſch der Gottheit zur Sühne bieten fünne, das Menſchenleben: Schon 
die Worte des Tacitus, wo er von dem heiligen See der Nerthus ſpricht, 
deuten ganz unverblümt auf ein Menſchenopfer: die Sklaven, welche der 
See verſchlang, wurden der Göttin geopfert. Derſelbe Geſchichtsſchreiber 
bezeugt auch anderwärts ausdrücklich das germaniſche Menſchenopfer. Er 
erzählt von den Semnonen, die er den edelſten Stamm der Sueven nennt: 


12) Gleichbedeutend mit dem griechiſchen Sue» und dem lateiniſchen immolare, 
13) Grimm, D. M. 33, zieht aus der livländifchen Reimchronif auch die Be: 
nennung Bluiferl (bluotekirl) für Opferpriefter an. 
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Bu feftgeleßter Zeit fommen, durch Gefandte vertreten, alle Völfer von 
gleihem Blut zufammen in einem Wald, heilig durch Weihung der Väter 
und Ehrfurdt heiſchendes Alter, und beginnen mit einem für dad Gemein- 
wohl (publice) gebrachten Menjchenopfer des barbarifchen Gottesdienftes 
grauenvolle Beierlichfeit 14). In den Annalen, wo er die Beftattung der 
Gebeine der im Teutoburger Wald erfchlagenen römijchen Legionen durch 
ihre Waffenbrüder jchildert, erwähnt er „barbarifcher Altäre * in den nahge— 
legenen Hainen, wo die Germanen die friegsgefangenen römiſchen Stabs— 
offiziere geopfert hatten 15). An einer andern Stelle der Annalen berichtet 
er, daß die im Kriege gegen die Katten flegreihen Hermunduren ihren Göt- 
tern mit den erbeuteten Pferden aud) die Friegsgefangenen Männer zum 
Dpfer ſchlachteten 16). Durch andere, ebenjo unverwerflihe Zeugniffe ift 
der Menſchenopferbrauch feftgeftellt bei den Gothen, Sfandinaven, Heru— 
Iern, Sachen, Franken, Briefen und Thüringern 17), Die ſkandinaviſchen 
Germanen hielten am Menfchenopfereult Länger feft al8 die deutichen. 
Snorri in der Inglingafage erzählt: Domaldi nahm das Erbe nad) feinem 
Vater Wishur und beherrſchte die Lande. In feinen Tagen warb in 
Schweden großer Hunger und Elend. Da thaten die Schweden große 
Dpfer zu Uppfalir (Upfala). Den erften Herbft opferten fie Ochſen und 
verbefierten dadurch den Gang der Fruchtbarfeit auch nicht. Uber den an« 
dern Herbft hatten fie Menſchenopfer (manblöt); doch der Gang der Frucht— 
barkeit war derſelbe oder ſchlimmer. Aber den dritten Herbſt Famen die 
Schweden vielmännig nad Uppfalir, da, ala die Opfer fein follten. Da 
hatten die Häuptlinge ihre Rathichläge gemacht und famen überein, daß die 
'unfrudtbare Zeit würde ftehen vor ihrem König Domaldi, und dabei, das 
fie follten ihn opfern um fruchtbare Zeit für fih und einen Anfall auf ihn 
thun und ihn tödten und die Geſtelle (die Altäre der Götter) röthen mit jeinem 
Blute; und fo thaten ſie 18). Auch ihren König Olaf Tretelgia gaben, der 
nänlihen Quelle zufolge, die Schweden dem Odhin und opferten ihn um 


14) Germania, cap. 39. 

15) Annal, I, 61. 

16) Annal, XIII, 57. 

47) Jornandes, cap. 5. Isidor. chron. Goth. aer. 446. Procop. de bello Goth. 
II, 14, 25. Sidon. Apollinar. VIII, 6. Lex Frision. additio sap. tit. 42. Bonifacii 
epist. 25. 

18) Wachter's Heimsfringla 1, 48. 
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Srucrfülle für ih 19). Das Königthum von heute würde zu folder könig— 
lichen Prärogative fonderbar jehen. — Die germaniſchen Todtenopfer fors 
derten in ältefler Zeit ebenfalld Menfchenleben. Zwar in Deutfchland jcheint 
der religiöje Braud, daß den Vornehmen ihre Diener mit ind Grab ge- 
geben wurden und daß ihre Wittwen, wie die indiichen, mit ihnen den 
Holzſtoß beſtiegen, frühzeitig erlojchen zu fein. Wenigftend weiß Tacituß, 
wo er die germanijchen Begräbnigceremonien bejchreibt 20), nur von geopfer= 
ten Streitroffen zu berichten. Uber daß in ältefler Zeit die religiöjfe Sitte 
von den germaniihen Brauen heiſchte, Daß fie dem Gatten in den Tod nach— 
folgen jollten, ift unzweifelhaft. Es gereichte dad den rauen zu hohem 
Ruhm, die Unterlaffung zur Schmach. Religiöſe Vorftellungen lagen zu 
Grunde, nicht allein der Trieb der Treue. Man glaubte, daß dem Ver— 
Rorbenen, weldem feine Brau in den Tod nachfolgte, die ſchweren Thore 
der Unterwelt nicht auf die Ferſen ſchlügen. Die nordiihen Quellen weijen 
mehrere Beilpiele von ſolchen Todtenopfern böchiter Potenz auf. Gunnhild 
folgt ihrem Gemahl Asmund in den Tod und Saro, welcher die Sage er— 
zählt, fügt ausdrücklich hinzu, Daß dad Volf der treuen Frau ihre Opferung 
zu hohem Berdienft angerechnet Habe. Nanna wird im Mythus mit ihrem 
Gatten Baldur verbrannt. Brunhild tödter ſich jelbft, um dem ihr verlobt 
geweienen Sigurd ind Grab nachzugehen, und ordnet, nadırem fie dem Ge— 
liebten außerdem acht Knechte und fünf Mägde zum Todtenopfer gebracht, 
fterbend die gemeinjame Leichenfeier an 21), 


19) Ebenbaf. I, 116. Im 29. Kap. der Ynglingaſage (Heimsfringla I, 73 fg.) 
wird erzählt, daß König On von Schweden, um langes Leben von Odhin zu erbalten, 
demfelben nacheinander neun feiner Sihne vpferte und auch noch den zehnten und 
legten opfern wollte, aber die Schweden wehrten ihm das. 


20) Germania, cap. 27. 


21) Im 3. Lied der älteren Edda von Sigurd dem Fafnirstödter (S. E: 181 fg.). 
Die Szene gibt eine erwünichte Vorſtellung von dem vüfteren Gepränge heidnifchsger: 
manifher Beftattungen: — 


Der goldgepanzerten (Brunhild) war nicht gut zu Muth, 
Da fie fih durchftach mit dem feharfen Stahl. 

Auf's Polſter fanf fie mit Einer Seite; 

Die Dolchdrungne date auf Rath: 
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Noch ein Wort von den Feſten der germanifchen Religion zu fagen, 
fo haben wir auf zwei größte bereitö gelegentlich verwieien, auf die Beier 
der Winterfonnenwende und der Sommerfonnenwende. Erftere war das 
in allen germanijchen Landen mit außerordentlihem Jubel begangene Jul- 
feſt. Da ward die Wiedergeburt der Sonne, weldye die Erde aus dem 
Bann der Winterriejen befreien follte, frohlodend begrüßt. Ueberhaupt 
war der Beflfreis eng an den alljährlichen Kreislauf des Naturlebend ges 
fnüpft, wie es ja auch die Göttermythen urſprünglich waren. Weihnacht, 
Oſtern, Johannis, Martini waren Feſtzeiten im germaniſchen Heidenthum. 
Die katholiſche Kirche mußte dieſe Feſte fortbeſtehen laſſen, ſorgte aber da— 
für, denſelben einen chriſtlichen Sinn unterzuſchieben. So trat im Julfeſt 
an die Stelle der Wiedergeburt des Sonnengottes die Geburt Chriſti als 
Gegenſtand der Feier. Mit den Opfern und Gebeten war bei den ger— 
manijchen Feſten das Anzünden von mächtigen Feuern auf Bergipigen und 


„Bitten will ich dich eine Bitte; 

Ich laß es im Leben die legte fein: 
Eine breite Burg erbau’ auf dem Felde, 
Daß uns Allen darunter Raum ſei, 
Die fammt Sigurden zu flerben famen. 


Die Burg umziehe mit Zelten und Schilden, 
Erlef'nem Geleit und Leichengewand, 
Und brennt mir zur Seiten den Hunengebieter (Sigurd). 


Dem Hunengebieter brennt zur Seite 

Meine Knechte, mit fotbaren Ketten gefchmüdkt. 
Bei uns blinfe das beißende Schwert, 

Das ringgezierte, fo zwiſchen gelegt 

Mie da wir Beide ein Bette befliegen 

Und man uns nannte mit ehlihem Namen. 


So fällt dem Fürften nicht auf die Ferſe 

Die Pforte des Saals die ringgefchmückte, 

Wenn auf dem Fuß ihm folgt mein Leichengefolge; 
Aermlich wird unſre Fahrt nicht fein. 


Ihm folgen mit mir der Mägde fünf, 
Dazu acht Knechte edlen Geſchlechts, 
Meine Milchbrüder, mit mir erwachſen, 
Die feinem Kinde Budli geſchenkt.“ 
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‚an fonftigen heiligen Stätten verbunden. Das waren Symbole der in der 
"Sonne und im Feuer mwaltenden Gottheit; auch follte ihr Geloder von 
Menſchen, Vieh und Feld den Zauber der böfen Mächte verſcheuchen. Um 
bie Heiligen Feuer und durch die heiligen Haine bewegten ſich die Feſtprozeſ⸗ 
'fonen, bei weldjen vermittelft Mummereien die Bahrten und Abenteuer der 
‚Götter nachgebildet wurden, und Gejang, Tanz und Schmaus beſchloſſen 
‘die Feiertage. 


17. 


Im Havamal, einem ehr merfwürdigen, mit mythiſchen Bezügen auf 
Odhin durchflochtenen Spruchgedicht der älteren Edda 1), rollt ſich vor und die 
Sittenlehre der germanijchen Religion auf, nicht ſyſtematiſch geordnet, aber 
doch fo ziemlidy den ganzen Kreis ded Lebens unferer Altvorderen umjchreis 
bend. Es ift viel Verftand, auch Gemüthstiefe und Hochſinn in diefem 
Goder praftifcher Lebensregeln. Der fittliche Einfluß des Glaubens unferer 
Ahnen zeigt ſich Hier faſt durchgehends von einer vortheilhaften Seite. Die 
Moral, weldhe von ihm audftralte, war einem Kernvolf angemeffen. Mit 
nachdrüdlihen Worten wird Mannhaftigkeit, Streitfreudigfeit und Todes— 
veracdhtung eingeihärft?), igenichaften übrigens, die ſchon vorausgeſetzt 
werden durften bei Männern, denen nadter Jünglinge Tanz zwifchen aufge 
richteter Schwerter Schärfe eine liebſte Ergöglichkeit war. Auf fich felbft 
geftellt jei der Mann 3). Ob reich, ob arm, eigenen Hauſes erfreue er 
fih 4), aber dieſes öffne fich freundlich dem Gaftd). Des Lebend Genuß fei 


1) ©. E. 77—94. 
2) Brifh und freubig fei des Freien Sohn 
Und fühn im Kampf. Muthig muß 
Der Mann fein und heiter zum Todestag. Str. 14. 


3) Selig iſt, wer ſich felbft mag 
Sm Leben redlich rathen. 9. 
4) Eigen Haus, ob eng, geht vor, 
Daheim bift du der Herr. 33. 
5) Feuer bedarf der fahrende Gaft, 


Dem das Knie erfaltete; der Koſt und Kleider 
Kann nicht entrathen, der über Sted und Stein fuhr. 3. 
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geftattet, aber Unmäßigfeit verbannt 6). Vorſicht und kluge Zurüdhaltung 
ziemt dem weifen Mann”). Aber nicht allzu weiſe foll er jein wollen, ſon— 
dern tüchtig 8) und im Glück wahre er ſich vor Uebermuth 9). Ueberfhägung 
und Unterjhägung der Menichen ift gleich verwerflich 10). Breundfchaft ift 
ein föftlih Ding 11), aber Wahrheit muß in der Freundſchaft fein 12). Ver— 
werflich ift Schadenfreude 13), hülfreiches Thun edel, aber Böſes mit Böſem 
zu vergelten 14). Auffallen mag, daß von den Brauen Schlimmes ges 
redet wird 15), allein das wird fogleich wieder gut gemacht 16) und außerdem 
wiſſen wir aus jener befannten ſchönen Stelle bei Tacitu8 17), wo von ber 
Heilighaltung jungfräulicher Keufhheit und ehelicher Treue bei den Ger- 


6) Lang’ immer zum Becher, doch leer’ ihn mit Maaß! 18. 
Der Unkluge kennt allein nicht feines Magens Maaß. 20. 
7) Der ſchwatzt zuviel, der nimmer gefchweigt 
Eitler, unnüger Worte. Die zappelnde Zunge, 
Die fein Zaum verhält, ergellt fich felten Gutes. 28. 
8) Mäßig weife muß der Mann fein, 
Aber nicht allzuweife. Das fchönfte Leben 
Iſt dem befchieden,, der recht weiß, was er weiß. 83, 
9) Der Macht muß ein Huger Mann 
Sic mit Bedacht bedienen. Denn bald wird er finden, 
Menn er fich Feinde macht, daß dem Starken ein Stärfrer lebt. 63. 
10) Lafter und Tugenden liegen den Menfchen 
In der Bruft beiſammen. Kein Menich ift fo gut, 
Daß ihm Nichts mangle, noch fo böſe, daß er zu Nichts nügt. 134. 
11) Das Herz frißt die Sorge, 
Magft du feinem mehr fagen deine Gedanfen all’. 122. 
12) Das iſt Seelentaufh , fagt Einer getreulich 
Dem Andern Alles, was er denft. Nichts ift ibler 
Als unftät fein: der ift fein Freund, der zu Gefallen fpricht. 128. 
43) Dich foll Andrer Unglück nicht freuen. 129. 
14) Wo Noth du findeft, nimm fie für deine Noth, 
Doc gib dem Feind nicht Frieden! 128. 
15) Mäpdchenreden vertraue fein Mann, 
Noch der Weiber Worten, Auf gefhwungenem Rad 
Ward ihr Herz geichaffen, Trug in der Bruft verborgen. 83. 
16) Willft du ein gutes Weib zu deinem Willen bereden 
Und Freude bei ihr finden, fo verheiß’ ihr Holdes 
Und halt’ es treulich: des Guten wird die Maid nicht müde. 131. 
17) Germania, cap. 18—19. 
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manen die Rebe ift, wie ſehr unjere Ahninnen die Achtung verdienten, deren 
fie genofien. Endlich preift Havamal dad Leben ald ein foftbares Gut, weil 
ja Keiner ganz unglüdlich fei 18). Aber doch gibt e8 ein höheres Gut: das 
ift der gute Leumund im Leben und der Nachruhm im Tod 19). 


18. 


Hier ift unſere Wanderung durch die Gebiete des Heidenthums zu 
Ende. Da und dort im folgenden Buch werden wir auf diefen Boden 
zurüdfommen müflen. Wer aber mit einiger Achtfamfeit unferen Schritten 
gefolgt ift, hat mehrfach bemerfen müffen, daß ſich innerhalb des Heiden- 
thums jelbft eine Bewegung vollzog, weldye auf eine neue religiöie Epoche 
hindeutete. Das Chriſtenthum lag nicht nur Jahrtaufende lang ald Traum 
und Ahnung im Gemüthe der Menichheit, fondern auch waren einzelne jeiner 
Lehren, und zwar vorragende, in den vordriftlichen Glaubensjyftemen bes 
flimmt genug ausgeprägt erichienen. Man betrachte nur das indiſche, per— 
fifhe und ägyptiihe Dogma. Bloß die Unfenntnif glaubt die Bedeutung 
des Chriſtenthums dadurd erhöhen zu können, daß fie daflelbe für eine 
plöglih vom Himmel gefallene Offenbarung nimmt und ausgibt. Vielmehr 
liegt des Chriſtenthums welthiftorifhe Macht darin, daß es alle früheren 
Audftralungen der religiöjen Idee zu einer Einheit zufammenfaßte, vor welcher bie 
nationalen Unterjchiede verjchwanden, zur Einheit einer Weltreligion. 
Das Chriſtenthum entnationalifirte und demofratijirte zugleich den religiöjen 
Gedanfen; es verfündigte nicht nur allen VBölfern, fondern aud allen 
Menſchen, Königen und Knechten zumal, ja den Armen und Unterdrüd- 
ten vorzugsweiſe, das Heil: das iſt jeine erlöjende That. Paſſend Tiegen 
wir in vorliegender Schrift jeiner Erſcheinung die Betrachtung der Religion 
unferer Stammväter vorangehen. Denn das germanijche Volk war ver« 


18) Ganz unglüdlic) ift Niemand: 
Einer hat an Söhnen Segen, Einer an Freunden, 
Einer an vielem Gut, Einer an trefflibem Thun. 68. 
19) Selig it, wer fid erwirbt Lob und guien Leumund. 8, 
Das Dieh ftirbt, die Freunde fterben, 
Endlich ftirbt man felbit; doch nimmer mag dem 
Der Nachruhm fterben, welcher fich guten gewann. 75. 
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möge feiner Friſche, feines idealiftiichen Sinnes, feiner Gemüthövertiefung 
vornehmlich geeignet, des neuen Glaubens welthiftorifcher Träger zu werden. 

Indem ih, bei einem Auhepunft meiner Arbeit angelangt, dieſes 
fchreibe, ſehe ich inmitten der gierigen Saturnalien des Materialiömus und 
des Mammondienftes, die leiſen Symptome eines ſich vorbereitenden Um— 
ſchwungs in der Stimmung der Gejellichaft ericheinen. Alle Denfenden und 
Beſſeren ſchicken fih an, dem Vorſchreiten der geift= und herzlojen mates 
rialiſtiſchen Verſumpfung zu wehren. Wir glauben und hoffen, ed werde 
gelingen und ed müſſe in nicht zu ferner Zeit der Tag erfcheinen, wo die ge= 
frorene Apathie unſerer Zeitgenoffen in Betreff der heiligften Interefjen, der 
ewigen Güter der Menſchen vor den Sonnenftralen eined edlen Enthuftad- 
mud wieder zergehen werde. Dann, wir erwarten es zuverfichtlich, wird ein 
wahrhaft verjüngender, nicht rückwärts, fondern vorwärts zeigender Geift 
auch die religiöjen Anſchauungen und Zuftände durddringen und dann wird 
die Religion das jein, was ſie jein fann und foll, die höchſte Führerin, 
Richterin und Tröfterin der Menfchheit. 


Drud von Dito Wigand in Leipzig. 
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